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AMERIKA. 


DER 

HEUTIGE  STANDPUNKT  DER  KULTUE 

IJf  DEN  VeREIXHJTEN  STAATEN. 

ilONOGBAPHIEEN 

AUS  DER  FKDEK  HEBVORKAGKNDER  DEUTSCH- AMEKIK^VNlSf'HER 

SCHEIFTSTEI-LER 

UESAMME1.T   UND   llEliAURCKaEIlEN 

ARMIN  TENNER. 
/ 

5)AZU_AlS  ANHANG: 

TENNERS  (DEUTSCH-AMERIKANISCHES 

VADEMEOüM. 

KURZÜKPASSTE  EKL.VUTEKUXÜKN 

AMEßllLV NISCHE K  KIGKNTHLMIJCIIKKITKK  IN  SPKACIIE 

INI)  LEBEX. 


BERLIN 

STüHirSCHE  BUCHHANÜLlNti 

NEW  YORK 
\VE5Ti;itUA.NN    Ji   C.,. 


Entered  accordiu^-  to  Act  of  Coiigi-ess.  in  tlie  year  Lsso.  hy 
AuMiN  Tknxkk.  in  tlie  oflice  of  Librariau  of  f'ougi'ess  at 

Washington. 


Vorwort. 


R, 


('**Xmerika  und  kein  Endel  So  scheint  es  fast,  wenn  aber- 
•/ •%"  mals  ein  Werk  die  Presse  verlässt.  das  sich  mit  der  grossen 
transatlantischen  Republik  beschäftigt.  Was  ist  in  den  letzten 
Jahren  und  Jahrzehnten  nicht  über  Amerika  geschrieben 
worden!  Berufene  und  unberufene  Federn  haben  sich  daran 
gemacht,  in  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  geschmackvoll 
ausgestatteter  Bände  ihren  Lesern  die  Hen-lichkeiten  der 
neuen  Welt  zu  erschliessen.  Deutschland  hat  zu  der  kleinen 
Armee  dieser  Reiseschiiltsteller  nicht  das  geringste  Kontingent 
gestellt.  Von  Alexander  von  Humboldt  an  bis  herab  auf  den 
unvermeidlichen  J.  G.  Kohl,  die  Gräfin  Hahn-Hahn  und  in 
neuest  er  Zeit  Bodenstedt.  Haase  und  Heinrich  Neelmeyer-Vukas- 
sowitsch  ist  der  neuen  Welt  seitens  der  Deutschen  immer  ein 
warmes  Interesse  entgegengebracht  und  demselben  in  be- 
geisterten Naturschilderungen,  wie  in  ^ungeschminkten"  Be- 
richten über  ihre  gesellschaftlichen,  politischen  und  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  ein  ents))rechender  Ausdruck  gegeben 
worden.  Wir  haben  einen  fiirmlichen  Berg  von  Büchem  und 
Broschüren,  die  sich  auf  Amerika  beziehen.  Und  nun  noch 
ein  neues  Buch  über  dasselbe  Thema? 
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Das  vorliegende  Werk  nntersclieidet  sich  indessen  von 
allen  bisher  erschienenen  Schriften  über  Amerika  in  vielen 
wesentlichen  und  bestimmenden  Punkten:  es  ist  nicht 
von  einem  Europäer  verfasst.  sondern  entstammt  der  Feder 
von  Männern,  die  ein  Menschenalter  in  Amerika  zuge- 
bracht hab(»n:  es  gibt  nicht  die  subjektiven  Eindrücke  von 
Touristen,  sondern  die  objektiven  Urtlieile  sesshafter  ameri- 
kanischer Bürger:  es  ist  nicht  der  flüclitigen  Unterhaltung 
gewidmet,  sondeni  der  eingehenden  Belehrung.  Der  Heraus- 
geber würde  kaum  seine  Hand  d<izu  geboten  haben,  die 
^  Amerikaliteratur''  um  ein  Buch  zu  vermehren,  wenn  er  nicht 
Neues  und  Eigenartiges  zu  l)ieteu  V(»rmocht  hätte.  Tnd  er 
hat  allen  Grund,  zu  glauben,  dass  dies  in  der  That  der  Fall  ist. 

Angesichts  der  Thatsaclie.  dass  in  den  Vei-einigten  Staaten 
von  Nordam(»rika  gegen  zehn  Millionen  Menschen  deutscher 
Abstammung  wohnen,  welche  in  direkten  Beziehungen  man- 
nigfachster Art  zu  ihrem  Mutterlande  stehen,  sollte  man 
billigerweise  voraussetz(^n  dürfen,  dass  sich  die  Theilnahm(\ 
welche  Deutschland  für  Amerika  und  seine  Zustände  im 
Allgemeuien  hegt,  ganz  besonders  der  Entwick(^lung 
jenes  transatlantischen  deutschen  Elementes  zuwenden 
und  dass  man  seinem  Antheile  an  der  Kulturentwicklung 
in  den  Vereinigten  Staaten  eine  mehr  als  voifibergehende 
Aufmerksamkeit  widmen  werde.  Dies  ist  aber  bei  Weitem 
nicht  in  dem  Grade  der  Fall,  wie  es  das  Interesse  Deutsch- 
lands erheischt,  welch  letzten^s  trotz  des  A'orhandenseins  jener 
stumm-  und  s])rachverwandten  Massen  im  V(Tgleich  zu  anderen 
Ländern  auch  in  nationalökonomischer  Beziehung  viel  zu  wenig 
Gewicht  auf  seine  ausgewandertem  Söhne  legt.  Diese  unlieb- 
same Thatsache  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen,  welche 
die  Herausgabe  dieses  Werk(\s  veranlasst  haben. 

Um  seinen  Landsleuten  ein  getnnu\s  Bild  von  dem  An- 
theih»  zu  verschaffen,  welchen  die  Deutschen  jenseits  des 
Ozeans  an  der  Kulturarbeit  in  den  Vereinigten  Staaten  haben, 
sowie  um  den  gegc^nwärtigen  Stand  diesei*  Arbeit  selbst  dar- 
zulegen, hat  der  Herausgeber  mehrer«*  D<'Utscliamerikaner  von 
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literarischem  Ansehen  und  gründlichster  Sachkenntniss  g:e- 
Wf)nnen.  die  trotz  ihres  langen  Aufenthaltes  in  den  Staaten 
der  Union  sich  doch  in  innigem  Zusammenhange  mit  dem 
Mutterlande  wissen.  Zum  ersten  Male  sind  die  Deuti^ch- 
anierikaner,  deren  Missstimmung  über  die  Unkenntniss. 
welche  hinsichtlich  des  Deutschthums  Amerikas  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Heimat  herrscht,  wolilbekannt  ist.  aus  ihrei-  Zurück- 
gezogenheit herausgetreten  und  haben  sich  vereint,  um 
an  der  Hand  von  historischen  und  unanfechtbaren  Daten  ein 
Bild  des  amerikanischen  licbcns  im  Allgemeinen  und  des 
deutschen  Lebens  innerhalb  desselben  im  Besonderen  zu  geben. 
Männer,  deren  Namen  nicht  allein  j(»useits  des  Ozeans  einen 
guten  Klang  haben.  Autoren  und  Autoritäten  wie  Udo 
Brachvogel.  Ivarl  Adolf  Douai.  Wilhelm  Jüngst,  Dr. 
H.  Liebhart.  Ludwig  Richard  Klemm.  Emil  Rothe 
und  Charles  Rümelin  haben  Beiträge  für  dieses  Werk  ge- 
liefert, das  dem  ernsten  Forscher  unentbehiliches  Material  an 
die  Hand  zu  geben  hotft. 

Die  Studien  umfassen  alle  Gebiete  des  geselligen,  geschäfr- 
lichen  und  industriellen  Lebens,  sie  schildern  die  gegenwärtige 
Lajre  jedes  Zweiges  der  ötfentlichen  Thätigkeit.  den  sie  be- 
handeln, spüren  seiner  Vergangenheit  nach  und  erött'nen  einen 
Blick  in  die  Zukunft.  So  viele  Deutsche  auch  aus  eigenem 
Antriebe  oder  auf  Veranlassung  von  grossen  Zeitungen  nach 
den  Vereinigten  Staaten  gegangen  sind.  Keinem  ist  es  ge- 
lungen, ein  (lesammtbild  des  unendlichen  Treibens  in  sich 
aufzuneluneu.  geschweige  denn  sich  in  die  letzten  Gründe 
desselben  zu  vertiefen.  Dazu  gehört  mehr,  als  das  flüchtige 
Bereisen  des  Touristen:  und  nur  so  erklärt  es  sich,  dass  alle 
die  wohlgemeinten  Absichten  deutscher  Verleger,  die  Kennt- 
niss  des  heutigen  Amerika  zu  l^irdeni.  bei  den  Deutsch- 
am(^rikanern  auf  wenig  Dank  zu  rechnen  hatten. 

Das  vorliegende  Werk  hat  eine  solche  Ablehnung  jenseits 
des  Ozeans  nicht  zu  fürchten.  Aber  auch  in  Deutschland 
wrd  man  es  willkommen  ht^issen:  denn  diese  Studien  erötihen 
neue  und  interessante  Einblicke   in    das   innerste  Wesen  des 
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amerikanischen  Lebens    und  werden,    so  hoffen  die  Verfasser, 
anregend  und  fruchtbringend  in  Deutschland  wirken. 

Der  Herausgeber,  welcher  aus  Deutschland  stammt  und 
eine  sehr  lange  Zeit  in  Amerika  gelebt  hat.  hielt  es  für 
angezeigt,  das  vorliegende  Werk  nicht  mit  einem  Ballast  von 
Zahlentabellen  zu  beschweren,  und  hat  daher  nur  so  viel 
statistisches  Mat4?rial  zusammengetragen,  als  ihm  nöthig 
erschien,  um  dem  Leser  einen  annähernd  richtigen  Begriff 
von  den  kulturelh^n  Zuständen,  sowie  dem  buntfarbigen  Leben 
und  Treiben  des  heutigen  Amerika  zu  vei-schaflFen.  Dabei 
sei  erwähnt,  dass  mit  dem  Worte  Amerika  vomehmlich  das 
Gebiet  der  Vereinigten  Staaten  gemeint  ist.  ein  Sprach- 
gebrauch, wie  er  ja  in  Europa  und  Nordamerika  von  Alters 
her  üblich  zu  sein  pflegt. 

Von  der  wohlbegi'ündeten  Ansicht  ausgehend,  dass  die 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  Deutschlands  und  Amerikas 
sich  unter  innerlich  ganz  verschiedenen  Bedingiuigen  und 
Voraussetzungen  entwickelt  haben,  somit  ein  Vergleich  und 
Gegenüberstellen  derselben  von  voniherein  ein  gewagtes  und 
unfruchtbares  Unternehmen  sein  würde,  ist  von  jedem  solchen 
Vergleiche  Abstand  genommen  worden.  Es  ist  lediglich  be- 
absichtigt, in  möglichst  klarer,  allgemein  verständlicher  und 
durchaus  objektiver  Weise  eine  auf  eij^ene  Anschauung  der 
Mitarbeiter,  auf  unumstössliche  Thatsachen  und  zuverlässige 
stiitistische  Erhebungen  begründete  1  )arstellung  amerikanischer 
Verhältnisse  und  Einrichtungen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung  des  deutschen  Elementes  zu  geben. 

Früher  zu  ähnlichem  Zwecke  verfasste  Schriften  sind 
schon  um  desswillen  nicht  benutzt  worden,  weil  die  Massen- 
einwanderung der  Deutschen  während  der  letzten  drei  Jahr- 
zehnte und  der  grosse  amerikanische  Bürgerkrieg  den  ameri- 
kanischen Zuständen  ein  ganz  neues  (lepräge  und  dem  Leben 
und  Tiviben  dei^  Bevcilkennig  ein(^  von  der  früheren  durchaus 
verschiedene  Richtung  gegeb(Mi  haben.  Mehrere  neuere 
Schriften  übiT  Amerika  wurden  von  'l'ouristen  verfasst.  welche 
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das  weite  Land  im  Fluge  durcheilten  und  eine  jsrenaue  Keunt- 
niss  desselben  kaum  gewinnen  konnten. 

Der  Herausofeber  hat  geglaubt,  dem  Werke  eine  will- 
kommene Bereicherung  zu  geben,  indem  er  als  Anhang  in 
einem  Vademecum  alles  das  zusammenfasste.  was  bei  dem 
Lesen  amerikanischer  Blätter  einer  Erläuterung  bedarf.  Es 
ist  Konversationslexikon  und  Wörterbuch  zu  gleicher  Zeit. 
Es  gibt  vorzugsweise  biographische  Notizen  über  oft  genannte 
Männer,  sowie  geographische  Daten,  widmet  ein  besonderes 
Interesse  der  juridischen  und  parlamentarischen  Temiinologie 
und  verdeutscht  schwer  verständliche  Ausdrücke.  Amerikanismen 
und  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Ijebens.  welche  man  als 
Jargon  (Slang)  zu  bezeiclmen  pflegt.*)  Von  dieser  Seite  aus 
betrachtet  dürfte,  das  Handbüchlein  auch  Denjenigen  eine  er- 
wünschte Gabe  sein,  welche  sich  eingehender  mit  dem  Studium 
der  englischen  Sprache  und  ihrer  idiomatischen  Eigenthümlich- 
keiten  zu  beschäftigen  beabsiclitigen.  sowie  es  gewiss  auch 
\on  Allen,  die  dem  Leben  und  Treiben  in  Amerika,  wie  sich 
dasselbe  in  den  Zeitungsberichten  widerspiegelt,  eine  mehr 
als  o])ei'flächliche  Aufmerksamkeit  schenken .  beitlillig  auf- 
gem mimen  werden  wird. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  durchgängig  amerikanisclie 
Mass-  und  Gewichtsbestimmungen  ni  Anwendung  ge- 
bracht sind. 

Wenn  auch  das  vorliegende  Werk  nicht  Alles  enthält,  was 
der  Eine  oder  Andere  über  Amerika  zu  wissen  wünschen  könnte, 
so  wird  sich  doch  ein  »Jeder  durch  die  Lektüre  desselben  eine 
tiefere  Kenntniss  des  eigenartigen  Landes  und  seiner  rapiden  Ent- 
wickehmg  verschaffen  können,  als  es  bei  den  bisherigen  Hülfs- 
mitteln  möglich  war:  und  das  und  nicht  mein-  ist  es.  was  der 
Herausgeber  erstrebt  hat.  Noch  heute  gilt  vielen  Deutschen 
Amerika  als  das  Wunderland,  welches  es  zu  Columbus*  Zeiten 
war.  wo  das  Gold  auf  der  Strasse  lag.     Dass  auch  dort  nicht 

*)  Die  mit  einem  Steni  (*)  au>«i;ezeichueten  Redensarten  sind  Amerika- 
nismen. —  Die  mit  zwei  Sternen  (**)  ansjiezeichneten  Redensarten  sind 
Jarjrou  (Slang). 
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mehr  alles  Gold  ist.  was  glänzt,  dass  vielmehr  die  neue  Welt 
aus  einem  Eldorado  längst  zu  einem  Lande  geworden  ist.  wo 
der  Mensch,  gleich  seinen  Mitbrüdern,  im  Schweisse  des  An- 
gesichts sein  Brot  essen  muss.  und  dass  die  grösste  Anspannung 
aller  Kräfte  das  Leben  dort  viel  intensiver  macht,  als  in 
Europa,  wissen  die  Bewohner  des  letzteren  Erdtheiis  noch 
viel  zu  wenig.  Man  sagt,  das  Meer  trenne  und  verbinde, 
aber  in  diesem  Falle  scheint  es  mehr  zu  trennen,  als  zu  ver- 
binden. Wenn  mm  die  Studien,  welche  hiermit  vor  die 
OetFentlichkeit  treten,  ihr  bescheidenes  Theil  dazu  beitragen, 
dass  sich  die  Kluft,  welche  zwischen  Ost  und  West  zur  Zeit 
noch  besteht,  immer  mehr  überbrückt  und  im  Laufe  der  Jahre 
ein  immiT  innigerer  Wechselverkehr  zwischen  beiden  Hemi- 
sphären in's  Leben  tritt,    so  haben  sie  ihre  Absicht  erreicht. 

Berlin,  im  November  1883. 


^rinin  Teniier. 
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auf  denen  statt  auf  dem. 
luxuriösem  statt  luxusiösem. 
Werkzeuge  statt  Werke. 
Indianapolis  statt  Indianopolis. 
Farquhars   statt  Farguhars   (ebenso 
im  Register). 

Magda       Irschick       statt      Magda 
Joschick. 

Ouatimozin  statt  Quatemozin. 
Zuendt  statt  Zundt. 
Jersey  statt  Yersey. 
mehr  als  statt  nahezu, 
umfangreicher    bedruckter    statt 
umfangreichen  bedruckten. 
10,515  Zeitungen, 
besonders  statt  besondere, 
mindestens  13,000  statt  12,996. 
der  angloamerikanischen   Presse 
statt  der   amerikanischen   Presse; 
und  streiche  überhaupt. 
NachfolgerwiederstattNachf  olger. 
darunter  als  dem  statt  darunter  dem. 
von  der  1756  statt  der  1756. 
„Belletristische     Journal"    statt 
belletristische  Journal. 
Sigel  statt  Sigl. 
Preetorius  statt  Praetorius. 
Stibolt  statt  Stibelt 
Esselleu  statt  Esselen. 
E.  Auerbach  statt  G.  Auerbach. 
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Seite  171  Zeile   7  von  unten  lies:  E.  H.  Makk  statt  H.  W.  Makk. 

0ii.5 0.  A.  Knotser  statt  Carl  Knortz. 

„     112     „18u.10y.oben       „      Carl  Dänzer  und  Emil  Preetorins 

in     St.    Louis,    F.    Hassaurck     in 
Cincinnati  und  einige  Andere. 
,,     12  von  unten  lies:  Johannes     Rittig     (N.    Y.    Staat>- 

zeituug). 
„       8    „       „       streiche:  und  G.  Lcmcke. 

174  .,     16    ,,     oben  lies:  Indianapolis  statt  ludianopolis. 

175  ,        5    „      ,.       .,     G.  Coleman  «     G.  H.  Senner. 
G    .,       „        ,,      Proetorius           „     Praetorius. 

„       2    „     unten  setze  nach  Zeichnungen:    und    Karrika- 

turen. 

176  .,       4    ,,        ^       lies:  heissen  statt  feston. 

177  ,,     18    „     oben        .,     an  sich      „     überhaupt. 

178  „  8u.9  ,,        .,  „     Erziehungsinteressen     statt      Er- 
zieh u  n  g  s  w  e  s  e  n  s  i  n  t  e  r  e  s  s  e  n . 

179  „       :>    „     unten      „     allen  statt  aller. 

180  „      16    .,     oben        „     A.  F.  Bandelier  statt  Bandelier. 
„.,„.,  ^     0.  Seidenstiokor     ^      W.     Soiden- 

sticker. 
18    ^        „      füge  nach  Butz  ein:  E.  A.  Zuendt. 
„     .,        „       lies:  Kratz  statt  Knortz. 

181  „      14    „     iMiten    „      auf  einen  Theil  ihrer  Romano  statt 

auf  ihre  Romane. 

„        „      13    .,         „        „       wenigstens  gelegentlich    statt   nur 

selten. 

182  .       5    „         „        „       Geyer-Wally  statt  Geier-Wally. 
243      .,      16    „        „        ry       Canons  ^      Canons. 

246  „      14    „     oben      „       Visalia  .,      Visaila. 
«      «        «        „       Los  Angeles      „      Losangelos. 

„        „     18    „        „        ^       Yankton  „      York  ton. 

13    „     untiMi    „       Larned,  Wa-Keeny  statt  u    s.  w. 

10    „        „        „       Duluth  statt  Du  Luth. 
^        „       9    „        „        „       nach  Benson:  Tracy. 

247  ^       5    „     obon     „  „      Colfax:    Yakima. 
27i»      „      11    ^         „        .,       Einpökelungshäusern      stritt      Vor- 
packungshäusern. 

288      ^       8    ^     unten     „       zu  worden  pflegen   statt  zu   pflegen 

werden. 
309      „     19    „     oben      „      Eichen  statt  Eicheln. 
:n9      „       :\    ^     Union    ,      Wollenhutfabriken     statt    Wollen 

■  te. 


Jas  ist  der  Hafen  von  New  York,  der  Eingang  zu  einer  neuen 
Welt,  der  Ausgang  zu  einem  neuen  Leben  fitr  die  vielen 
Tausende,  die  alljährliclj  die  alte  Heimatli  verlassen,  um  drüben 
weit  überm  Ozean  den  Kampf  uni's  Dasein  unter  anderen 
Bedingangen  als  zuvor  wieder  aulziinebmen.  Im  Hafen  von 
New  York!  Für  den  Auswanderer  baben  diese  Worte  einen 
glückverheissenden  Klang:  bedeuten  sie  ihm  doch  das  Ende 
der  langen,  ermüdenden  Seereise,  wie  den  Anfang  emsigen, 
hofiiiungsfreudigen  Schaffens,  dem  der  Preis  des  Erfolges  nicht 
fehlen  soU.  AJs  hätte  die  gütige  Natur  sich  mit  des  Menschen 
Kunst  und  Arbeit  treu  vereint,  um  dem  Wanderer,  der  aus 
der  alten  Welt  herüberkommt,  die  neue  Hemisphäre  in  ihrem 
schönsten  Lichte  und  von  ihrer  verführerischsten  Seite  zu  zeigen, 
so  breitet  sich  die  herrliche  New  Yorker  Bai  vor  dem  entzückten 
Auge  aus.  Ein  glänzendes,  schimmerndes  Wasserbecken,  von 
viUengesciimückten ,  baumgfkriinten  Hügeln  malerisch  um- 
kränzt, im  Süden  von  der  Hafeneinfahrt  der  „Narrows"  (Engen) 
mit  den  zu  ihrer  Vertheidiguug  bestimmten  Fort.s  wirkungs- 
voll abgescJilossen.  nimmt  die  leizende  Bucht  im  Norden  den 
Hudson  River,  vielleicht  den  majestiiliscbsfen  Strom  der 
Welt,  und  den  zwischen  Manhattan  Island  und  Long  Island 
8tob!  wogenden  Meeresarm  des  East  River  auf. 

Zu  beiden  Seiten  dieser  P'lussläufe  aber  dehnt  sich.  Man- 
'  hattan  Island  ganz  einschliessend .  der  Millionen  umfassende 
t  ßtädtekomplex  ans.  dessen  Mittelpunkt  die  Stadt  New  York 
I  bildet.    Zu  welcher  Jahres-  oder  Tageszeit  man  auch  die  Bai 
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n^)iHn.  w^lch^  Sundpankt  man  ibr  aoch  g^egenabier  f;fmtt*{nBwi 
tfia^.  imm^fr  wird  i^ie  auf  den  }V;a«f:baiifT  einen  übenrältxsiaiat 
Kindmr^k  marrb^.     iMtrj  Zauber  dieses  Eindmcks  kami  skk 
ifelbHt  der  Ikwobner  der  Metropole  trotz  i^iner  überikaätoiieoL 
TtiätiKkeit.  zu  weicher  ihn  der  nimmer  nüiende  Geschäft9*irui^ 
treibt,  nicht  völlig  entziehen.    Rs  Lst  ein   Bfld  s«>  spxssartii^ 
m'hrin,  daHK  man  immer  and  immer  wieder   in   stummes  An- 
HcJiauen  und  Bewundern  versinken  muss.  und  dass  man  sieh 
vergebeuH  bemüht,  die  einzelnen  farbenprachtigen  Szenen  vor 
dem  innem  Auge  feHt.zubannen«    ^Neapel  sehen  und  sterbeai^ 
Hagt  der  vaterlandsbegeisterte  Italiener,  und  es  ist  wahr,  man 
Htitht  da  auf  einem   gesegneten   Fleck  Erde,   aber  der  New 
Yorker  Hafen  kann  den  Vergleich  mit  dem  neapolitanischen  Chdfe 
getrost  aufnehmen.    Freilich  dort  erzählt  des  Menschen  Werk 
von  vergangener  Zeit<*.n  Herrlichkeit,    die  Gegenwart   deutet 
auf  Verfall,  hier  ist  alles  reges,  sprühendes,  vorwärts  strebendes 
Leben  und  emsiges  Schaffen,    das  lohnendes  Gelingen  für  die 
Zukunft  verheLsst.    Das  weite  Wasserbecken  wird  von  unzah- 
lig«»n  Fahrzeugen  aller  Art  durchfurcht,  von    dem   mächtigen 
()z«^andampter,  der  majestätisch  die  Fluth  durchschneidet,  um 
Hunderte  von  Auswanderern  dem  ersehnten  Ziele  zuzuführen, 
von  dem  Dreimaster,  der  aus  fremden  Ländern  kommend  in 
seinem  Innem  werthvolle  Waaren  und  Kaufinannsgüter  birgt 
von  dem  Schleppdampfer,  der  sich  unter  Pfeifen  und  Keuchen 
seinen  Weg  durch  das  dichte  Gewüld  bahnt  und  sich  schnell  und 
gewandt  zwischen  den  riesigen  Schiffskörpern  durchwindet,  von 
dem   Küstenfahrer,   der  die  Erzeugnisse  der  Neuengland- 
staaten der  Handelsmetropole  zugänglich  macht,  von  der  leicht- 
lM*si*h^ingten  Yacht  des  reichen  Kaufmannes,   der  auf  dem 
wviten  Wasserbecken  Ruhe  und  Erholung  von  angestrengter 
Arl^eit  sucht,  und  dem  Fährboote,    dessen  riesige  Schaufel- 
rjider  das  Wasser  weithin  zu  Schaum  schlagen,   bis  zu  der 
nussschalenartigen  Jolle  herab,  die.  von  kräftiger  Matrosenhand 
gt^rudert.  pfeüscfaiieO  fiber  die  weite  Wasserfläche  schiesst 

An  den  Docki  '"^keni,  Fracht  einnehmend  oder  ent- 

hd»d.  Hmdfli  I  jeder   GrOsse  und  Gattimg, 


l«cbwiiTt  es  von  emsig  schaffenden  Menschen,  winden  die  grossea 
iDampfkrähne  schwere  Lasten  aus  den  Laderäumen  der  Schiffe 
BCmpor.  herrscht  ein  so  lärmendes  Treiben,  ein  so  betäubendes 
ICiewühL  dass  es  dem  neuen  Äukömmling  fast  als  ein  Wage- 
rstSck  erseheinen  moss.  sich  in  das  tobende  Gewimmel  binein- 
f  zustürzen. 

Das  Leben  im  Hafen  und  in  der  Bai  von  New  York  mht 
niemals:  Tap  und  Nacht  vennitteln  die  grossen  Fährböl«  deu 
Verkehr  zwischen  der  Metropole  und  den  sie  lungebenden 
Städten.  Brooklyn  und  Tjong  Island  City  auf  der  einen.  Jersey 
City  und  Hoboken  auf  der  anderen  Seite.  Sind  sie  doch 
SäBuntlich.  SU  bedeutend  sie  auch  au  und  für  sich  sein,  so  blühende 
Gemeinwesen  sie  auch  im  Einzelnen  bilden  mögen,  untrennbar  von 
der  auf  der  Manhattan-Insel  sich  ausstreckenden  Riesenstadt. 
Sie  nehmen  die  überzählige  Bevölkerung  New  Yorks  auf  und 
tieten  Demjenigen,  der  die  hohen  Miethspreise  der  Stadt  nicht 
erschwingen  kann  oder  mag,  einen  be(iuemen.  billigen  Aufenl> 
halt  und  bei  ge? üudtrer  Luft  lur  sicli  und  die  Seinen  ein  komfor- 
tables Heim.  Jahr  für  Jahr  fast  siedeln  sich  um  New  York  neue 
Kolonien  von  Solchen  an.  die  dem  Gewühle  der  Grossstadt  zu 
entäiebeii  suchen:  rniA  mit  dieser  Gebietserweiterung  geht  die 
Errichtung  neuer  Verkehrsmittel  regelmässig  Hand  in  Hand; 
denn  der  Amerikaner  liebt  es,  den  durchgängig  weiten  Weg  von 
seinem  Geschäft  nach  seiner  Wohnung  möglichst  schnell  zurück- 
znlegen.  Diesem  Drängen  des  New  Yorkers  in  die  Umgegend  der 
Metropole  einerseits,  seinem  Bestreben,  möglichst  wenig  von 
der  kostbaren  Geschäftszeit  zu  verlieren,  andererseits  sollte 
b-ein  Projekt  entsprieasen.  dessen  Verwirklichung'  das  gross- 
lartdgste  Werk  auf  dem  Gebiete  der  amerikanischen  Ingenieur- 
;  geschaffen  hat. 

In  schwindelnder  Höhe  überspannt  den  breiten  Wasser- 

n  des  East  River  die  grosse  Hängebrücke*),  ein  Bauwerk,  wie 

f  der  Welt  kaum  seines  Gleichen  hat,  ein  Triumph   der 

±enkraft  über  die  Elementargewalten,  wie  ihn  nur  ameri- 


•)  Siehe  Abbildutip  auf  dem  Titelblat 


—     4     — 

kaui^-h^T  rjjt^nj*-ljirjuL2'=-S'frir:t.  üLTf-rsTützT  TOD  amenkanisohem 

Sf-Lr-n  s*-iT  JaLrzf-biit^Tj  han^r  sieb  die  ^^»ThwrDdiffkeit. 
zwiisfh*^jj  Kn»''k]yD  und  N^-w  York  f-iij*-  bessere  mid  lieqneinere 
Yfrr'irjduiJir  ru  >f:haflf^ij.  aK  di^  F»-rrv-  iFälir-OKiT-ebieT*'!!  künntt'n. 
inuiit-i  drin^r^-nd*-!  fr*-]T^Dd  sreDja'.bT.  Jf-melir  Xew  Yorks  Be- 
d'Ät untr  al-  Harjd*-]sj»]atz  zujinhm  UDd  j^  ^nger  >ich  dernffemäss die 
na/-Jj  HuDd^-Titausf-iideii  zählend*-  Mens^^  anl"  dem  kleinen  Man- 
Latuij  Jslaud  zusanjiri^ndrängren  ma^st^.  desto  unabweisbarer 
trat  auf-h  da-  Bedürfiji?«;.s  Lenor.  dieser  Menschenwoge  einen 
Abflu-*  zu  versf-hatf^^n.  Br^xiklMi  ani'  der  anderen  Seite  des 
East  Kiver.  weuu  au^h  selb>t  eine  Stadt  vf.n  fast  600.000  Ein- 
wohneiTj.  ^alt  \*m  jehn-  grewis>emia>i>en  als  Vorstadt  der  Metif»- 
I»iile  —  wird  es  d^tf-h  N-hf-i-zhaftHr  Weise  als  New  YcTks  -Sohlaf- 
KtPllf-''  bf-zeichn^t  —  und  da  ausserdem  die  Ueljei-spannnng: 
des  North  Kivei-s  mittelst  einer  Brücke  tnaz  aller  Fr>i1schritte 
der  iTJod^-men  In^enieurkunst  nicht  wohl  in  Frage  kommen 
konnte,  s^j  lichtete  sich  das  Augenmerk  naturgemäss  auf 
HnKiklyn.  das  für  viele  Tausend^»  luft-  und  lichtbedürftiger 
New  Yorker  unningeschräukten  Raum  Ixit. 

Jm  Jaljre  IS^'.')  fasst^n  einige  unternehmende  Kapitalisten 
zuerst  d<'n  Plan,  als  Verbindungsglied  zwischen  den  beiden 
gn^ss^-n  Städten  eine  Hängebrücke  herzustellen. 

A'on  einer  Biücke.  die  durch  Pfeiler  in  der  Mitte  des 
Flusses  gestützt  würde,  musste  v<ai  Anfang  an  Abstand  ge- 
nnrnmi^n  werden,  denn  die  Schifffahrt  durfte  nicht  beschränkt, 
dem  Tag  und  Nacht  so  regen  Veikehr  in  dem  ohnehin  nidit 
ungefährlichen  Fahrwasser  keine  neuen  Hindemisse  bereitet 
werden.  Ausserdem  musste  der  Scheitel  der  Brücke  so  hoch 
über  dem  Fluthstande  siin.  dass  selbst  gi^ssen  Ozeandampfern 
und  l)emasteten  Vollschiffen  die  unbeliinderte  Durclifahrt  gi»- 
stattet  war.  So  stellten  sich  dei*  Kunst  der  Ingenieui-e  bisher 
ungelöste  Schwierigkeiten  entgt-gen. 

Wie  dieselben  gehoben  wurden,  wie  es  gelang,  alle  Hinder- 
nisse zu  überwinden,  me  trotz  aller  sich  entgegenstellenden 
Hemmungen  das  Werk  stetig  und  energisch  gefördert  wunle. 


Ja 


das  zeigt  heute  der  in  schwindelnder  Hühe  die  beiden  Schwerter- 
Städte  unauflöslich  verbindende  eiserne  Steg,  der,  vom  Muss 
aas  gesehen,  wie  ein  unentwirrbares  Durcheinander  von  Stangen 
imd  Gitterwerk  erscheint,  während  er  thatsäcbiich  in  seinem 
festen  Gefiige  ein  neuer  glänzender  Beweis  menschlichen  Genies 
und  menschlicher  Schöpferkraft  ist 

Zwei  Brooklyner  Bürgern.  William  C.  BÖngsley  und  Henry 
C.  Murphy,  gebührt  das  Verdienst,  dem  Plane  eine  Brücke  zu 
bauen,  zuerst  praktisch  näher  getreten  zu  sein.  Besonders 
Kingsley  war  in  seinem  Besöeben.  die  Vorarbeiten  zu  föi-dem, 
nnermüdlich.  und  wenn  die  Motive,  welche  ihn  hierbei  leiteten, 
auch  nicht  ganz  uneigennütziger  Natur  sein  konnten  —  als 
grosser  Landeigeuthüuier  auf  Long  Island  hatte  er  ein  sehr 
direktes  Interesse  daran,  wenn  die  Stadt  Brooklyn  mit  New 
York  gewisser  Massen  vei-eint  und  sein  brachliegendes,  aus- 
gedehntes Teirain  in  werthvoUe  Bauplätze  umgeschaffen  würde 
—  so  muss  doch  andererseits  anerkannt  werden,  dass  eben 
dieser  weitblickende  Untemehmungsgeist  es  erst  eimüglicht«. 
Jahre  lang  mit  nie  ermattendei'  Energie  auf  das  eine  grosse 
iel  hinzuarbeiten. 

Sobald  Kingsley  den  Plan  des  Brückenbaues  einmal  gefasst 
liatte.  ging  er  auch  rasch  daran,  denselben  zui-  That  werden  zu 
lassen.  Tüchtige  Ingenieiue  waren  bald  gefunden;  eben  so 
schnell  wurden  die  Ein-  und  Ausgangspunkte  der  Brücke  fest- 
gestellt und  die  Pläne  entworfen,  um  zunächst  einen  annäliemd 
richtigen  Kostenüberschlag  aufstellen  zu  können. 

Nicht  minder  fanden  sich  in  verhältiiissmässig  kui-zer  Zeit 
Kapitalisten,  welche  bereit  waren,  flnauziell  das  Ihre  zum  Ge- 
lingen des  gi-ussen  Werkes  beizutragen:  aber  auch  die  Gegner  des 
Unternehmens  fingen  au  sich  zu  regen.  Da  waren  vor  Allen 
die  Fähi^esellschaften,  die  ihr  einträgliches  Monopol  gefährdet, 
ja  sich  sogar  in  ihrer  Existenz  bedroht  sahen.  Mit  dem 
finanziellen  und  politischen  Eiiifluss.  der  diesen  mäch- 
Korporationen  in  so  ausgedehntem  Masse  zu  Gebote 
it,  zogen  sie  gegen  das  Brückenprojekt  zu  Felde,  boten  sie 
beiden  Häusern,    der    Staatj*gesetzgebung   sowohl  wie  des 
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Kongresses,  alle  erlaubten  nnd  tmerlanbten  Mittel  aiif.  um  die 
ihnen  so  getalirliclie  Konkmrenz  zn  beseitigen. 

Das8  es  den  Fürsprechern  des  Planes  lerelang.  diese  Oppo- 
dtioti  zu  überwinden,  nimmt  ni)ch  liente  Wunder.  Denn  der 
Einflnss,  den  die  grossen  Monopole  in  Amerika  anf  die  gesetz- 
gebenden Körperschaften  ansuben.  ist  ein  nnennesslieher.  und 
in  ihm  liegt  eine  der  grösslen  Gefahren  für  das  öffentliche 
Leben  begründet. 

Mit  souveräner  Verachtung  der  berechtigten  Fonlenmgen 
des  Volkes  verstehen  es  die  gr<e.sen  Monopi^ilislen,  von  den 
leider  nur  zn  leicht  zugüngtichen  Volksvertretern  ein  werth- 
voUes  Privileg  nach  dem  anderen  zu  gewinnen  iind  jedem 
Bestreben,  sie  in  ihrem  Ausbentungssystem  zu  besehiänken. 
erfolgreich  entgegen  zu  treten.  Wohl  nirgend  sonst  als  in  den 
Vereinigten  Staaten  hat  die  Slonopolwirthschaft  sfi  üppige 
Giflblüthen  getrieben  und.  einer  Riesenspinne  vergleichbar. 
Handel  und  Wandel  so  eng  mit  Ihren  unwiderstetilichen  Armen 
tunspannt.  Bis  jetzt  hat  sich  das  eingefangene  Opfer,  das 
Volk,  vergebens  abgemüht,  den  tödtlichen  Umst;hlingangen 
Heines  Peinigers  zu  entschlüpfen. 

In  diesem  einen  Falle  aber  erwiesen  sich  die  Bemühungen 
der  Monopolisten  der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  als 
machtlos.  So  gern  sich  ohne  Zweifel  auch  manche  der  Herren 
Gesetzgeber  den  an  Geld  und  Einfluss  reichen  Fährgesell- 
tichaften  gegenüber  als  ergebene  Diener  gezeigt  liätten, 
wagten  sie  es  doch  nichL  der  auf  sie  ausgeübten  allgemeinen 
Pression  zu  widerstehen:  und  so  bewilligte  im  Jahre  18C7  die 
8taatslegislatur  an  Kingsley  und  dessen  Genossen  eine  Kon- 
zession (Charter)  zum  Bau  der  Brücke. 

Das  Grundkapital  wurde  auf  5.00U.ÜOÜ  Dollars  festgesetzt. 
eine  Summe,  von  welcher  3.000.000  DoUai-s  seitens  der  Stadt 
Brooklju.  von  New  York  1.500.ono  Dollars  und  500.000  Dollars 
auf  dem  Privatwege  aufgebracht  werden  sollten.  Die  Büi'ger- 
ineister  (Mayors)  der  beiden  Städte  sollten  die  Direktoren  der 
Gesellschaft  ernennen  und  selbst  im  Dii'ektorium  Site  und 
Stimme  haben. 
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Der  ansgezeiclmete  Ingenieur,  der  auch  die  berülunte 
Brfloke  über  den  Niagfarafall  geplant  ond  ansgefiilirf  hatte, 
John  A.  Rohling,  wurde  für  das  Werk  gewonuen.  und 
veim  es  ihm  aufh  nirht  vergönnt  war.  den  von  ihm  so  genial 
entworfenen  Bau  in  seiner  Vollendung  zn  schauen,  so  wird 
doch  sein  Name  fortlehen.  solange  die  Wogen  des  East  Eiver 
gegen  die  gewaltigen  Granitpieüer  schlagen,  zwischen  denen 
die  Brücke  schwebt. 

Im  September  18R7,  nach  viermonatlicher  Arbeit,  konnte 
BObling  bereits  seinen  definitiven  Plan  nebst  Kostenanschlag 
nnterbreit«n.  Er  hatte  für  den  eigentlichen  Brückenbau 
7.000.00(1  iJollars  berechnet  und  ausserdem  die  Ländereien  für 
die  Approclien  (Fangdämnie)  u.  s.  w.  mit  3.800.000  Dollars 
veranschlagt,  wobei  er  glaubte,  dass  die  Bi-iicke  in  etwa  fiinf 
Jahren  dem  Verkehr  wiiide  übergeben  werden  können. 

Aber  seitdem  sind  fast  se<;hzelin  Jahre  versüichen.  um! 
die  Kosten  des  Bauwerkes  werden  sich  auf  15.000.000  Dollars 
belaufen.  Der  Unterscliied  in  Zeit  und  Geld  lässt  sich  leicht 
erklären.  Der  Kriegssekretär,  an  dessen  Ressort  im  Jahre 
1869  die  Pläne  behufs  Prüfung  nnd  definitiver  Genehmigung 
vom  Kongress  verwiesen  worden  waren,  erklärte  sich  mit 
denselben  nach  eingehender  Untersuchung  seitens  der  erfah- 
rensten Ingenieure  des  Landes  vuUkommen  einverstanden,  falls 
die  geplante  mittlere  Höhe  der  Brücke  über  dem  Fluthstand 
von  130  PusB.  wie  Rohling  angenommen,  auf  135  Puss 
gebracht  und  ebenso  die  Breite  um  fünf  Fuss  (85  Puss  im 
Ganzen)  vermehrt,  würde.  Diese  Äenderungen  involvirten  eine 
Mehransgabe  von  fast  acht  Prozent  der  veranschlagten  Summe, 
da  Verankeningen.  Kabel  und  Pfeiler  demgemäss  verstärkt 
werden  mussten. 

Zweitens  st#llte  sich  heiaus.  dass  die  bei  dem  ursprüng- 
Jichen  Voransclilag  gemachten  Ansätze  für  die  Fundinings- 
arbeiten  der  beiden  riesigen  Brückeuthürme  viel  zu  niedrig 
gegriffen  waren.  Man  hatte  anfangs  geglaubt,  den  Pfeiler 
auf  der  New  Yorker  Seite  auf  einem  8)»genannteu  stehenden 
Rost  aufführen  zu  können,  fand  es  daim  aber  nothwendig.  78 
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Puss  tief  bis  zu  dem  Felsenbett   heiuBterzngehen,    umenM^ 
sicheren  Grund  für  die  Fimdamentirung  zn  finden.     So  kam 
es,  dass  die  Kosten  für  die  Fundamente  aUein  fast  fünf  Mal 
grösser  wurden,  als  man  veranschlagt  hatte. 

Ferner  beschloss  man.  an  Stelle  des  zuei-st  geplante«  Eisens 
Stahl  als  Material  zu  verwenden,  und  schliesslich  wurden  die 
Approfhen  statt  aus  eisernem  IVägei-Ä'erk  in  solidester  Weise 
aus  Granit  gemauert. 

Zieht  man  alle  diese  Aenderungen  in  Betracht,  so  ver- 
dient die  geniale  Bereehnung  des  Ingenieurs  Rohling  sicherlich 
die  uneingeschränkteste  Anerkennung,  Er  konnte  weder  die 
später  getroffenen  Aenderungen.  noch  die  kostspieligen  Ver- 
zögenmgen.  die  sich  dadui-ch  einstellten,  dass  die  Stadt  New 
York  ihre  Rate  nicht  zur  bestimmten  Zeit  zalilte.  noch 
schliesslich  die  Schwankungen  am  Arbeitemarkte  in  den  Preisen 
für  Stahl  und  Granit  vorhersehen. 

Aber  wenn  auch  die  Kosten  des  Werks  stiegen,  wenn  sich 
auch  stets  neue  Hindernisse  in  den  Weg  stellten,  schritt  die 
Arbeit  doch  unablässig  und  stetig  vorwäits.  Die  öffentliche 
Meinung  wandte  sich  für  und  wider  den  Bau:  die  von  den 
beiden  Städten  ernannten  Dii-ektoren  (Trustees)  erlahmten  oft 
in  ihren  Bemühungen:  politische  und  individuelle  Interessen 
jeder  Art  machten  sich  geltend  imd  verzögerten  die  Arbeit; 
gegen  die  Leiter  des  Unternehmens  wurden  schwere  Anschul- 
digungen erhoben,  denen  verschleppende  Untersuchungen  folgten; 
aber  die  Arbeiten  gingen  trotz  aller  Hindernisse  unaufhaltsam 
weiter. 

Ueberwunden  sind  die  Gefahren,  die  Tiiebsand  und  Fluth. 
Felsen  und  Schlamm  bereiteten:  viele  Menschenleben  gingen 
verloren.  Veimögen  versanken.  Hunderte  setzten  ihre  Gesund- 
heit ein  —  vorbei!  Das  Werk  ist  vollendet:  was  es  Schlimmes, 
öefahi'briugeudes.  Tödtliches  im  Gefolge  hatte,  gehört  der 
Vergangenheit  au:  die  Gegenwait  freut  sich  der  vollbrachten 
Arbeit,  und  die  Zukunft  wird  ihre  segeubringenden  Wirkiuigen 
erst  recht  gemessen. 


^. 
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Die    teelinischeu   Schwierigkeiten,    welche   bei    der  Fiin- 
dunentining  der  beiden  nesigen  Brückentliürme  zu  überwinden 
waren,  hier  auch    nur  annähemd  zu  beschreiben,    würde  weit 
Über  den  Rahmen  einer  Skizze   hinausgehen.     Auf    ein    oben 
j  22  Fuss  breites,   sich  nach  unten  bis  auf  8  Zull  zuspitzendes 
I  Caisson  (.Senkkasten),  das  102  Fuss  in  die  Länge.  172  Fuss  in  die 
I  Breite  mass  und  259  Tonnen  wog,  wurden  die  G-ranitquadem  ge- 
llegt und  die  ganze  ungeheure  Masse  dui-ch  ihre  eigene  Schwere 
I  80  Fuss  anter  die  ObeiHäche  des  Stromes  versenkt,  bis  das 
|:Caiason  fest  auf  der  geebneten  Felsfläche  ruhte,  die  von  den 
merhalb    des    Caisson    arbeitenden    Leuten   hergestellt  war. 
Ifchmutz  und  Felsstücke  wurden    mittelst    eigenthümlich  kon- 
rter  Maschinen  vom  Grunde  des  Strombettes  gelordert. 

Die  Xew  Yorker,  welche  den  Brückenbau  damals  noch 
Visit  erheblichem  Misstrauen  betrachteten,  machten  «ele  schlechte 
und  wenig  gute  Witze  über  den  Koloss  von  aus  dem  Süden 
bezogenen  Fichteustämmen.  der  sich  an  der  Stelle,  wo  der 
Btatüiehe  Tbunn  später  in  die  Lüfte  ragen  sollte,  nicht  gei'ade 
Bchr  imponirend  über  den  Fluthen  des  East  River  erhob:  und 
als  im  Januar  1371  im  Caisson  ein  Feuer  ausbrach,  das  einen 
Schaden  von  etwa  15.000  Dollai-s  verm-sachte.  wui-den  nicht 
wenige  Stimmen  laut,  welche  die  Aufgabe  des  ganzen  Werkes 
rerlangten. 

Die  leitenden  Ingenieure  Hessen  sich  indessen  weder  durch 

Feuers-  und  Wassergefahr,    noch  durch  die  skeptische  öflVnt^ 

±e  Meinung  einschnchtein.  Das  Wasser,  das  man  zum  Löschen 

1  Feuers    in  das   Caisson   hatte    einströmen   lassen,    wurde 

rieder  ausgepumpt,    die  Wände    des  Caisson   mit  Eisenblech 

was    nebenbei    bemerkt,    die    Kleinigkeit    von 

Ö.OOO  Dollars  kostete,  und  die  Aibeiten  gingen  vorwärts,  bis 

mdlich  im  Mai  1872  das  Caisson  fest  auf  dem  felsigen  Bette 

Auf  der   Brooklyner    Seite    waren   verhältnissmässig 

■  Schwierigkeiten   zu    überwinden,    da  der  Untergnind 

r  ein  fester  Thonboden  war.  auf  welchem  das  Caisson  eine 

te,  solide  Unterlage  fand. 
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Aber  es  ^ah  nicht  nur  t^hni^rhe  Schwim^eiten  zn  öbir- 
winden.  es  wareB  nicht  nur  die  finanziellen  Mittel  der  beiden 
Städte,  welche  in  bedeutend  grösserer  Höhe,  als  suin  Terni- 
Bchla^  hatte,  in  Ansprach  Erenommen  worden.  Auch  die  menecb- 
liclie  Natur  muBste  ihren  Tribnl  zahlen.  Die  Arbeit  in  der 
komprimirten  Luft  innerhalb  der  Caissons  erwies  sich  Vlekn 
als  verderblich :  und  es  stellte  sich  eine  eigenthümlicbe  Xerren- 
krankheit  ein.  die  auch  jetzt  wieder  bei  den  Arbeitern  im 
Hudwjn  Biver-Tunnel  auftritt  und  von  diesen  charakteristisch 
..the  bendij"  (Krümme)  genannt  wird.  Es  ist  eine  allgemeiite  Er- 
Kchlaffung  der  Muskeln,  die  einzelnen  Glieder  krfimmen  sich,  mid 
nnr  zu  oft  tritt  unter  gnjssen  Schmerzen  der  Tod  ein.  wahrend  in 
^nstigen  Falle  ein  langes  Sieehtlium  die  nnansbleibliche  Fdge 
diei«eK  merkwürdigen  I^idens  ist.  Aber  ausser  den  anderen 
Hraven.  die  mit  ihi'er  Gesundheit  oder  gar  ilirem  Leben  das 
Werk  zalilen  musslen.  sollte  leider  eines  der  ersten  Opfer  der 
treuliche  Hübling  selbst  sein.  er.  der  Mann,  aus  dessen  Geiste 
der  Plan  für  den  stolzen  Bau  entsprungen,  und  der  nun  Tag 
und  Xaclit  unablässig  thätig.  hier  eifng  anordnend,  dort  den 
Lässigeren  unter  den  Arbeitern  antreibend,  auf  den  Caissons  zu 
Behen  war.  Im  Sommer  18t'.9  wiirde  ihm  von  einem  fallenden 
Balken  der  Fiiss  zert|uetscht.  die  Mnndsperre  trat  hinzu,  und 
der  riistlose  Geist  ging  zur  ewigen  Ruhe  ein. 

Aber  wie  beim  StunnangriflF  auf  eine  feindliche  Batterie 
sofort  ein  Anderer  in  die  durch  den  gefallenen  Führer  entstandene 
LUcko  springt,  um  mit  muthigem  Kommandowort  die  Schaaren 
anzufeuern,  ho  trat  auch  an  die  Stelle  von  Johu  A.  RöbUng 
destM'ii  Hohn  Washington,  der  sich  nicht  weniger  kühn  in  seinen 
Entwtlrfen  nnd  nicht  weniger  energisch  in  der  Ausführung  der- 
aelhen  als  sein  Vater  zeigte.  Doch  auch  ihm  sollte  es  nicht 
vergönnt  sein,  die  Leitung  des  Baues  bis  zu  Ende  zu  führen. 
Duivli  den  tVirtwährenden  Aufenthalt  in  den  Caissons  zog  er 
weh  gleichfalls  jene  von  den  Arbeitern  so  sehr  gefürchtete 
Krankheit  zn  nnd  liegt  jetzt  in  seinem  Hause,  von  deasen 
Fenstern  aus  er  die  Brückenthürme  emporragen  siebt,  gelähmt 
^k  iiiui  scliuierzgi'krlliiiml  schwer  daniieder. 


I 

I 
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Nachdem  die  FundamentU-imgsarbeittii  frlücklich  vollendet 
V&ren.  bot  die  weitere  Aiifführting  der  Brückenthürme  keine  be- 
sonderen Scliwlerigkeiten  mehr  dar.  wenn  auch  das  Werk  nur 
langsam  fortschritt.  so  dass  erst  im  Jnli  187H  beide  Thürme  vol- 
lendet wurden.  Sie  sind  21t\*lg  Fnss  hoch  und  gliedern  sich  in 
der  Höhe  von  11«  Fnsa  in  je  zwei  120  Fuss  hohe,  mit  Spitzbogen 
geschlossene  und  31 'ij  Fnss  breite  Durchlässe,  während  30  Fuss 
über  den  letzteren  die  Platten  liefestigt  sind,  auf  dem  die  die 
Brücke  O-ageudeii  Kabel  nihen .  um  dann  bis  zu  ihren  Ver- 
uikerungen  auf  der  Brooklj-ner.  beziehungsweise  New  Yorker 
Seit«  zurückzulaui'en. 

Einige  Zalden  werden  besser  als  langatlimige  Beschreibungen 
eine  annähernd  richtige  Vorslellung  von  dem  ungeheuren  Werke 
geben  können.  Zwischen  den  beiden  Thürmeu  ist  die  Brücke 
1595'/»  Fuss  lang,  wähi-end  sie  zwischen  den  beiden  Ver- 
uikemngen  3400  Fuss  misst.  Bei  den  Thürnien  befindet  sich  der 
Irrweg  der  Brücke  118  Fnss.  in  der  Mitte  aber  1.3,")  Fnss 
M»er  der  Hochwassermarke.  Die  A'^eraiikerung  der  Kabel 
Ijefindet  sieh  auf  jeder  Seite  035  Fuss  hinter  den  Thürmen. 
Die  kolossalen  Steinpfeiler,  welche  119  Fuss  Länge  und  132 
Breite  haben  und  HO  Fuss  hoch  emporragen,  bergen  in 
ihrem  Innern  die  vier  riesigen  giisseisemen  Ankerplatten .  je 
eine  für  jedes  Kabel;  jede  dieser  Platten,  die  je  4fi,000  Pfand 
wiegen,  ist  IB'/j  Fwsa  lang.  iV,'^  Fuss  breit  und  2'/*  Fuss  dick. 
In  diesen  Platten  sind  parallel  mit  einander  die  eisernen  Zug- 
stangen befestigt,  welche  von  da  durch  das  Mauer^'erk  der 
Pfeiler  laulen  und  auf  diese  Weise  die  Verbindung  mit  den 
Kabeln  hei-stellen.  Die  Brücke  selbst  wird  von  ^ier  Kabeln 
gehalten  d.  h.  von  vier  ungelienem  Bündeln  von  Drähten,  die 
parallel  zu  ebiander  gelegt  uud  mit  einem  imunterbrochen  fortr 
laufenden  Draht  umwunden  smd.  Jeder  Draht  ist  ein  acht«! 
Zoll  dick,  und  da  sich  in  jedem  Kabel  etwa  fünftansend  solcher 
Drähte  befinden,  so  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  den 
Ungeheuern  Schwierigkeiten  machen,  die  behufs  fester  Ver- 
einigung aller  dieser  Drähte  zu  einer  einzigen  Masse  zu  über- 
winden waren.     Zu   diesem    Zwecke  \nuden    die   Drähte    filr 
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jedes  Kabel  in  19  einzelne  Abtheilungen,  jede  zu  278  Drähten 
getheilt.  So  wurde  ein  etwa  200  (englische)  Meilen  oder  322 
Kilometer  langei;  continiurliehes  Di'ahttau  hergestellt,  das  zwei- 
hundertachtundsiebzig  Mal  von  einer  Verankerung  nach  der 
andern  gezogen  wurde.  Diese  Tane  wurden  dann  zusanmien- 
gebouden  und  schliesslich  in  ein  mächtiges  Kabel  zusammen- 
gedi-eht.     So  wurden  die  vier  Kabel  hergestellt. 

Das  erste  Drahttau  von  Brückenthunn  zu  Brückenthuim 
zu  bringen,  war  keine  leichte  Aufgabe.  Dieselbe  wurde  von 
E.  ¥.  Farrington-  der  diesen  Theil  der  ÄJ'beiten  zu  beaul- 
sichtigen  hatte,  in  folgender  Weise  gelöst.  Eine  Bärge  (Boot). 
auf  der  sich  das  zu  placirende  Tau  befand,  legt«  unterhalb 
des  Brooklyuer  Thuimes  an.  das  eine  Ende  des  Taues  wuole 
mittelst  eines  Seiles  hinaufgewunden,  dann  auf  der  anderen 
Seite  wieder  herabgelassen  und  fest  verankert.  Hierauf 
wurde  die  Bärge  über  den  East  River  nach  der  New  Yorker 
Seite  gescMeppt  und  daselbst  die  nämliche  Operation  vor- 
genommen. Damit  war  die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Thürmen  hergestellt  und  der  erste  Faden  des  schier  unent- 
wirrbar sclieinenden  Netzweikes  von  Kabeln,  Tauen  und  Zug- 
stangen, welches  die  Brückenbahn  trägt  und  hält,  gebogen.  Nach- 
dem nun  ein  zweites  Diahttau  in  derselben  Weise  wie  das  erste 
von  Thurm  zu  Thimn  geleitet  worden  war,  wui'den  beide 
mit  einander  verbunden  und  über  eine  Tiommel  gespannt  und 
auf  diese  Weise  ein  endloses  Tau  hergestellt,  an  welchem 
auf  einem  Falu'stuhl  sitzend  Farringt-on  als  der  Ei-ste  die 
Fahrt  von  Brooklyn  nach  New  York  machte.  Er  erklärte, 
dass  diese  Fahrt  in  schwindelnder  Höhe  durchaus  kein  unbe- 
hagliches Gelühl  in  ihm  henorgerufeu  habe:  die  Folge  davon 
war.  dass  die  Arbeiter,  denen  anfangs  selbst  die  höchsten 
Löhne  als  ungenügend  erschienen,  um  sie  zui-  Besteigung  des 
Fahrstuhles  zu  vermögen,  neuen  Muth  fassten;  hatte  doch  der 
Superintendent  (Bauführer)  ihnen  das  Ungefähiliche  des  ge- 
(Urchteten  AVagnisses  praktisch  vor  Augen  getülut. 

Nachdem  die  ersten  Taue  gezogen,  war  zu  gleicher  Zeit 
der  experimentelle  Theil  des  Werkes  vollendet:  von  jetzt  an 


,  handelte  es  sich  nur  noch  nm  genaue  Ansftihrmig  der  ange- 
stellten Berechnungen,  also  um  minutiöseste  Ueberwachiuig  bei 
der  Diirchfuhmng  der  erforderlichen  Arbeiten.  Im  Juni  1877 
hegann  man  mit  der  Legnng  und  Begulirung  der  Kabel,  im 
October  1878  wai-  die  Arbeit  vollendet.  Zur  Legiing  eines 
jeden  Drathea  war  etwa  eine  halbe  Stunde  erforderlich,  und 
so  hätten  die  20.000  Draht«,  ans  denen  die  \iev  Kabel 
bestehen,  in  zehn  Monaten  gelegt  werden  können,  wenn  nicht 
die  Unbilden  der  Witterung  oft  gebieterische  Einsprache  gegen 
diese  Berechnung  erhoben  hätten. 

Auch  ein  Unfall,  der  eiiuiige  von  Bedeutung,  mit  Äns- 
nahme  des  schon  erwähnten  im  Caisson,  sollte  sich  leider  bei 
Legnng  der  Kabel  ereignen.  Im  Juni  des  Jahre.s  1878  riss 
sich  nämht'h  eines  der  grossen  Drahtbiindel  von  seiner  Ver- 
ankerung- auf  der  New  Yorker  Seite  los.  schnellte  über  den 
Thunn  und  schlug  mit  entsetzlicher  Gewalt  in  den  East  River, 
wobei  es  eine  Anzahl  von  Arbeitern  mit  sich  in  ins  nasse 
Grab  herunterris8. 

Das  Werk   seihst   aber    konnte   durch    derartige    ebenso 

tranrige    als   unvorhergesehene    Ereignisse    nicht   aufgehalten 

werden:    das  Kabel  wm'de  wieder  in  Position   gebracht,    und 

[  unablässig  spann  sich  Faden  an  Faden,  bis  endlich,  wie  schon 

t  erwähnt,    im  Oktober    1878  die  vier  Kabel  vollendet  waren. 

An  dieselben  wurden  dann  zunächst  mittelst  „Flanges"*  (Seiten- 

scliranbpn)  die  eisernen  Stangen  befestigt,  die  wiederum  durch  ein 

System  von  kleineren  Zugtauen  unterstützt  wurden:  an  diesen 

hängen  die  Stehhaiken.  auf  welchen  die  Brückenbahn  ruht.     Die 

[  letztere  besteht   ans  fünf  parallel  mit  einander,    aber  nicht  in 

derselben  Höhe  laufenden  Sti'a,isen.     In  der  Mitte  der  Brücke. 

I  ijber  den  Fahrwegen,  befindet  sich  die  tiir  Fussgäuger  bestimmte 

i  Promenade.  15 '/a  Fnss  breit,  von  der  man  eine  Femsicht  Über 

L  die  Bai.  sowie  über  die  beiden  Städte  New  York  und  Brooklyn 

mit  ihrem  schier  endlos  scheinenden  Häusermeer  geniesst.  wie 

sie  nicht  beschrieben  werden  kann.    Die  Feder  ist  zu  schwach. 

um  ein  naturgetreues  Bild  dieses  landschaftlichen  Juwels  zu 

entwerfen:  mun  niuss  das  Meist<'i-wti"ick  der  Si:h'jpfung  selbst  sehen 
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und  bewundern,  und  man  wird  den  trunkenen  Blick  nicht  los- 
reissen  können  von  all  dem  Herrlichen,  das  da  tief  unter  dem 
Beschauer  sich  ausbreitet. 

Im  eisernen  Gitterwerk  laufen  zunächst  dem  Fussweg  die 
Oeleise  für  die  Bahnverbindung,  während  die  äusseren,  1 9  Fusa 
breiten  Fahrwege  tiir  den  Wagenverkeiir  bestimmt  sind. 

Die  Bahnverbindung  wird  mittelst  einer  sogenannten  Draht- 
seilbahn hergestellt.  Auf  der  BrookljTier  Seite  befindet  sich 
das  Maschinenhaus  mit  einer  grossen  Trommel,  über  welche 
die  endlosen  Drahtseile  laufen,  die  die  AVagew  ziehen.  Bei 
dem  sehr  scharfen  Fall  der  beiden  Brückenzugänge  ( 1  :  100)  ist 
natürlich  dieganz  besonders  sorgfältige  Auswahl  der  Bremsen  eine 
absolute  Nofhwendigkeit  gewesen,  und  hat  man  sich  seiner  Zeit 
dafür  entschieden,  an  jedem  einzelnen  "Wagen  —  im  Ganzen 
werden  24  in  Betneb  gestellt  —  tirei  verschiedene  Brems- 
systeme anzubringen,  so  dass,  wenn  ja  eines  den  Dienst  ver- 
sagen sollte,  die  beiden  anderen  in  Requisition  gesetzt  zu  werden 
vermögen.  Auf  der  nördlichen  Seite  der  Brücke  laafen  die 
Cars  (Waggons)  nach  New  York,  werden  dort  mittelst  einer 
pneumatischen  Weiche  auf  das  andere  Geleise  beiordert  imd 
kehren  dann  auf  der  Südseite  nach  Brooklyn  zurück. 

Jeder  Zug  besteht  aus  vier  Wagen,  von  denen  indessen  nur 
■der  erste  mittelst  einer  Klammei'  an  dem  Drahtseil  befestigt 
ist.  während  die  übrigen  drei  Wagen  durch  eine  sinnreiche 
Kuppelung,  die  im  Falle  eines  Unglücks  leicht  gelöst  werden 
kann,  verbunden  sind. 

Das  ist  in  kurzen  Umrissen  eine  annähernde  Besclireibiuig 
des  grösaten  Meisterwerkes  der  modenien  Tngenieurkunst.  dessen 
Bedeutung  sich  unzweifelhaft  weit  hinaus  über  den  speziellen 
Zweck,  für  den  es  bestimmt  imd  für  den  es  geschaffen  ist. 
bemerkbar  machen  wird.  Und  diese  hohe  Bedeutung  wird  es 
auch,  sowohl  vom  wissenschaftlichen  wie  vom  kommerziellen 
Standpunkte  aus.  als  gerechtfeitigt  ei-scheinen  lassen,  wenn  in 
diesen  Skizzen  der  Brooklyner  Brücke  ein  verhältnissmässig 
lunfangreiches  Kapitel  gewidmet  worden  ist.  „Zahlen  beweisen" 
ist  ein  Sprüchwort.  das  im  amerikanischen  geschäftlichen  wie 


(Olitisciien  Leben  vielfach  angewendet  zu  werden  pflegt.  So 
bögen  denn  auch  hier  Zahlen  darthim.  welch  ungeheures 
fferk  Genie.  Wissenschaft,  Arbeit  und  Energie  vereint  zu 
|:ichaften  vermuchten. 

Das  Gewicht  der  eigentlichen  Hängebrücke  zwischen  den 
I. Verankerungen ,  d.  h.  des  Eisen-  und  Stahlbaues .  beträgt 
I  S4,l>00  Tonnen,  die  Länge  zwischen  den  Verankerungen  ist 
1 3500  Fuss .  zwischen  den  beiden  Endpunkten  51*89  Fuss. 
[  »wischen  den  Thlinnen  1595 Vi  Fuss.  Die  Thürme  sind  274 
I  Fuss  hoch.  In  den  rier  Kabeln  befinden  sich  C.!t28,346  Pfnnd 
I  Draht:  in  jedem  Kabel  1.732,086  Pfund.  Der  Durchschnitt 
I  jedes  Kabels  ergiebt  l44«"/ii)oo  Quadratzoll,  mithin  die  Starke 
1  des  Kabels,  jeden  Quadratzoll  zu  170.000  Pfund  angenommen. 
I  24.621.780  Pfund. 

Aber    die    gewaltige  Masse   der    BrookljTier  Brücke   ist, 
I  wenn  auch  das  giüsste  und  bewunderaswertheste.  so  doch  keines- 
I  Wegs  das  einzige  bemerkenswerthe  Bauwerk  im  Gebiete  der 
[Bai  von  New  York,  des  gi-Össten  Hafens  der  neuen  Welt.    Die 
'  beiden  Forts    freilich.    Fort  Hamilton   auf  der    Long  Island-. 
Fort  Wadsworth  auf  der  Staten  Island-Seite,  welche  die  Hafen- 
eiafehrt  angeblich vertheidigen  sollen,  werden  jedem  Fortifikations- 
kundigen  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  des  Bedauerns  entlocken 
können.    Diese  unansehnlichen  Erdhaufen,  diese  alterthümlichen 
Mauern  würden  weder  eines  des  grossen,    modernen   Kriegs- 
Bchiffe  am  Einlaufen  verhindern,  noch  den  riesigen  Geschossen 
derselben  irgendwelchen  nenneuswerthen  Widerstand  entgegen- 
setzen können.    Man  ti-ostet  sich  eben  mit  dem  Gedanken,  dass 
die  Vereinigten  Staaten  mit  der  ganzen  Welt  in  Frieden  leben  - 
und  daher  kein  Grund  vorhanden  ist,  der  eine  der  europäischen 
Seemächte  veranlassen  könnte,  ihi'e  Flotten  in  feindlicher  Ab- 
ksicht  gegen  die  Küsteu  der  Union  zu  entsenden.    Von  dieser 
LtrÖstlicheu  Idee    au.sgehend.  haben  die   verscliiedenen  Maiine- 
l-und  Kriegssekretare  seit  Beendigung  des  grossen  Bui^erkrieges 
l-iedlich  ihi-  Bestes  gethan.  um  die  wenigen  Befestigungen,  wo 
l.tolcbe  Oberhaupt  an  der  Küste  des  atlantischen  Ozeans  voi-- 
I  lianden  waren,  möglichst  zerfallen  zu  lassen,  während  die  Flotte 
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der  Veremigten  Staaten  leider  schon  läogsl  znm  aUg^meinen 
^Ge»pött  geworden  ist. 

Sich  selbst  nnd  ihre  politischen  Preande  aber  haben  die 
Herren  nicht  ^'ergessen .  es  vielmehr  trefflich  verstanden. 
die  alljährlich  vom  Koagress  für  Flotte  nnd  Kösten- 
befestigiin;Q:en  bewillijerten  Millionen  so  zn  verwenden,  dasa 
sie  ans  armen  Scblnckem  za  steinreichen  Leuten  worden. 
Der  nngeheuere  Reichthnm  freilich,  der  noch  nnentdeckt, 
nnverwerthet  oder  doch  nnr  theflweise  ansgebentet  aberall.  im 
Xorden  nnd  Süden,  im  Osten  nnd  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  im  Boden  lagert,  der  Xationalwohlstand.  der  sich 
liesonders  durch  den  Strom  der  Einwanderer,  durch  welclie 
stets  neue  Strecken  dem  Anban  und  der  Kultur  erschlos.sen 
werden,  Jahr  lüj-  Jahr  in  einer  Weise  vermehrt,  dass  man 
sich  fast  versucht  flihlen  möchte,  den  darüber  veröfientlichten 
statistischen  Nachweisungen  zn  misstranen.  diese  Faktoren 
halten  die  Korruptinn.  welche  leider  unter  den  höheren  Beamten, 
soweit  dieselben  der  herrschenden  republikanischen  Partei  an- 
gebilren,  in  erheblichem  Maase  eingerissen  ist.  bisher  leicht 
überwinden  lassen.  Gelegentlich  wü-d  wohl  einem  dieser 
Herren,  die  sich  Jahre  lang  ans  den  öffentlichen  Kassen 
bereichert  haben,  vom  Volke  am  Stimmkasten  ein  recht 
derber  DenkzetteJ  ertheüt.  wie  es  z.  B.  dem  früheren 
Jtarinesekretar  Robeson  erging,  der  in  seinem  Distrikt,  dem 
■(■ierten  des  Staates  New  Jersey,  im  letzten  Jahre  wiederum 
als  Kandidat  für  den  Kongress  auftrat^  jedoch  schmählich 
geschlagen  wurde,  weil  sein  Gegenkandidat  überall  Photo- 
gramme von  Robesons  prächtigem  Palast  in  Washington, 
der  Bundeshauptstadt,  verbreiten  liess.  Auf  der  Riickseit« 
der  Bildchen  aber  befand  sich  eine  kleine  Rechenaufgabe  de.i 
Inhalts,  wieviel  Jemand  gestohlen  haben  müsse,  der  arm  nach 
Washington  gekommen  sei.  dort  auf  sein  verhältnissmäsaig 
unbedeutendes  Gehalt  als  ilaiinesekretür  angewiesen  war 
und  dabei  doch  in  wenigen  Jahi-en  einen  Palast  aufführen 
konnte,  der  mit  seinen  luxusiösen  Einrichtungen  fast  hundertr 
tausend  Dollars  kostete. 
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Von  dem  herrüphen  New  Yorker  Hafen  ziir  garstigen 
Folilik  nnd  zwar  zum  dunkebteu  Putikte  derseibeu,  der 
KomiptioTi  in  den  höchsten  Beamtenkreisen  des  Ijandes. 
wahrlieh,  der  freundliche  Iieser  mnss  schon  Nachsicht  walten 
lassen  nnd  die  lange  Abschweifung  entscliiildigen.  Also  vorbei 
ftn  den  Forts,  die  zu  so  unniuthigen  Betrachtungen  anregten, 
ftorbei  an  den  Hafenbatterieen.  deren  Geschütze  beim  Salutireu 
dnlaufender  tremder  Kiiegaschiffe  gelegentlich  zerspnngen 
Hnd  die  eigenen  Kanoniere  tödten.  und  Iiinein  in  die  Bai,  die 
ja  so  viel  des  Schanenswerthen  bietet,  dass  jene  Befesti- 
gungen kaimi  irgendwelche  Beachtung  verdienen.  Jenes 
Viereck  von  Backsteingebäuden  an  der  Küste  von  Staten 
Island  mit  der  kleinen,  am  Waldabhang  liegenden  Kapelle, 
dem  Dock  nnd  den  schmuckpu  Dainptyachten.  die  sich  vor  dem- 
selben schaukeln,  ist  die  Quarantäne-Station  des  New  Yorker 
Hafens.  Kein  Schiff  aus  einem  nichtamerikanischen  Hafen  dai-f 
eüilanfen.  das  nicht  von  den  Quarantäneheamten  inspizirt  und 
tis  „passirföhig"  erklärt  worden  wäre. 

Die  Szenen,  die  sich  da  besonders  auf  den  grossen  euro- 

p&ischen  Damiifem  abspielen,  sind  ebenso  interessant  als  unter 

haltend.     Schun  glauben  die  nichtsahnenden  Passagiere  allen 

'lichkeiten  glücklich  enti"onnen  zu  sein,  schon  sehen  sie  in 

Feme  die  schimmemden  Häuseimassen  der  Metropole,  da  hört. 

ich  die  mächtige  Sclu^aube  des  Dampfers  zu  arbeiten  auf: 

■ÜB  Kommando  von  der  Kapitänsbrü(rke.  ein  Anker  fiült,  und 

langsam  schwingt  der  Schüfskoloss  herum.     ^Wir  warten  auf 

den  Qnarantanebeamten.  mein  Fräulein",  erklärt   der   liehens- 

:e  erste  Ijieutenant  der  jungen  Klaiierlehierin .    die    in 

few  York  ihr  Glück  suchen  will.    Diejenigen  Passagiere  aber. 

Iche  die  Fahrt  schon  mehrmals  gemacht  haben,  mustern  die 

Ige  Reihe    der    vor    dem    Dampfer    ankernden    Fahrzeuge. 

Ten  einen  Bhck  auf  den  Stand  der  Sonne  und  ziehen  sich 

,n  nüssmuthig  in  das  Rauclizimmer  zurück.     Es   ist    spät 

an  Nachmittag,  und  nach  Sonnenuntergang  darf  kein  Schilf  die 

OnarantÄne  passiren.      Ehe    aber    die    früher   angekommenen 

T  abgefertigt  sind,  ist  die  Sonne  längst  zur  Riiste  ge- 
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kÄhliKiÄ'  'jp^ui'iii:  hahirn.  nai^h  d^r  Stadr  zcraükbriaiML  Der 
iklamr  l^'ihlii'hrr  MiL^ik  .erhallt  za  oil^  h^rrüb^r.  in  «^  Sü^ 
musrrf^  S^hilfr:*  ^haokrhi  .nirrh  ekirani  die  rrizeniirTL  Filizzeage 
dir?*  Xrw  Yorkfrf  Ya/rhtklab(4.  lan^am  ziefaen  »iie  AnsG^Hr 
^haluppen  and  Kö^t^rnfabrz^riige  ihr^  Weges:  aoek  cm  Zolt- 
kntcer.  mit  der  Vereinigte  Staaten-Flagge  am  Mast,  »iampft 
T^/rhei.  aber  kein  ßo«>t  legt  an.  am  Freunde  oder  längsterselinte 
Xa^farirrkten  an  Bord  za  bringen :  der  Dampfer  liegt  in  Qnanntäne. 

Um  ?M>  le^Jiafter  gefitaltet  iAch  Aan  Treiben  auf  dem  Sebiff«^ 
Steifet,  da  wird  gela^rbt.  gesungen,  getranken  und  getanzt.  Die 
si^itert  i4f>  :*treng  gez^>genen  8r:branken  zwischen  erster  Kajöte. 
zi^eiter  Kajate  ond  Zi»i.Hcbendeck  sind  plötzlich  gefallen,  und 
aaf  ^lem  Promenarlendeck.  da8  s^>n.st  aosschliesslich  far  die 
Pa^-aagiere  erster  Kla.s.se  resenirt  ist.  macht  es  sich  der  Wedere 
Fommer  tie^iaem.  indem  er  in  die  wurzige  Abendluft  aus  seiner 
Pfeife  Rauchwolken  bläst,  deren  jienetranter  Geruch  das  ans 
I>eabichland  im]K;rtirte  Kraut  uns^:hwer  errathen  lässt.  Unter 
die  drallen  Wmen  de»*  Zwis^rhendecks  mischt  sich  mit  herab- 
lassender Miene  der  „Herr^  aus  der  ersten  Kajüte,  um  für 
gewöhnlich  die  unlielisame  Entdeckung  zu  machen,  dass  seine 
vornehm  sein  sollenden  und  stark  outrirten  Manieren  bei  dem 
hier  schon  ziemlich  energisch  ausgeprägten  republikanischen 
Geist  nicht  die  gebührende  Würdigung  finden.  Allmählich 
wird  es  auf  dem  Schilf  ruhig,  in  den  Kabinen  erlischt  ein  Licht 
nach  dem  andern,  sellwt  im  Rauchzimmer  des  ersten  Salons, 
wo  heut'  Aliend  der  glücklich  überstandenen  Reise  zu  Ehren 
mancher  Flasche  der  Hals  gebrochen  wurde,  herrscht  tiefe 
Stille,  und  bald  hört  man  nur  noch  das  leise  Plätschern  der 
Wogen,  die  gegen  die  ScbiiFswände  nflkn. 

Die  Nacht  vergeht:  der  sclwJ*'*  einiger  Zeit  lichter 
gewordene  Himmel  färbt  sich  im  <  »theii  T 

die  Sonnenscheibe  hebt  sich  fftn 
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fda  schallt  auch  schon  vom  Fort  Hamilton  ein  Kanonenschuss 
^erüber.  nm  der  Welt  den  Sonnenaufgang  zu  verkünden.     In 
SdemselbeJi  Augenblick  stösst  vom  Dock  der  Quaraiitänestation 
äne  kleine  Darapfyacht  ab  und  kommt  rasch  auf  unsem  Dampfer 
Bald  ist  sie  an  der  Seite  des  Schifl'es:    herunter   rasselt 
kdie    schon  vorher  in  Bereitschaft   gesetzt«    Treppe,  und   drei 
§fierreu.  die  Quarantanebeamt«n.  klimmen  zum  Verdeck  hinauf, 
ßie    werden    vom    Kapitän    mit    ausgesuchtester    Höflichkeit 
[Cuipfangen  und  sofort  in  seine  Kajüte    geleitet,    um   daselbst 
Meu  Bericht  des   Scidffsarztes    entgegen  zu  nehmen .    wie   es 
ggffiziell  heisst.    Thatsächlich  aber  liiirt  man.  weun  man  während 
dieser  „BericJiterstattung"  an  des  Kapitäns  Kabine  vorüber- 
[eht.    lautes    Gläserklingen    und     lustiges     Gelächter.      Es 
ächeint  als  ob  der  Bericht,  den  der  joviale  Schitfsdoktor  ab- 
tattet.    ein   ungemein    heiterer  sei    und    als   ob    die  Heri'en 
iQuarantänebeamten  die  Medizinen  der  Sehitfsapotheke  mit  grosser 
(Jmständlichkeit  höchstselbst  gründlich    und  praktisch    unter- 
sten. 

Mitflen^'eile  ist  von  einigen  vorwitzigen  Passagieren  auf 

jck  beobachtet  worden,  wie  zwei   Matrosen   des    Dampfers 

vorsichtig  eine  Kiste,    die    ganz  so    aussieht,    als  ob  sie  ein 

'  Dutzend  Flaschen  Rheinwein  enthielte,  die  Treppe  herunter  in 

die  Yacht   ti'agen.     Der  Mann   am  Steuer   scheint    die  Kiste 

bereits  erwartet  zu  haben,    denn  er  wirft  einen  vei-ständniss- 

j-xnnigen  Blick  zum  zweiten    Lieutenant    empor,    der  sich  weit 

Mber  die  Brüstung  des  Dampfers  gelehnt  hat.  weist  die  Matrosen 

1«!.    die  Kiste  neben  dem  Steuerhäuschen  niederzusetzen  und 

■scimeilt  dann  wie  von  uugetähr  ein  Stück  Segelleinwand  über 

■das  Frachtstück. 

Der  Kajipfirt  des  Scliift'sarztes  ist  abgestattet  und  von  den 

Beamten   entgegengenommen  worden:  und  ^'on  der  trefHichen 

Medizin  in  der  Kapitäns-Kajüte  ersii-htlich  angenelmi  angeregt 

P^ersclieinen  die  Herren  wieder  auf  Deck.     Jetzt  naht  ein  feier- 

Jicher  Moment:  es  erfolgt  die  sogenannte  Hammelparade,  wie 

fcdie  Mannschaft  des  Dampfera  sich  nicht  gerade  sehi-  poetisch 

r  auszudi'ücken  beliebt.     Bei  den  Beamten  nämlich,    die  in  der 
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Mitt<-  des  SrLiflVj?  Pust^»  jreias^t  hahf-n.  zieht  die  Srhaar  der 
Zwi.srheijde^'kjtassajriere  im  Gänsemars^lj  vorüber,  um  Mast-eroLfir 
zu  jmssiieii  und  aLs  eitreuTlicLsTe  -demoiisTratio  ad  «n:u]o>* 
Zeujrniss  vou  dem  vom  elflichen  GesuL'lLeitszu-stancL  der  an 
]^;id  iK-iTS'.lit .  alizu]e:r»-n.  iJi*-  Kajüteniiassagiere  sind  von 
der  Haniiiielparade  aiis£reii«'»nimHi.  lassen  es  ab^r  uicht  an 
KIiüiTisiliHij  liemerkun^t.'ii  iilier  ihre  w^nierer  l^egünstisrten  Ge- 
nossen fehlen.  Endlich  ist  auch  diese  Formalitüt  beendigt,  die 
Quarantänebeamten  entfernen  sidi.  und  während  der  inzT^iseheu 
herantfekommene  Z^Jlkutter  die  ÄjUinspektoren  an  R.ird  setzt, 
nimmt  der  iJamiifer  seine  Fahit  wieder  auf.  um  wenige  Stun- 
den später  an  si'inem  I>xk  vor  Anker  zu  gehen. 

Srhifte  aber,  die  aus  infizhien  Häfen  kommen.  mü.ssen 
bei  dem  Hospitalsr-liiff  «lUinoi.«?"  vor  Anker  gehen,  da?  in  der 
Zcfit  vr>m  1.  -Mai  bis  1.  November  auf  der  Höhe  des  Leucht- 
thunns  Sandy  Hook  stationiit  ist.  Von  hier  aus  werden  dann 
die  etwa  an  lV>rd  befindli<hen  Kranken  narh  dem  Quarantäne- 
JlospitaJ  auf  Swinburne  Island  gebracht,  einer  Insel,  weicht* 
acht  Meilen  unterhalb  New  Yorks  gelegen  ist:  die  übrigen 
Passagiei(*  und  Mannschaften  (h;s  infiziilen  Schilfes  müssen  in 
(Quarantäne  nach  Hatl'man  Island,  einer  etwa  eine  Meile  von 
der  vorigen  entfei-nt  gelegenen  Insel,  um  daselbst  eine  langsam 
(hihinschl(M<*hende  Zeit  tödtlichster  Langeweile  in  sti-engster 
Abgeschh^ssenheJt  von  dei*  ganzen  übrigen  Welt  zu  verbringen. 

Indessen  hat  kaum  jemals  die,  europäischen  Passagier- 
(himi^fer  das  Loos  l)eti'()ften.  vor  Swinbiinie  Island  ankern  zu 
müss(»n:  sie  landen  ihic  klebende  Fracht"  theilweise  an  den 
|)(M'ks  der  b(»tretfenden  ('ompany:  jedoch  der  grösste  Tlieil 
dieser  athun*nd(»n  Tjadung.  das  heisst  alle  Zwischendeck- 
passagitM'(».  wii*d  auf  Ti*ansportb(")ten.  sogenannten  Bargen,  uach 
(\istlt»  (iarden.  (h»m  grossen  Einwauderungsdepot  des  Staates 
New  York  geschafft .  das  sich  trotz  aller  Mängel,  die  dem 
Instilu!  immerhin  anhaften  mögen,  si'htni  Hunderttauseuden  zum 
Segen  im* wiesen  hat.  Der  weitlänlige  tiebäudekomplex.  welcher 
den  Namen  l'astle  (lanieu  fiUirt,  ist  am  äussei-sten  südlichen 
£ude  von  .Manhattan    Island  gdeg       und  der  grosse  runde 
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Hanptbau  ist  weitliiii  über  die  Gewüsser  der  Bai  siflitbar. 
Castle  Garden  hat  eiue  Geschichte,  was  man  in  den  verliält- 
nissmässig  so  jungen  Vereinigten  Staaten  nur  vun  den  wenigsten 
öffentüclien  Gebäuden  sagen  kann.  Die  meisten  Bauten,  welche 
für  die  Vei-waltung  des  öffentlichen  Dien.'*tes  bestimmt  sind, 
werden  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  entsprechend  aufgefülirt 
oder  niedergerissen  und  durch  andere,  grössere  ersetzt,  wenn 
die  rasf^h  emporbliihenden  Gemeinwesen  zur  Erledigung  ihrer 
iGeschäfte  gi-Össere  und  bequemere  Räumlichkeiten  verlangen. 
Retät  für  das  Alte,  schonende  Sorgfalt  fiir  die  tieilirh  meist 
auch  recht  uninteressanten  Bauwerke  aus  frühei-en  Epochen 
seiner  Gesc)iiehte  sind  dem  Amerikaner  fremd:  er  ist  in  erster 
Linie  ^eminent  praktist^h" :  mit  dieser  vielgepriesenen  Eigen- 
schalt aber  würden  irgendwelche  sentimentale  Anwandlungen 
iu  direktem  Widei-spruch  stehen. 

Aber  Castle  Garden  liat.  wie  gesagt,  eine  Gesi^hiclite.    Es 

ursprünglich  ein  Fort,    es  wurde  indessen  nach  Anlage 

Je  Hafenbefestigimgen  in  den  „Narrows"  seiner  kriegerischen 

imung   entkleidet   und    der  weite  Platz  in  Parkanlagen 

(Wandelt,    während  der  runde  Haupthau,  in  Ermangelung 

geeigneteren  Lokalität,  als  Empfangssaal  bei  allen  Haupt- 

StAatsaktionen  diente.     So  «inde  im  Jahre  1824.  als  der 

[Uis  Lafayette    zum    zweiteu   Male    nach  Ameiika    kam. 

berdlimlen  Slaatsm&nu  zfl  Ehreu  ein  grosser  Ball   in 

Garden  gegeben:  im  Jahi-e  1832  veranstaltete  hiei-  die 

;er3chaft  dem  Prilsideuten  Jackson.  1843  dem  Präsidenten 

Tyler   einen   öffentlichen    Empfang.     Später  wurde    der 

in  eiue  Konzerthalle  umgewandelt  und   da.  wo  jetzt  alle 

glichen  Sprachen  der  Welt  durcheinander  sehwirren,  wo  die 

iten  in   barsi^hem  Ton   die   neuen  Ankömmlinge   zni-echt 

wo   nur  zu    oft  .lammeni  und  Schluchzen  laut  wird. 

dem  Gewirr  der  fremden  Umgebung  die  Mitglieder 

EJnwanflererfamilien   \tia    einander    getrennt  werden .    in 

jetzt  allen  Schmuckes  baren  Räumen  versammelte  sich 

die  Elite  von  Xew  York,  nnd   hierher  strömte  Alles, 

Kuustsiim  und  feinere   Bildung  Ans]iruch   zu  niHchen 
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fCfwohnt  war.  In  CastJe  Garden  war  es.  wo  Jenny  Lind  ihre 
iTsten  Trinmphe  in  Amerika  feierte,  wo  die  scliwedische  Xacli- 
tifrall  ^'or  einem  so  zahlreichen  und  gewählten  Publikum  auf- 
trat, wie  es  in  New  York  seitdem  niemals  wieder  eine  Künst- 
lerin, selbst  Sterne  erster  Grösse  von  dem  Kange  einer  Lna:a 
imd  Patti.  begrüsst  hat. 

Im  Laufe  der  Jahre  biisste  indessen  Castle  Gai-den  seine 
Bestimmung  als  Versammlnngsort  der  eleganten  "Welt  ein.  Das 
Geschätlsleben  hemächtigrte  sich  melu-  und  mehr  di's  unteren 
Theiles  der  Stadt,  die  Wohnhäusö'  wurden  immer  weiter  nach 
Norden  zoriickgedrängt.  uud  man  sah  sich  daJier  natnrgemass 
nach  solchen  Versammluiifrs-  und  Unterlialtnngslokalen  um.  die 
von  den  nenen  Wohnungen  aus  si-lmeller  und  bequemer  zu 
erreichen  waren,  als  das  auf  der  änssersten  Sudsiiitze  der 
Insel  liegende  Castle  Garden.  Es  war  schon  die  Rede  davon, 
den  ganzen  Bau  niederzureissen,  als  Ende  der  Fünfziger  Jalire 
die  immer  rascher  zunehmende  Einwanderung,  wie  die  immer 
grösser  werdenden  Gefahren  und  Erpressungen,  denen  die  neueu 
ÄnkHmmlinge  seitens  gewissenloser  Agenten  nnd  Kosthauswirt:he 
unterworfen  waren,  es  dem  Gemeinwesen  zm-  gebieterischen 
Pflicht  machten,  sich  der  aus  der  alten  Welt  HeriUwrkommen- 
den  hülfreich  anzunehmen,  wenn  man  nicht  zugeben  wollte. 
dasB  der  Einwanderungsstrom  sich  einem  der  Konkiurenzhäfen 
New  Yorks  au  der  Atlantischen  Küste  zuwenden  sollte.  Ais 
passendster  „Bergeplatjs"  für  die  Einwanderer  wurde  Castle 
Ganien  ausgewählt;  die  TTmgestaltnng  des  Hauptgebäudes, 
seiner  neuen  Bestimmung  gemäss,  war  ra.scli  vollzogen:  die  sonst 
nothwendig  gewordenen  Baulichkeiten  wiu-den  gleichfalls  in 
kurzer  Zeit,  wenn  auch  eben  uiclit  sehr  solide.  auigelUhrt.  und 
seitdem  dient  Castle  Garden  dem  schönen  und  humanen  Zwecke, 
dem  Einwanderer  die  ersten  Schritte  in  der  neui^n  Welt  zu 
ei'leii'iittm  und  ihn  gegen  Betrug  luul  ITebervortheiluug  mög- 
liclist  zu  sichern.  Ein  Feuer,  das  im  Jahre  IRTtl  ausbrach, 
ziTstürte  den  Hauptbau  Iheilweise.  doch  wurde  mit  einem  Kosten- 
anfwande  von  30.000  Dollars  das  jet  tie.  runde  Hanpl- 

gchilude  in  kiu^er  Zeit  anfgefülirt. 
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se  Wohltliat  Castle  (iaiden  unter  der  Ver- 
Ir&ltDDg  der  Einwaudeniiigs-KomDiission  für  alle  Imniigranten 
geworden  ist.  kann  nur  der  ermessen,  wer  gesehen  bat.  wie 
in  fiiSheren  Jahren  nach  Ajikunl't  eines  Answanderungsschifles 
die  anglQrklicJien  Leute,  die  mit  der  Sprache  und  Sitte  des 
ies  Tmbfkannt.  aurh  von  der  langen  Seereise  ermüdet  waren 
■nd  in  ihrem  lieioiatlichen  Porfe  oder  in  ihrem  kleinen  Land- 
etSdtthen  wnlil  nur  wenip  Geleg:enlieit  gehabt  haben  mochten. 
ach  eine  rasche  Fassuugsgabe  anzueignen,  wie  diese  Aermsten 
sogleich  von  einer  Schaar  von  Agenten  und  Herumireibem  der 
schlimmsten  Ri)rte  umringt,  wiu-deu.  Da  suchte  ein  sogenannter 
Kosthans- Runner  mit  Gewalt  die  Unglücklichen,  welche  er 
sich  ztim  (l|ifer  auserkoren,  nacli  der  Spelunke  zu  schleppen, 
,zn  vertreten  die  Ehre  halte."  Hier  bemühten  sich 
itrügerische  ("leid Wechsler,  den  Einwanderern  für  ihre  guten, 
der  Heiniath  mitgehrachten  Münzsorten  falsches  Geld  auf- 
längen.  dort  lud  ein  Dritter,  ohne  sich  an  den  Pi'ot«st  der 
renthfimer  zu  kehren,  die  Habe  einer  Famihe  gemächlich 
*Bf  seinen  Wagen  und  fuhr  ruhig  davon,  indem  er  es  den 
Landfremden  überliess.  sich  Recht  zu  verschaffen,  wie  uhd  wo 
sie  etwa  könnten.  Es  waren  trübe  Erfahnmgen.  welche  die 
Ankömmlinge  auf  ameiikanischeni  Boden  zn  machen  pflegten, 
nnd  häufig  war  der  pekuniüre  Verlast  noch  nicht  das  Schlimmste, 
was  sie  zu  erduld^u  hatten.  Oft  genng  Hessen  sie  sich  von 
gewissenlosen  Seelenverkäufern  obendrein  zur  Unterzeichnung 
von  ihnen  unvei-ständüchen  Kontrakten  bewegen,  teuflischen 
Schriftstücken,  durch  welche  sie  sicli  und  die  Ihren  auf  Jahre 
.linaus  zm-  entsefziicjisteii  Sklavi'vei  verpflichteten. 

Diese  Z'-ileii  [iind  nun  vorüber:  Dank  Castle  Garden  und 

inen  Eimich hingen.    Jetzt  werden  die  Einwanderer  am  Dock 

Castle  Garden  von  den  Bai-gen.  die  sie  von  den  europäischen 

Lpferu  abgeholt  haben,  gelandet,  ihr  Gepäck  —  Einwan- 

iit  ist  zollfrei  —  wird  von  den  Zollinspektoren  flüchtig 

itersucht  ob  auch  keine  Kontrebande  sich  daninter  befindet, 

WH.  Herkunft  und  Bestimmungsort,  jedes  Einzelnen  werden 

h-^amten  der  Kommission  registrirt.    das   etwa   mit- 
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tin-bniolKt'  t'iui)päüiclie  Geld  wird  g:eg:en  amerikanisches  ein- 
;^'wvrl)M-lt.  aiu'h  unentgeltliches  Obdach  und  Auskunft  über 
ili^  t'iiuuM'hlageDde  Dampfer-  oder  Baharonte  gewährt.  In 
»•itii'ui  Arbeitsnachweisungsbureau  aber  erhalten  diejenigen, 
wvlcho  iu  New  York  und  Umgfgend  zu  bleiben  gedenken. 
kustt'ntVt'i  Stellen  nachgewiesen.  Besonders  nach  Feldarbeitem 
und  tüchtigen  Handwerkern  ist  die  Xachfrage  stets  sehr  gross. 
JH  Ott  tieilt'utenil  grösser  als  das  Angebot,  und  so  sieht  sich 
ticr  KimvHiuierer.  welcher  arbeiten  will  und  kann,  auch  wenn 
<-r  mir  geringe  Mittel  mit  herübergebracht  hat.  gewöhnlich 
wlmu  wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  auf  dem  Wege  za 
fiiwr  .-iiiheren  Existenz. 

Ih-r  Ackerbauer  und  der  Handwerker  werden  in  Amerika 
noch  auf  viele  Jahrzehnte  hinaus  ein  stets  sich  günstiger  ent- 
wickelndes Feld  itirer  Thätigkeit  finden.  Die  unermesslich 
weiten.  iHH'h  unerscldossenen  Ländergebiet«  im  Westen  und 
Nordwesten  der  Vereinigten  Staaten  können  noch  vielen  Millionen 
tleiüsiger  Menschen  auskömmliche  Heimstätten  bieten:  das  sich 
insch  iuimci-  weiter  ausdehnende  Eisenbahnnetz  sichert  den 
h'odiikteii  des  Ackerbaues  lohnenden  Absatz.  Die  Vereinigten 
Sttialen  seheinen  so  recht  im  eigentlichsten  Sinne  dazu  berufen 
■/.a  sein.  da.s  überschüssige  Bevälkerungselement  Eui-opas  auf- 
znuelniieii  und  auf  diese  Weise  die  Lage  der  Auswandeiiiden 
MiWdhI,  als  der  im  alteu  Vaterlande  Zurückbleibenden  zu  ver- 
lM-N!>ern.  Von  diesem  Standpunkt«  aus  betrachtet  ist  die  Aus- 
wiuideruiig  aus  gewissen  übervölkerten  Theilen  Deutschlands 
lili'  dieses  Land  von  ^'ortheil.  und  dass  die  in  die  Feme  Ziehen- 
ileii  des  alten  Heimathlandes  nicht  vergessen,  dass  sie.  im  Falle 
der  Noth.  mit  offener  Hand  und  offenem  Herzen  für  die  Stammes- 
brittler  iu  Europa  einzutreten  bemüht  sind,  haben  gerade  die- 
jenigen Deutschen,  die  in  den  A'ereinigteü  Staaten  ein  zweites 
\'i(tt<rlMiid  gefunden  haben,  bei  jeder  Gelegenheit  voll  und  ganz 
U'wietU'U.  Die  aus  Deutschland  nach  Noivlameiika  Aus- 
wawlvrnden  sind  dem  deatschen  Volke  nicht  verloren,  sie  tragen 
i  UvttWitiieile  dazu  bei.  dt-utsdie  Kultur:  deutsche  Sitte  und 
th>HUcltu  Siiracht»  im  üemdeu  WeHnsUg  einzubürgern,  deutschen 
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Anschauungen  die  verdiente  Würdigung  zu  verschaffen,  die 
Achtung  vor  dem  deutschen  Volke  und  seinen  Leistungen  auf 
dem  Grebiet  der  Arbeit  und  Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  vermehren.  Castle  Garden  aber,  das  hauptsächlich  zum 
Schutze  der  deutschen  Ankömmlinge  auf  amerikanischem  Boden 
errichtet  ist.  wird  hoffentlich  noch  lange  seinem  schönen  Zwecke 
erhalten  bleiben .  trotz  aller  Anfeindungen  und  theilweise 
wenigstens  begi-ündeten  Beschuldigungen,  welche  gegen  die  an 
der  Spitze  des  Instituts  stehende  Einwanderungskommission 
erhoben  werden  können. 

Neben  Castle  Garden,  da.  wo  der  North-  und  East  River 
zusammenströmen,  erhebt  sich  ein  schlossartiges  Marmorgebäiide, 
in  einem  Baustil,  welcher  sich  zwar  keines  besonderen  Namens 
erfreut,  aber  vorherrschend  der  Renaissance  ähnelt.  Diesem 
Schlösschen  schliesst  sich  ein.  weniger  der  Höhe  als  dem  Um- 
fang nach,  kolossaler  eiserner  Bau  an.  welcher  streng  ge- 
nommen nichts  weiter  als  ein  grosser  Verschlag  ist  und  trotz 
seiner  ebenso  massiven  wie  zierlichen  und  soliden  Konstruktion 
die  technische  Bezeichnung  „Shed'^  (Schuppen)  führt.  Dieses 
Bauwerk  mit  dem  dazu  gehörigen  Schlösschen  ist  die  „U.  S. 
Bärge  Office.'* 

Was  ist  nun  die  Bärge  Office?  Die  meisten  New  Yorker 
würden  in  die  tödtlichste  Verlegenheit  gerathen.  wenn  sie  diese 
Frage  beantworten  sollten,  trotzdem  das  Institut  gerade  für 
den  New  Yorker  Hafen  von  der  gi^össteu  Bedeutung  ist. 

Vor  etwa  fünfzig  oder  sechzig  Jahren  konnte  mau  am 
selben  Platze,  auf  welchem  jetzt  der  prächtige  steinerne  Quai 
der  Bärge  Office  sich  erhebt,  regelmässig  sechs  Männer  sehen, 
die  langweilig  und  gelangweilt  am  Ufer  sassen  und  zum  Zeit- 
vertreib die  Beine  baumeln  Hessen.  Zu  ihren  Füssen  schaukelte 
sich  im  Flusse  em  vieriiideriges  Boot,  welches  zu  jener  Zeit 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  den  Dienst  eines  heutigen 
Vereinigte  Staaten -Zollkutters  venichtete.  damals  aber  den 
bescheidenen  Namen  „Bärge"  trug.  Die  Mannschaften  jener 
„Bärge"  waren   Bundesbeamte   und   lugten  von  ihrem  höchst 

itiven  Beobachtungsposten  nach  den  in   den  Hafen    ein- 
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laufenden  Schiffen  aus.  welche  sie  dann  bestiegen,  um  sich  nach 
den  zu  verzollenden  Waaren  zu  erkundigen.  So  bescheiden  wie 
ihre  Stellung  waren  auch  die  Ansprüche  dieser  Zollbeamten. 
Für  ilir  leibliches  AVohlbefinden  wurde  nur  in  sehr  unzureichender 
Weise  gesorgt  denn  sie  hatten  nicht  einmal  über  ein  Obdach 
zu  verfügen,  welches  sie  wahrend  ihrer  Dienstzeit  gegen  die 
Unbilden  der  Witterung  schützen  konnte.  Später  schien  man 
sich  obrigkeitlicherseits  dieser  Vernachlässigung  be\^Tisst  zu 
werden  und  errichtete  an  der  Wartestelle  einen  Bretterverschlag, 
aber  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  New  Yorker 
Handels-  und  Schifffahrtsverkehrs  wurde  der  simple  Bretter- 
versddag  bald  als  unzm^eichend  befunden.  Man  gab  ihm  nun 
Thüren  und  Fenster,  stellte  auch  einen  Tisch  hinein,  und  als 
es  sich  mit  der  Zeit  zeigte,  dass  eine  Bai^  mit  sechs 
Mann  für  den  erhöhten  Verkehr  nicht  mehr  genügte,  stellte 
man  eine  zweite  in  Dienst  und  sah  sich  gleichzeitig  genöthigt. 
die  Bretterbude  zu  vergrössem  und  sie  mit  Schloss  und 
Riegel  zu  versehen.  Die  armselige  Bude  hatte  jetzt  einen 
offiziellen  Charakter  erhalten  und  wurde  von  den  Zoll-Offizianten 
kurzweg  ^Barge  Office^  genamit.  ein  Xame,  den  man  bis  zum 
heutigen  Tage  sich  nicht  veranlasst  sah  abzuändern. 

Die  schrittweise  Vergixisserung  der  Bärge  Office  hier  zu 
verfi»lgen.  würde  zu  weit  fuhren.  Es  genüge  zu  bemerken, 
dass  im  I^ufe  der  Zeit  aus  der  winzigen  Bretterbude  ver- 
schiedene stattliche  Gebäude  entstanden  und  selbst  diese  später 
dtru  Ansprüchen  des  enorm  wachsenden  Schiflfahrtsverkehrs  im 
Xew  Yorker  Hafen  nicht  mehr  zu  genügen  vermochten.  So 
wurde  denn  in  den  Jahren  1S60»  bis  1S8-2  für  die  Summe  vcoi 
etwa  70(».000  DiiUars  der  jetzige  Prachtbau  anfgefnhrt  der 
anf  Jahre  hinaus  für  den  wichtigen  Zweig  des  öffentlichen 
Dienstes,  den  die  Bärge  Office  versieht,  hinreichenden  Raum 
bieten  wird. 

Was  ist  nun  al>er  die  Banre  Office  ihrem  Wesen  na^h?  Sie 
i>T  nichts  anderes,  als  dasDepartemenT  de>  Aeussern  in  dem  k(»los- 
sa]en  C^rganismus.  der  New  Yorkt-r  Z<«lllians  ireiiannT  \*ird,  Sie 
üef^n  das  iresamnne  Material  für  stiiir  riesiü-e  Arbeit  und  ist 


)Bit  einem  Worte  desseo  Allerwelts-Faktotiun-  ohne  welches 
h*  absolut  nichts  zu  thiin  hätte.  E>'  dtlrlte  nicht  nninteressant 
sein,  das  Tiiebwerk  der  Bargp  Office  hier  flüchtig  zu  erklären. 
Der  erste  Beamte  dies<;r  Behörde  ist  der  Deputy-Snrveyor, 
nnt^r  dem  ein  Sui)eriiitendeiit  die  eig'eutliche  Leitimg  des 
Dienstes  versieht.  Dreihundert  Iiispekttiren  und  einhundert  und 
sehn  WÄcbter  stellen  dem  Siipeiintendenteti  zur  Verfügimg.  Das 
Jfew  Torker  Zollgebiet,  welches  sich  nicht  allein  auf  die  gatize 
Front  des  NortJi-  und  East  River,  sondern  bis  Newport  und 
Albany  erstreckt,  ist  in  verschiedene  Distrikte  eingetlieüt.  und 
jedem  Distrikte  sind  zwei  Inspektoren  beigegeben,  die  mit  der 
Bärge  Office  in  stetei-  Verbiiidung  stehen. 

Sobald  ein  Schiff  den  Leuchtthnrm  von  Sandy  Hiwk.  von 
dem  aus  alle  einlaufenden  Kalinieuge  si^iJisirt  werden,  passirt. 
geht  der  Bärge  Office  die  Meldung  zu.  Zwei  Zollinspektoren, 
in  diesem  Falle  .Boaiding  officers"  genannt,  fahren  sofort 
dem  iSchitfe  entgegen,  trejfi'u  dasselbe  bfi  der  Quarantäne,  wie 
bereit«  oben  geschildert,  sehen  das  .Manifest"  (Verzeichniss  des 
gej^ammten  Kargo)  dunrh.  nia<:hcn  zwei  Abschriften  davon  und 
Hltfenien  sicli  dann  wieder.  Während  die  Beamten  eine  dieser 
Abscliriff«n  in  die  Office  des  Zollkoilektors .  die  andere  nach 
der  -Naval  Office**  bringen,  muss  der  Kapitän,  sobald  sein 
ScJiifF  am  Dock  angelegt  hat,  sein  Original-Manifest  selbst 
nach  dem  Zollhanse  bringen,  wo  dasselbe  mit  den  Kopieen  vei^ 
glichen  und  nnterzeicluiet  winl.  Natdi  richtigem  Befund  erhält 
der  Kapitän  die  Erlanbiuss  zum  Ijijsclieii  der  Ladung. 

Ist  das  betreffende  Fahrzeug  ein  Dampfer,  so  geschieht 
dies  Aasladen  imter  Aufsicht  zweier  Inspektoren,  welche  jedes 
Kollo  nebst  der  Art  der  Signatur  genau  vei'zeicbnen.  Das 
Ausladen  muss  bei  Sonnenuntergang  eingestellt  werden,  und 
die  Inspektoren  werden  um  diese  Zeit  von  zwei  Na«litwächtem 
abgelöst,  die  i^orgfSltig  Acht  zu  geben  haben,  dass  nichts  vom 
Schiffe  entfernt  wird.  Ist  das  Fahrzeug  ein  Segelschiff,  so 
fahrt  nur  ein  Inspektor  die  Aufsicht  über  das  Löschen  des 
Kargo  und  verlässt  das  Scliiff  bei  Sonnenuntergang,  naclidem 
er  sUmmiliche  Luken  und    Riinme.    in    welchen    sich  Waaren 
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bflltuli'ii.  viTHJ^'jr^'lt  li»t.  I)i<'s«f  Siff^fil  darf  >elb.st\>rstän41i*h 
Hin  iilIrliMl.i'ii  Morj^cii  nur  <?in  Z^illbeamter  losen.  Das  Ver- 
/.pichniHH  (Irr  Liuliinic.  wi-lclies  rljf  Inspf^ktoren  in  dieser  Weise 
anriM'ti^rti.  wird  wirdcnim  mit  d(*ni  Manifest  des  Schiflskapitäns 
Vfi'Klichrti  und  iilles  kofifis/jit .  was  nicht  in  dem  3Ianifest 
iinK('u:<*bt'ti  Worden  ist. 

Isi  endlich  Alles  so  weit  in  Ordnimj?.  so  werden  die  zu 
ver/.ollemlen  Knurnuinnstfüter  nach  dem  Speicher  des  ZcJl- 
ahscInU/.iM's  ^reschickl,  jedoch  von  in  K(dli  ^gleichartiger  Waare 
inuner  nnr  «»ins.  Der  Kanlinann  kann  dann  entweder  den  vom 
AU>chiit/er  hestinnnten  Zoll  ^-leich  bezalden  nnd  seine  Güter 
in  l'hnptanu  nehmen  oder  dieselben  in  einen  Zollspeicher  bringen 
lassen  nnd  sit»  nach  Helii'b^Mi  (aber  innerhalb  des  Zeitraumes 
\»»n  einem  Jalui»^  auslösten. 

I>ie  llar^vOnice.  von  wt^lcluM-  aus  «lie  seitens  der  Li- 
s|vkto!vu  aufiTcnommenen  Schillsberichte  täglich  nach  dem  ZoU- 
hause  rap|HMtirl  wenlen  müssen,  ist  selbst  voi-ständlich  Tag  und 
\;uht.  cicichxicl  ob  Sonniairs  oder  Werktags,  dem  Verkehr 
ii^N^rtne!  \\*olobe  ArbtMtsnuisse  das  »lahr  hindun^h  von  den 
ln>ivk:*Mvu  K^xäliici  wo»\len  mnss.  dürfte  man  aus  der  Zahl 
^;«t  \\;\l;nMul  eiut>  %1alu>*>  in  den  Hafon  einlaufenden  Sthifle 
vUvv/.  k.v.ncr.  S^^  wanu  titr  das  Jahr  :><:  nicht  wenic^r 
Ä*^  V  IV-^^r.vttv  uv.d  ?'-/»•  Stcx^lsT.ifte  r^in>::::t  rjid  «irren 
Na::  v.,^  ::.^:.  .;;v  N.sv.:?  i5>  Kainiav.s,  des  KiivLtiün^ers.  .ür 
K"v»;.     Äv,:  ^^  ;.:*:.:  r  >:;  ^tVsSu:.  ^ur  HAtVr.,  von  w:  j^ri:  >:t  Ä'i>- 
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irieder  der  Fiiss  eines  Europäers  <lte  Insel  Manhattan  betrat. 

^  Sendrik  Hudson  se^Rlte   auf  einer  Entdecknngsi-eise.  die  er 

im  Auftrage  der  HolländiscL-Ostindischen  Kompagnie  unter- 

nummen    liatw,    am    11.    September    IfiOü    in    den    anfangs 

[  ^Mauritius",   später  narli  ihm  benannl^-n  Stiom    ein.     Hud- 

i  glaubt«  anlange,  sich  in  einem  Meeiesarm  zu  befinden,  sah 

■dessen  seinen  Irrthum  bald  ein  nnd  veranlasste  durch  seine 

iTgOnstigen  Berichte  über  die  Beschaffenheit  des  von  ihm  be- 

(ncbten  Landes  die  Entsendung   der    ersten   niederländischen 

iKolunisten   im  .Talire  161.3.     Die  junge  Niederlassung  wnrde 

[  ^eu-Amsterdam"  getauft. 

Der  Handel  des  nen  entdeckten  Iiandes  hob  sich  i-asch. 
I  liesonders  nachdem  die  holländische  Regierang  den  Kolonisten 
^'<lnrcb  einen  Freibrief  erhebliche  Reclile  zugesichert  hatte.  Einer 
Ifier  ersten  Generaldirektoren,  Peter  Minnewit.    verstand   es. 
ItÜe  Verhältnisse  der  jungen  Kolonie  in  trefflichster  Weise  zu 
liltfdnen.    Er  kanfte  den  Indianern  die  ganze    Insel  Jtanhatten 
I ÖT  den  Preis  von  nui'  seclizig  holländischen  Gulden  ab  und 
erbaute  an  der  Stelle,  wo  sieh  jetzt  Castle  Gai-den.  das  grosse 
Eiawaaderungsdepot.  befindet,  ein  steinernes  Fort.    Aber  nach 
Hinnevnts  Abl)enifung  brachen  Streitigkeiten  mit  den  Indianern 
aas.  die  den  Fortbestand    der  jungen    Kolonie    ernstlich    ge- 
fährdeten,  bis  unter  der  Verwaltung  des  General  ■  Direktor.« 
Stuyvesant  die  Oberhoheit  der  General-Staaten  auch  Über  das 
Ljetzige  New  .Tersey  ausgedehnt  wurde,  indem  jener  das   dort 
J-fon  den  Schweden  erbaute  Fort  Christina  eroberte. 

Stiij'vesant  sollte  sich  der  Früchte  seines  thatkräftJgen 
J-Slrebens  nicht  lange  erfreuen.  England  hatte  mit  wachsendem 
B'Neid  den  Erfolg  der  niederländischen  Kolonie  beobachtet  und  im 
T  Jahre  1627  offiziell  Protest  gegen  dieselbe  eingelegt,  da  aUes 
[Land  nördlich  vom  40.  Breitengrade  zu  Neu-England  gehöre. 
K^Der  Herzog  Ton  York.  Bruder  König  Karls  n..  dem  dieser 
f  1664  das  ganze  Land  zwischen  Hudson  und  Delaware  geschenkt 
hatte,  entsandte  in  demselben  Jahre  den  Kapitän  Nicolls  nut 
f  Tier  Schiffen  und  vierhundertundfiinlzig  Mann,  um  die  nieder- 
[  Iflndisthe  Knlonie  fiir  ilm  'n  Besitz    zu  nehmeu.    Stuyvesant 


iDnsste  sich  der  üebermacht  fugen:  an  Stelle  der  Plagge  der 
Generalstaateii  wurde  nach  dem  Frieden  von  Breda  lilfiT 
über  dem  Fort  diejenige  des  Herzogs  von  York  neben  der 
«ngUsehen  aufgezogen:  Neu- Amsterdam  selbst  wurde  in  New 
York  umgetauft.  Zwar  wurden  die  Engländer  im  Jahre  1673 
nochmals  vertrieben,  und  die  Holländer  nahmen  von  der  Stadt 
wieder  Besitz,  aber  nur,  um  in  dem  im  närhstf^u  Jahre  ab- 
geschlossenen Frieden  von  Westminster  die  Besitzungen  am 
Üudäon  endgliltig  au  England  abzutreten. 

Es  folgt  nun  eine  Zeit  äusseren  Gedeihens  für  die  Stadt,  aber 
wahrend  der  Handel  mehr  und  raelir  aufblühte,  Hessen  die  inneren 
Verhältnisse  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Bürger,  welche  an 
den  von  den  Vorfahren  ererbten  niederländischen  Gesinnungen 
festhielten,  konnten  und  wollten  sich  der  Diktatur  der  von 
England  entsandten  Gouvemeiire  nicht  fllgen.  Dazu  kam.  dass 
der  Herzog  von  York,  nachdem  er  als  Jakob  H,  den  Thron 
bestiegen  hatte  und  diese  Lande  so  eine  königliche  Pi-ovinz 
gewonlen  waren,  das  Volk  katholisch  zu  machen  versuchte, 
und  selbst  die  endliche  Tlironbesteigimg  Wilhelms  \ox[  Oranien. 
dem  die  niederländischen  Kolonisten  begeistert  zujubelten. 
ändert«  nur  wenig  in  den  äusseren  Verhältnissen.  Die  Un- 
zufriedenheit wuchs  immer  mehr,  bis  endlich  offener  Aufindu' 
ausbrach,  der  im  Jahi'e  1(58!)  mit  der  Vertreibung  der  englischen 
Beamten  endete.  Jakob  Leisler,  ein  aus  Franktint  a/M,  ein- 
gewanderter Kauüuann.  proklamirte  sich  im  Namen  Wilhelms 
inu  Oranien  als  GDUvemeur  und  fühlte  zwei  Jahre  hindurch 
die  Regierung,  bis  der  von  England  gesandte  Gouverneur 
filoughter  in  New  York  ankam  und  Leisler  als  Hochverräther 
lirozessiren  und  hinrichten  Hess. 

Nun  begann  eine  schlimme  Zeit  für  die  junge  Stadt.  Sie 
war  vollständig  unter  die  Botmässigkeit  der  Jeweiligen  Gouver- 
neure gegeben,  die  nach  Gutdünken  die  wiUklirlichsteu  Mass- 
rcgeln  verfogten.  bis  endlich  im  Jahre  17.S0  der  Gouverneur 
John  Montgomery  det  Stadt  neue  (besetze  verlieh,  I'nterdessen 
war  bereits  die  erst«  grosse  deutsche  Einwanderung  aus  der 
von  den  Franzosen   so    entsetelidi  verwäfit«t«n  Plalz    erfolgt  , 
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I  und  die  Einwuhuerzalü  New  Yorks  dadurph  auf  gegen  8001) 
*len  gebracht.  Trotz  aller  Schwierigkeiten  abw  und  trotz 
•  Fehden,  die  unter  der  Bürgerschaft  selbst  ansbrachen.  wie 
.  B.  der  Katholikeuhelze  im  .lahre  1741.  entwickelte  sich 
'  doch  die  Stadt  in  Folge  ihrer  so  ungemein  günstigen  Lage  als 
Handels-  und  Hafenplatz  in  nie  geahnter  Weise.  Schon  Mitte 
der  fünfziger  .Tahie  des  letzten  .Tahrhiinderts  zählte  die  Stadt 
gegen  18.00(1  Einwohner  und  war  stetig  im  Waclisthnm  Im- 
grifi'en.  Der  Unabhängigkeitskrieg,  der  die  amerikanischttn 
Kolonieen  vom  Slutterlande  beüeit*.  legte  der  Stadt  schwere 
Präfiingen  aiii.  Bis  zum  Frieden  von  Vei-saiUes.  am  3.  Sep- 
tember 1783.  blieb  sie  mit  einer  kmzen  Unterbrechung  (1775 
bis  Sept.  177fi)  in  den  Händen  der  Engländer,  dann  aber  wurde 
an  der  Battery  (der  Südspitze  der  Manhattan-Insel)  die  Flagge 
der  jungen  Republik  aufgezogen,  unter  welcher  Staat^fform  sich 
yew  York  schon  in  den  nächsten  Jahrzehnten  mit  beispiel- 
■  Sclinelligkeit  entwickehi  sollte. 

Die  stflrmiflche  Zeit  freilich,  welche  Europa  in  den  beiden 

reten  Jalu-zehnteu  die-ses  Jahrhunderts  in  Folge  der  unersätt- 

Jien Ländergier  Is'aiwleons  I.  diuchzumachen  hatte,  sollt«  auch 

den  Gestaden    des   nordamerikanischen    Freistaates   nicht 

"  unbemerkt  vorübergehen,  denn  die  Engländer  suchten  das  durch 

die  Kontinentalsperrt  in  (ier  alten  Welt  Verlorene  auf  dem  Wege 

der  Röckerobcnmg  ihrer  alten  Kolonien  wiederzugewinnen.  Da- 

bttals  blokirten  englische  Schifte  <lie  Hafeneinfahrt  von  New  York ; 

Eile  wurden  Verschanziingen.  wenn  auch   sehr  primitiver 

Natur,  aufgeworfen,  und  New  Yorks  Bürger  rüsteten  sich  zur 

Abwehr  des  Feindes.    Glücklicherweise  ging  die  Gefalu-  gnädig 

iTorQber.  und  der  bald  darauf  abgeschlossene  Friede  von  Gent 

■"brachte  dem  Freistaate  anhaltendes  Gedeihen.    Seit  jener  Zeit 

tlut  New  York  keine  Kriegsschiffe  feindlicher  fremder  Mächte 

■je  wieder  vor  seinem  Hafen  gestehen. 

Seit  Anfang  diesns  Jahrhunderts  nun  nahm  das  Wachs- 

i  der  Stadt  ungeahnte  Dmiensionen    an.    und   ist    dieses 

Waltige  Wachsthum  nicht  zum  Geringsten  der   so   überaus 

reichen    deutsrlu-n    Ein  Wanderung    zu    danken.      AU'    die 
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Hunderttausende  von  deutschen  Landslenten.  die  iu  den  letzten 
fünfzig  Jahren  die  Pahrt  Aber  den  Ozean  angetreten,  nm 
„drüben"  eine  nen*r  Heimatli  zu  gründen,  sich  eine  aoskömm- 
liche  Existenz  zu  erringen,  sie  haben  in  nelen  Fällen,  wenn 
anders  es  ilinen  nicht  an  der  nöthigen  Arbeitskraft,  noch  an 
redlichem  Willen  gebrach,  gefunden,  was  sie  suchten.  Die 
Gründer  der  meisten  grossen  deutschen  Finnen  in  jedem  Zweige 
des  Handels  nnd  der  Industrie,  welche  jetzt  hier  die  allgemeinste 
Achtung  geniessen.  sind  mit  keinem  andern  Kapital,  als  mit 
muthigem  Herz,  klarem  Verstand.  Energie  and  Aosdaner  ins 
Land  gekommen:  und  die  Verhältnisse,  welche  jenen  Männem 
es  ermöglichten,  durch  ehrliche  Arbeit  Ehren  und  Reichthnm 
zu  erwerben,  sind  hente  im  wesentlichen  noch  immer  die  näm- 
lichen. „Wer  arbeiten  will,  findet  auch  Arbeit",  ist  eine 
Wahrheit,  die  in  weitester  Beziehung  nicht  nnr  auf  New  York, 
sondern  auf  den  ganzen  Vereinigten  Staat«nbund  ihre  tägliche 
Anwendung  findet. 


Das  Schulwesen  in  den  Vereinigten  Staaten. 


■  Knk 
■iflsti 


I.    Die  amerikanische  Scliule. 

Eiiileituug. 

ächst  der  Bandesverfassung.  der  festgefügten  Grundlage 
«einer  ganzen  iineingesfhränkten  Leliensfilhriing.  ist  dem 
.Sfirger  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  nichts  so 
ale  sein  öffentJiclies  Schulwesen.  Und  in  dei'  Tbat  ist 
dtt  eine  soziale  Emingensrliaft,  auf  welches  er  alles  Recht 
Ilat  stolz  zu  sein:  hängt  es  dwh  zudem  mit  der  geschichtlichen 
£ntwicke1ung  und  dem  politischen  Aufschwung  seines  Landes 
tag  zusammen.  Dieselben  L'rsachen ,  welche  den  kleinen 
Staatetibnnd  am  Saume  des  atlantischen  Ozeans  zum  Hange 
einer  Wellmacht  zu  erheben  vermochten,  der  Genius  der  Frei- 
heit nnd  der  mannhafte  Unabhängigkeitssiiin.  die  schöpferische 
Ssifi  der  fesselioseti  Kelbstbethätigung  und  das  imantlialtsame. 
[Iflstige  Vorwilrtsschreiten  auf  allen  möglichen  Gebieten  der 
Itur  nnd  menschlichen  Intelligenz,  sie  haben  audi  die  ameri- 
kanische Schide  zu  jener  hohen  Stufe  der  Vollkcimmenheit  ge- 
bracht, welche  einen  Vergleich  mit  den  pädagogischen  Ein- 
li^tnngen  anderer  Nationen  nicht  zu  scheuen  braucht. 

Licht  ist.  ist  Schatten :  und  so  kann  es  nicht  fehlen. 

h    die    amerikanische    Erziehungs-   nnd    Untenichts- 

le  ihre  Mängel  anl'zuweiseu  hat.  erklärbare  Unvollkommen- 

die  ilu'  gleichwohl  häufig  genug  (oft  in  herber  Weiset 

ßnem  und  unberufenem  Munde  zum  Vorwurf  gemacht 

I.     Diese  Nachtheile  werden  jedoch  von  den  ihnen 


gegenübe-fstebenden  Vorzügen  leichlich  aufgewogen.  Um  dag 
wechselseitige  Verhältniss  ihrer  guten  und  schlechten  EigeiK 
swhaft^n  vorläufig  richtig  zu  stellen,  und  um  zugleich  ein  an- 
näherndes Bild  ihrer  segensreichen  Thät^keit  in  gi-ossen  ZQgea 
vor  Augen  zu  flihien.  sei  es  vergönnt,  einem  gründlichen  Kenner 
der  amerikanischen  Schule  das  Wort  zu  ertheilen.  Ein  he- 
wähiter  Schulmann.  Dr.  Rudolph  Dulon,  liess  sich  vor  siebzelm 
Jahren  in  seinem  interessanten  Buche  „Aus  Amerika"  (Lei])zig 
l8fit))  über  die  einscidägigen  Verliältnisse  folgendermassen  aus: 

pUeber  ein  grosses,  mächtiges  Land,  über  Fenieii.  für 
welclie  Europa  kaum  einen  Massstab  darbietet,  bis  in  die  fernen 
Regionen  hinein,  die  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  Heimatk 
der  Indianer  imd  der  Büflfelbeeiden  waren,  sieht  man  ein* 
fienndliche.  blühende  Schule  ausgebreitet.  Anf  die  Crründong: 
dieser  Schule  hat  der  fromme  Aberglaube,  hat  die  himmeK 
suchende  Schwärmerei  und  die  obrigkeitlich  begünstigte  Schein* 
heitigkeit  kaum  hie  und  da  Einfluss  gehabt.  Der  freie  Wille 
freier  Menschen  hat  sie  in 's  Leben  gerufen.  Ttü 
nüchterne,  klare  Erkenntniss  dessen,  was  Noth  fhut.  was  des 
MenscJien  würdig  ist.  was  den  Menseben  zum  Menschen  maclit, 
hat  das  Fundament  gelegt.  Selbstachtung.  Achtung  vor  dem 
hei-anreifenden  Menschen.  Achtung  vor  dem  heiligen  Rechte  des 
Volkes  und  vor  den  Bedürftiissen  der  herbeiströmenden  Massen 
haben  das  Werk  ausgeführt! 

Wo  sich  in  Amerika  das  Bedürftiiss  einer  Schule  zeigt, 
dahin  fliessen  die  Mittel  zur  Abhülfe  reichlich,  ja.  scharf  akzen- 
tuirt«  Gesetze  machen  es  den  Behörden  zur  Pflicht,  dem  Be- 
dürftiiss naclizuforschen  und  ohne  Zeitverlust  ihm  abzulielfen. 
Wo  sich  eine  Oiischaft  bildet,  die  die  Gründung  einer  Schale 
rechtfertigt  da  ist  es  die  Schuld  der  Trägheit  imd  Gleich^ 
gültigkeit  der  Bewohner,  wenn  nicht  die  Schule  sofort  errichte( 
wird.  Und  mit  welcher  Liberalität  werden  sie  errichtet!  Difl 
Schulhäuser  sind  den  Verhältnissen  angemessen,  in  vortreffliche^ 
bauliclieu  Zustande,  meist  stattUch,  geräumig,  hell  und  freundlirlb 
Sie  sind  zweckmässig  nach  Massgabe  der  pädagogischen  Eia^ 
siebt,  die  sie  emchtet  bat.     Die   Eini-ichtung  der  Schulen  ist 
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dbst  mitten  auf  der  Prärie  und  ini  Hinterwalde  glänzend, 
'irenn  wir  sie  gegen  die  Armseligkeit  vieler  dentscher  Dorf- 
schnlei)  halten.  Sie  muss  filr  zweckmässig  eraclit«t  wei-den, 
wenn  man  der  herrsrlienden  pädagogischen  Ansicht  gedenkt, 
§-vk1  ist  unter  allen  Uniständen  sehr  ausreichend.  Es  fehlt  an 
inem  als  weseutlich  erkannten  Bedürfniss.  Rbenso  wenig  fehlt 
8  an  Büchern.  Laudkarlen  und  Globen,  Instnmienten  und  Appa- 
taten.  So  weit  die  paiiagogische  Einsicht  es  erfordert.  Öfihet 
1  ohne  Zögern  der  willige  Geldbeut«!.  Die  amerikanische 
ifolkssrhole  strotjtt  von  Fülle  und  Kraft,  und  eine  Liberalität, 
e  sie  die  grossen  Stadt«  zeigen,  wäre  in  manchem  europäischen 
taate  platterdings  unbegreiflich,  ja  unerhört.') 

Die  amerikanische  Volksschule  ist  ein  grossartiger  und 
Utlicher  Bau.  auf  deu  der  Amerikaner  mit  Recht  in  stolzem 
äelbstgefnld  blickt..  Nicht  allein  den  Kindern  amerikanischer 
.  Sondern  allen  Kindern,  welche  kommen,  auch  den  Kin- 
V-dem  der  Fi-emden  imd  Fremdbleibeuden  wird  der  Unt<?rricht 
Enjhne  Anfrage  iinrl  Bedenken  unentgeltlich  ertheilt.  Und  an 
vielen  Orte«  nicht  blos  der  Untenicht,  nein.  Alles,  was  im 
Interesse  des  Unterrichts  erforderlich  ist.  alle  Bücher.  Schreib- 
licher. FedeiTi.  Schiefertafeln,  Zeichemnaterialien.  Landkarten, 
E  AJles,  was  erforderlich  ist.  wii-d  unentgeltlich  auf  Staats- 
r  städtische  Kosten  mit  der  gi-(jssten  Liberalität  dargereicht! 
bnd  das  geschieht  nicht  nur  hier  und  da,  nicht  mit  Ostentation, 


•)  Ist  doch  beispielsweise   der  Sclmletat  der  Stadt  New  York,  deren 

nrobnerzabl  mit  der  von  Uerlin  und  Wien  gleichen  Schritt  hält,   mehr 

1  hoher  gegriffen,  altt  der  Wiena,  und  Ubertriflt  den  Berliner  Etat 

1  <!rei  und  ein  Drittel  der  für  Seliulzwecke  ausgeworfenen  Summe.    Die 

t  Ciucinnitli  verau»{;abte  für   ihre   Stadtschulen   im  Jahre  1881/S2  die 

^«  Summe  von  859,397  Dollars  oder  etwa  3,437,588  Mark,  alsn  etwa 

9,000  lilark  mehr,  alu  die  Stndt  Berlin  mit  ihrer  Million   Kitiwnhuer  im 

S  1860  für  ihre  Schuleu  ausgab  —  und  Ciucinnati  zälüt  rund  300,000 

r.     Duell  ist  dabei  dur  groBäe  I1ntersehie<l  im  Werthe  des  deut- 

1  auii^rikanisuheu  Geldes,  soitic  der  Urntttand,   dass   in  den  auf- 

■itm  Summen  die  beträchtlichen  Kosten  filr  die  zahteichen  Wieoei 

r  Privatachuleu  nicht  mit  inbegriffen  sind,  uti berücksichtigt  ge- 
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nicht  als  etwas  Besonderes,  sondern  aUgeniein.  als  aelbstit^r- 
ständlich.  als  g&az  in  der  Onlnung." 

Aber  es  sind  nicht  niu'  die  Elementarschulen .  die  sich 
QberaU  dem  Lernbegierigen  nnentgelthcli  öffnen,  nein,  auch  die 
Mittelschulen  und  höheren  Lehranstalleti,  ja  sogar  viele  Staals- 
nniversitäten  und  teclinische  ■ScliiUen.  Lehrerseminare  und  Aeker- 
bauschulen  stellen  sich  und  ilire  Lehj-mittel  dem  Weiterstrebeu- 
den  kostenlos  zur  Verfügung  und  können  in  dieser  Hinsicht 
als  Volksschulen  im  besten  Sinne  des  Woi-t^rs  bezeichnet  werden. 
Es  ist  somit  auch  dem  ärmsten  Bewolmer  der  Union  möglich 
gemacht ,  ohne  Auslagen  und  ohne  jedwede  mateiielle  Be- 
schränkimg zu  den  höclisteii  Stufen  wissenschafthcher  Bildung 
emporzuklimmen.  Wie  die  Uegiei'uug  der  Vereinigten  Staaten 
nach  einem  Ausspruche  des  unveigesshchen  Lincoln  eine 
Hegiermig  durch  das  Volk  und  iui-  das  Volk  ist.  sn  soll  auch 
die  Sclnüe  der  Union  eine  Schule  des  Volkes  sein,  die  durch 
das  Volk  zusammengehalten,  gehoben  und  getragen  wird  und 
zum  Wohle  des  Volkes  wirkt.  Wie  sie  mm  von  unscheiubai'en 
Anfangen  ausgehend  diese  ihre  hohe  Aufgabe  allmählich  immer 
klarer  erkannt  nnd  immer  zweckmässiger  zu  lösen  versucht 
hat.  möge  die  folgende  Schilderung  darthim. 

Blicke  auf  die  Entwickeluug  des  anierikauischon 
Hchulwesens. 

Das  in^priingliehe  anglo-amerikanische  Element  der  Be- 
völkerung hat  vor  den  nicht  eingeborenen  Bewolmern  der  Union 
den  grossen  Vortheil  der  Bekanntschaft  mit  der  Landessprache, 
den  Landesgesetzen  nnd  den  staatlichen  Einiichtungen  voraus. 
Es  ist  dieses  anglo-amerikanische  Element,  obwohl  in  manchen 
Ansiedelungen  nnd  Gemeinden  des  AVestens  numerisch  diu^cli- 
ans  nicht  übei-wiegend.  dennoch  durch  die  erwähnten  Vorzüge, 
sowie  durch  den  gi-össeren  Grundbesit«  in  den  Stand  gesetzt. 
Aomhürend  aufzutreten.  Deshalb  scheint  es  auch,  als  ob  die 
Volksschule,  die  sich  überall  miter  dem  Sterneubanner  erhebt, 
sobald  einmal  die  ei-steu  Hütten  und  Wohnhäuser  einer  neuen 
Ansiedelung  fertig  ctehen.  eine  anglo-amerikanische  Eiiu-ichtuug 
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sei.  (leren  ersten  Anfänge  im  Osten  der  Union,  in  den  Neu- 
Eiigland  Staaten,  zu  suchen  seien.  Ja.  man  geht  sogar  so 
weit,  unumwunden  zu  erklären:  Die  amerikanische  Schule  ist 
die  Tochter  der  Schule  Alt-Englands. 

Das  ist  ein  Irrthum.  welcher  jenem  Bevölkerungstheile 
Amerikas,  welcher  das  Land  erst  zu  dem  gemacht  hat.  was  es 
gregenwärtig  ist.  nämlich  den  Pi'emdgeborenen.  grosses  Unrecht 
thut.  Ehe  die  Wandei-fluthen  der  Eiuopäer  in  den  Jahi-en  1849 
bis  1 853  sich  in  die  Union  ergossen,  war  die  amerikanische  Volks- 
schule durchaus  nicht  die  gi'ossartige  Einrichtung,  die  sie  jetzt 
ist.  Erst  durch  die  Verschmelzung  der  mannigfachen  Bevölkerungs- 
elemente, erst  durch  die  Vermischung  der  höheren  europäischen  mit 
der  sprichwöi-tlich  einfachen,  um  nicht  zu  sagen  rohen  Kultur  der 
Aiiglo- Amerikaner  ^^llrde  das  Verlangen  nach  einer  das  ganze 
Volk  umfassenden  Schule  rege.  Instinktiv  fühlten  Alle,  dass 
in  einer  wirklichen  Volksschule  der  Schmelztiegel  zu  finden 
sein  müsse,  der  die  bunt  durcheinander  gewürfelten  Elemente 
zu  einer  einzigen  homogenen  Masse  verquicken  würde. 

Freilich  existirten  gewisse  rudimentäre  Einrichtungen  und 
gesetzliche  Vorschriften  zur  Errichtung  von  Volksschulen  bereits 
seit  mehr  als  zweihundert  Jahren:  aber  sämmtliche  bahnbrechen- 
den Gesetze,  sämmtliche  bedeutenden  Vorkehnmgen.  sämmtliche 
wesentlichen  pädagogischen  Leistungen  der  amerikanischen 
Schule  datiren  erst  aus  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts. 

In  der  frühesten  Geschichte  des  Schulwesens  in  Neu-Eng- 
land  steht  von  der  En-ichtung  von  Elementarschulen  wenig 
oder  nichts  verzeichnet.  Die  ersten  Kolonisten  der  Nordstaaten 
waren  meist  Engländer,  und  diese  ahmten  selbstredend,  wo  es 
nöthig  war.  die  Einrichtungen  ihres  Mutterlandes  nach.  Man 
ist  deshalb  berechtigt.,  ihr  Gerichtswesen,  ihre  Verwaltung  und 
Anderes  als  Kopieen  englischer  Vorlagen  zu  betrachten.  Aber 
weder  im  siebzehnten,  noch  im  achtzehnten,  ja  selbst  nicht  einmal 
in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  hatte  Englani 
ein  ^'olksschulsystem.  Erst  seit  neuester  Zeit  zeigt  sich  England 
bemüht,  die  Jahrhunderte  lang  begangene  Unterlassungssünde 
wieder  gut  zu  machen.   England  adoptiil  derzeit  das  Schulwesen 
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>.  Imlbildung  anerkannt  wurde.  Dieses  Prinzip  ist  auf  ameri- 
kiiiiiscbem  Boden  entstanden.  Die  Noth.  die  bittere  Noth 
In  acbte  die  Kolonisten  zu  der  Erkenntniss,  dass  eine  Universität 
nicht  bestehen  könne,  wenn  ihr  nicht  Mittelschulen  Zöglinge 
Vorbereiteten,  und  so  ging  man  denn  einen  Schritt  weiter  und 
errichtete  ..Grammar-Schools."  Füi*  diese  mussten  aber  eben- 
falls vorbereitende  Anstalten  geschaffen  werden,  und  so  be- 
stimmte man  ferner,  dass  immer  Einer  unter  fünfzig  Ansässigen 
gewählt  werde,  welcher  Alle,  die  es  wünschten,  im  Lesen  und 
Schreiben  unterweise.  Aber  das  ist  auch  Alles.  Man  sollte 
mm  meinen,  damit  sei  die  Grundlage  zu  einem  alle  Grade  der 
Bildung  umfassenden  Schulsystem  geschaffen  worden.  Das 
ist  indess  nicht  der  Fall.  Die  Bedeutung  einer  höheren  In- 
telligenz für  das  Leben  des  Einzelnen  und  des  Staates  war 
den  Leuten  noch  unbekannt,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  in  einem  Lande,  in  welchem  die  Körperkraft  allein 
etwas  galt,  zur  Verwerthimg  einer  gediegenen  Geistesbildung 
keiSe  Gelegenheit  hatten. 

Bis  zur  Zeit  des  Krieges  um  die  Unabhängigkeit,  also 
während  eines  Zeitraumes  von  mehr  als  hundert  Jahren  wurden 
die  niederen  Schulen  fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen.  Da- 
her kommt  es.  dass  man  in  den  Biographieen  hervorragender 
Männer  jener  Zeit  nur  geringe  Andeutungen  findet,  welche 
matte  Streiflichter  auf  den  Stand  des  damaligen  Schulwesens 
zu  werfen  vermögen.  Man  liest  da  von  einer  Folge  von  Winter- 
und  Sommerschulen,  und  was  hierüber  gesagt  wird,  enthält  so 
wenig  Empfehlenswerthes,  dass  es  nicht  der  Mühe  lohnt  weiter 
zu  forschen.  Zu  Zeiten  gab  es  in  der  Volkserziehung  einen 
beklagenswerthen  Rückgang.  Trotz  der  ernmthigenden  Mass- 
regeln der  gesetzgebenden  Körperschaften  waren  die  Analpha- 
beten oft  entschieden  in  der  Mehrzahl.  Kurz  nach  dem  Frieden 
mit  England  im  Jahre  1783  begann  sich,  vornehmlich  durch 
die  Annahme  der  Bundesverfassung,  das  öffentliche  Schulwesen 
an  manchen  Orten  zu  heben,  eine  erfreuliche  Thatsache.  die 
auf  die  politische  Ansicht  der  Männer,  welchen  die  Ausarbeitung 
der  Verfassung   übertragen  worden  war,   zurückzuführen  ist. 
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•»fff^ntliehen  Schulen   zu   streichen,    was    über   die  einfachsten 
Elementai'föcher  hinausging." 

Horare  Mann,  der  Diesterweg  der  amerikanischen  Scliule. 
iK'richtet,  dass  in  Folge  dieser  allgemeinen  Unterschätzung  einer 
in*undlirhen  Schulbildung  in  einer  der  blühendsten  Städte  mit 
nielu-  als  dreitausend  Einwohnei-n  die  Schule  so  tief  gesunken  sei, 
diiss  sie  zwei  Jahre  lang  geschlossen  blieb.  Die  Idee  der 
Einheitlichkeit  der  amerikanischen  Gesellschaft  und  der  Gleich- 
Ijtrechtigung  aller  Individuen  waren  den  Anglo- Amerikanern 
s<hon  im  Jahre  1837  so  unangenehm,  dass  einer  der  hervor- 
lagendsten  Bürger  auf  einin*  Konvention  in  Salem  dem  weit- 
v»Tbreiteten  Vorurtheil  Ausdruck  verleihen  konnte:  es  liege 
iüi  Interesse  der  Mütter,  ihre  Kinder  nicht  in  die  Ortsschule 
7M  senden,  sondeiii  Privatinstitute  zu  patronisiren.  weil  sie 
liier  nicht  in  Berührung  mit  den  ärmeien  Volksklassen  kämen. 

Hemy  Baniard.  ein  Mann,  der  als  Schulkommissar  der 
Vereinigten  Staaten  die  Verhältnisse  gewiss  kennen  musste, 
sagt  in  seinem  Erziehungsjournal  (Band  V.  p.  154)  dass  man 
in  seinem  Staate.  Connecticut.  aufgeh(irt  habe,  die  Besteuerung 
/u  Schulzwecken  als  angenehme  Ptlicht  zu  empfinden:  ja.  man 
lirige  sich  sogar  bereits  der  Ansicht  zu.  dass  sie  eine 
ausländische  und  undemoki-atische  Massregel  sei.  IJas  ganze 
Schulsystem,  falls  man  diesen  Ausdruck  auf  eine  so  elende 
Eimichtung  noch  anwenden  dürfe,   sei  thatsächlich  versumpft. 

Endlich  wurde  im  Staate  ^Massachusetts  1828  ein  neues 
»Schulgesetz  angenonnncn  und  damit  die  ifaschinerie  eines 
Volksschulsystems  in  Bewegung  gesetzt.  Aber  dieses  System 
fand  leider  beim  Volke  einen  so  starken  Widerstand,  dass  ein 
Herr  Updike  noch  im  Jahre  184.*^  im  gesetzgebenden  Körper 
seines  Staates  die  Behauptung  aufstellen  konnte,  das  öftentliche 
Schulsystem  sei  durchaus  kein  Segen  lür  den  Staat.  Die 
Lehrer  kämen  aus  anderen  Geg(Miden.  würden  Itir  die  Dauer 
von  zwei  bis  drei  jronaten  (^ngagirt  und  seien  vierundzwanzig 
Sfemideii  nach  Ablauf  ihres  Engagements  nicht  mehr  innerhalb 
QQzen  des  Staates  zu  finden. 


Vekbe  Trsachen  zu  dieser  Vernaclilässigun^  des  Elementar- 
iis  mitgewirkt  haben,  zu  besprechen,  ist  hier  nirht  der 
Eines  jedoch  darf  nicht  nnerwähnt  bleiben.  Die  eng- 
t  Koloaisten  und  die  später  einwandernden  Engländer 
,  aus  der  Heimath  ilire  tiefeingewui-zelten  VorurtheUe 
Klassenunterschiede  mit  herüber.  Das  Interesse  derer, 
eine  höhere  Schulbildung  fllr  ijire  Söhne  für  nötliig 
ü-eimte  sich  sehr  entschieden-  von  dem  der  tmbe- 
leu  Bürger.  Die  Ersteren  zogen  Privatinstitute  vor, 
««leke  ihre  Söline  direkt  für  Kollegien  und  UniversitÄten  vor- 
bertiteten.  mid  entzogen  somit  allen  niederen  Schulen  das 
llutiv  ziun  Fortschritt,  Ist  dem  Elementarschüler  aber  nicht 
Jun-h  Eintritt  in  eine  Jlittelschide  Gelegenheit  zur  Befriedigung 
s>*ines  Ehrgeizes  geboten,  so  muss  der  letztere  nothwendiger- 
wse  schwinden  und  die  Volksschule  dadui-ch  zui-  Aimeuschule 
herabsinken. 

Schliesslich  höre  man  noch  einen  Gewährsmann.  Pi'äsident 
Üurfleld  sagte  1006  im  Kongress  bei  Gelegenheit  derBerathung 
ftW  eine  Geldbewilligung  tür  das  National -Bureau  der  "Br- 
itiphung  Folgendes: 

^Mau  sagt  uns.  eine  solche  Bewilligung  sei  nicht  nöthig: 
dio  Einzelstaaten  thäten  genug  im  Erziehmigswesen.  Wissen 
die  Herren,  welche  unsäglichen  Aiisti-enguugen  jeder  Staat 
der  Union  hat  machen  müssen,  um  sich  ein  gntes  Volksschul- 
»yatem  zu  sichern  ?  Lassen  Sie  mich's  durch  ein  Beispiel 
Ulustiiren.  Nehmen  wir  den  Staat  Penusylvanien.  Ti'otz  der 
rrlUizciUgen  Erklärung  William  Penns.  dass  die.  welche  eine 
gaie  Staatsverfassung  machen,  sie  auch  erhalten  müssen,  nämlich 
dadurch,  dass  sie  Männer  von  Weisheit  und  Tugend  heranbilden. 
Eigenschaften,  welche  sich  nicht  wie  weltliche  Besitzthümer  ver- 
erbten lassen,  sondern  nur  diurh  eine  weise  geleitete,  alle  Klassen 
ittT  Bevölkerung  umfassende  öffentliche  Erziehung  gesichert  wer- 
den: trotzdem  jener  weise  Städtegrüuder  Penn  diese  Ansicht  selbst 
dem  Grundgesetze  seiner  Kolonie  aufgeprägt  hatte,  trotzdem 
Benjamin  Franklin  von  der  ersten  Stunde  an.  in  der  er 
:  von  Penusylvanien  wurde,  den  hohen  Werth  nützlicher 
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I  Kenntnisse  seinen  AUtbiirgera  klar  machte  und  sie  zur  Erricb- 

Itnng  von  Volksschulen  antrieb,   trotzdem  die  Verfassung  des 

[Staates    die  Gesetzgebung,  verpflichtete,    für   die  Pflege  und 

^Hebang    des    Schulwesens  Sorge   zu  tragen,  wui-de  doch  erst 

lim   Jahre  1S34  eiu  System  öffentlicher  Schulen    auf  Staats- 

1  kosten    errichtet  und   seither   unterhalten.    L'nd  obgleich  das 

■  betreffende  Schulgesetz  von  beiden  Häusern  der  Gesetzgebung 

ranstimmig  angenommen  wurde,  war  doch  dem  Volke  die  Idee 

der  öffentlichen  Schule  so  fremdartig  und  die  Besteuerung  zu 

Schnlzwecken  so  verhasst.  dass  selbst  fUe  Aermeren.  zu  deren 

speziellen  Gunsten  jenes  Gesetz  erlassen  war.  um  Aufliebimg 

desselben  pptitinnirt^^n," 

Und  wie  in  dem  einen  Staate,  so  lagen  die  Verhältnisse 

.  in  allen  ui-sprünglichen  dreizelm  Staaten  der  Union.  Eiu  radikaler 

[  Umschwung  in  den  Änacliauungen  des  Volkes  trat  erst  seit 

Idta  Jahren  1849— 1853  ein.  als  sich  die  Fluthen  der  europäischen 

Wanderung  iu  dieses  Land  zu  ergiessen   begannen.     Auf 

!  Zeit  lassen  sich  alle  grossen  Errun^nschaften  auf  dem 

'  Gebiete  der  Kultur  Amerikas  zorückfuhren.     Keinem  andern 

Berölkerungselemente  aber  ist  ein  so  tiefer,  nachhaltiger  Kin- 

fluss   auf   die   seither   gemachten    Fortschntte    zuzuschreiben. 

als   dem    deutschen.      Wie   Amerika    vordem    eiu  sang-  und 

FlHisikloses  Land  war.    während  es  jetzt  in  den  Stand  gesetzt 

^lÄ.  in  mnst«rgiltigen  Leistungen  mit  Enropa  zu  wetteifern,  so 

darf  ancli   vom  Schulwesen  Amerikas  behauptet  wei'den.  ea 

habe  den  Impuls,  der  es  zu  dem  Achtung  gebietenden  Gebilde 

macht   hat.    als   welches   es  jetzt   dasteht,    erst  durch  die 

ropäische.    voniehmüch    durch    die   deutsche   Emwanderung 

Bipfangen. 

Die  ganze  Bevölkerung  der  Union  kam  in  Fhiss.  Die  flinf- 
.  sechziger  und  siebziger  Jahre  weisen  in  jedem  Gebiete 
iDschliclier  Thätigkeit  eine  Bewegung  auf.  wie  sie  in  der 
lescliichte  noch  nicht  dagewesen  war.  Das  fieberhafte  Vor- 
wärts- und  Aufwärtsringen,  welches  seit  1850  in  Amerika  zu 
beobachten  ist.  musste  sich  naturgemäss  dem  wesentlichsten 
iFactor  des  Foilschritts,  der  öffentlichen  Volkserziehung,  mit- 
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tlieilen.  Aehnlich  wie  die  Zeit  der  tiefsten  politisclien  Er- 
niedrigung Preussens .  die  Jahre  1806 — 1812.  den  Impids 
gaben,  der  das  preusjsische  Schulwesen  so  mächtig  fordern 
sollte,  sind  die  Jahre  1850—1853  als  die  Zeit  anzusehen,  in 
welcher  das  amerikanische  Volksschulwesen  seinen  noch  inimer 
nicht  erlahmenden  Aufschwung  genommen  hat.  Den  Zenith 
seiner  Vollkommenheit  hat  es  indessen  noch  nicht  erreicht. 

Ehe  detaillirte  statistische  Angaben  mitgetheilt  werden 
können,  ist  es  nöthig.  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
amerikanischen  Schule,  dui'ch  welche  sie  sich  von  den  deutschen 
Lehranstalten  wesentlich  unterscheidet,  kurz  darzulegen.  Man 
stösst  da  auf  Unterschiede,  die  tief  im  Volkscharakter  begründet 
liegen,  zum  Theil  aber  auch  diu-ch  die  bestehenden  Veihält- 
nisse  bedingt  werden.  Ohne  die  Kenntniss  derselben  Hesse 
sich  so  Manches,  z.  B.  das  innere  Triebwerk  der  Schule,  gar 
nicht  verstehen. 

Charakteristische  Eigenthümlichkeiten. 

Eine  glänzende  Seite  der  amerikanischen  Schule,  nämlich 
die  Opulenz  ihrer  äusseren  Einrichtung,  ist  bereits  gebührend 
heiTorgehoben  worden.  Wir  treten  nun  einer  anderen  nahe, 
w^elche  von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist.  und  lassen  hier 
einen  Schulmann  sprechen,  dessen  Scharfsinn  in  Amerika  wie 
in  Europa  hochgeschätzt  wird. 

Dulon  sagt  in  seinem  bereits  erwähnten  Buche  .^Aus 
Amerika":  „Frei  Avie  das  Sonnenlicht  ist  die  Schule  Amerikas. 
Da  ist  kein  Würden ti-äger.  kein  Präsident,  kein  Gouverneur, 
kein  Bürgermeister,  kein  Gesetzgeber,  da  ist  Niemand,  der 
es  sich  einfallen  lassen  könnte,  die  Schule  zum  Fussschemel 
seiner  Herrlichkeit  herabzuwüixligen.  die  Stätte  der  Volks- 
bildung im  Interesse  der  Herrschsucht  oder  Habsucht  zum 
Werke  der  Verdummung  zu  entweihen.  Kein  Mensch  der 
Welt  kann  in  der  Schule  etwas  Anderes  als  allein  den  Zweck 
der  Schule  selbst  wollen,  und  gegen  den  AVillen,  gejrc^u  die 
Ueberzeugung  des  Volkes  auch  nui'  den  Schein  eines  Einflusses 
auf  die  Bestrebungen  der  Schule  zu  gewhinen.  ist  unmöglich. 


Auch  kein  Hochwilrdigpr.  kein  Priester,  keine  Sekte  hat  Ein-  1 
ftnss    auf  die  Volksschule.     Wohl   finden  wir  zuweilen  einen  1 
Prediger  im  Schiuisse  odei-  an  der  Spitze  einei-  Sthulbehörde. 
Aber    nicht   seines    „tragenden  Amtes"    halber    behauptet  er 
teine  Stellung,    sondein   des  Vertrauens   wegen,    das   er   als 
B&t^r  erworben.     Und  brächte  er  alle  Änmassun^  und  alle 
Kraft  eines  Gregor  mit  in  seine  Sti^llung.  sein  Einfluss  wünle 
an  der  Macht  des  Gesetzes  scheitern.     Die  Kunstittition  ver-| 
lÄrgt  die  "Gewissensfreiheit.     Die  Kcnstitution  ist  heilig  und' 
unverletzlich.     .luden  und  Christen.  Kiitholiken  und  Protestan- 
ten. Episkopale.  Presbyt*rianer.  Methodisten.  Baptisten,  Qniiker 
und  wie  sie  sonst  iieissen  mögen.  Alle  vertrauen  ihre  Kinder  | 
^  der  Vfjlkssrhule  an.    und  die  Volksschule  darf  die  Gewissen  i 
^Laicbt  kränken,  die  Ueberzeugtmg  nicht  verletzen.    So  duldet  i 
^nle  ket]ien  ßeligionsunlen'ieht  und  keine  Peligiot-itjlt.   die  sich 
^Bkn  irgend  einer  Kirche  oder  iigend  einer  Sekt«  krystallisirt 
^MAt.      Die    Gesetzgebungen    der    einzelnen    Staaten    kommen 
Bher   Konstitnlion    energisch  zu    Hilfe.    Sie   verbieten    jede 
'HeiBungsaussening.    die    das    religiöse  Bewusstseln  des  Einen 
oder    Anderen    verletzen    könnte.     Sie    dulden    keine    Lelir- 
bftcher.     welche     im     Interesse     der     einen     oder     anderen 
.«ligiösen  Genossenschaft  verfasst  worden  sind,     Sie  schÜessen 
idiule.    -in  welcher  religiöse  Lehren   oder  Vorschriften 
jner  bestimmten  christlichen  oder  anderen  Sekte  gelehrt,  ein- 
iprSgt  oder  geübt  werden",  unbedingt,  und  vollständig   von 
staatlichen  Wohllhaten  aus.     Und  daran  thut  sie  Recht, 
ihrer  stolzen  Unahhjlngigkeit  hat  die  amerikanische  Schiüe 
kräftigste  Bürgschaft  eines   herrlichen  Gedeihens.     „Aus 
ligion"    verbieten    die  Amerikaner  in  der  Schule  den  Reli- 

iterricht Tedenfalls   wirkt  die  Volksschide  durch 

Unkirchiichkeit  Heilsameres,  als  durch  die  Sitte,  den 
Itag  mit  der  Lektm-e  eines  kurzen  Abschnittes  aus  der 
an  eröffnen"*). 

*)  iNeat'  üiUe  int  allerdiiiCH  iii>ch  weit  Tfrbreitet,  Kchvrindet  aluT 
D  ak'bUii'li.  seitdem  die  Si-Imlbeliörile  »uii  Cinciiinatt.  wolcli?  /.iir 
t  l)eiitM'li  -  AiiiPrikaiioni    bcitebl.    den  Lehroni    ili-r  Stadtsdiiik-u 
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Doch  Freiheit  von  religiösem  Zwange  oder  kii-chlicher 
Einmischung  ist  nicht  die  einzige  Eigenthümlichkeit  der  ameri- 
kanischen Schule.  Auch  der  Eklektizismus,  der  sich  in  der 
Schule  geltend  macht,  muss  als  eine  charakteristische  Eigen- 
schaft der  letzteren  bezeichnet  werden.  Als  die  Römer  mit 
den  Griechen  in  engere  Verbindung  traten,  wählten  sie  aus 
dem  Bildungsmaterial  der  überfeinerten  Griechen  das  aus.  was 
iliren  nationalen  Bedüi'fiiissen  entsprach  und  ilu*er  Jugend  für 
das  praktische  römische  Leben  von  Nutzen  sein  komite. 
Aehnliches  lässt  sich  in  Amerika  beobachten.  Zu  den  unläug- 
baren  Vorzügen  der  amerikanischen  Schule  muss  man  die 
unausgesetzte  Rücksichtnahme  derselben  auf  die  BedürMsse 
des  vor  der  Jugend  sich  ausbreitenden  und  die  Jugend  erwarten- 
den Lebens,  auf  die  Ansprüche  der  Gegenwart  und  Zukunft 
rechnen. 

„Der  Amerikaner  kennt  Amerika.  Er  kennt  das  Leben, 
wie  es  sich  in  Amerika  gestaltet,  nach  allen  seinen  Eigen- 
thümlichkeiten.  Er  weiss,  wodui'ch  es  beeinflusst,  regiert  und 
beherrscht  wird.  Er  kennt  seine  Bedürfhisse  und  die  Güter, 
die  es  darbietet.  Er  kennt  die  Bedingungen,  unter  denen  es 
seinen  Säckel  öffnet,  und  die  Erfordernisse,  die  es  an  den 
strebenden  Menschen  stellt.  Die  Schule  soll  zum  Leben 
befälligen,  auf  das  Leben  vorbereiten.  Sie  soll  der  amerika- 
nischen Jugend  das  geben,  was  das  Leben  in  Amerika  fordert, 
und  was  der  staimenden  Welt  so  viel  Ausserordentliches 
bereit<*t  hat.     So  ist  das  ganze  Schidsystem,  die  Elementar- 

das  Bibellesen  verboten  und  in  einem  durch  alle  Instanzen  geführten 
Prozess  Recht  erhalten  hat.  Dieser  Prozess,  in  welchem  sich  vornehmlich 
ein  Deutsch  -  Amerikaner  durch  >eine  Logik  auszeichnete,  blieb  mehrere 
Jahre  lang  ein  l)eliebtes  Gesprächsthema  aller  gebildeten  Kreise  und  darf 
als  Wendepunkt  zum  Bessern  betrachtet  werden.  Von  jener  Zeit  an  (1868) 
^eht  es  mit  dem  unduld>amen  }>uritanischen  Geiste  zu^ehends  ber^rab. 
Man  muss  das  Bibelle>en,  wie  es  vielerorts  noch  betrieben  wird,  aber  auch 
richtig  würdij:en:  Jede  Erklärung  und  Kommeiitirung  des  verlesenen 
Abschnitts,  iede•^  willkürliche  Eingreit'eii  des  individuellen  Bewusstseins  und 
überhau}>t  Alles,  was  dazu  beitragen  kümite.  die  in  der  Bundes-Verfassung 
gewährleistete  (Gewissensfreiheit  zu  l>eeinträ('htigen,  ist  ausdrücklich  untersagt. 
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Mrhiüe.  die  Mittelschulen,  die  höheren  und  Hochschulen,  auf  die 
iweckmüssige  Ausrüstung  des  jungen  Amerikaners  flir  die 
Reise  duifb  das  amerikanische  Lebeu  zugeschnitten.  Das 
Leben  in  Amerika  ist  ein  kräftiges,  vieJgestaltiges,  viel- 
bewegtes und  interessantes  Leben.  So  wird  die  Schule  vielen 
Ansprüchen  gerecht  werden  und  vielen  Bedürftiissen  entgegen 
kommen  müssen.  L'nd  sie  tltut  esl  Mit  sicherem  Takte  weiss 
sie  den  Fäcliem  des  Unten-ichts  die  Stellung  zu  geben,  die 
ihnen  im  Interesse  des  praktischen  Lebens  gebührt,  mit 
acherem  Takte  versteht  sie  aus  den  einzelnen  Fächern  das 
hervorzuheben,  was  für  die  Praxis  die  höchste  Bedputnng  bat. 
Eine  schöne  Handschrift ,  G  ewandtheit  im  Briefschreiben. 
Fertigkeit  im  kaufmännischen  Recliuen.  Einsicht  in  der  Buch- 
fühiTing.  Kenntniss  der  heimathliclien  Literatur.  Geschieiit« 
und  Geographie.  Kenntniss  der  Verfassung  und  iwditischen 
EinricJitungen  des  Landes,  angewandte  Mathematik,  Logik, 
letorik.  Dialektik  —  in  gewissen  Grenzen  —  mit  welchem 
l^achdmck  behandelt  sie  diese  Fächer  auf  den  geeignetim 
Sie  lässt  nicht  nach  und  denkt  nicht  an  Anderes, 
t  dem  eiusten  Anspruch  des  Lebens  genug  gethan  ist.     Im 

eictmen  und  in  der  Musik  (in  der  Theorie  wie  im  Gesang) 

isten  die  Volksschulen  in  den  grösseren  Städten  fast  mehr 
als  nöthig  erscheint.  Ans  der  erwähnten  Rücksicht  vei-wendet 
^■itfe  amerikanische  Volksschule  einen  selir  rühmlichen  Fleiss 
auf  die  Natuiwissenscliaften.  Sie  treibt  sie  in  weitem  Umfange. 
Kit  wnffuchtbaren  Hypothesen  freilich  lässt  sie  sich  nicht 
^Izu  tief  ein;  aber  hier  die  Dampfmaschine,  dort  der  galvanische 
Draht,  hier  aus  der  Hydrostatik  und  Statik,  doi-t  aus  der 
Optik  und  Akustik  das  Wichtigste  und  Unentbehrlichste  voran. 
1  üebrige  später,  wie  es  die  Zeit  gestattet.     Es  ist  nicht 

1  leugnen :  die  amerikanische  Schule  ist  eine  grosse  Lehr- 
meisterin.  und  es  wäre  so  übel  nicJit.  wenn  manclier  ginrnd- 

elebrte  Herr  vor  ihren  praktischen  Rathschlägen  nicht  allein 
Jen  Hut.  sondern  auch  die  Perrücke  abnähme.  Der  Nachdruck, 
dem  die  amerikanische  Schule  auf  den  vei-schiedensten 
Stufen  die  XatuT-wissenschaftcn  behandelt,  gereicht  nicht  allein 


ihren  Zuglingen   zum  Nutzen,   sondern    ilir    si-lbst    zu    hohem  J 
Rahme,"     (Dulon.} 


Schulalter  an<i  Schulzwaag. 

Da,  jeder    Einzelstaat    der   Union    durch    seinen    gesetz- 
gebenden Körper  feststellt,  wann  die  Berechtignuig  zum  Ein- 
tritt in  (lie  Scluile  beginnen  soll,  ob  mit  dem  ilritten.  vierten, 
fütift,en    oder   sechsten  Lebensjahre,    so  ist  es  erklärlich,  dasa 
aber    diesen   Zeitpunlct    die    abweichendsten    Bestimmungren 
bestehen.      Aus    dieser  Verschiedenheit  ei^bt   sich   auch  die 
Xothwendigkeit    einer    lokalen    Ad,inatirung    des   Lehi-planes. 
Eine  Schule,  deren  Zöglinge  mit  dem  vollendeten  di'itten  oder 
vierten  Lebensjahre  anfgenommen  werden,  kann  ihren  Zweck 
ohne  Hülfe  des  Kindergartens  mimöglich  eiTeichen.     Und  wie  J 
der  Anfang,  so  ist  auch  das  Ende  des  schulbereclitigten  Älter«  1 
in    den    verschiedenen   Staaten   verschieden.     Am    häufigsten  j 
findet  man   das  einundzwanzigate  Lebensjahr  als  Schlussjahr 
angegeben. 

»Ein  Schulzwang  findet  in  Amerika  in  der  Regel  nicht 
statt.  Zwar  ist  man  hier  und  da  zur  Androhung  dieser 
Massregel.  welcher  übrigens  die  Amerikaner  als  einem  unde- 
mokratischen Uebergriff  durchaus  uusympatliisch  gegenüber- 
stehen, geschritten,  doch  ohne  ersichtlichen  Grund  und  wirk- 
hche  Nothwendigkeit.  da  der  Amerikaner  die  Vortheile,  welche 
ihm  eine  solide  Schulbildung  jetxt  zu  bieten  vermag,  zu  genau 
kennt,  als  dass  er  sich  durch  eine  Verzichtleistung  auf  die 
letztere  in  seinem  Portkommen  muthwillig  schaden  sollte.     Er 

I,  geht   daher   freiwillig   in  die  Schule,    um  seine  äussere  Ijage 

'  dereinst  nach  Kräften  zu  verbessei-n. 


Statistisches.  I 

Die  folgende,  aus  dem  offiziellen  Berichte  des  ^Conunis-  | 
sioner  of  Ediication"  für  lS8n  compilirte  Tabelle  zeigt  das  iu   1 
den   einzelnen  Staaten   geltende  Schulalter,    innerhalb    dessen 
der  Besuch    von    öffentlichen    Schulen   zulässig  ist.    die  nach 
diesem  Ansatz  -schnlberechtigte  Bevölkerung,  die  Zahl  der  in 
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die  Listen  der  öffentlichen  Schulen  eingetragenen,  sowie  die 
Durchschnittszahl  der  diese  Anstalten  besuchenden  Zöglinge, 
die  Beträge  der  Einnalimen  für  Schulzwecke,  sowie  des 
permanenten  Schulfonds. 

Der  verhältnissmässig  grosse  Unterschied  zwischen  der 
Zahl  der  schiüberechtigten  und  der  thatsächlich  eingeschriebenen 
Zöglinge  ist  dadurch  zu  erklären,  dass.  obwohl  in  vielen 
Staaten  die  Berechtigung  bis  zum  einundzwanzigst^n  Lebens- 
jahre währt,  die  meisten  Schüler  doch  nur  bis  zum  viei-zehnten 
die  Schule  besuchen.  Als  zweiter  Grund  ist  ferner  der 
Umstand  anzuführen,  dass  die  Schüler  aller  Privatanstalten. 
(Elementar-.  Mittel-,  höhere  oder  Hochschulen)  nicht  in  der 
Zahl  der  „thatsäclilich  Eingeschriebenen"  begriffen  sind  und 
daher  nicht  in  die  Rubrik  derer,  welche  zu  den  Schülern  der 
„Volksschule"  gezählt  werden,  kommen.  Diese  Thatsache 
miisste  erwähnt  werden,  weil  sonst  die  nachstehende  Tabelle 
zu  ungerechten  Schlussfolgerungen  führen  würde. 
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Die  mitgetheilte  Statistik  Hesse  sich  leicht  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten,  soweit  im  nationalen  Erziehungs-Biireau 
Berichte  vorhanden  sind,  ausführen  und  durch  Zusätze  über  den 
enormen  Werth  des.  liegenden  und  beweglichen  Schuleigenthums. 
über  Lehrer  und  Inspektion  etc.  erweitern.  Doch  würde  eine 
solche  Darlegung  die  Grenzen  dieser  Skizze  weit  überschreiten. 
Für  Interessenten  sei  indess  bemerkt,  da^ss  vom  Erziehungs- 
Kommissar.  Heri  n  John  Eaton  in  Washington,  einem  Jeden, 
auch  dem  Ausländer,  gern  und  bereitwillig  Auskunft  ertiieilt 
wird  über  Alles,  was  zur  Schulstatistik  Amerikas  gehört. 

Lelirkräfte.    Zalilenverhältniss  der  Gesclilecliter. 

Im  Verhältniss  zu  anderen  Ländern  ist  die  Zahl  der 
Lehrkräfte  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  gross :  die 
Gesammtsumme  beläuft  sich  auf  mehr  als  eine  Viertel  Million, 
nämlich,  nach  genauen  Berichten  von  1880.  auf  282.644.  Da 
die  statistischen  Xachweisungen  von  drei  Staaten  imd  einem 
Territorium  nur  die  Gesammtsumme  im  Allgemeinen,  nicht 
aber  die  besondere  Zahl  der  männlichen  und  weiblichen  Lehr- 
kräfte enthalten,  so  ist.  was  die  Angabe  des  Geschlechts 
anbetrifft,  den  naclifolgenden  Zahlen  eine  absolute  Gültigkeit 
nicht  beizulegen,  doch  darf  behauptet  werden,  dass  dieselben 
so  genau  sind,  als  sie  überhaupt  festgestellt  werden  können. 
Gesammtzahl  der  Lehrkräfte:  Männliche:  Weibliche: 
282.644.  126.012.  156.632. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  das  weibliche  Geschlecht, 
welches  sich  in  Amerika  dem  Lehrfache  gewidmet  hat  bereits 
nimierisch  stärker  ist.  als  das  männliche.  Das  mag  manchem 
Nicht -Amerikaner  gefährlich  erscheinen.  Der  Dmxhschnitts- 
Deatsche  ist.  wenn  er  nach  Amerika  kommt,  von  jener 
Anschauunirsweise  nicht  frei .  die  jeder  Bestrebung  nach 
ICrweiterung  des  weiblichen  AVirkungski*eises  mit  Widerwillen 
r.nd  Misstrauen  entgegentritt.  Natürlich  verwirft  er  daher 
'las  Weil»  als  Lehrerin.  Er  findet  die  Schäden  des  amerikani- 
>(h'ri  Schulwesens  ausschliv^sslirli  in  dem  erwähnten  L'eber- 
L'ewirhr    und    suelit    UHU    erst    recht    sieh    in  der  Ansicht  zu 
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[befestigen,  dass  (ieiSti-it-kstnuiipt,  iler  Kochtopf,  der  ToUetten- 
kastt-n    und   die  büse  Zunge  ries  Weibes  ausscliliessliche  Be- 
stimmung sei.     Wenn   man  bedenkt,  wie  lawinenartig  sich  in 
den  letzten  Jaliren  die  Zahl  dei'  weibliehen  liehrkräfte  ver- 
—grüssert  hat.  wie  bereitwillig  f'ernei'  die  gesetzgebenden  Körper- 
diaften   verschiedener  Staaten    den  Franen  das   aktive   nnd 
issive  Wahlreclit  in  Schulrathswalilen  ertheilen.  wie  in  Folge 
Jessen  die  Zaiil  der  Inspektorinnen  zunimmt,  so  mnss  man  zu 
r  der    llebei-zeiigung    gelangen .    dass  das    Weib    in    Amerika 
L  lenifen  ist.  auf  die  fernere  Entwiekelung  de.s  Schulwesens  einen 
l'taiberecheubar  grossen  Einöuss  auszuüben. 

ITnd  was  ist  der  Gnind  der  schnellen  Zunahme  der  weib- 
iliclien  Ijehrkräfte  '?  Es  ist  vomehmlicli  das  Gesetz  von  Angebot 
l-imd  Nachfrage.  Die  Lehrerin  ist  billiger,  und  die  Mannes- 
I  kraft  auf  anderen  Gebieten  nienschlichei'  Thätigkeit  werthvuller. 
[  Aber  das  wii-d  nicht  lange  mehr  so  bleiben :  schon  jetzt  steigt 
I  idas  Gehalt  der  Lehrerinnen  stetig,  iinil  sobald  dasselbe  so  hoch 
i  es  den  billigen  Anforderungen  der  Männer  entspricht. 
ilrird  auch  die  Konkurrenz  einti-et^n  und  das  eine  Ge^hlecht 
Bdarcb  das  andere  numerisch  in  .Schach  gehalten  werden. 

Welciies  von  beiden  GescJilechtem  den  Vorzug  der 
grossem  Irf-tatungstUhigkeit  in  der  Schule  für  sich  beanspruchen 
kann,  darilber  sind  die  einsichtsvollen  Köpte  schon  längst  im 
Klaren.  Man  sage,  was  man  wolle:  es  ist  unmöglich,  dass 
Mas  schwächere  Weib  den  Wii'kungskreis  eines  Mannes  ganz 
lud  voll  ausfülle,  und  so  bleibt  seine  Thätigkeit  auf  dem 
•biete  der  üö'euüirhen  Erziehung  immer  nur  ein  ininder- 
i^ertliiges  Surrogat  der  männlichen  Arbeitskraft.*) 
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Gi^hälter  der  Lehrkräfte. 

Ueber  die  Gelialtsverhältnisse  der  Lehrkräfte  mögen  ZaMen 
sprechen.  Sie  sind  authentisch  und  höchst  beredt  fiir  den, 
welcher  sie  mit  den  in  Deutschland  üblichen  Sätzen  aufmerk- 
sam vergleicht.  Die  Summen  sind  überall  in  Markwährung 
umgerechnet  worden  und  bezeichnen  das  Durchschnitts- 
gehalt per  Monat  im  Jahre  1880.  Wir  sagen  Durchschnitts- 
gehalt denn  Stellen  mit  1200.  1500.  2000.  2500  Dollars  sind 
durchaus  nicht  selten,  dagegen  gibt  es  auch  in  jedem  Staate 
ärmlich  dotirte  Landschulen.  Neuere  Angaben  als  die  in  der 
untenstehenden  Tabelle  gebotenen  sind  des  riesigen  Umfangs 
der  Union  imd  der  Masse  des  zu  bewältigenden  Stoffes  wegen 
immer  erst  zwei  Jahre  nach  Ablauf  eines  Schuljalires  vom 
National-Bureau  zu  erlangen.  Für  deutsche  Lehrkräfte,  welche 
sich  zur  Auswanderung  nach  den  Vereinigten  Staaten  ent- 
schliessen.  sei  bemerkt,  dass  die  Kenntniss  der  englischen 
Sprache  die  unerlässliche  Vorbedingung  der  Anstellung  ist,  es 
sei  denn,  es  gelänge  ihnen,  in  einer  rein  deutschen  Ansiedelung, 
oder  an  einer  deutschen  Kirchenschule  als  Lehrer  angesteUt 
zu  werden.  Der  geneigte  Leser  wird  nun  ei-sucht.  die  Karte 
der  Vereinigten  Staaten  vorzunehmen  und  zu  beobachten, 
welch  grosser  Unterschied  zwischen  den  Gehaltsraten  der 
Lehrer  des  fernen  Westens  und  denen  des  Ostens,  zwischen 
denen  der  nördlichen  und  jenen  der  südlichen  Staaten  besteht. 


oder  Raphael  der  pjrüssere  Künstler  sei?  Die  Zwei  können  einfach  nicht 
mit  einander  verglichen  werden.  Nun  ist  es  wahr,  dass  Männer  aas- 
gezeichnete Lehrkräfte  sein  können  und  Frauen  nicht  minder;  aber  der 
Eine  ist  nicht  die  Andere.  Der  ideale  Lehrer  hat  Eigenschaften,  welche 
die  Lehrerin  nicht  hat,  und  umgekehrt.  Welche  Eigenschaften  das  sind, 
ist  nicht  nötliig  zu  erwähnen,  die  Thatsache  ist  uuumstösslich.  Die 
Folgerung  ist  aber  diese:  In  der  Schule  sollte  der  jugendliche  Geist  in 
Berührung  mit  beiden,  den  männlichen  und  weiblichen  Eigenschaften 
gebracht  werden.  Und  zwar  fordert  man  billig  gleichmässige  Vertretung 
der  beid^Mi  (icM-hlerliter.  In  der  Administration  der  Schule  sollte  man 
die  Faniili<*  zum  Mii>t<T  n«*hmen.  in  der  Schule  fehlt  ein  wichtige^  Element, 
wenn  da-  vät*'rli<h<'  f^^hlt.**  Man  sieht,  die  Wahrlu'it  liegt,  wie  gewrdinlich, 
in  tU'T  Mitt<'. 


Staaten  und  Territorien. 

(Die  Territorien  sinil  dönnbesiedelte  Gebiete, 

«dche  noch,  nicht  zu  StaateD  erhobeo  sind. 

In  der  pachfolgeadeQ  Livte    »ml  .sie  durch 

Sternchen  bezeichnet.) 


Gehalt      , 

der  weiblichen  i 
Lehrkräfte 


fiehiilt 

der  mann- 

Lehrl£r:iftc 
per  Muimt. 


Nevada      

District    Columbia    (Hauptstadt 

Washiagtom 

Idaho*  

Arizona* 

California       

Montana* 

Bhode  Island 

JCassachnsett^ 

Ohio 

Connecticut 

New  Jersey 

Wyoming" 

Gleoi^a 

Oregon 

Colorado 

Illinois 

Washington* 

Maryland 

New  York 

Florida 

Indiana 

Michigan 

Wisconsin 

Nebraska  

Uissoiuü 

Minnesota 

New  Hampshire 

Maine 

Pennsylvania 


•2Mi 


340 
332 

3a  a 


2-24 
224 
•2-24 

224 


itu 

ir.4 

lfi4 

11'.  4 

IfiO 

1«0 

140 

14S 

104 

I4H 
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Staaten  und  Territorien. 

(Die  Territorien  sind  dünnbesiedelte  Gebiete, 

welche  noch  nicht  zu  Staaten  erhoben  sind. 

In  der  nachfolgenden   Liste  sind  sie  durch 

Sternchen  bezeichnet.) 


Gehalt 

der  weiblichen 

Lehrkräfte 

per  Monat. 

Mark. 


Gehalt 

der  männ- 
lichen 
Lehrkräfte 
per  Monat 

Mark. 


Kansas  .  . 
Iowa  .  .  . 
Delaware  .  . 
Mississippi 
Virginia  .  . 
Veimont  .  . 
Louisiana  .  . 
West-Vii'ginia 
Dakota*  .  . 
Tennessee .  . 
Süd-Carolina  . 
Kentucky  .  . 
Nord-Carolina 
Alabama  .     . 


104 
104 
100 
120 
100 

68 
112 
112 

88 
108 

96 

88 
88 
84 


128 

124 

124 

120 

116 

112 

112 

112 

108 

108 

100 

88 

88 

84 


Administration  und  Organisation. 

Die  Kongress-Akte  (Ordinanz)  von  1787  enthält  folgenden, 
das  Schulwesen  aller  Staaten  und  Territorien  der  Union  wesent- 
lich beeinflussenden  Paragraphen :  „Da  Religion.  Sittlichkeit  und 
Kenntnisse  wesentliche  Requisite  einer  guten  Regierung  sind  und 
das  Glück  der  Menschheit  fördern,  so  soll  die  Errichtung  von 
Schulen  und  die  Beschaffung  der  Mittel  zu  ihrem  Unterhalt 
auf  immer  ermuthigt  werden."  Einen  ähnlichen  Gedanken 
enthalten  fast  sämmtliche  Eiuzelstaats-Konstitutionen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  in  bestimmten  Worten  aussprechen, 
w  i  e  die  Mittel  zur  Eirichtung  und  zum  Unterhalt  der  Schulen 
beschafft  werden  sollen.  Im  ehemaligen  „Nordwestlichen 
TeiTitorium'^.  aus  welchem  die  Staaten  Oliio.  Michigan.  Indiana. 
Illinois.  Wisconsin  und  Minnesota  geworden  sind,  geschah  es 
auf  folgende  Weise:  Man  setzte  fest,  dass  ein  Zweiiind- 
di-eissigstel  des   Grunds    und  Bodens    eines   Township  (einer 
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StartV  oder  Landgemeinde)  zu  Gunsten  des  Schulwesens  reser- 
viit  oder  verkauft  werde:  iind  man  wählte  dazu  in  jedei* 
Qnadratineile  die  werthvoUstc  Sektion,  nümliih  Sektion  ir>. 
«ne  der  vier  Ecken  im  Centnim  des  Township.  Ifie  nieisteu 
Staaten  haben  die  gemeinnützige  Absicht  der  Gründer  der 
Union  oder  westlichen  Pioniere  heilig  gehalten  und  buchstÄh- 
lich  ausgeführt.  Dies  hat  sich  nun  als  eine  ergiebige  Rin- 
nahmequelle  erwiesen.  Aber  damit  uicJit  zufrieden,  haben 
die  Elinzel9taat«n  noch  eine  Schulstener  erhoben,  und.  wie  man 
im  Torigen  Kapitel  lesen  kann,  ist  datlurt;h  in  fast  jedem 
Staate  ein  permanenter  Schulfonds  heiangewaclisen.  und  die 
Steuern  werden  mit  grosser  Bereitwilligkeit  gezalilt.  So  ist 
es  fast  in  allen  Staaten.  Uer  Betrag  der  zu  erhebende« 
St«aem  wird  von  dem  gesetzgehenden  Körjier  genau  bestimmt: 
80  besagt  z,  B.  das  Gesetz  von  Ohio,  dass  die  Oitsgeiueindeii 
eine  Sehulsteuer  erheben  dib'fen.  die  sielwn  vom  Tausend  niclii 

Tscbreiten  darf.     Nur  für  grosse  Städte  des  Slaati-s,  wie 
ilmnbns.    Cle\'eland.   Cincinnati.    in   welchen    das  steuerbare 

:entbum  nnverhiiltnissmässig  höher  gesi^liätzt  wird,  ist  eine 

ingcre  Kat«;  angesetzt. 
Die  Administi-ation  des  Schulwesens  ist  wie  fast  Übei'all 

der  Welt.  d.  h.  jeder  Staat  ist  in  der  Leitung  der  Sclnde 
mverain.  Einen  Intenichtsmin ister  haben  die  Vereinigten 
s  solche  nicht.  Li  der  Bundeshauptstadt  besteht 
nar  ein  National-Biueau.  das  vom  Ministerium  des  Imieni 
reesortirt  und  sich  der  Sammlung  von  statistischen  Notizen 
beäeinsigt.  Diesem  Bureau  steht  ein  Eraehuugs- Kommissar 
vor.  Direktive  Gewalt  liat  derselbe  aber  nicht.  Und  so  sti.'ht 
uicli  an  der  Spitze  de,s  Schulwesens  jedes  Staates  ein  meist 
Besaort  de."  Staatssi'kretairs  gehürigei-  Kommissar,  welclier 

Scbulstatistik  .seim-s  Staates  Iji'arlx'iii't.     Li  einigen  StaatJ?n 

jedocli  diesem  Komniis>ar  dircklive  ticwalt  gegeben.  So 
B.  der  des  Staates  lllinuis  Jliiglied  der  Staatsprnfungs- 
behörde,  sowie  der  Behörden  dei-  Staats-WohlthätigkeitsanstaJten 
(Blindenanstalten  ete.)  Im  Staate  New  York  hat  dieser 
I»«!-  einen  sehr  grossen  Einflnss. 
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JecU'i*  »Staat  Ist  in  eine  ^'osse  Anzahl  von  Grafschaften 
getheilt.  die  wieder  in  (iemeinden  zerfallen:  die  letzteren  sind 
entweder  Land-  odi^r  Stadtgemeinden.  Die  Grafschaften  haben 
mit  Ausnahme,  von  wenigen  Staaten,  zn  denen  leider  auch  der 
be(leut4»nde.  Staat  ( )hi()  gehört,  einen  Aufsichtsbeamten  in  der 
J'erson  eines  (4rafschafts  -  Superintendenten.  Dieser  Beamte 
hat  inch^ss  nichts  mit  der  pekuniären  Seite  der  Schul-Admini- 
stration  zu  thun.  S(*in(»,  Thätigkeit  beschränkt  sich  auf  Schul- 
inspektion  und  Prüfung  der  Lehramtskandidaten. .  Die  eigent- 
liche Administrati<m  liegt,  ganz  im  Einklänge  mit  der  demo- 
kratischen Kcgierungsform  des  Landes,  in  den  Händen  der 
Ortsbelicirde.  In  d(Mi  Städten  bestimmt  das  Volk  entweder  durch 
din»kte  Wahl  tMUi»  besondere,  oft  vielköpfige  Schulbehörde, 
wie  in  (Mncinnati  und  St.  Louis,  oder  es  wird  eine  solche 
vom  Hlli*g(»rm(Mster  (»mannt  und  vom  Stadtrathe  genehmigt, 
wie  in  Host4>n.  New  York  und  Chicago:  an  manchen  Orten,  z.  B. 
in  HuttUlo.  li(»gt  di(»  l^eitung  der  Schulen  in  den  Händen  eines 
vVusschusses  des  Stadtrathes.  Kin  einheitlicher  Modus  besteht 
in  diestM*  Hinsicht  also  nicht.  Dagegen  ruht  das  Geschäftliche 
der  Schuladministration  in  den  Tianddistrikten  fast  durchgängig 
in  den  Händen  der  iH^tivtfenden  Ortsbehörde. 

Was  nun  die  inneiv  l^eitung  l>etrifft,  s<»  darf  man  es  als 
Uogi^l  aufstelUu  uVusuahmen  gibt  es  nur  verschwindend 
wenig^^^.  dass  au  der  Spitze  eines  jeden  Gemeindeschulsystems 
ein  Kaohmann  als  8ui>erintendeut  oder  Inspektor  steht, 
l>ios<Mt\  sind,  falls  das  System,  wie  in  einer  grösseren  Sudi. 
Sf^hr  ausgtNlehnt  ist.  einige  Hülfssni>erintendenten  zur  Seile 
gr^sloUt.  l>ies<^  sind  in  einigen  Städten  Fachinspektoren,  in 
anden^n  Distriktsinsivktoren,  So  gibt  es  in  Boston,  New  Yi*rt- 
Olowland  etc.  Hülfssu]vrintendrnten  a )  fiir  ElementÄTonterrichl. 
bMlir  Mittel  schulen,  ci  für  das  dentsi^he  Dei»anement.  d»  rtr 
Spi^y.ialtaoher.  In  anderen  Städten  beautsiohtigen  hingeiren  diese 
(^ehülfen  alle  FächtT  und  tbrilrn  sich  in  die  Arl»eit,  ii>driD 
ein  »V\itT  einen  gewisM-n  l%TTiki  der  Stadt  ül«emimiiit.  Es 
gibt  anch  einixre  Stüdte,  z.  B.  i'irKinnati.  in  welclien  der 
S«|imiit^iideM  keiM  G^böUen  hat  nnd  die  Lf hrer  der  Sjtejia]- 
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Eatadieu  in  den  höheren  Schulklassen  zugleich  die  Aufsicht  über 
'  ilff  besonderes  Fat'h    in   den   niederen  Schiden   tUhren,    Die 
Vorsteher  der  einzelnen  Schulen  jedoch  stehen  vor  dem  Gesetze 
als  Hülfssnperintendenten  da.     In  den  Landbezirken  ist  meist 
l'der  erste  Lehrer  oder  der  Vorsteher  der  bedeutendsten  Schule 
g  Bezirks  auch  Superintendent  der  übrigen  Gemeindeschulen, 
lege]  ist.  dass  da,  wo  an  der  Spitze  einer  Schul«  eine  Dame 
teilt,    der  Superintendent  mehrere  Gebiilfen    hat.      Wo    hin- 
gen Herren  als  Oberlelirer  fungiren.  besorgt  der  Superintan- 
■nt  die  Aufsicht  allein. 

Die    Lehrei-    werden    von    der    Ortsbeliftrde    angestellt: 
leistens  hat  der  Superintendent  lias  Vorschlags-  und  Snspen- 
täon^reeht.     Da  nun  die    eine  Schalbehörde  von  der  anderen 
■ToUständi^  unabhängig  ist.  so  uinss  sieh  ein  jeder  Kandidat, 
teichviel  üb  er  eine  fünfzigjährige  Lehrpraxis  hinter  sich  hat 
noch   Anfänger   in   seinem   Beruf  ist.    so  oft  ein  neues 
rtificat   seiner   Lehrbefühigimg    erwerben,    als    er  in  einer 
ideren  Graisehaft  Anstellung  sticht.    Die  Ceititicate  der  einen 
rafechaftsbebörde  gelten  nicht  vor  der  anderen.     Allerduiga 
Jlt  auch  eine  vom  Staate  eingesetzte  Prüfungsbehörde  Zeug- 
!  der  Lehrbefähigung   ans.  welche  auf  Lebenszeit  gelten: 
>ch  sind  die  Anfordemngen  hierzu  so  hoch,   dass  sich  nur 
Wemge  um  ein  solches  Zeugniss  bewerben.  Jedenfalls  ist  der 
ihrer  in  Amerika,  der  öfters  seine  Stelle  wechselt,  ein  „viel- 
'  Mensch. 
Die  Organisation  der  Volksschule    ist    last   durchgängig 
elbe.     Die  Volksschule  der  Vereinigten  Staaten  ist.   wie 
ihon    eingangs    erwähnt,    im   wahrsten    Sinne    des    Wortes 
J^olkssdinle.     Sie   besteht   a)    ans  der   Elementarschule, 
^reiche  hier  Distriktscliule.  dort  Gemeindeschule,  anderwärts 
pition-Schule  oder  Orts-  oder  Stadtschule  genannt  wii'd,  bt  der 
■ittelschnle,  (welche  hier  Grammar-.  dort  Intermediateschule 
genannt  wirdi  und  endlich  c)  aus  der  Hochschule  (richtiger: 
hohei-e  SchuJei.  Die  Namen  süad  in  den  einzelnen  Departements 
verschieden:  am  häufigsten  wird  für  sämmtliche  drei  Abthei- 
mgen die  sehr  richtige  Bezeichnung  «Common  School"  (Volks- 


scliiile).  oder  ancli  die  ebenso  riclitige  „Public  Scliool"  (uffent- 
liche  Sclrnle)  henntzt. 

Die  Elementarschule  ist  meistens  vierklassig  und  enthftlt 
die  Schßler  vom  6.  bis  10.  Jahre,  die  Mittßlschnle  die  vom 
11.  bis  14.  und  die  Hochschule  diejenigeu  vom  14.  bis  18.  oder 
20.  LehensjaUi-e.  An  manchen  Orten  ist  die  Mittelsttbule 
dreiklassig.  in  solchem  Falle  jedoch  ist  die  Elementarschule 
fiSntldassig.  Die  Hochschule  hat.  wo  sie  seit  Jahren  besteht. 
einen  vierjährigen  Kursus.  Selbstverständlich  ist  diese  stufen- 
weise Äbtheilung:  auf  dem  Lande  in  dürftig  besiedelten  Land- 
fiti'ichen  nicht  voraunehmen.  Dort  behilft  man  sich  noch  mit 
der  Elementai'schule. 

Wie  überall  in  der  Welt,  so  spitzt  sich  auch  in  der 
amerikanischen  Schule  die  Zahl  der  Schüler  nach  oben  zu.  d.  li. 
letztere  wiid  in  den  höheren  Schulklassen  eines  zwölfjährigen 
Kursus  kleiner  und  kleiner,  bis  endlich  in  den  Abiturientenklassen 
der  Hochschulen  einer  Stadt  wie  Cleveland.  Ohio.  (Iij2.ü0ii 
Einwohner)  noch  8.i  übrigbleiben.  Hier  die  genanei-en  ZaliJen: 
I.  Jahr:  5.984.  2.  Jahr:  3.68«.  3.  Jahr:  3.ß30,  4.  Jahr:  4.450. 
5.  Jahr:  2.fi76.  G.  Jahr:  1.415.  7.  Jahr:  1.24.").  8.  Jahr:  1.045. 
'.).  Jahr:  47H.  10.  Jahr:  322.  11.  Jahr:  159.  12.  JahiT  85.  Das 
ist  immerhin  ein  nicht  zu  verflechtender  Prozentsatz;  und  es 
ist  mit  Stolz  hervoi-zuheben.  dass  der  Prozentsatz  der  Schüler 
in  den  oberen  vier  Graden  entschieden  höher  ist.  als  in 
Deutschland.  In  den  grösseren  Städten  steht  ßber  diesen  drei 
Ahtheilungen  (also  Über  dem  12  jährigen  Cnrsus)  noch  eine, 
entweder  vom  Staate  oder  von  der  Stadt  unterhaltene  itoly- 
technische  Schule  oder  eine  „Uuiversitäf  oder  ein  „College"' 
für  die  Jtmgliuge  und  ein  Lehrerinnenseminar  für  die  jungen 
Damen.  Wie  aus  einer  vorhergegangenen  Tabelle  ei-sichtlich 
ist.  sind  die  in  diesem  Abschnitte  angegebenen  Lehens-  (oder 
Schul-)  alter  nicht  flu-  alle  Staaten  passend,  da  das  Schulalter 
in  den  verschiedenen  Staaten  verschieden  ist:  es  varürl 
zwischen  4 — Iti  imd  Ij — 21. 
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UnterrichtslUcher  der  Volksscluile. 
In  den  Elemeiitarschuleo  beschrankt  sich  der  l'iiteiTkht 
r  *tie  gewöhnlichen  Elementarfiiclier.  AntiInge  der  Heimath- 
tode. Zeichnen  und  Singen.  In  den  Mittelschulen  treten 
1  amerikanische  Geschichte.  Geographie.  Grammatik.  Aiif- 
E  und  Naturgeschichte  hinzu.  Zuweilen  beginnt  auch  hier 
8)on  der  Unl^rritlit  in  der  Naturlehre  nnd  Geometrie.  Vor- 
ilich  wii'd  aber  hier  das  kaufmännische  Rechnen  tüchtig 
»übt  In  der  Hochschule  wird  ein  doppelter  Kui-sns  geboten; 
r  klassische  nnd  der  englische  Kursus.  Letzterer  ist  nicht 
I  nur  dreijähng.  während  der  erst^re  durchgängig  vier- 
Der  volle  Kur-sus  urafasst  a)  die  matliematischen 
icber  (Algebra.  (.Tenmetrie.  Trigonometrie  und  ilie  höhere 
rithnietikt:  b)  die  Natnrwisaenschaften  (Physik.  Chemie, 
•hysiologie.  Geologie.  Zoologie.  Botanik):  c)  Sprachen  (entweder 
Ateio  und  Griedusch  oder  Deutseh  iind  PVanzösisch:  dt  Ge- 
Irhicbt«  (alte  nnd  moderne  Geschichte,  Vereinigte Staaten-Konsti- 
totion)  und  Geotn'aphie  (astronomische,  physische  und  politische): 
I  Englisch  (Rhetorik.  Literatur  und  Aufsatz);  f)  Philnsophie 
reileil  auch  Logik);  g)  Fertigkeiten  (Buchhalten.  Zeichnen. 
pasik). 

Der  Kursus  der  verschiedenen  Anstalten  ist  nicht  immer 
0  voUstÄndig,  auch  ist  es  dem  Schüler  anheimgestellt,  zwischen 
kütihen  der  angefllhrten  Fäclier  zu  wählen.  Einheit  ist  nicht 
irbanden;  so  findet  man  in  manchen  höheren  Anstalten  die 
Iprachen .  in  anderen  die  Xaturwissenschaften .  in  wieder 
^dertm  die  mathematischen  Fächer  vorherrschend.  In  allen 
eiplinen  ist  der  schon  oben  erwähnte  Eklektizisnms  zu 
eobachten.  Eine  so  gründliche  und  gediegene  Bildung,  wie 
)  dem  Si-hrder  eines  guten  deutschen  Gymnasiums  oder  dt-m 
finei-  Realsclinle  I,  Ordnung  geboten  wird,  ist  theils  dieses 
verflachenden  Um.'-tandes,  theils  auch  der  hier  herrschenden 
^hnnethode  wegen  nicht  zu  erwarten.  Die  Resultate  der 
mten  amerikanischen  Volksschule  sind,  um  einen  bild- 
A.nsdnick  zu  benutzen,  mit  der  Elle  und  einem  nicht 
ngen  Senkblei    zu   messen,     l'nd    trotzdem    lässt  sich 
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behaupten,  dass  der  Abiturient  eines  deutschen  Gymnasiums 
weit  hinter  dem  einer  amerikanischen  „Highschool"  zurücksteht, 
wo  die  Fähigkeit  sich  im  Leben  zurechtzufinden  in  Betracht 
kommt.  Die  amerikanische  Schule  steht  mitten  im  Leben  und 
berücksichtigt  die  Fordenmgen  des  Lebens  in  umfassender 
Weise.  Will  man  indess  vollständig  gerecht  sein,  so  darf 
man  den  Einfluss  des  öfi*entlichen  Lebens  auf  den  Schüler 
nicht  vergessen :  denn  die  Oeffentlichkeit  aller  Lebensver- 
hältnisse in  der  Union  macht  den  Schüler  früh  reif  und 
gewitzigt. 

Ueber  die  Volksschule  auf  dem  Lande  lassen  sich  schwer 
genaue  Angaben  machen.  Was  Schreiber  dieses  in  einem 
2ieitraum  von  beinahe  zwanzig  Jaliren  darüber  vernommen,  und 
was  er  selbst  beobachten  konnte,  hat  in  ihm  die  Ueberzeugung 
befestigt,  dass  die  Landschule  so  gut  oder  so  schlecht  ist.  wie 
die  deutsche  Dorfschule.  Letztere  hat  indess  einen  grossen 
Vortheil  vor  der  amerikanischen  voraus;  derselbe  besteht  in 
dem  Vorhandensein  ständiger  und  fachlich  vorgebildeter  Lehi^- 
kräfte.    Diese  fehlen  der  amerikanischen  Landschule. 

Die  Gesammtsumme  aller  die  Volksschulen  regelmässicr 
besuchenden  Schüler  im  Jahre  1880  war  5,805.342  (d.  h.  der 
monatliche  Durchschnitt  weist  diese  Zahl  auf).  Darin  sind 
die  Schüler  der  Stadtschulen  (in  244  Städten  mit  über 
7500  EinwohneiTi)  einbegrifi'en .  nämlich  1.710.461.  was  somit 
eine  Zahl  von  4.094.881  Schülern  derjenigen  Schulen  ergibt, 
die  sich  in  den  kleineren  Ortschaften  und  auf  dem  Lande 
vorfinden.  Die  Gesammtzahl  5.805.342  ist  aber  nicht  die  Zahl 
der  eiugeschiiebenen  Schüler  aller  Volksschulen:  diese  beläuft 
sich  auf  9.781.521.  Ferner  ist  zu  bedenken,  dass  diese  Zahlen 
wie  schon  oben  hervorgehoben,  nicht  die  gi'osse  Anzald  der 
Besucher  der  Privatschulen  und  Sektenschulen  umfasst.  Wie 
viele  es  deren  gibt,  darüber  liegen  keine  verlässlichen 
Daten  vor. 

Andere  Unterrichtsanstalten.. 

Lehrerseminarien  gab  es  1880:  220:  diese  hatten 
1.466  Lehrkr  43.077  Zöglinge.    Diese  Gesammtzalil 


umfasst  üjdess  auch  Zöglinge  der  genaunlen  ADstalten.  welche 

ach  nicht  anf  den  Ijehrerbenif  vorbereiten.    Die  genaue  Zalit 

der    Seminaristen    beiderlei   Gesclilechts   in   öffentlichen,    also 

Staats-  oder  städtischen.   Seminaiien    betrug  18.H3.  und  die 

der  Zöglinge  von  Privatseminarien  7.296:  mithin  sind  in  der 

I  Gesammtzahl    43.(i7T  auch   17.3.50  eingerechnet,    welche   sich 

I  in  Vorbereitungsklasiien  oder  anderen    Theilen  der  Anstalten 

I  befinden  und  nicht  die  Absicht  liaben.   sich  zu  Lehramtskan- 

f  didaten  auszubilden.     Es  ist  nöthig    dies   zu   erwähnen,    weiJ 

Lnnr  dadurch  die  grosse  Anzahl  der  Lehrkräfte  erklärt  werden 

fkvon. 

Ein  Äbgangszeugnlss  vom  Seminar  schützt  iuAmoika  nicht 
Imr    der    Lehreiprüfiing.      Diese    muss     dennoch    bestanden 
I  werden  und  zwar,  wie  bereits  gesagt  ist.  so  oft.  als  der  Lehrer 
[lin  einem  andfren  St-aat«  kandidirt.     Staatsseminarien    geben 
allerdings  die    Berechtigung  zui-  Anstellung  im   Einzelstaate, 
aber  diese  Berechtigung  gilt  weder  im  Nachbai-staate .  nocJi 
überhaupt  in  einem  anderen  Theile  der  Union.     Ja,  in  fielen 
Staaten  gilt  das  Abgangszeugniss  nicht  einmal  vor  dfr  Grai- 
-  oder  Stadtbehörde.     Dass    aber  trolzdem  jilhriich  so 
;  Seminaristen  zu  Lehrern  herangebildet  werden,  beweist. 
die    Behörden    die    Nothwendi^keit    einer    Fachbildung 
inerkennen  luid  bei  der  Wahl  der  Lehrer  sicli  davon  leiten 
,  ob  der  Kandidat  ein  Seminar  besucht  hat  oder  nicht. 
Es  ist  leider  unmöglich,  in  dem    kleinen    Bahmen  diesci- 
a;  ein  genaues  Bild  des  hüheren  Schulwesens  zu  ent- 
werfen: wu'  beschränken  uns  deshalb  auf  die  Jüttheihing  einer 
sen.  aber  sehr  beredten  Tabelle,    In  dieser  werden  ..Aka- 
iiemieen.  Mittel-  und    höhere    Schulen"  angeführt.     Als 
Jrläuterung  sei    hierzu  bemerkt,    dass    diese  Anstalten  etwa 
deutschen    Progymnasieu    gleichkommen .    während    die 
Küllegien"  die  Stelle  der  deutschen  Gymnasien  vertreten. 
pBtoTichtsanstalten.  welche  den  deutschen  Universitäten  gleich- 
Jaiann.  gibt  es  nicht,  doch  bestehen  mehrere.  weJche  denselben 
nlkli  sind:  zu  diesen  darf  man  mit  Fug  und  Becht  die  alten 
frthniten    Universitäten    „Harvard -College"   in   Cambiidge. 
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Mass..  und  ^Yale-College"  inXewHaven.  Conn..  zählen.  Eine 
grosse  Anzahl  der  Kollegien  hat  sich  für  Zulassung  von 
Studentinnen  entschieden.  Femer  finden  sich  in  der  Tabelle 
„Wissenschaftliche  Fachschulen"  angeführt .  für  deren  Er- 
haltung die  Bundesregierung,  beziehungsweise  Staatsregierungen 
Staatsländereien  angewiesen  haben.  Dazu  gehören  Berg- 
werks-. Ackerbau-  und  Ingenieurschulen.  Auch  sind 
in  den  letzten  Jahren  mehrere  vorzügliche  polytechnische 
Schulen  entstanden. 

An>taJten. 

Lehrerseminarien  und  ilu-e  Vor- 
bereitungsklassen 

Handelsschulen 

Kindergärten 

Akademieen.  Mittel-  und   höhere 
Schulen 

Vorbereitungsschulen  hierzu 

Höhere  Töchterschulen 

Universitäten  und  Kollegien 

Wissenschaftliche  Fachschulen 

Theologische  Seminarien 

Rechtsschulen 

Medizinische   Schulen  (incl.    fiir 

Zahnheilkunde  u.  Pharmazie)  120         1.660  14.006. 

l'ebungsschulen    für    Kranken- 
pfleger und  Ammen 

Taubstummenanstalten 

Blindenanstalten 

Idiotenanstalten 

Besserungsanstalten 

Waisenhäuser.  Schulen  für  weibliche 
Handarbeiten  und  verschiedene 

Wohlthätigkeitsanstalten  430         4.217  59.161. 

Trotz  des  noch  mang(ilhaften  Charakters  der  höheren  Unter- 
richtsanstalten haben  die  Vereinigten  Staaten  eine  grosse  An- 
zahl bedeutender  Gelehrter.    Für  die  Verbreitung  popidärer 


Zahl. 

Lehrkräfte. 

Schüler. 

220 

1.466 

43.077. 

162 

619 

27,146. 

232 

524 

8.871. 

1.264 

6.009 

110.277. 

125 

860 

13.239. 

227 

2.340 

25.780. 

364 

4.160 

59.594. 

83 

953 

11.584. 

142 

633 

5.242. 

48 

229 

3.134. 

15 

59 

323. 

56 

418 

6.657. 

30 

532 

2.032. 

13 

486 

2.472. 

68 

1.054 

11.921. 

KpimMiisse  unter  der  Masse  der  Bevölkerung  wird  durch  das 
niiT  beliebte  und  von  Jahr  zn  Jahr  grössere  Bedeutung  ge- 
winneude  System  der  öffentlichen  Vorträge  in  umfassen- 
derer Weise  als  in  irgend  einem  Lande  Europas  gewii-kt.  Von 
im  grösseren  und  mittleren  Städten  entbehrt  jetzt  keine  eines 
regelmässigen  Cyklus  von  Vorträgen  jeder  Art  während  der 
Wintemionate.  und  selbst  unter  den  kleinsten  giebt  es  nur 
»wenige,  in  denen  nicht  im  Laufe  des  Jahies  einzelne  wissen- 
tlidie  Vorträge  gehalten  würden.  Für  den  Bildungstrieb 
)  Volkes  legt  auch  die  ausserordentlich  lebhafte  Cirkulation 
a- grossen  Anzahl  von  huchhändlerischen  Werken.  Zeit- 
lehriften  und  Zeitungen  ein  günstiges  Zeugnis»  ah.  Die 
irissenschaftlichen  und  Fachzeitschriften  leisten  im  Gan- 
zen nicht  so  Bedeutendes,  wie  die  gleiche  periodische  Literatur 
Deut^'lilands:  die  Zeitimgen  dagegen  sind  nicht  nur  verhältniss- 
mässig  viel  zahlreicher,  als  in  ii-gend  einem  anderen  Lande  der 
Erde,  sondern  sie  haben  auch  einen  weit  grosseren  Einfluss  auf 
öffenlJiche  Angelegenheiten. 

Auch  die  Anzahl  der  wissenschaftlichen  Vereine 
nimmt  stetig  zu:  zu  den  bedeutendsten  derselben  gehört  die 
„Amerikanische  Vereinigung  ziU'  Fördeiimg  der  Wissenschaft" 
mit  mehr  als  2000  Mitgliedern.  Eine  grossartige  Wirksamkeit 
entfaltet  femer  das  reich  ausgestattete  „Smithsonian-Institut" 
in  Washington.  Unter  den  öffentlichen  Bibliotheken  ist 
allerfings  noch  keine,  die  sich  mit  den  grossen  ftirstUchen  und 
Universitätahihliotheken  von  Europa  messen  kann;  doch  nehmen 
mehrere  derselben  an  Umfang  schon  sehr  bedeutend  zu.  Biblio- 
theken mit  mehr  als  50.000  Bänden  sind  nicht  mehr  selten. 
Auch  die  Zahl  und  der  Werth  der  Museen  wächst  zusehends. 
In  keinem  Lande  der  Erde  werden  aber  so  gi-ossartige 
Schenkungen  ttU-  Unteriichtszwecke  gemacht,  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  Im  Jalu'e  1872  belief  sich  die  Gesammtzahl 
ff  dem  Erziehungs-Kommissar  bekannt  gewoi-denenSchenkungen 
189,829.971;  Mk.,  hnJahre  lööO  auf  22.054.004  Mk.  Die 
BTarüren  natürlich:  in  dem  einen  Jahre  ist  die  Summe 
t  80  gross,  als  in  einem  andern:  doch  ist  zu  bemerken. 


dass  die  Schenkungen  diircligängig  den  höheren  Unten-ichts- 
anstalten  zugewiesen  werden.  Die  Volksschule  braucht  sie  nicht. 

Sänget  der  Tolksschalen. 

Das  girtiizende  Bild  des  amerikanischen  Schulwesens  ist 
nicht  olme  Schatten.  Die  schwächste  Seite  des  Kolosses  ist 
die  Methode  des  Unterrichts.  Dr.  F.  Migerka.  der  im 
Jahre  ISTü  von  der  österreichischen  Regierung  nach  der  Welt- 
ausstellung in  Philadelphia  geschickte  Kommissar,  gibt  in  seinem 
Berichte  einige  sehr  treffende  Bemerkungen  über  das  üntar- 
richtswesen  in  den  Vereinigten  Staaten,  aus  denen  man  er- 
stellt, dass  der  Verfasser  die  amerikanischen  Schulen  einer  ein- 
gehenden Prüfung  unterworfen  hat.  Als  „prinzipielle  Schwächen 
des  amerikanischen  Schulwesens"  bezeichnet  Dr.  Migerka  („Er- 
ziehungs-Blätter", Jahrg.  8,  Heft  -i)  folgende  Punkt«: 

„Die  Berufung.  Stellung  und  Entlohnung  der  Lehi-er,  die 
Schulbüclier.    die  Metliode  des  UnterriclitB.    die  vorwiegende 
Pflege  gewisser  Unt«rriclitszweige  auf  Kosten  anderer,  endlich 
das  durch  die  Eigenheiten  des  Landes  bedingte  Ziel  des  Unter- 
richts im  Allgemeinen,  das  die  Heranbildung  einer  gewissen 
Frühreife    und    Oberflächlichkeit    begünstigt    und    Vertiefung 
nicht  zulässt.  .....  Die  Mitglieder  des  mit  grosser  Macht- 

befugniss  ausgerüsteten  Erziehungsrathes,  der  seinerseits  einen 
Superintendenten  bestellt,  gelangen  in  ihrer  ungleich  grösseren 
Zalil  mittelst  allgemeiner  Walil  zu  diesem  Amte.  das.  gleich 
dem  des  Superintendenten  hier  länger,  dort  kürzer  wälirend, 
doch  immer  nur  von  zeitlicher  Dauer  ist.  Dieses  System  hat 
zur  Folge,  dass  dem  Ehi^eize,  der  Eitelkeit  und  nocli  Schlim- 
merem ein  weiter  Tummelplatz  erschlossen  ist.  Es  kann  daher 
nicht  befremden,  häufig  Klagen  zu  hören,  dass  im  Rathe  nicht 
die  geeigneten  Leute  sitzen.  Die  Rätlie  wählen  fui'  die  Dauer 
von  mehreren  Jahren  einen  Superintendenten  und  seine 
Assistenten,  die  mit  Kücksidit  auf  ihre  Wiederwald  nicht  un- 
abhängig handeln  können  und  düifen. 

Der  Leluer     wird  "Irziehungsrathe  seinem 

Oi^ane)  gepriift  und  auf  lag  des 
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hin  berufen  oder  gewählt.  Bei  Anstellung  der  Lehi-er  spielen,  wie 
ans  dem  Vorstehenden  leicht  erklärlich.  Konnexionen  o<ier  Privat- 
kziehnngen  eine  grosse  Bolle.  Häufig  werden  junge  lieute, 
namentlich  aber  Mädchen,  welche  eben  nur  die  höhere  Schiüe 
abeolvirt  haben,  ohne  weitere  Studien  als  Lehrer  angestellt.  .  .  . 
Die  Anstellung  erfolgt  gewöhnlich  nur  auf  ein  Jahr,  vielleicht 
sogar  bloss  auf  ein  halbes  Jahr.  Am  Ende  dieses  Zeitraumes  hat 
der  Lehrer  um  Verlängerung  seiner  Anstellung  anzusuchen, 
was  für  den  seiner  Leistungsfähigkeit  sich  Bewussten  sicherlich 
etwas  Demuthigendes  hat.  Kann  es  angesichts  dessen  be- 
fremden, dass  mit  dem  Augenblicke,  wo  sich  etwas  Anderes, 
vortheilhafter  Scheinendes  bietet,  die  Lehrkräfte  sich  durch  das 
Amt  nicht  für  gebunden  erachten  ? ....  Die  Gehaltssummen  er- 
scheinen im  Vergleiche  zu  den  durchschnittlichen  Gehälteni  in 
Europa  hoch;  allein  sie  sind  es  nicht,  wenn  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  welche  Einnahmen  die  gleich  tüchtige  Verwen- 
dung in  anderen  Berufsklassen  im  grossen  Durchschnitte  er- 
mögiicht. 

Durch  die  den  Amerikaner  im  Allgemeinen  erttillende 
Achtung  der  Frau  als  solcher  und  ein  vielleicht  instinktives 
Gefühl  ihres  von  Natur  erklärlichen  und  dunli  die  Erfahnmg 
bestätigten  Einflusses  auf  die  Sitte  geleitet,  seheint  der  Ameri- 
kaner geneigt,  ihre  Bedeutung  für  den  Unterricht  an  sich  höher 
anzuschlagen,  als  dies  dm-eh  die  natürlichen  Verhältnisse  gerecht- 
fertigt erscheint.  Ohne  an  die  schwierige,  weil  unklare.  Frage 
der  Frauenemanzipation,  mittelbar  an  jene  der  Grenzen  ihrer 
Erwerbsfahigkeiten  zu  streifen,  dürfte  sich  wohl  die  Behauptung 
aufstellen  lassen,  dass  der  Foimalismus.  der  das  amerikanische 
ünterrichtswesen  charakterisii-t.  das  Mechanische,  das  seinen 
üntenichtsmethoden  eigen  ist.  und  die  bis  zum  P]xtrem  ge- 
triebene, mehr  auf  das  Aeussere  gerichtete  Disziplin  durch  die 
fin  gmien  Dorchschnitte  über  die  Hälfte  des  gesammten  Lehrer- 
betragende  Zahl  der  Lehrerinnen  unzweifelhaft  ge- 

5rt  wird 

kanische  Unterrichtssystem  verlegt  ....  den 

didaktischen  Thätigkeit  in  das  Anhalten  zum 

5* 
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Auswendiglernen  der  Lehrbücher.  Der  Schiilei"  es  gut  dies 
ohne  Unterschied  der  Grade  der  Schule  —  wird  uirht  zum 
selbststandigen  Denken  angeleitet,  sondern  in  der  Regel  ge- 
nügt er  allen  Anforderungen,  wenn  er  auf  die  in  den  Lehr- 
büchern enthaltenen  Fragen  die  daselbst  gegebenen  Antworten 
sich  eingeprägt,  hat  und  anstandslos  wiederzugeben  weiss,  . . . 
Was  die  Lehrbücher  selbst  betritft.  so  wird  mit  Recht  viel 
geklagt  über  ihre  zu  grosse  Zahl,  ihren  zu  raschen  Wechsel 
nnd  ihren  vielfach  unpädagogischen  Charakter.  .  .  .  Die  Bücher 
werden  vom  Schulvorstande  approbirt.  der.  wie  bemerkt,  in 
vielen  Fällen  der  hiei'zii  nothwendigen  fachmännischen  Bildung 
entbehrt.  Die  Kosten  aber  sind  verhältnissmässig  von  ge- 
ringerem Uebel.  als  es  die  nachtheiligen  Wirkungen  sind,  welche 
ihre  Passung  tuid  ihre  Benutzungsweise  vereint  eraeugen. 

Das  über  die  MetJiode,  die  Bücher,  die  vorhen-sehenden 
Materien  Bemerkte  lässt  sich  in  wenigen  Worten  dahin  zu- 
sammenfassen: Der  Unterricht,  vielfach  auf  Abstraktes,  auf 
hochtönende,  unvei-standene  Definitionen  gerichtet  und  zumeist 
durch  Bücher  vermittelt,  wird  zur  Gedächtnisssache  nnd  ent- 
behrt durc]i  einen  grossen  Theil  seiner  erziehenden  Kraft  und 
haftet  nicht.  Das  Wesen  des  Unterrichts  ist  vorwiegend 
realer  Natur:  humane  Bildung  erscheint  entschieden  vernach- 
lässigt. In  dem  Doppelziele,  das  dem  Unterrichte  an  sich 
gesteckt  ist,  der  mechanischen  Aufnahme  einer  bestimmten  Wis- 
sensmeuge  und  dem  der  Erziehung  zu  Staatsbürgern  (Be- 
fähigung zur  Ausübung  der  staatsbürgerlichen  Rechte)  scheint 
die  Aufgabe  des  Unterrichts  sieh  vollständig  zu  erscJiöpfen." 

Resultate  der  amerikaaiüichou  Schule. 

Trotz  der  nicht  uulu-dentendeu  Mängd.  die  im  voiigeu 
Kapitel  angedeutet  wurden,  sind  die  Erfolge  der  amerikanischen 
Schule  keineswegs  zu  verachten.  Wir  haben  schon  bemerkt, 
dass  die  Leistungen  derselben  mehr  mit  der  Elle,  als  mit  dem 
Senkblei  zu  messH^^,  dass  die  amerikanische  Schule  mehr 
in  die  Breit«.  iM^Hk  Tiefe  wirkt.  Dies  darf  indess  nicht  ' 
dahin  ver.'^landeD^^^HftMdt!  ri.    * )'  -.if  lehrt,  ober- 
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Säc-hlieli  sein  und  bleiben  müsse.  Im  Gegentheil  wiiti  das 
Gelernte  meist  durch  geschickten  Hhiweis  auf  die  Bedürfuisse 
and  Foiderungen  des  praktiscJien  Lehens  mehr  oder  minder 
fest  verankert,  Kebmen  wii'  nur  den  allergebräuchlichsten 
Xassstab:  die  Zahl  der  Änalphaheten.  Obwohl  nicht  in 
illen  Fällen  zuverlässig .  mag  er  docli  einmal  angewandt 
Treiben,  um  eine  Thatsache  zu  konstatiren.  welelie  auf  die 
Leistungen  der  amerikanischen  Schule,  wenn  man  sie  mit  den 
^dagogischen  Erfolgen  in  England.  Frankreich  und  anderen 
•n.'^gerdeutschen  Ländejn  zusammenhält,  kein  schlechtes  Lir^t 
irirft.  Abgesehen  von  den  Negern  der  Südstaaten  und  dem 
grSssten  Tlieil  der  eingewanderten  Irlander .  Italiener  und 
inderer  Mitglieder  kiütiu^U  niecb-ig  stehender  Nationen,  findet 
1  nui'  selten  einen  Menschen,  der  nicht  lesen  und  schreiben 
l^nnte.  Es  gibt  kein  zweites  Volk,  bei  welchem  diese  Fertig- 
IsMten  nebst  der  Gabe  des  geläufigen  schriftlichen  und  münd- 
khen  Gedankenausdrucks  so  allgemein  verbreitet  wäre.  Dar- 
ms erklärt  sich  auch  zum  Theil  der  staunenswerthe  Umsatz 
Im"  Tagesblätter  und  Fachschi-iften  aller  Art. 

Doch  noch  ein  anderer  Massstab  der  Bem^beilung  lässt 
Beb  anlegen.  Will  man  den  Unterschied  zwischen  der  Volks- 
Ifldung  in  Deutschland  und  der  in  Amerika  richtig  stellen. 
H)  muss  man  sagen:  In  Deutschland  ist  eine  dürftige  Ele- 
nentarbildung  überall  anzutreffen.  Zwischen  der  breiten 
Schicht  der  Massen  und  „den  oberen  Zehntausejid  im  Geiste" 
besteht  aber  eine  grosse  Lücke,  die  sich  freilich  in  neuerer 
Zeit  unläugbar  verringert  hat.  die  aber  immer  noch  nicht 
Während  in  Amerika  die  Kreise,  welche  um- 
mdere  wissenschaftliche  Kenntnisse  besitzen,  viel  kleiner 
,  ist  dagegen  die  Lücke  zwischen  den  oberen  und  unteren 
i  der  Gesellschaft  thatsächlich  kaum  bemerkbar.  In 
L  ist  das  Bildungsniveau  diuchgängig  ein  höheres,  als 
Eotschland.  Diesen  Vorzug  allein  der  Schule  zuzuschreiben, 
gewagt:  jedenfalls  tragen  auch  die  eigeuthümlichen 
cerhältnisse  ihr  gut  Theil  dazu  bei:  aber  ganz  ohne 
i  auf  die  Höhe  der  Bihlung  ist  die  Schule  nicht.     Zum 
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Theil  hat  die  Thatsache  mitgewirkt,  dass  die  Si'liulen  der 
einzelnen  Staaten,  ja  sogar  die  der  verschiedenen  Grafscliaften 
eines  und  desselben  Staates  und  namentlich  die  aller  grösseren 
Städte  mit  einander  wetteifern,  sich  f6nnlirii  zum  Wetteifer 
gedrängt  sehen.  Die  Abwesenheit  jeglicher  Centralbehörde, 
die  fessellose  Selbstbethätigung.  die  nngehemmte  Eigenentwicke- 
lung  ,'!ind  der  Antrieb  zu  immer  grösseren  lieistungen.  Die 
Tbatsache  femer.  dass  Jeder,  auch  der  wenig  Bemittelte,  bei 
politisthen  Wahlen  mit  seiner  Stimme  so  viel  gilt,  wie  Van- 
derbilt.  der  zweihunderffache  Millionär,  zwingt  zur  Aneignung 
einer  Bildimg,  die  umfangreicher  und  praktischer  ist.  als  sie 
dem  zu  keiner  politischen  Berechtigung  gelangten  Armen  in 
manchen  eui-opUischen  Staaten  nötliig  ei-scheint.  Der  schon 
mehrfach  citirte  Gewährsmann  sagt: 

„Ein  Bildungsgrad,  der  sich  durch  eine  gute  und  geläufige 
Handschrift,  durch  vollkommene  Geläufigkeit  im  Lesen  der 
Muttei'sprache.  durch  eine  erbebliche,  mit  leidlicher  Ortho- 
graphie (Orthographie  ist  der  schwierigste  Theil  der  engüsclien 
Sprache)  und  Grammatik  verbundene  stylistische  Gewandtheit, 
durch  einige  Fertigkeit  im  mechanischen  Rechnen,  selbst  schwie- 
riger Aufgaben  des  kauftnännischen  Rechnens,  durch  Bekannt- 
schaft mit  den  hervonagendsten  Thatsachen  der  heimatbüchen 
Geschichte  und  Geographie,  durch  ein  verstandiges  Urtheil 
ober  die  Verfassung  der  Union,  dui-ch  einige  Anklänge  an 
physikalische  und  astronomische  Gelehrsamkeit  charakterisiren 
lässt  —  ein  solcher  Bildungsgi-ad  ist  in  sehr  weiten  Umkreisen 
vorherrschend.  Ich  bin  zweifelhaft,  ob  sich  in  dem  mächtigen 
Umkreise,  in  dem  die  Verhältnisse  der  Volksschule  die  Ent- 
faltung ihrer  vollen  Kraft,  gestatten.  10°/d  der  erwachsenen, 
eingeborenen,  weisshäutigen  Bevölkerung  finden,  die  ausserhalb 
dieses  Bildungsgrades  stehen." 

Und  weiter  unten  schreibt  Dulon-. 

„In  Europa  muss  manche  Erscheinung  des  amerikanischen 
Lebens  einen  eigenthfimlichen  Eindruck  machen.  Der  erste 
beste  Kauflierr  wird  plötzlich  zum  dominirenden  Schuliuspektor 
ernannt.     Der   erste  beste    einflussreiche  Geschäftsmann  oder 
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ihtspraktikaBt'  oder  LoksJrichter  wird  heute  Vorsteher  der 
|*08tverwaltmig:.  des  Kriegs-  oder  Flotten -Ministeriums.     Der 
i>erste  beste  Srhulmeister  oder  Brauer  tritt  als  Oberst  an  die 
P  Spitze   eines  He^mentes    und    marschirt    ohne  Umstände  in 
den  Krieg.    Der  erste  beste  Advokat,  dessen  militärische  Aus- 
bildung nicht  über   den   hülzemen    Parademarsch    der  Miliz 
hinausgeht,  wird  General  und  fühit  Brigaden  und  Divisionen 
!gen  den  Feind.    Die  Sache  ist  ai-g.  aber  nicht  so  arg,  wie 
tie  in   dem   regelrechten  Deutschland   aussieht.     Der  Ameri- 
laner  fasst  pmktische  Verhältnisse  ungemein  schnell  und  wenn 
icht  tief,    doch   mit   einer  gewissen  Scliärfe  auf.     Er  bildet 
sein  TJrtheil   und    gelangt    leicht   zur    Sicherheit.     Den 
reis  seiner  Verpflichtungen  übersiebt  er  schnell,  leicht  erkennt 
r  die  Punkte,  auf  die  es  ankommt,  leicht  fasst  er  die  Hand- 
riffe, die  zum  neuen  Handwerke  gehören.     Er  versucht,  leise, 
rorsichlig   uud   umsichtig  —  aber   wenige    Schritte .    und   er 
ritt    fest   und  zuversicJitüch  auf!     Von  der  Schwerfälligkeit  | 
ntd   Unbeholfenheit    mancher    europäischer   Pedanten  ist   an  | 
""Ihm    keine  Spur.      Er   ist  von  Kopf  bis  auf  die  Zehen  der  | 
Mann  einer  tüchtigen,  vielseitigen,    leichtbeweglichen  Praxis. 
Bass    lur    die  Ausbildung   gerade    dieses  Menschen,  dieses 
kfibuen.  scharfblickenden  und  schnellfertigen  Praktikers  diese 
VollöBchnle  Grosses  leistet  —  wer  wollte  es  leugnen?    Natur- 
anla^e,    öffentliches   Leben   und   Schule    stehen   in    VVechsel- 
wirkung.     Sie  smd  Kinder  eines  Geistes    und  streben  mit 
Tereinter  Kraft   demselben    Ziele   zu.      Aber   so    gewiss   die 
merikanische  Schule  das  Produkt  des  amerikanischen  Lebens 
,  so  gewiss  ist  die  Potenzirung  des  amerikanischen  Lebens 
Produkt   der   amerikanischen  Schule.      Sie    hat  Grosses 
eleistet/ 


II.    Die  «leutsch-arnerikanisrhe  Schule, 

Eioleitun^. 

^/eutsch-amerikanische  Schule  ist  ein  etwas  unklarer  Begri9 
^  Man  versteht  damnter  einmal  die  zweisprachige  Schale, 
in  der  Deutsch  und  Englisch  gelehrt  wird,  dann  aber  den 
gesanunten  Einflnss  des  deutschen  Elementes  auf  die  anglo- 
aoierikaniselie  Sthule.  Dieser  Einflnss  lasst  sich  an  einigen 
Orten  bis  auf  die  Zeit  zurückfuhren,  in  der  die  amerikanische 
Schule  ei-st  anfing  sich  zur  wirklichen  Volksschule  zu  ent- 
wickeln. In  Cincinnati  z.  B.  ist  durch  die  Thätigkeit  einiger 
vorzüglicher  deutscher  Lehrer  schon  vor  fiinfunddi-eis^p  and 
vierzig  Jahren  dem  städtischen  Sciiulwesen  ein  Gepräge  ver- 
liehen worden,  das  sich  bis  heute  noch  nicht  vei-wischt  hat 
Ueberhaupt  kann  man  kühn  behaupten,  dass.  wo  immer  das 
amerikanische  Volksschulwesen  minder  oberflächliche  Resultate 
erzielt,  vielmehr  recht  Tüchtiges  leistet,  dieses  Resultat  auf 
die  Wirksamkeit  amerikanischer  Bürger  deutscher  Abkunft 
zurückziitühren  ist. 

Die  deutitch-amerikanische.  d.  h.  die  zweisprachige  Schule 
zerJUllt  in  a)  Departements  der  öJfent liehen  Volks- 
Bchulen.  b)  Kirchen-  oder  Parochialschulen  (nicht  un- 
entgclrlicbi-  Scliuleiit.  c)  Privatschulen,  welche  nicht  nüt 
einer  Kinhcn^ji-nicindt'  in  Verbindung  stehen. 

Die  Bubanilliing  der  dentHclien  Sprache  in  den 
AtTentllchnn  Nchulen. 
In  den  grtH*er*-ii  Mtfldlfu  iinii  in  manchen  kleineren,  Ort- 
schaften im  We»lvjw4iat  da«  eingewanderte  deutsche  Element 
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es  dui-ch  seinen  politischen  Einfluss  dabin  zu  bringen  gewnsst. 
dass  die  deutsche  Sprache  in  die  Stadtschulen  als  Unterrichts- 
Ecgenstand  eingefühlt  worden  ist.  Der  Zweck,  welchen  die 
Deutsch  sprechenden  Bürger  mit  dieser  Massregel  verfolgten. 
war  der.  ihren  Kindern  die  Muttersprache  zu  erhalten,  ihneu 
aber  auch  Gelegenlieit  zu  bieten,  sich  mit  den  nicht^eutschen 
Kiudeni  zusammen  eine  gründliche  Kenntniss  des  Englischen 
und  diejenige  nationale  Bildung  zu  erwerben,  welche  sie  be- 
fähigte, in  allen  Gebieten  des  amerikanischen  Lebens  gleich- 
berechtigt und  gleichgerüstet  aufzutreten. 

Es  ist    fieihch  den  Deutscheu  schwer  geworden,    ihiem 
lerechtigten  Wunsche  ein  freundliches  Entgegenkommen  von 
Seiten  der    nicht  Deutsch   sprechenden  Bevölkerung  abzuge- 
winnen.    Sie  haben  sich  mit  den  Bürgern    englischer  Zunge 
erst  weitläufig  über  die  Vorzüge  des  Deutschen  auseinander- 
;en  müssen,  ehe  sie  ihre  Bestrebungen  von  Erfolg  gekrönt 
Sie  machten  daraul'  aufmerksam,  dass  dem  künftigen 
lerikanischeu  Bürger  die  Kenntniss  einer  zweiten  Sprache 
ron  hohem  praktischen  Nutzen  sei:  feraer.  dass  das  Erlernen 
einer  zweiten  Sprache  in  der  Erziehung  einen  formalen  Werth 
habe,  dass  dadiu-ch  die  Intelligenz  des  S(^hülers  einen  mäch- 
iigeo  Impuls  erhalte;  dass  endlich  die  deutsche  Sprache  in 
Volksschule    sich   voi-züglich    zu    Vergleichen   eigne    und 
nrdi    eigenthümliche    Vortheile    darbiete,    die   denen    aller 
anderen  neueren  Sprachen  vorzuziehen  seien;  dass  sie  in  ihren 
Wörtern  imd   in  der  Art    und  Weise    ilirer  Satzkonstruktion 
dem  Englischen  ungleich  genug  sei.  um  des  Schülers  Scharf- 
sinn wachzurufen  und  zu  üben,  um  seine  Aufmerksamkeit  auf 
die  Schünheiten  der  Wörter  und  Kedeweisen  zu  schärfen  und 
seine  philologische  Einsicht  zu   vertiefen   —  während  zui- 
iben  Zeit  auch  wieder  die  tief  gewui'zelte  Vei-wandtschaft 
Deutschen  zu  dem   ilmen  vei-trautesten  Theile  des  Eng- 
ihen  werthvoUe    Andeutungen    imd    praktische  Handhaben 
Verständuiss   der   letzteren  Sprache  gebe.  ja.    dass    das 
Erlernen  des  Deutschen  einer  historisclien  und  v&r- 
len   Forschung    des    Englischen    gleichkomme.      Alle 


diese  Ärgmnente  wurden  mit  einer  Fülle  von  Beredtsamkeit 
und  einem  Aufwände  von  Begeisterimg  vorgetragen,  welcher 
der  AVifhtigkeit  der  Saclie  vollkomaien  entspracli. 

Aber  diese  Gründe  haben  nm-  in  den  seltensten  Fällen 
etwas  genützt.  Schneller  ging  die  Einführung  der  deutschen 
Sprache  in  die  Volksschule  an  solchen  Orten  vor  sich,  wo  man 
deutscherseits  die  Politik  als  Mittel  gebrauchte,  d.  h,  wo  man 
bei  Lokalwahlen  nur  solche  Kandidaten  unterstützte,  welche 
sich  verbindlich  machten,  zur  Einführung  des  Deutschen  als 
Untenichtsgegenstand  mitzuwirken,  oder  deren  fi-eundlicher 
Standpunkt  in  dieser  Frage  bekannt  war.  Freilich  befanden 
sich  die  Deutschen  selten  in  der  Msyorität,  Ihre  Stimmen 
allein  hätten  daher  nichts  zu  Wege  gebracht,  aber  das  Gewiclit 
ihrer  Stimmenzahl  war  doch  oft  gross  genug,  um  den  Ausschlag 
zu  geben.  Wollte  die  eine  politische  Part«i  den  Deutschen 
nicht  gewähren,  was  sie  als  vollberechtigte  amerikanische 
Bürger  verlangen  konnten,  nun,  so  that  es  die  andere  Partei 
gewiss,  schon  der  in  Aussicht  stehenden,  oft  sehr  einträglichen 
Aemter  wegen.') 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  sich  im  Anglo- Amerikaner 
der  Begriff   „nationale  Bildung''  so  zugespitzt   hat,    als    sei 

*)  Das  ist  frt-ilich  eiji  gewaj^tes  Vi^rfaLreu,  ileiin  liie  Beamten  wvrüuu 
im  Durchschnitt  selten  auf  lütiger  als  zwei  J»hre  gewählt.  Es  hetast  also 
HDinit  stets  auf  der  Wacht  sein,  damit  nicht  in  eiuer  folgenden  Walil  zu 
GnguDBten  des  Deutschen  entschieden  wird.  Ueberbaupt  ist  es  nüsiilicli, 
eine  so  ernste  Angelegenheit  von  Uera  jwlitischen  Getriebe,  dessen  Beweg- 
gründe nicht  immer  sehr  reinlicher  Natur  sind,  abhängig  zu  machen,  aber  der 
Stimmkasten  bleibt  einmal  „ultima  ratio".  Und  eine  andere  Art  des  Vorgehens 
ifit  nicht  gut  mJiglicb,  so  lange  unter  der  Bevjilkeruug  cuglischer  Zunge 
nicht  die  vorhin  erwähnten  GrQude  anerkannt  werden.  Man  inuss  zugeben, 
doss  durch  diese  Kilmpfc  das  deutsche  Element  sehr  an  Selbstbewnsstsein 
gewonnen  bat.  Als  Bcieipicl  hierzu  diene  die  bekannte  .Anekdote  eines 
hervorragen  den  Deutjoh-Amerikiiners,  der  von  der  ReduerbQhue  herab  seinen 
nicht  Deutach  sprechenden  Mitbürgern,  unter  denen  viele  Deut«chenhnsüer 
saasen,  zurief:  „Ich  ^('be  /\vi:-('!j''n  mir,  dem  Eingewanderten,  und  dem 
lllergeburcneii  ki'iii'i.  .  .  i  -  '  i  '  -.  fiir'i),  ale  dus  icb  in  meinen  Kleidern 
in   diesea  I^nd    1..  i'      In    allem  Cebrigen    stehen    wir 

gleichberechtigt  iti 


jÄarunter  eine  englische  Bildung  zu  verstehen.    Im  Allgemeinen  I 
jin  nicht  behauptet  werden,  dass  die  deutsche  Sprache  sicli 
I  den  öffentlichen  Schulen  Heimathsrecht  erworben  hat.    Man  ' 
^nnerkt.  dass  sie  zu  Zeiten,  in  denen  sich  ein  grosser  deutscher 
'  Answandemngsstrom  nach  Amerika  ergiesst,  weniger  angegiiffen 
wird,  dass  dagegen,  sobald  dieser  Strom  abnimmt,  sich  auch 
die  Angriffe  allerorten  zu  erneueni  pfiegen.     Es  ist  fenier  zu 
bemerken,  dass  an  manchen,  sogar  tonangebenden  Orten  des 
Westens  durch  allerlei  Machinationen  der  Ajiglo -Amerikaner 
der  Unteiricht  im  DeutÄi-hen  in  argen  Slisskredit  gerathen  ist. 
KT  auch  nicht  selten  durch  die  Fahrlässigkeit  der  Deutsch- 
merikaner   getUhrdet    erscheint.     Zu   diesen  Manipidatiouen 
ü.  B..    dass  man  dem  deutschen  Unterrichte  nur  un- 
jenügende  Zeit,  an  manchen  Orten  täglich  bloss  dreissig  Minuten, 
inräumte.      Und   als  Fahrlässigkeit  und  Kurzsichtigkeit  der 
Jeotsch-Araerikaner  ist  die  Anstellung  von  Speziallehrem  fUr's 
Deutsche  zu  bezeichnen,  da  letztere  selbstverständlich  als  über- 
zählig Nebenausgaben    verursachten    und    somit    beanstandet 
rnrden. 

In  einigen  Staaten,  besonders  in  Ohio,  Illinois  und  Wis- 

msin.    den  t'entren   des    deutsch -amerikanischen  Elementes, 

I  in  der  Volksschule  der  Unteiricht  im  Deutschen  ziemlich 

iat  begründet,   dagegen  schwankt  in  den  östlichen  Staaten. 

I  die  Deutschen    schon  weit  mehr  anglisü-t  sind    und   ihre 

iFattersprache  stark  vernachlässigen,  der  Erfolg  hin  und  her. 

Die  Einführung  des  Deutschen    in   die  Volksschulen    ist 

Inf  dreifachem  Wege  vor  sich  gegangen. 

Erstens.  Man  stellte  für  jede  grössere  Schide  einen  oder 
Biehrere  Speziallehrer  des  Deutschen  an,  welclie  jeder  Klasse 
iglich  etwa  dreissig  (an  manchen  Orten  vierzig,  an  einigen 
[ar  nur  zwanzig)  Minuten  widmeten.  Diese  Lehrer  haben  an 
lnem  Tage  oft  bis  zu  dreihundert  Schüler  in  zehn  Klassen  zu 
mterrichten.  Dass  bei  einer  solchen  Methode  nur  sehr  geringe 
Fortschritte  gemacht  werden,  ist  selbstverständlich.  Da  diese 
Einrichtung  überdies  Melirkosten  verursacht,  so  ist  sie  da.  wo 
I  sie  angetroffen  wird  (z.  B.  in  New  Yoik  und  Chicago),  natür- 


lieh  den  häufigsten  Angriffen  ausgesetzt.  Schlauerweise  greift 
der  Anglo -Amerikaner  aber  nicht  die  verwerfliche  Art  des 
llnterrichtens.  sondern  den  deutschen  UnteiTicbt  überhaupt  an. 
In  St.  Louis,  wo  dieses  System  ebenfalls  existirte.  hat  die 
Schulbehörde  ein  Einsehen  gehabt  und  beschlossen,  die  Spezial- 
lehrer  allmählich  zu  Klassenlehrern  zn  machen  oder  durch 
letztere  zu  ersetzen,  ein  Verfahren,  wodurch  die  Mehi'kosten 
wenn  nicht  ganz  wegfallen .  so  doch  erheblich  vermindert 
werden. 

Zweitens.  Man  sonderte  die  Deutsch  sprechenden  Kinder 
von  denen  ab.  die  nicht  Deutsch  lernen  wollten,  und  gab  je 
zwei  dieser  deutsch-amerikauisclien  Klassen  eine  englische  und 
eine  deutsche  Lehrki-aft.  welche  sich  in  die  zur  Vei-f&gung 
stehende  Zeit  zu  theilen  hatten,  räumte  also  <lem  Unterrichte 
im  Deutschen  die  Hälfte  oder,  wo  man  drei  solcher  Klassen 
einrichten  musste.  ein  Dritt«!  des  Schultages  ein.  Hierbei  ist 
die  Thatsache  bemerkeuswerth.  dass  die  Schüler  der  zwei- 
sprachigen Klassen  durchgängig  schnellere  Fortschritte  in 
allen  L'ntenichtsfächem  machen,  als  die  Schüler  rein  eng- 
lischer Klassen,  ein  Resultat,  welches  sich  auf  die  durch  die 
stete  Vergleichung  der  beiden  Sprachen  erzielte  höhei'e  formale 
Bildung  und  dadurch  bedingt«  lebhaftere Versatilität  des  Gleistes 
zurückfüliren  lässt.  Wähi'end  sich  die  oben  erwähnten  Spezial- 
lehrer  gezwungen  sehen,  das  Deutsche  als  Fremdsprache  zu 
behandeln,  kann  der  Klassenlehrer  deutsch  nnterrichten  und 
hat  somit  vor  den  Ei'stet'en  einen  nicht  gering  zu  schätzenden 
Vortheil  voraus.  Für  die  höheren  Klassen  stellte  man  dann 
noch  einen  Speziallehrer  an.  der  zugleich  als  deutscher  Ober- 
lehi-er  die  Aufsicht  über  die  unteren  hatte.  Diese  Einrichtung 
findet  man  da.  wo  das  Deutschthum  die  festesten  Wurzeln 
gesclilagen  hat.  z.  B.  ui  den  gi'össeren  Städten  von  Ohio  und 
in  Milwaukee.  Wisconsin. 

Drittens.  Anstalt  die  Kinder  der  deutschen  Bürger  in 
den  einzelnen  Schulen  in  Klassen  zu  §ondem.  ging  man  an 
einigen  Orten  noch  einen  Schritt  weiter.  Man  reseiTirte  für 
diese  Zöglinge  ganze  Schulhäuser.  ähnlich,    wie  man  in  den 
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südlichen  Staaten  noch  heute  die  Negerkinder  in  Se^rat- 
Bchulen  absondert.  Obwohl  diese  Methode  in  Hinsicht  auf  die 
erhöht«  Leistungsfähigkeit  der  Lehrer  und  Lernenden  viel  für 
sich  zn  haben  scheint,  so  ist  sie  «loch  zu  beanstanden,  da  sie 
die  Nationalitäten  trennt,  anstatt  sie  einander  näher  zu  bringen. 
An  gewissen  Orten  ergiebt  sich  die  Einrichtung  solcher  Separat- 
scbulen  ganz  von  selbst,  da  dort  die  Deutschen  fast  aus- 
schliesslich anf  gewisse  Stadttheile  beschränkt  sind.  Wie  in 
New  York  manche  Sti-assen  nur  von  Deutsehen  bewohnt  sind, 
80  sind  in  Cincinnati.  ja  fast  in  allen  grösseren  Städten  mit 
einer  ansehnlichen  deutschen  Bevölkerung  ganze  Stadttheile 
rein  deutsch.  Die  Separatschulen  liessen  sich  also  wohl  leicht 
einrichten,  wenn  nicht,  wie  gesagt,  diese  Absonderung  dem 
Anglo-Amerikaner.  wie  dem  Deutsch -Amerikaner  aus  nabe- 
liegenden Gründen  verhasst  wäre.  Soziale  Schranken,  mögen 
es  nun  solche  sein,  die  sich  aus  der  Verschiedenheit  des 
religiösen  Bekenntnisses  oder  der  materiellen  Vei'hältnisse  oder 
der  Nationalität  ergeben,  machen  sich  seit  der  riesigen  Ein- 
wanderung in  den  letzten  Jahrzehnten  nirgends  mehr  in  auf- 
fiüliger  Weise  bemerkbar.  Wo  sie  besteheji.  sind  diese  Separat 
schalen  mit  einem  vorzüglichen  Lehrerpersonal  ausgerüstet  und 
leisten  thatsächUch  sowold  im  Deutschen,  wie  im  Englischen 
Au-sgezeichnetes.  Man  findet  solche  Schiden  in  Columbus,  Ohio. 
in  Baltimore,  Maryland,  in  San  Francisco.  Californien.  wo  man 
sie  Kosmopolitanschulen  getauft  hat.  in  Indianopolis,  Indiana, 
und  an  mehreren  kleineren  Orten  im  Westen. 

Leider  haben  die  deutsch -amerikanischen  Volksschulen 
h  noch  nicht  den  Einfluss  auszuüben  vemmcht.  der  ihnen  ihrem 
l  ganzen  Wesen  nach  eigentlich  sicher  sein  müsste,  weil  es  an 
I  der  wünscheuswerthen  Zahl  tüchtiger  zweisprachiger  Lehrki-ftfte 
F  bisher  gefehlt  hat.  Man  bemüht  sich  indessen  eifrig  solche 
}  beranzubüdeu.  Eine  andere  nicht  zu  verkennende  Ursache  ist 
[  die  leichtere  Erlembarkeit  der  englischen  Sprache.  Das 
I  deatsch-amerikantsche  Kind  greift  aber  nnwillkürlich  zu  dem 
^leichteren  Idiom.     Diese  Thatsache  ist  der  deutschen  Sprache 


in  Amerika  weit  gefährlicher,  als  alle  feindlichen  Ängi-i&e  der 
Eingeborenen. 

Die  Resultate,  welche  die  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
Volksschulen  erzielen,  sind,  wenn  man  den  grossen  Einflwss 
der  so  leicht  erlernbaren  englisdien  Sprache  berücksichtigt, 
im  Grossen  und  Ganzen  befriedigend.  Viele  Tausende  von 
Kindern  sind  dem  Deutschthiun  erhalten  geblieben,  die  sonst 
ohne  Zweifel  die  Sprache  ihi'er  Eltern  niemals  gelernt  hätten. 
Der  weit  schwerer  wiegende  Nutzen  der  Einldhrung  des 
Dentachen  in  die  Volksschulen  besteht  indessen,  obwohl  er  von 
„Dentschthümleni"  gering  geschätzt  wird,  darin,  dass  mit  den 
deutschen  Lehrki-äften  zugleich  bessere  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsmethoden Eingang  fanden.  Die  amerikanische  Schale 
verdankt  die  tiefere  Gründlicldteit.  mit  der  sie  seit  fiinfeehn 
oder  zwanzig  Jahren  vertUhrt.  entschieden  ihren  deutschen 
Lehrern. 

Deutsche  Kirehenschuleii. 
Unter  deutschen  Kirchenscliulen  versteht  mau  konfessionelle 
Schulen,  welche  theils  von  protestantischen  Kirchengemeindeo, 
theils  von  der  katholi.'^clien  Geistliclikeit  gegriindet  wurden  und 
mit  der  betrefl'enden  Kirche  ihres  Distrikts  in  engster  Ver- 
bindung stehen,  so  dass  an  vielen  Orten  der  Pfai-rer  zugleich 
nicht  nur  der  Leiter  der  sonntäglichen  Kinderlelu'e.  sondern 
auch  der  Lehrer  der  Tagesschule  ist.  Ausser  den  gewöhn- 
lichen deutschen  und  englischen  Elementartachem  wird  in 
diesen  Schulen  natürlich  auch  Religion  gelehrt.  Dire  Scböler 
sind  der  Mehi-zahl  nach  Kinder  gut  situirter  Pamihen.  was 
sich  schon  daraus  ergibt,  dass  die  Eltern  derselben  nicht  nur 
ohne  Murren  die  Staatssteuern  zur  Bi'haltung  der  Volksschulen. 
die  sie  nicht  benutzen,  zahlen,  sondern  noch  obendrein  f&r  den 
kostspieligen  lTnt«rhalt  ihrer  konfessionellen  Schulen  sidi  selbst 
besteuern.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  diese  konfessio- 
nellen Schulen  Vieles  für  die  Erhaltung  der  deutschen  Sprache 
in  Amerika  geleistet  haben,  legen  sie  doch  weit  mehr  Gewicht 
auf  die  deutsche,  als  auf  die  englische  Sprache.  Mit  den  Behörden 
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stehen  sie    in    keinerlei  Verbindung.     Sie  sind   eben  Privat 
anstalten.  die  unter  der  Aufsicht  keiner  anderen  Behörde  stehen, 
als  des  protestantischen  Pfarrers  der  Kirchengemeinde    oder 
des  Bischofs  der  Diözese. 

Deutsch -amerikanische  Friratsehulen. 

Deutsch -amerikanische   Privatschulen    sind   solche   Lehr- 
anstalten, welche  vor  Jahrzehnten  gegründet  wurden,  als  das 
Volksschulsystem  noch  sehr  im  Argen  lag  und  die  deutsche 
Sprache  fast  noch  nii-gends  ein  Heim  gefunden  hatte.    Opfer- 
willige Bürger  deutscher  Zunge  traten  zu  Schulvereinen  zu- 
sammen   und    gründeten    sogenannte    unabhängige,  d.  h.  von 
keiner  Kirche  abhängige  und  alle   religiösen  Uebungen    aus- 
schliessende  höhere  Schulen,  denen  man  vielfach  den  Namen 
^Deutsch-englische  Akademieen"  beilegte.  In  den  östlichen  Staaten 
entstanden  dieselben  meist  durch  den  Unternehmungsgeist  ein- 
zelner Lehrer.*)    An  diesen  Anstalten  imterrichteten  die  besten 
deutschen  Lelu^kräfte  der  Union.    Ihrem  Einflüsse  ist  in  fast 
allen  Fällen  der  Fortschritt  der  Volksschulen  zu  verdanken, 
theils  weil    sie    den   verschiedenen  Ortsbehörden    als  Muster- 
an^talten  galten,    theils  weil   ilu*e  Lehrkräfte  zur  Besetzung 
einflussreicher  Stellen  (als  Oberlelirer.  Inspektoren  etc.)  in  den 
Volksschulen   herangezogen   wurden.     Mit    dem   Wachsthume 
der   deutschen   Abtheilung    der   Volksschulen   aller   grösseren 
Städte  büssten  indess  diese  Privatanstalten  mehr   und   mehr 
ihre  Existenzberechtigung   ein.     Wo  der  deutsche  Unterricht 
in  der  Volksschule  Gutes  leistet,  sind  sie  gänzlich  verschwunden. 
wo  sie  noch  bestehen,  darf  man  sie  als  einen  lebenden  Vorwurf 
gegen  die  Volksschulen  betrachten. 

Statistisches. 

Die  Statistik  des  deutsch-amerikanischen  Schulwesens  lässt 
Ift  liohem  Grade  zu  wünschen  übrig.  Schon  seit  Jahren  besteht 
des  deutsch -amerikanischen  Lehrerbundes  ein  Aus- 

Dulon,  Au.s  Amerika,  Abschnitt  II. 
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schuss  fiir  Statistik,  welcher  sich  Mühe  giebt.  über  den  deiitscheu 
Schiüanterricht  in  der  Union  möglichst  genaue  Daten  und  Zahlen 
zu  sammeln  imd  zusammenzustellen,  Die  nachstehende  Tabelle 
zeigt,  wie  weit  die  Thätigkeit  des  Ausschusses  bis  jetzt 
Erfolg  hatte.  Die  Zahlen  sind  dem  BericJite  entnommen,  wie 
er  vom  Änsscliusse  an  den  dreizehnten  deutsch-amerikanischen 
Lehrertag.  der  1882  in  Buffalo  versammelt  war.  erstattet  wuide. 


Sta: 


Alabama 


California 

Colorado 

Connecticut 

Delaware 

Distr.  Columbia 

Georgia 

Illinois 

Indiana 

Iowa 

Kansas 

Kentucky 

Louisiana 

Maryland 

Mässacliusetts 

Michigan 

Minnesota 


Missouri 
Montana 
Nebraska 
New  Jersey 
New  Mexico 
New  York 
Oluo 
Oregon 


Zahl  <ler  Orte. 


Lehrkräfte. 

Sehüler. 

10 

1.U91 

8 

480 

■28 

2.265 

■J6 

2.235 

7 

376- 

5 

242 

10 

500 

a 

140 

2!ll 

27.114 

2ÖS 

18.940 

81) 

5.277 

3!) 

2.04  il 

111 

11.215 

ZI 

1.772 

•259 

11.273 

3.5 

2.071» 

110 

15,097 

l-2:j 

a.sci 

6 

292 

liib 

31.225 

2Ö0 
Stil 
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Staaten  und 

Territorien.           Za 

ihl  der  Orte. 

Lehrkräfte. 

Schüler. 

Pennsylvania 

65 

385 

21.730 

Süd-Carolina 

1 

2 

110 

Tennessee 

2 

3 

152 

Texas 

19 

84 

3.193 

Virginia 

1 

4 

218 

West^Virginia 

3 

17 

720 

Washington  Temtory 

1 

2 

80 

Wisconsin 

135 

450 

31.958 

877 

4.040 

291.842 

Davon  fallen  auf  öffentliche  (also  Volks-)  Schulen 
1011  Lehrkräfte  und  110.414  Schüler,  auf  Kirchenschulen 
2870  Ijehrkräfte  und  174,133  Schüler,  auf  Privatschulen 
150  Lehrkräfte  und  7295  Schüler. 

Dass  dieser  Ausweis  noch  nicht  die  Hälfte  aller  Deutsch 
lernenden  Kinder  Deutsch  sprechender  Eltern  umfasst,  darf 
unbedenklich  behauptet  werden.  Leider  kann  Xiemand  zum 
Berichten  gezwungen  werden .  und  da  man  dem  Comite, 
welches  sich  der  statistischen  Arbeit  unterzogen  hat.  nicht 
selten  mit  Misstrauen  begegnet,  so  ist  der  obige  Ausweis  als 
dürftig  und  lückenhaft  anzusehen.  Aber  selbst  wenn  man 
annehmen  wollte .  dass  etwa  GOO.OOO  amerikanische  Kinder 
deutscher  Abkunft  Deutsch  lernen,  so  ist  dies  immer  noch  ein 
Beweis  mehr  dafür,  dass  unzählige  Kinder  gleicher  Abkunft 
der  deutschen  Sprache  verloren  gehen.  Man  darf  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  sagen,  dass  es  rund  zehn  Millionen 
Amerikaner  deutscher  Abkunft  (die  zweite  und  dritte  Gene- 
ration mitgerechnet)  gibt.  Es  müssten  somit .  wenn  man 
auf  je  fünf  Erwachsene  ein  Kind  rechnet,  anstatt  ein  oder  zwei 
Drittel  einer  Million  etwa  zwei  Millionen  Kinder  Unterricht 
im  Deutschen  erhalten.  Mag  man  nun  auch  die  Gesammtzahl 
des  deutschen  Elementes  in  Amerika  geringer  und  die  Zahl 
der  Deutsch  lernenden  Kinder  höher  schätzen,  so  bleibt  trotz 

alledem  doch  noch  etwa  eine  Million  bildungsfähiger    Geister 
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übrig,  die  man  als  ausserhalb   der  Einwirkimg  der  deutschen 
Sprache  stehend  betrachten  darf. 

Deutsch  -  amerikanisches  Lehrerseminar. 

Der  deutsch-amerikanische  Lehrerbiind.  welcher  am  Tage  der 
Siege  v(m  Wörth  und  Spicheren.  am  «.August  1870.  gegi-ündet 
wurde,  hat  es  durch  die  unermüdliche  Agitation  mehrerer 
Mitglieder  dahin  gebracht,  dass  im  Jahre  1878  in  iClwaukee 
ein  LehreiS(»minar  gegründet  wiu-de.  welches  den  Zweck  hat. 
sowohl  i\\r  die  Verbreitung  moderner  Erziehungsgrundsätze 
und  der  entwickelnden  Lehrmethode  zu  wirken,  als  auch  Lehr- 
kriifte  voi'zubilden.  die  in  beiden  Landessprachen  gleich  Gutes 
leisten.  Diese  Anstalt  entlässt  bereits  in  diesem  Jahre  ihre 
dritte  Abiturientenklasse.  Auch  in  den  städtischen  Lehrer- 
seminarien  von  Cincinnati  und  St.  Louis  besteht  ein  deutsches 
Depai-U^nent.  Doch  ist  für  deutsch-englische  Lehrkräfte  „noch 
viel  Raum  im  Lande. "^  Die  meisten  deutschen  Lehrki'äfte  werden 
in  lutherischen  Lehrerseminaiien  herangebildet,  welch  letztere 
von  den  drei  lutherischen  S}7ioden  des  Landes  unterhalten 
werden. 

Schlusswort 

Die  Frage,  ob  die  deutsch -amerikanische  Schule  im  wei- 
testen Sinne  die  Anglisirung  des  deutschen  Elementes  ver- 
zögert hat,  darf  unbedingt  bejaht  wei*den.  Ob  aber  ihr  Ein- 
fluss  der  anglisirenden  Tendenz  der  Volksschule  genügenden 
Widerstand  entgegensetzen  kann,  um  im  Laufe  der  Zeit  die 
deutsche  Sprache  in  Amerika  zur  Gleichberechtigung  mit  der 
englischen  zu  erheben .  das  wini  selbst  von  den  grössten 
Optimisten  bezweifelt.  Die  gänzliche  Verdrängimg  der  deut- 
schen dun*h  die  englische  Sprache  ist  nm*  noch  eine  Frage 
der  Zeit.  Trotzdem  die  Einsichtsvollen  unter  den  Deutsch- 
Amerikanern  diese  Gefahr  erkennen,  so  wii\l  doi^h  mit  stets 
fr-meuter  B*-gei>tening  tür  die  Erhaltung  der  deutschen  Sprache 
gewirkt  und  gtrkämpft:  denn  dt-r  Dtutsoh-AnuTikaner  argu- 
mentiii  als*:»: 
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Räumlich  bin  icli  zwar  vom  vaterländischen  Boden  ge- 
treimt,  aber  ich  werde  nie  vergessen,  dass  sich  auf  demselben 
die  bedeutendsten  Ereignisse  zugetragen  haben,  sich  die  Ge- 
schichte der  ganzen  Civilisation  abgespielt  hat.  Auch  politisch 
bin  ich  von  meinen  Stammesgenossen  geschieden,  gleichwohl 
bin  ich  stolz  darauf,  einer  Nation  anzugehören,  die  unter 
den  Kulturvölkern  einen  so  hohen  Rang  einnimmt,  und  an 
deren  geistigen  En-ungenschaften  viele  andere  Nationen  Theil 
haben.  Freilich  bin  ich  Bürger  einer  Republik,  Bürger  eines 
jungen,  aufstrebenden,  freien  Landes,  in  dessen  Grenzen 
Alles,  was  irgendwie  Anspruch  auf  Anerkennung  hat.  sei  es 
physische  oder  intellektuelle  Ejaft,  seien  es  Fertigkeiten  oder 
Kenntnisse,  es  mag  sein,  was  es  will,  wofern  es  nur  zur 
Entwickelung  der  werdenden  Nation  beizutragen  im  Stande  ist, 
Anerkennung  und  freien  Raum  zur  Bethätigung  findet.  Als 
ein  Reis  vom  deutschen  Stamme  habe  ich  Eigenschaften,  die 
ich  zum  Wohle  des  Landes,  sowie  zu  meinem  eigenen  Wohle 
yei-werthen  will.  Diese  Eigenschaften  wurzeln  tief  in  einem 
Boden,  den  man  mir  nicht  entziehen  darf,  ohne  sie  selbst  in 
Frage  zu  stellen  —  sie  sind  eng  mit  meiner  Muttersprache 
verwachsen.  Die  Geschichte  lehrt  es,  und  die  alltägliche 
Erfahrung  beweist  es,  dass  der  Mensch  unrettbar  der  Rück- 
bildung verfällt,  wenn  er  seine  Muttersprache  aufgibt.  Ich 
bin  mir  bewusst,  diu-ch  nichts  so  sehi'  zum  Wohle  und 
Gedeihen  meines  neuen  Heimathlandes  beitragen  zu  können,  als 
durch  die  Hütung  und  Erhaltung  des  trauten  Mutterlautes. 
Darum,  wer  als  Deutscher  ein  guter  Amerikaner  sein  will, 
der  halte  fest  an  seinem  Deutschthum.  er  bleibe  sich  und  seinem 
Wesen,  seiner  Sprache,  treu! 
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Die  Bühne  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Das  anglo-amerikanisclie  Theater. 

ie  Auswanderer,  welche  im  siebzehnten  Jahrhundert  England 
verliessen.  um  sich  in  den  Urwäldern  Amerikas  eine  neue 
Heimath  zu  gimden.  suchten  an  dem  unwirthlichen  Gestade 
Schutz  vor  religiöser  Bedrückung  oder  waren  unternehmende 
Kaufleute,  welche  dem  englischen  Welthandel  neue  Gebiete 
zu  erschliessen  trachteten.  Aus  den  an  der  Küste  des  atlan- 
tischen Ozeans  gelegenen  Ansiedlungen  entwickelten  sich  Ge- 
meinwesen mit  lokaler  vSelbstverwaltung.  Während  des  ersten 
Jahrhunderts  ihres  Bestehens  waren  sie  in  fortwährendem 
Kampfe  mit  den  feindlichen  Gewalten  der  Wildniss  begriflfen. 
Als  fleissige  Ackerbauer  und  thatkräftige  Handelsleute  legten 
sie  das  Fundament  zu  ihrem  materiellen  Wohlstand  und  widmeten 
sich  als  zielbewusste  Bürger  der  Begründung  und  dem  Ausbau 
jenes  Begierungssystems,  durch  das  sie  füi-  die  nationale  Un- 
abhängigkeit ei'folgi^eich  herangebildet  T\iu'den.  Wenn  ihnen 
nach  mühevoller  Tagesarbeit  und  nach  Erfiillung  ihrer  Bürger- 
pflichten eine  freie  Stunde  übrig  blieb,  so  verwandten  sie  die- 
selbe auf  die  innere  Erbauung  oder  auf  die  Erziehung  der  heran- 
wachsenden Generation.  Während  die  französischen  Kolonisten 
eine  heitere  Geselligkeit  pflegten  und  sich  unter  den  Magno- 
lien und  Catalpen  des  Südens  an  Voltaires  beissender  Satire 
ergötzten  oder  an  Bousseaus  glühendem  Enthusiasmus  be- 
geisterten, lauschten  die  angelsäclisisclieii  Pioniere  imter  den 
Pichten  des  Xordens  salbungsvollen  Pi-eiiigten  oder  spitzfindigen 
tlieologischen  Erörterungen  und  rauchten  Anreiiung.  Trost  und 


['Stärke  in  der  Bibel  uufl  in  Biinyaiis  « Pilgerreise". 

I  die  ei-steren    in  Ijouisiana  der  tragischen   und  heiteren  Mase 

I  JUtAre  errichteten,    gi-ündet^n  die   letzteren  in  Massachusetts 

1  and  Connecticut  Betliäuser.    Schulen   und  höliere  Unterrichts- 

I  anstalt^n.     Bei  dem  Vorherrschen  einer  die  Weltlust  luid  alle 

.  »esthetischen  Vei'gnügungen  als   Teutelsknltus    verdammii'nden 

I  Ansclianunt;  fand  die  drainatiscbe  Kunst  keine  Aufnahme  in 

Lden  englischen  Küiouieen  der  neuen   Welt,   und   über   hundert 

!  waren  seit  der  Giündiuig  dei-selbeJi  verflossen,  ehe  sich 

1er  erst*  Jünger  Thaliens  über  den  Ozean  wagte,  um  der  Muse 

lakespeares  in  Amerika  eine  Heimstätte  zu  erkämpfen. 

Gegen  Ende   des  Jahres  1750.    als  Garrick    im    ZenitU 

eines  Eulimes  stand,  sah  sich  William  Hallani.  der  Direktor 

„Goodman  8  Field"  genötliigt..  aus  Mangel  an  Unterstützung 

n  Theater  zu  schliessen.    So  lange  Garricks  Stern  in  Lonilon 

Jilte.  konnte  neben  der  Bfllme.  die  so  glücklich  wai'.  Um 

zu  liesitzeu.  kein  anderes  üntemehmen  gedeihen.    Hallam  fasste 

daher    den    Entscldnss.    eine   GesellHcliaft    von   Schanspielera 

anszurdsten  und    über    den  Ozean  zu  schicken.     Er  betraute 

mit  der  Ausfuhrung  lüeses  Planes  seinen  Bnider  Lewis  und 

dessen  Fi'au.     Der  erstere  engagirt.e  eine  Truppe  von  zwßlf 

Mitgliedern,  die  in  England  vierund zwanzig  tragische  Stücke 

liebst  ebenso  vielen  Burlesken  einstudiiten  und  im  Mai  desselben 

Jahres  die  Pilgerfahrt  von  Kunstgrössen  nach  der  neuen  Welt 

eröfineten. 

Das  Repertoire  der  Gesellschaft  umfasste  Shakespeares 
Kanfmann  von  Venedig.  Othello.  Hamlet  und  Richard  den 
Dritten,  mehrere  Lustspiele  Farguhars.  sowie  Oolley  Cibbers 
Leichtsinnigen  Ehemann.  Nach  sechswöclientlicher  Fahrt  lan- 
deten die  dramatischen  Pioniere  in  Yorktown.  Obgleich  die 
LAnsiedler  in  Virginien  der  Hochkirche  angehörten  und  an  In- 
oleranz  den  Puritanern  nichts  nachgaben,  so  waren  sie  docli 
i  Bezng  anf  das  iJrama  liberaler,  und  Gouverneur  Diuwiddie 
{ab  die  Erlaidmiss  zur  Eniibliuig  eines  Theaters  inWilliams- 
jrg.  der  damaligen  Hauptstadt.  Virginiens,  Ein  geräumiges 
Ehds  in  der  rmgetjiu;g  der  Stadt  wni'de  zum  Theater  um- 
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gewandelt,  und  obwohl  es  innerhalb  des  Weichbildes  lag.  so 
konnte  der  Direktor  doch  von  der  Eingangsthüre  des  Gebäudes 
aus  wilde  Tauben  schiessen  und  lag  denn  auch  diesem  Sport 
mit  grossem  Eifer  ob.  Am  fünften  September  1752  wurde 
als  erstes  von  berufsmässigen  Schauspielern  dargestelltes  Drama 
der  „Kaufmann  von  Venedig'*  gegeben.  Unter  den  Zuschauem 
befjind  sich  auch  ein  „gewisser"  George  Washington.  Ein  Theil 
der  (i(»s(»llschaft  Hallam's  wandte  sich,  mit  einem  empfehlenden 
Z<»ugniss  des  Gouverneurs  versehen,  na<!h  Annapolis  und  gab 
doi't  in  einem  geschmackvoll  eingerichteten  und  geräumigen 
liackst(»ing(»bäude  die  ersten  Vorstellungen  in  Maryland.  Nach- 
dem Hallam  die  bedeutendsten  Hafenplatze  des  Südens  bereist 
liatt(».  sah  er  sich  nach  einem  neuen  Feld  für  seine  Thätigkeit 
um.  Von  d(»n  Piesbyterianern  der  Neuengland -Staaten,  wie 
von  den  Bewohnern  der  Stadt  der  Bruderliebe  wairde  „profanen 
Schaustellungen"  der  hartnäckigste  Widerstand  entgegengesetzt. 
In  New  York  hatte  die  ursprünglich  holländische  Bevölkerung 
den  Besitz  der  Provinz  an  die  Angelsachsen  verloren.  Aber 
die  Anschauungen  der  Puritaner  hatten  hier  dm-ch  den  Einfluss 
der  Niederländer  eine  Wandlung  erfahren:  ausserdem  war  aus 
den  südlichen  Kolonieen  eine  Anzahl  von  Kaufleuten  nach  New 
York  übergesiedelt,  so  dass  Hallam  auf  eine  freundliche  Auf- 
nahme rechnen  dui-fte  und  vom  Gouverneiu-  auch  ^wirklich  die 
Erlaubniss  zu  dramatischen  Aufführungen  erhielt.  An  der 
Nassaustrasse  wurde  ein  Theater  errichtet  und  am  17.  Septem- 
ber 175.*^  mit  einem  Lustspiel  von  Richard  Steele  eiöffnet. 
Die  Vorstellungen  fanden  dreimal  wöchentlich,  nämlich  i[ontags. 
Mittwochs  und  Freitags  statt,  und  dieser  Gebrauch  erhielt 
sich  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert. 

Im  Laufe  der  Zeit  hatte  auch  die  düstere  Physiognomie 
der  Quäkeistadt  einen  freundlicheren  Ausdruck  angenommen. 
Ein  gi'osser  Theil  der  Einwohner  Philadelphias  erliess  eine 
Einladung  an  Hallam.  nach  ihrer  Stadt  zu  kommen.  Dieser 
Schritt  spaltete  die  Einwohner  in  zwi*i  Parteien,  die  sich  mit 
nicht  geringer  Erbitterung  bekämpften  und  den  Gouverneiu- 
mit  Petitionen  bestürmten,  bis  sich  das  Oberhaupt  der  Kolonie 
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1  Gunsten  der  Theaterfreunde  entschied  und  Hallam  die  Er- 
Mbniss  ZH  vieniudzwanzig  Vorstellungen  nnt«r  der  Bedingung 
„dass  die  Srhauspieler  nichts  ünanstäudiges  oder  Uu- 
I  KdenÜiclies  auf  der  Bühne  sagten  und  eine  Benefizvorstellung 
I  för  die  Stadlarmeu  gäben."  Von  Pliiladelphia  wandte  sich 
I  Hallatn  nach  den  weslindischen  Insehi.  wo  er  stArb.  Seine 
Witwe  vermählte  sich  mit  einem  Mitgüede  der  Truppe.  Douglaas, 
L  mi  theilte  sich  mit  itim  in  die  Herrschaft  über  die  Welt  der 
I  Brette.  Douglas»  baute  später  ein  neues  Theater  in  New 
I  York,  versäiunte  aber  zuvor  die  Erlaubnis»  des  Magistrats 
r  änznholen.  Diese  Unterlassungssünde  sollte  er  bitter  bei-euen: 
j  denn  als  er  im  .lahre  1758  nacli  seiner  Rückkehi-  von  West- 
I  bdieji  in  dem  neuen  Gebäude  spielen  wollt«,  untersagt«  ihm 
l'die  Obrigkeit  dies  Unternehmen.  In  dieser  kritischen  Lage 
;  der  Direktor  m  einer  jener  Gesetzesumgehungen  seine 
iflocbt.  wie  sie  die  Gescliichte  der  amerikanischen  Bühne 
(  den  Zeiten  der  ündiddsamkeit  häufig  zu  berichten  weiss. 
I  find  wie  solche  besonders  zur  Enniiglifhung  von  Sonntags- 
■  .silffithnmgen  noch  heute  üblich  sind.  Er  kündigte  nämlicli 
hml  dem  Theaterzettel  die  Eröffnung  einer  Akademie  ftir  dar- 
I  stellende  Kunst  an.  in  welcher  durch  Vorträge  und  durch  prak- 
I  tische  Anweisung  die  Besucher  gegen  entsprechendes  Honorai- 
L  zu  Rednern  und  Schauspielern  herangebildet  werden  sollten. 
I  Aber  ehe  er  nuch  dazu  kam.  als  Eezitator  Dramen  auizutiUu-en. 
I  wurde  ihm  die  Erlaubnis»  zur  regulären  Kunslpflege  erwirkt.  Als 
L  Ballam  und  seine  Nachlrdger  in  Virginia.  Marytand.  New  York 
I  und  Philadelphia  der  dramatischen  Kunst  eine  Heimstätte  ge- 
lschaffen hatten,  dehnten  sich  ihre  Eroberungen  nach  Osten 
Isnd  Westen  aus  und  gewanneu  zunächst  Newport  in  Khode 
I  Island  luid  später  Albany  am  oberen  Hudson  filr  ihre  Be- 
I  strebungen.  Um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  begannen  sich 
l^e  Verhältnisse  lui-  die  Theater  ungünstig  zu  gestalten.  Die 
Ppolitisrlien  Ereignisse  nahmen  jetat  die  Auftnerksamkeit  der 
nisten  vollständig  in  Anspruch  und  warfen  ilne  Schatten 
Die  öffentliche  Meinung  begann  sich  gegen  ein  Institut 
1  richten,  dessen  Jlitglieder  beim  Ausbruch  des  Ilevolutious- 
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krieges  in  die  königliche  Armee  getreten  waren,  und  die  man 
alle  im  Verdacht  monarchischer  Gesinnungen  hatte.  Die  Be- 
pulilikaner  der  Stadt  New  York  beschlossen,  das  Schauspiel- 
haus in  der  Beckman-Strasse  zu  schleifen,  und  das  Volk  machte 
das  Gebäude  der  Erde  gleich.  Nicht  lange  darauf  empfahl 
der  Provinzialkongress  zu  Philadelphia  den  Kolonieen  die  Auf- 
hebung aller  öffentlichen  Vergnügungsanstalten.  Am  24.  Ok- 
tober 1774  erhob  der  Kongiess  diese  Empfehlung  zum  Beschluss 
und  forderte  die  Bevölkerung  auf.  sich  aUer  Extravaganzen 
als  „Spiele,  Hahnenkämpfe  und  öffentlicher  SchausteUungen'' 
zu  enthalten.  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Erlass  wurden 
alle  Theater  geschlossen,  und  die  heimathlosen  Kunstjünger 
suchten  und  fanden  nun  auf  den  westindischen  Inseln  ein  Asyl. 

Mit  dem  Einzüge  britischer  Soldaten  wurden  in  verschie- 
denen Städten  die  Theater  wieder  eröffnet.  Die  Anhänger  des 
Königthums  di-ängten  sich  zu  Dilettantenvoi-st^llungen.  in  denen 
Offiziere  der  Annee.  wie  in  Boston  der  Majoi*  Andi-e.  mit- 
wirkten, und  welchen  General  Burgoyne  selbst  seine  Muse 
weihte. 

Nach  dem  Friedensschlüsse  und  der  Anerkennung  der  Un- 
abhängigkeit der  Vereinigten  Staaten  kehrte  der  jüngere  Hallam 
zurück  imd  suchte  um  die  Erlaubniss  zur  Emchtung  eine  Schau- 
bühne in  Philadelphia  nach,  fand  aber  einen  frostigen  Empfang. 
In  der  Legislatur  von  Pennsylvanien  wurde  der  Ent^^iirf  eines 
Gesetzes  eingebracht,  welches  ..die  Unterdrückung  von  Lastern 
und  Immoralität"  dekretirte.  öffentliche  Schaustellungen  verbot 
und  über  Personen,  die  sich  an  solchen  „unmoralischen  Praktiken** 
betheiligten.  eine  Geldstrafe  vcThängte.  Die  Freunde  dieser 
Massregel  erklärten,  dass  die  Theater  unter  monarchischen  Re- 
giei'ungen  begünstigt  würden,  nur  um  das  Volk  den  Verlust 
seinci'  Büi-geireclitt'  vergessen  zu  lassen,  dass  die  Pflege  der 
Künste  zu  einer  Verschlechterung  der  Sitten  führe,  das  Frei- 
luMtsgefülil  der  Bürger  schwäche  und  die  Existenz  der  Republik 
gefähi'de.  Die  Vertlieidiger  des  TlieatcM's.  unter  ihnen  Morris 
und  (^leneral  W^iyne.  betonten  dagegen,  dass  die  Bühne  ein 
wicht  jofes  Element  der  Civilisation.  ein  Hebel  <  " 
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Pflanzstätte  des  Geschmacks  und  dei*  Sitte,  dass  ferner  das 
Bedüi'fniss  nach  Unterhaltung  im  Menschen  begründet  sei  und. 
wenn  nicht  auf  veiiiünftige  Weise  befriedigt,  zu  Verirnmgen 
fuhren  würde.  Diese  Vorstellungen  siegten,  und  der  Gesetz- 
entwurf wurde  verworfen.  Am  21.  November  1785  kam  Hallam 
in  New  York  an  und  eröffnete  unter  sehr  günstigen  Umständen 
seine  Büline  mit  Shakespeares  Hamlet.  Tn  derselben  Saison 
wiu-de  auch  Sheridans  „Lästei'schule"  mit  grossem  Erfolg  ge- 
geben. Im  folgenden  Jahre  brachte  Hallam  das  erste  Stück 
eines  fi-anzösischen  Autors.  „Kontraste",  Lustspiel  von  Roj'al 
Tyler  aus  Boston.  Der  Erfolg  desselben  ermuthigte  andere 
einheimische  Talente,  besonders  William  Dunlap.  Die  meisten 
Produkte  waren  jedoch  schülerhaft  und.  wenn  auch  gerade 
nicht  ohne  poetischen  Werth  und  Bühnenwu'ksamkeit.  so  doch 
im  Ganzen  Nachahmungen  englischer  Muster. 

Von  1785  an  nahm  die  Entwickelung  des  Theaters  einen 
ruhigeren  Verlauf.  Während  aber  die  dramatische  Muse  in  den 
aufblühenden  Hafenstädten  dei*  Mittel-  und  Südstaaten  ein 
gastliches  Heim  fand,  und  während  man  in  jenen  Gemein- 
wesen anfing,  das  Theater  als  eine  Anstalt  zur  Hebung  des 
Geschmacks  und  der  geistigen  Erholung  zu  fordern,  nahm  man 
in  den  Neuengland-Staaten  immer  noch  eine  feindliche  Haltung 
eui:  und  in  Massachusetts  ])estand  im  Jahre  1792  noch  ein 
Gesetz,  das  alle  theatralischen  Aufführungen  verbot,  „da  die- 
selben nicht  nur  grosse  und  unnöthige  Ausgaben  veranlassten, 
sondern  auch  Fleiss  und  Sparsamkeit  beeinträchtis:ten  und 
Immoralität  und  Verachtung  der  Religion  erzeugten."  Allein 
selbst  in  der  Hochburg  des  Puritanerthums.  in  Boston,  gab 
es  eine  Anzahl  von  Bürgern  liberalerer  Anschauung,  die  der 
darstellenden  Kunst  wohlgeneigt  waren  und  an  die  Legislatui' 
um  Widerruf  jenes  Gesetzes  petitionirten.  Die  Gegner  be- 
hielten vorerst  noch  die  Oberhand  und  zählten  in  ihren  Reihen 
hervorragende  Staatsmänner,  wie  Samuel  Adams  und  Benjamin 
Austin,  welch'  letzterer  nachzuweisen  suchte,  dass  es  nicht  der 
""Tobe  lohne,  dramatische  Vorstellungen  einzuführen,  da  selbst 
^te  dramatische  Dichter.  Shakespeare,  kein  Genie  habe. 


Im  füllenden  Jahre  forderte  die  öffentliche  Meinung  ener- 
gisch den  Widemif  des  veraltewn  Gesetzes,  und  so  konnte 
das  erste  Theater  in  Boston  am  -1.  Februar  1794  unt«r  der 
Direktion  von  Charles  Powell  mit  Kotzebues  „Gustav  Wasa." 
eröffnet  werden. 

.letzt  befanden  sich  schon  drei  ständige  Theater  in 
Amerika :  mit  jeder  Saison  vergi-össerte  sich  der  Kieis  der 
Knnstireunde.  und  bald  hatten  sich  eine  ziemliche  Anzahl 
wandei-nder  Truppen  zu  stehenden  Gesellsrhaften  auf  einer 
soliden  gescliäftlichen  Basis  umgestaltet,  die  iu  der  Pflege 
eines  das  klassische  englische  Drama  und  das  feinere  Lust- 
spiel umfassenden  Reperfflire  ein  löbliches  Streben  an  den 
Tag  legten.  Das  Jahr  179G  wurde  für  die  amerikanische 
Bühne  besonders  wichtig,  indem  es  ihr  drei  hervorragende 
Künstler,  Coopei.  Wairen  und  Jefferson.  aus  Eui-opa  zuführte. 
Diese  wurden  die  Begründer  von  Schauspielerfamilien.  deren 
Mitglieder  noch  heute  auf  dem  amerikanischen  Theater  thätig 
sind.  Um  dieselbe  Zeit  fand  die  aufbliüiende  dramatische 
Kunst  auch  ilire  ersten  kritischen  Berather:  Charles  Adams 
«ml  Washingltin  Iiving  gaben  in  der  Besprechung  der  in 
New  York  aufgeführten  HtLicke  die  ei-slen  Proben  ihres 
aufkf'inienden  Talents. 

Tn  den  englisciien  Theat^i'u  war  es  gegeu  Ende  des 
vorigen  nnd  zn  Anfang  dieses  .Tahrhunderts  gebräuchlich,  eine 
Reihe  von  Paniueteit^en  den  Vertreterinnen  der  Halbwelt 
anzuweisen.  T)ie:^e  Unsitte  hatte  man  auch  in  der  llepublik 
jenseits  des  (Jzeaus  eingeführt,  rnid  im  Bostonei  Theater  an 
der  Fedeialstrasse  war  sogar  ein  besonderer  Eingang  für 
„diese  Humen"  angebracht  worden.  Wie  zu  erwarten,  nahm 
das  Publikum  an  dieser  Einrichtung  grosses  Aergeniiss :  man 
sclilug  alle  nui'  deiikbareu  Massregeln  zur  Beseitigung  des 
UebeUtaudes  vor  und  i-rwarlet«  besundeis  vou  der  staatlichen 
Beaufsichtigung  dei-  Tbeat«r  eine  Aenderung.  Bei  der  Eröff- 
nung neuer  Bühnen  in  Washingt^^m  und  Philadelphia  uiathten 
die  ITntemehmer  selbst  dem  Slissstaude  dadurch  ein  Ende, 
dass  sie  für  die  erwilhnte  Klasse  keinen  besonderen  Theil  des 
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Hauses  bestimmten.  Infolge  dessen  bot  das  Theater  zweifel- 
haften Persönlichkeiten  nicht  länger  Gelegenheit  zur  An- 
knüpfung von  Bekanntschaften:  und  so  blieb  die  Demimonde 
schliesslich  von  selbst  aus. 

Wähi-end  der  ersten  fünfzig  Jahre  ihres  Bestehens 
brachten  die  amerikanischen  Bühnen  die  Dramen  Shakespeares, 
(he  Comödien  Drydens  und  Farguhars .  sowie  die  Werke 
zeitgenössischer  englischer  und  amerikanischer  Schriftsteller 
zui'  Auffiilirung.  Besonders  günstige  Aufnahme  hatten  sich 
Sheridan  und  Goldsmiths  „She  stoops  to  conquer"  zu  erfreuen. 
Als  1798  in  Folge  der  Konkurrenz  zweier  Bühnen  in  New 
Y«)rk  und  der  Herrschaft  des  gelben  Fiebers  der  Theater- 
besuch ein  äusserst  schwacher  war  und  der  eine  Direktor. 
William  Duulap.  schon  Vorbereitungen  traf,  seinen  Musen- 
tempel zu  schliessen.  da  rettete  ihn  eine  aus  England  impor- 
tirte  Novität.  Dieses  Stück  war  Kotzebues  „Menschenhass  und 
Reue*.  Schon  in  England  hatte  dasselbe  unter  dem  Titel  y,The 
Stranger"  (Der  Fremdling)  einen  ausserordentlichen  Eifolg  zu 
verzeichnen  gehabt,  und  mit  diesem  Stücke  ward  Kotzebues 
zwanzigjährige  Herrschaft  über  die  englische  Bühne  begründet. 
^Zu  dieser  Zeit",  sagt  ein  amerikanischer  Schriftstellei*.  „waren 
deutsche  Stücke  in  England  Mode  imd  wurden  in  allen  Theatern 
aufgeführt,  bis  es  die  englischen  Bühnendichter  in  ihrem 
Interesse  gerathen  fanden,  denselben  in  der  Presse  allen  Werth 
abzusprechen,  damit  sie  deren  Annahme  an  den  Bühnen  ver- 
bindei-n  und  daim  nach  Herzenslust  die  besten  Szenen  oder 
sogar  die  ganze  Intrigue  für  ihre  eigenen  Pi^oduktionen  benutzen 
könnten. 

So  viel  steht  fest,  dass  der  erste  Bühnenautor  Deutsch- 
lands, dessen  Werke  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes 
hinausdrängen.  August  von  Kotzebue  war.  Ausser  dem  schon 
ei  wälinten  Drama  waren  „KoUas  Tod".  j,Der  natürliche  Sohn", 
..Bruder  ^Moritz".  „Gustav  Wasa".  „Falsche  Schani".  „Die 
Macht  der  Verläumdung".  „Der  häusliche  Zwist"  und  „Die 
Zerstreuten"  llepertoirestücke  aller  englischen  Theater.  Welche 
hohe  Meinung  man  von  der  schriftsteUeriscben  Bedeutung  des 
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Mannes  hatte,  geht  aus  einem  Urtheile  Bayard  Tayloi-s  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  hervor,  in  welcher  er  von 
Kotzebue  als  dem  grössten  dramatischen  Genie  si)richt.  das 
Europa  seit  Shakespeare  hervorgebracht  habe.  Als  ein  Beweis 
der  ausserordentlichen  Popularität  Kotzebues  in  der  neuen 
Welt  mag  die  Thatsache  gelten,  dass  ^Menschenhass  und 
Reue'^.  ^Falsche  Scham^  und  ^Der  häusliche  Zwist"  mit  nur 
wenigen  Unterbrechungen  eine  ganze  Saison  hindurch  in  Xew 
York  gegeben  werden  konnten,  ohne  ihre  Zugkraft  zn  ver- 
lieren, dass  alle  seine  Stücke  vom  Publikum  mit  Spannung 
erwartet  und  von  den  Direktoren  mit  der  festen  Zuversicht 
auf  eine  Hochfluth  in  der  Kasse  in  Szene  gesetzt  >mrden. 

Um  dieselbe  Zeit  fand  auch  das  Erstlingswerk  des  gröss- 
ten deutschen  Dramatikers  seinen  Weg  auf  die  Bühnen 
Englands  und  Amerikas,  aber  in  einer  so  verstümmelten  Form, 
dass  sich  der  Direktor  des  New  Yorker  Theaters  veranlasst 
sah  anzukündigen,  die  Uebei^etzung  der  ^Räuber"  gebe  dem 
Publikum  auch  nicht  eine  annähernde  Idee  von  der  Dichter- 
grösse  Fi'iedrich  Scliillers. 

Viele  der  Bedingungen,  welche  das  Ei-scheinen  dieses 
Werks  zu  einem  epochemachenden  Ereigniss  in  Deutschland 
gestalteten,  fehlten  hier:  dennoch  war  der  Eindi'uck  dei* 
Schöpfung  auch  in  Amerika  ein  mächtiger,  und  „Die  Räuber'' 
w^erden  bis  auf  den  heutigen  Tag  daselbst  mit  Vorliebe  zur 
Darstellung  gebracht.  Es  sei  hier  gleich  noch  eines  andereren 
deutschen  Stückes  ei-wähnt.  welches  in  beinahe  alle  europäischen 
Sprachen  übersetzt  und  unter  den  verschiedensten  Titeln  gegeben 
w^orden  ist.  nämlich  Heinrich  Zschokkes  «.x^bällino.  der  gi-osse 
Bandit".  In  XewYork  wurde  es  am  11.  Februar  1801  zum 
ersten  ilale  gespielt.  „Xie  war  ein  Stück  erfolgieicher".  sagt 
ein  Chronist,  ^und  ein  erfolgreiches  Stück  weniger  einträglich 
für  den  Verfasser.-  Am  28.  März  1802  machte  man  einen 
Vei-such  mit  Schillers  j,Fiesc(r.  welcher  jedoch  nur  eine  külile 
Anfnalinie  fand.  Von  da  bis  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahi-e 
erhielten  sir-h  die  eingeführten  deutschen  Stücke  auf  der 
englischen    Bühne :     daiui   aber    versorgte    neben    englischen 
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Sctiriftstellem  Frankreich  die  amerikanischen  Theater.  Auch 
begannen  einheimisrhe  Talente  eiue  grössere  Thätigkeit  zu 
entfalten  nnd  mehrere  ilirer  Leistungen,  wie  „Sertorius"  von 
David  Paul  Bi-own.  ,Die  indianii^die  Prinzessin"  und  „Marimon", 
Ton  J.  y.  Parker  fanden  die  freundlirliste  Aufnahme  und  wurden 
ron  den  her\on'ageuden  Tiagüden  Cuuper.  Cook  und  anderen  vor- 
jngsweise  bei  ihren  Gastspielen  gewählt.  Diese  Versuche  liessen 
indessen  immer  noch  den  Einfluss  englischer  Mnster  erkennen. 
Es  mag  sonderbar  erscheinen-  dass  die  Verfasser,  obgleich  sie 
einem  Gemeinwesen  der  neuen  Welt  angehörten,  mit  Vorliebe 
ihre  Stoife  der  alten,  besonders  der  rüniischeu  Geschichte  enl^ 
lehnten.  Diese  eigenthümliche  Wahl  lüsst  sich  dadurch 
erklären,  dass  die  Amerikaner,  besonders  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts,  sich  als  die  politischen  Erben  des  alt- 
.TÜmischen  Kepublikanismns  zn  betrachten  pflegten  und  desshalb 
In  den  kraftvollen  Gestalten  des  klas-sischen  Alterthums  Ideale 
•her  Helden  erblickten  .  welche  von  vornherein  der 
Hgetneiusten  Sympathie  sicher  waren.  Andere  Schi-iftstcller 
'andten  sich  der  Indianersage  und  den  romantischen  Ereig- 
len  der  Kolonialperiode  zu  und  dramatisirten  die  Geschichte 
liebreizenden  Pocahnntas  und  des  mächtigen  Häuptlings 
Metamora.  Die  meisten  dieser  Römerhelden  und  Indianer- 
fSrsten  reden,  wie  es  sich  für  Träger  geschichtlicher  Ideen 
and  Personen  von  Distinktion  geziemtf  in  lamben  und  befleissi- 
gen  sich  einer  gewählten  Sprache,  die  stellenweise  sogar  iKietisch 
inspirirt  erscheint.  Allenthalben  macht  sich  das  Streben 
bemerkbar,  neben  dem  BUhnenetfekt  auch  der  dramatischen 
Gestaltung  d^r  Handlung  und  richtigen  Entwickelung  der 
Charaktere  gerecht  zu  werden.  UYntzdem  heiTschte  gegen 
amerikanische  Stücke  ein  staikes  Vorurtheil.  Dass  die  Schau- 
qäeler.  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  Engländer  waren. 
Bit  Vorliebe  die  Eraeugnisse  der  vaterländischen  Autoren 
spielten,  deren  Entstehen  sie  häufig  miterlebt,  und  deren 
Wirkung  sie  erprobt  hatten,  ist  erklärlich.  Dass  aber  das 
uiDerikonische  Publikum  selbst,  das  auf  anderen  Gebieten 
80  aDgemeiu  stark  ausgesprochenen  Xalionalstolz  hat.  die 
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Ijei.stUDgsfähigkeit  seiner  Schriftsteller  mit  Misstrauen  betrach- 
tete, muss  fuglich  befremden. 

Wenn  die  Entstehung  der  ersten  Tlieater  in  den  Kolonieen 
eingehender  geschildert  wurde,  so  geschah  dies,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Begründer  der  amerikanischen  Bühne  nicht  nur  viel- 
fache Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatten,  die  in  einem  der 
Wildniss  abgerungenen  Lande  naturgemäss  der  Einbürgerung 
der  schönen  Künste  entgegenstehen  mussten.  sondern  auch 
dass  der  unduldsame  Sinn  der  meisten  Bewohner,  der  im 
Theater  eine  glaubens-  und  sittengetahrliche  Anstalt  erblickte, 
und  die  heiTSchende  politische  Anschauung,  die  dui-ch  die 
Bühne  eine  Gefährdung  des  republikanischen  Geistes  befürchtete, 
ihre  Bemühungen  sehr  erschwerten.  Xachdem  aber  der  Boden 
einmal  gewonnen  war.  nahm  die  Entwickelung  einen  erfreu- 
lichen Verlauf:  die  Gastspiele  hervorragender  Tragöden,  wie 
Edmund  Keans.  Junius  Brutus*.  Booth"  und  Conways.  sowie 
des  genialen  Komikers  Mathews  und  des  Künstlerpaares  Duflf 
wirkten  auf  die  einheimischen  Darsteller  ei*sichtlich  anregend. 

Im  Jahre  1825  brachte  das  Philadelpliia-Theater  Webers 
„Freischütz",  welchen  der  Direktor  mit  vielem  Fleisse  und 
grossem  Kostenaufwand  vorbereitet  hatte.  Die  Erwartung 
war  auf  das  Aeusserste  gespannt,  aber  der  Erfolg  ein  gänzlich 
unbefriedigender.  In  Baltimore .  wo  der  Direktor  seine 
finanzielle  Rettung  von  dem  berühmten  Werk  erwartet  hatte, 
beschleunigte  es  im  Gegentheil  seinen  Ruin,  denn  die  Auf- 
führungen desselben  brachten  an  drei  aufeinanderfolgenden 
Abenden  nur  je  zweihundertachtundzwanzig.  einhundertund- 
dreissig  und  siebenzig  Dollars  ein.  „Obschon  die  Musik 
prächtig  ist",  sagt  ein  englischer  Kritiker,  „so  machte  ihr 
eigenthümlicher  Charakter  und  die  mystische  Fabel  der  Oper 
einen  befremdenden  Eindruck  auf  das  amerikanische  Publikum." 

Dasselbe  Jahr  brachte  der  neuen  Welt  die  ersten  Muster- 
auftührungen,  in  denen  alle  Rollen  mit  ersten  Kräften  besetzt 
waren.  Kemble  und  Cook  hatten  die  Vereinbarung  getroflfen. 
gemeinschaftlich  eine  Reihe  von  Vorstellungen  im  Philadelphia- 
Theater  zu  geben.    Obwohl  das  tinanzielle  Resultat  befriedigend 
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uisfifl.  80  blieb  der  künstlerische  Gewinn  ilodi  liinter  den 
gehegten  Ei-waitun^en  zurüt-k. 

Za  Anfang  der  Dreissiger  Jahre  kehrte  Edwin  PoiTest, 
der  ini  Osten  mit  sehi'  becheidenem  Erfolg  delmtirt  hatte,  nach 
einer  Reihe  von  Lehrjahren  im  Westen  als  gereifter  Künstler 
nadi  Philadelphia  zurück  und  begründete  daselbst  wälirend 
eines  längeren  Gastspiels  seinen  nationalen  Knf  als  der  erste 
auf  amerikanischem  Boden  geborene  grosse  Tragöde.  Damals 
liss  er  das  pHblikum  besonders  in  den  Rollen ,  welche 
einen  ungewölinlicheii  Aufwanil  von  Kialt  und  wilder  I^eiden- 
schaft  erfordern .  zu  demonstrativer  Begeisterung  hin.  In 
späteren  .fahren  klärte  sich  seine  dramatische  Gestaltungs- 
Icrafl.  und  während  i^ines  längeren  Anfeuthaltes  in  England 
kam  er  durch  eingehende  Studieü  allmählich  zur  Vertiefung 
and  jwefjscher  Abriindung  der  Charaktere,  die  er  darstellte. 
Um  jene  Zeit  kam  auch  Sheridan  Knowles.  einer  der  bedeu- 
tendsten neueren  Dramendichter  Englands  über  den  Ozean,  nm 
»eine  eigenen  poetischen  Schöpfungen  zu  verkfirpeni:  er  trat 
k  „Wilhelm  Teil".  „The  Hnnchback^  (Der  Bucklige!  und 
»VitifiniHs''  auf  und  fand  als  Autor  und  Schauspieler  gleich 
hCRliche  Aufnahme. 

Bei  dem  ausserordentlichen  Auf-Schwung  des  jungen  Staa- 
tenbundes und  dem  wachsenden  Wohlstande  seiner  Bevölkerung 
&nden  auch  die  Theater  eine  liberale  Unterstützung.  Die 
Dntemeluner  waren  im  Stande,  auf  einer  soliden  Basis  zu 
operiren.  und  konnten  durch  das  Engagement  einer  tüchtigen 
Gesellschaft,  wie  durch  Pflege  eines  trefflichen  Ensemble  auf  die 
Hebung  der  dramatischen  Kunst  ertbigreich  hinarbeiten.  Das 
Kepertoire  wurde  gewöhnlich  schon  beim  Beginn  der  Saison  fest- 
gestellt und  nmfasst«  von  allen  Gattungen  das  Beste,  Dass  alle 
aofführbaren  Diamen  Shakespeaies  an  den  grösseren  Bühnen 
h&uflger  gegeben  werden  konnten,  als  alle  anderen  Stucke,  und 
daas  sie  immer  vor  gefülltem  Zuschauerraum  in  Szene  gingen. 
Beweis  für  das  Kunstverständniss  und  dem  guten 
itnack.  den  eine  verständnissvolle  Bühnenleitung  im  Publi- 
geweckl    halte.      Zu    Zeiten,    wann    das    Interesse    der 


Theaterfreunde  zu  erlalinien  di'ohte.  braclite  das  Gastspiel  der 
besseren  Dai"sfeller  eine  erfi'eulicJie  Abwediselung  in  das  Pi-o- 
^amm.  Als  Hauptbedingnng  eines  kiinsüerisclien  und  ge- 
schäftlichen Erfolges  galt  jedoch  immer  eine  geschickt  zusammen- 
gesetzte und  gut  eingespielte  Gesellschaft. 

In  diesen  für  das  Gedeihen  der  Buhne  so  günstigen  Ver- 
hältnissen trat  um  die  Mitte  der  Dreissiger  Jahre  eine  Aen- 
derung  ein.  welche  ihre  weitere  Eutmckelung  in  nene  Bahnen 
di'ängte.  Wenn  sich  aucli  damals  dramatische  Künstler  nach 
einer  Tournee  durch  die  Veif  :nigten  Staaten  gerade  nicht  im 
Besitze  eines  Vermögens  sahen,  so  waren  die  Einnahmen  doch 
immerhin  ao  glänzend,  dass  alle  Sterne  erster  Grösse  ihre 
Bahn  nach  der  neuen  Welt  lenkten,  und  dass  Gestirne  von 
nntergeoi-dneter  Ijeu<'htlo'aft  sich  ebenfalls  westwärts  wandten. 
Als  dann  überdies  beinahe  alle  gi-osser^  englischen  Theat«r  in 
Folge  einer  finanziellen  Krisis  stliL'essen  mussten.  da  ergoss 
sich  eine  wahre  Völkei'Wandenuig  von  schauspielerischen 
Talenten  in  das  Eldorado  jenseits  des  Ozeans.  Anstatt  aber 
ihr  Hauplaugenmerk  auf  die  Zusammensetzung  eines  guten 
Ensemble  zu  richten,  beschränkten  sich  jetzt  die  Theater- 
direktoren auf  die  Beschaffung  des  alleruothwendigsten  Per- 
sonals, suchten  aber  so  viel  wie  möglich  renommirte  Gäste 
für  die  Saison  zu  gewinnen,  wodurch  das  sogenannte  , Star- 
system" eingeführt,  die  stilndigen  Gesellschatten  aufgelöst  und 
die  regelmässigen  Schauspieler  aus  dem  Hang  darstellender 
Künstler  zu  diamatischen  Handlangem  herabgewürdigt  wurden. 

Die  vollendete  Darstellung  einer  di-amatischen  Dichtung 
pj-fnrdert  bei  einer  aus  talentirten  Schauspielern  bestehenden 
Gesellschaft  viel  Zeit  und  Proben.  Bilden  die  an  einer  Bühne 
wirkenden  Künstler  einen  permanenten  Verband,  der  von  einem 
Dnimatuigen  oder  einem  kunstverständigen  Direktor  geleitet 
Avi]'d.  so  kann  ein  annäherndes  Progiamni  festgestellt  und  die 
in  Ausstellt  genommenen  Stücke  genügend  vorbereitet  werden. 
Diese  Hauptbedinguugen  eines  gesunden  Kunststrebens  sind 
jedoch  bei  dem  „Starsyslem"  unmöglich. 
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Kam  ein  Gast  von  England,  so  brachte  er  meist  ein  neues 
Stück  mit.  welclies  die  slündigeu  Scliauspieier  immer  nm-  wenige 
Tage  vor  der  Äuffiihrung.  wohl  gar  erst  am  Morgen  vor  derselben 
kennen  lernten.  Nach  einigen  übei'eilten  Proben  fand  dann 
un  Abend  die  erste  VorsteUung  statt.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  unter  solchen  Umständen  kanm  an  eine  mecbanische  Be- 
wältigung der  Bollen  zu  denken  war.  geschweige  dass  eine 
gründliche  Erfassung  und  allseitige  Durcharbeitung  derselben 
h&tte  stattfinden  kfmnen.  Es  scheint  kaiun  glaublich,  dass 
maocbe  für  hervorragende  Schauspieler  geschriebene  StUcJte 
dargestellt  wnirden.  ohne  dass  die  dabei  betheüigten  Künstler 
einf!  Kenntnis»  des  Inhaltes  hatten,  sodass  man  häufig  nach  der 
Vorstellung  einen  Schauspieler  den  anderen  fragen  hören  konnte: 
,üm  was  handelt's  sich  eigentlich  in  dem  Stücke?"  Unter 
solchen  Unistjlnden  wurde  eine  Premiere,  bei  normalen  Ver- 
hiltnissen  immer  die  bestbesnchte  Vorsff'llung,  von  den  Theater- 
freunden als  eine  Art  von  clffentlicher  Generalprobe  auf  das 
Sorgfältigste  gemieden  und  fand  gewöhnlich  vor  leeren  Bänken 
Statt. 

Vor  den  Vierziger  Jahren  gab  es  Bülinen.  wie  das  Park- 
theatejr  in  New  York  und  das  Amerikanische  llieater  in  Phil»- 
Ipbia,  an  denen  die  falsche  Besetzung  oder  schlechte  Auf- 
ig eines  Stückes    zu    den  Seltenheiten    gehörte.     Nach 
Einführung  des  „Starsystems"    wurde   die   Leitung   der 
leater  ans  der  Bahn  des   bewussten  Kunststrebens  auf  die 
Ihrlichen  Pfade  des  Experimentes  getrieben.     Da  bei  dem 
:nife  des  Mimen  die  Persönlichkeit  von  grösster  Bedeutung 
so  wurden  oft  die  wichtigsten  Veiändei-ungen  durch  rein 
pliche  Rücksichten  veranlasst.     War  der  Gast  klein,  so 
ite  er  unter  einer  Gruppe  von  wohlgebauten  Männern  nicht 
Hir  Geltung  kommen:    war   er  gi'oss,    so  fürchtete  er   neben 
«ner  kleinen  Liebhaberin  läeherlii'.h  zu  erscheinen,  und  in  beiden 
len  roussten  Personenwechsel  vorgenommen  werden.  Während 
eine  „Star"  allein  eischien  und  auf  ein  vollzähliges  Per- 
lal  zu  seiner  Unterstützung  rechnete,    brachte    der    andere 
Gesellschaft  ganz  oder  thellweise  mit,    sodass    die  siän- 


digen  Kräfte  oft  genug  während  eines  Gastspiels  unbeschäftigt 
blieben.  In  Folge  dieses  Missstandes  kurnite  der  Direktor 
nur  solche  Scliauspieler  brauchen,  die  sich  für  die  Zeit  der 
unfreiwilligen  Ruhe  entsprechende  Abzüge  gefallen  liessen. 
Die  besseren  Darsteller  fanden  ohnedies  bei  einer  so  band- 
werksmässigen  Thätigkeit  keine  Befriedigung  ihres  künst- 
lerischen Ehrgeizes  und  verlegten  sich  daher  ganz  und  gar 
auf  Gastspiele,  sodass  den  Biihnenleitem  nur  diejenigen  Kräfte 
znr  Verfügung  standen,  welche  diu-ch  den  Mangel  an  Talent 
oder  durch  eine  iinvortheilhaft«  Erscheinung  zu  ständigen 
Schauspielern  verdammt  waren. 

Unter  dem  „Starsystem"  konnte  die  szenische  Ausstattung 
der  Stücke  nicht  die  gebührende  Beachtung  finden.  Das  Auf- 
treten eines  Konvei-sationsspielers  verlangte  elegante  Salons 
oder  den  geschmackvoll  dekorirten  Speisesaal  eines  Aristokra- 
ten, der  Held  der  Indianersage  bedurfte  des  Urwaldes  oder 
der  Steppe,  während  ein  irischer  Komiker  die  Berge  und  Seee-n 
der  SmaragdiDsel  oder  einen  Hafen  verlangt«.  Anfänglich 
versuchten  die  Direktoren  diesen  Forderungen  zu  entsprechen. 
und  die  Szenerieen  wurden  in  Eile  gemalt.  Der  Unternehmer 
hatte  dann  neben  den  Kosten  des  Gastspiels  noch  bedeutende 
Ausgaben  für  Dekorationen  und  sah  sich  häufig  nicht  in  der 
Lage,  dieselben  wieder  gebrauchen  zu  können. 

Da  schien  es  in  seinem  Interesse  geboten,  dass  er  ledig- 
lich mit  den  vorhandenen  Szenerieen  operh-e.  Das  Publikum 
wurde  nach  und  nach  in  seinen  Anapriicheu  bescheidener,  bis 
es  zuletzt  vorkommen  konnte,  dass  Shylock  in  derselben  Strasse 
mit  dem  Kaufmann  von  Venedig  unterhandelte,  in  welcher  am 
nächsten  Tage  ein  New  Yorker  Langfinger  einen  Tankeeonkel 
vom  Lande  nach  allen  Kegeln  der  Gaunerzunft  rupfte,  und  dass 
der  römische  Centurio  Virginius  seine  Freunde  Dentatius  und 
Icilius  in  einem  Saale  empfing,  dessen  Wände  mit  dem  be- 
kannten Gemälde  Leslies  „Der  Mord  des  jungen  Kutland" 
geschmückt  waren. 

So  lange  die  Darstellung  tragischer  Helden  wie  „Hamlet". 
„Richard  der  Dritte",  „König  Lear"  und  „Karl  Moor"  von  einem 
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Cook.  Kean.  Booth  und  Forrest  beansprucht  wurde,  war  die 
Künstlerrepublik  geneig:t,  das  Spiel  des  Gastes  nach  Kräften  zu 
onlerstQtzen.  Solche  Taleole  finden  sich  nicht  alle  Tage:  sie 
änd  nicht  In  Gefahr  übersehen  zu  werden  und  dürfen  auf 
bereitwillige  Anerkennung  seitens  aller  minder  begabten,  aber 
ernstlich  strebenden  Kollegen  rechnen,  Als  aber  nach  dem 
Anl'hören  des  Theat^rmangels  in  London  die  Vereinigten  Staaten 
von  Knnstgi'üssen  aller  Grade  tbi-mlich  überschwemmt  wurden, 
änderte  sich  die  Sachlage:  die  Gesellschaften  fanden  beinahe 
allwöchentlicli  einen  bis  dabin  unbekannten  „Star"  als  den  Be- 
gründer einer  neuen  Richtung,  als  den  unübertrefflichen  Dar- 
steller einer  gewissen  Rolle  angepriesen  und  mussten  mit  Ver- 
längnung  alles  Kunstsinnes  Zeit  und  Kraft  an  untergeordnete 
Bollen  verschwenden,  nm  dann  häufig  genug  die  unliebsame  Ent^ 
deckung  zu  machen,  dass  sie  einem  Reklamehelden  oder  einem 
Stflmper  zur  Folie  gedient  hatten.  Diese  Entwüi-dignng  lieasen 
sich  tücJitige  Schauspieler  nir.ht  länger  gefallen,  sie  stellten  der 
eingewanderten  Änmassung  den  eigenen  Werth  gegenüber  und 
betraten  selbst  die  Laufbahn  des  Gastspielers.  Neben  wh-k- 
lichem  Verdienst  wussten  sich  aber  auch  Einbildung  und  Selbst- 
3berschätzung  durch  Intrigue  und  Reklame  breit  zu  ma^^hen. 
Es  gab  Fälle,  in  denen  die  einfache  Uehersiedelung  von  Boston 
nach  Baltimore  genügte,  um  einen  simplen  Koulissenschieber  zu 
einem  grossen  Charakterspieler  umznstempeln.  Nach  der  Seelen- 
wanderongslehre  des  Pythagoras  wurden  Sterbliche  zu  Löwen, 
Adlern  und  anderen  Thieren:  unter  dem  erziebliihen  Einflüsse 
des  „Starsystems"  vollzogen  sieh  weit  wunderbarere  Umgestal- 
tungen: Esel  veiTvandelten  sich  über  Nacht  in  Genies. 

Was  das  Publikum  anbetrifft,  so  hatte  das  neue  System 
zunäclist  eine  kunstliche  Erregung  der  Neugier  und  einen  leb- 
haften Theatei-besurb  zur  Folge.  Als  sich  aber  die  Missstände 
desselben  bemerkbar  machten,  als  man  hervorragende  Gäste 
mit  mangelhafter  Unterstüfzimg.  treffliche  Novitäten  mit  un- 
genügender Besetzung  zu  sehen  bekam,  als  das  den  unberechen- 
barsten Schwankungen  unterworfene  Bepertoü-e  manchmal 
Wochen  hindurch  nui-  Shakespearsche  Ti-agödieu  brachte,  um 


100 


dann  wieder  ebenso  lange  Zeit  Possen  oder  Ausstattungsstücke  zu 
bieten,  da  maclite  sicli  Gleichgültigkeit  bei  aUen  wahren  Kunst- 
freunden geltend.  Und  zuletzt  bekundete  sich  ein  entscliie- 
denes  Misstrauen  gegen  die  Fähigkeit  und  gegen  die  Ehrlichkeit 
der  Bühnenleiter.  Man  war  so  oft  anstatt  dem  unerreichten 
„Heroen  der  Kunst"  der  alltäglichsten  MittelmJissigkeit  begegnet, 
hatte  statt  einer  epochemachenden  dramatisclien  Dichtung  eine 
auf  den  plumpsten  Effekt  berechnete  Schablonenarbeit  zu  sehen 
bekommen,  dass  selbst  die  Anwendung  der  unerhörtesten  An- 
preisungen die  Theater  nicht  mehr  zu  füllen  veimochte.  Da. 
wo  sonst  der  grosse  Brite  mit  seiner  Sprache  Allgewalt  die 
Zuschauer  erschüttert  und  mit  seinem  Humor  die  Herzen 
erwärmt,  wo  der  liebenswürdige  Witz  Sheridans  und  die 
geistreiche  Laune  Oliver  Goldsmiths  geheiTscht  hatten,  da 
führte  jetzt  in  derben  Pantomimen  der  groteske  „Humpl^ 
Dumpty"  seine  lächerlichen  Clownsprünge  aus  und  versetzte 
„Buffalo  BUl"  durch  allei-diogs  nicht  schlecht  imitii-te  Bären- 
kämpfe, Indianergefechte  nnd  barbarische  Proben  seiner  Schiess- 
kunst die  Nerven  seiner  Bewunderer  in  Aufregung.  Das 
Heiligthum  der  ernsten  Melpomene  wurde  schnöde  entweiht, 
und  der  Kultus  des  Schönen  wich  einem  groben  Sinnendienst. 
So  lagen  die  Verhältnisse  zu  Anfang  der  Vierziger  Jahre. 
Da  wagten  zwei  begabte  und  kunstbegeisterte  Direktoren  den 
Versuch  zur  Wiederherstellung  des  amerikanischen  'ITieatera, 
Bnrton  und  Wallack  eröffneten  ihre  Bühnen  mit  einer  trefflichen 
Gesellschaft,  brachten  Trauer-  und  Lust.spiele  in  weiser  Abwechse- 
lung und  abgerundeter  Form  zur  Aiiffühi-ung.  und  der  Ertblg 
krönte  ihr  Unternehmen.  Schon  nach  einem  Monat  bildete  sich  um 
die  beiden  Bühnenleiter  ein  Kreis  von  Kunstfreunden,  welcher 
sich  täglich  erweiterte  und  durch  regelmässigen  Theaterbesach 
sein  Einverstäuduiss  mit  den  Bestrebungen  der  Diiektoren  an 
den  Tag  legte,  so  dass  sich  die  letzteren  nach  einer  künst- 
lerisch erfolgieichen  Saison  auch  in  ihi-en  geschäftlichen  Er. 
Wartungen  nicht  getäuscht  fanden.  Das  Beispiel  dieser  ver- 
dienten Männer  fand  Nachahmung:  bald  versuchte  man  es  in 
verschiedenen  grösseren  Städten  mit  siehenden  Gesellschaften 
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I  und  kämpfte  anfaag^s  unter  Schwierigkeiten,  später  mit  wach- 
I  Beadendem    Erfolg   das   verlorene    Tenain   znriick.     Als   ein 
1  erfreolichea  Zeichen  machte  sieh  zunächst  das  Wiedererwachen 
der  dramatischen  Produktion  und  das  Erscheinen  einer  neuen 
Generation  von  tüchtigen  einheimischen  Künstlern  bemerkbar. 
Unter    letzteren   verdient   in  ei-ster  Linie  Edwin  Fönest 
genannt   zu    werden ,    der   sich   um    die  Förderung   der    ein- 
heimischen   dramatischen    Literatur    verdienter    machte  ,    als 
irgend  ein  Direktor,   indem  er   seine    dichterisch  veranlagten 
Landsleule  auffordert«,  ihm  Stücke  einzureichen,  und  passende 
Arbeiten  anständig  honorirte.     Die  Dramen  „Der  Gladiator", 
„MetÄmora"    und    „Jack  Cade"    wurden  ihm  sämmtlich  „auf 
den  Leib"  geschrieben  und  haben  sich  bis  heute  auf  der  anierika- 
oiscben  Bühne  erhalten. 

Als  Macready   nach  den  Vereinigten  Staaten   kam.    um 

L  eine  Gastspieheise  anzutreten,  fand  er  eine  passende  Trägerin 

der  weiblichen  Hauptrollen  Shakespearescher  Dramen  in  einer 

«igehenden  Schauspielerin,  welche  ihre  Ausbildung  von  dem 

englischen    Bühnenleiter    Barton    empfangen     und     in    New 

i  Orleans   mit  glänzendem  Ei-folg    als  Lady  Macbeth    debutirt 

I  hatte.     Diese   Künstlerin    war    Charlotte  Cushman.  die  wäb- 

I  rend  der  Tournee  ihre  Studien  unter  Macready  fortsetzte,  ihn 

I  Bpäter  nach  England  begleitete  und  sich  bei  ihrer  Rückkehr  die 

I  Gunst  des  amerikanischen  Publikums  vom  Golf  von  Mexiko 

I  bis  zum  St.  Lorenz  -  Strom   zu  erringen    und  Jahre  hindurch 

|xa  erhalten  wusste. 

Neben  Forrest   nahm  Augustus  Adams   bald    den  ersten 

iBang'  nnter  den  Bühnenhelden  der  neuen  Richtung  ein.    Adams 

Iwar  sehr   begabt   und   verfügte   über    ein    reiches   Material. 

ffire    er  seiner   eignen  Natur   gefolgt,    statt   Forrest  allzu- 

irk  zu  kopiren.  so  würde  er   einen   hohen  Grad   von  Voll- 

idoDg  erreicht  haben  .  während  er   so    nur  der   erfolgreiche 

Bier  seines  Meisters  genannt  werden  kann. 

Weit   selbststandiger   entwickelte    sich   James    Wallack. 

if  mehrfachen  Gastspielreisen  seinen  Ruhm  als  Darsteller 

•"■endem  Talent  begi'ündet,  hauptsächlich  aber  durch 


—     K'^     — 
^r   be*iÄffl  S*rv   YyrirT   Tj***«-  säuern   SSiPfligilKTz  in    der 

ha^jüiriz*'-  X^/uAjmz  ur.  dr^  u3K£ikjiaQ<4'ii«iii  TQHsKPer.  mehr 
D'x.'h  -^la  WLHt-*ru  ii^  ir^BükVST^^ißfz  Sdiriftsniöilffr  und  Lebrer 
d*fr  \''/rtraif>luHivt  t'ä  v^iJTPrraffripdfT  BedrOHBiasr  fir  dk  unerik»- 
niü^rb«;  iMüiUh  vard.  3^m^  E.  Mar4*'.«>!i  t^ezuoi  fdoDe  sc^nsfde- 
\*iriiif\ih  \jaMt\s^u  ODt^T  gim^tisvrii  V^riiihicsis'ei&.viirde  ilier  durd 
Kraukbfrit  ^«:zinmgieiL  mefarere  Jafare  asf  ^  E2ic«|!^eB>eiit  za 
vfrrzk'bUfD,     iJk--^  Ärh   TfTwaiidT^   er   anf  dii?  Stadiran  des 

auf  4a^  Sy^t^m  d^  iJr.  Kosck  welcher  «ine  g«esaiie  KenntnisB 
d^r  .Spra/:iK>nrarie  and  eiofr  bewnsste  Beherrschims'  d^rseJbeB 
alK  t^r^tM  i^dingnn^  aller  rbetorüicben  nnd  deklanaiondchea 
Ttikii'/k^h  fordert*:,  Beilaofie  !*i  hier  bemerkt-  dass  der 
ii/fzitütor  H^nriann  Linde  anter  MnrdocLs  Anleitung  Shakespearp 
^tudirt«^  und  M>h  die  Aussprache  des  Enelischen  ToUkommener 
aneitriiete,  alK  dies  zuvor  einem  deutschen  Künstler  gelangen 
war  Im  Jahre  1 H40  wandte  sich  Mard*>ch  wieder  der  Bühne 
zu,  Ufbauptete  sich  zehn  Jahre  lang  neben  Adams.  Wallack 
und  anderen  Meistern  und  absohirte  dann  ein  sehr  erfolg- 
reiches Gastspiel  in  England,  wo  er  besonders  in  Lastspielen 
und  Konversationsstücken  gefiel.  Xach  dem  Ausbruche  des 
Jiür^crkrie^cs  widmete  der  bejahrte  Künstler  seine  Dienste 
der  Sa<:he  der  l'nion  und  zr>g  als  Rezitator  patriotischer  Dich- 
tungen von  Stadt  zu  Stadt:  den  Ertrag  seiner  Vorträge  steuerte 
er  dem  Fonds  tXir  ven^'undete  Krieger  bei. 

Obschon  sich  die  genannten  Künstler  die  Pflege  des  klas- 
sischen Dramas  und  der  bessen^n  modernen  Bühnendichtungen 
sehr  anj(el«*gen  sein  Hessen,  und  obschon  Komiker  wie  Jefferson, 
Walren  und  Wood  ihre  Kräfte  an  die  Erhaltung  des  feineren 
englischen  Lustspiels  setzten,  so  vermochten  sie  das  frühere 
Jni<*resse  des  Publikums  doch  niclit  wieder  zu  erwecken.  Eine 
junge  Künstlergeneration  mit  neuen  Idealen  hatte  von  der  Bühne 
BftHitz  ergiiffen;  auf  dem  Gebiete  des  Schauspiels  übten  das 
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Sensationsdrama  uiid  das  Rührstück  eine  unbestrittene  Herr- 
schaft, während  der  leicht  geschürzten  Muse  im  Melodrama 
und  in  der  Burleske  ihr  unbestrittenes  Recht  wai-d. 

Aus  dieser  Uebergangsperiode  sei  noch  eines  „Rittes  in's  alte 
romantische  Land"  gieda^ht.  Im  Jalire  1852  brachte  dasBroad- 
waytheat*r  in  New  York  Fnedrich  Halms  „Sohn  der  Wildniss" 
mit  F.  L.  Conway  in  der  Titelrolle,  und  der  blonde  Barbaren- 
hfciptling  hielt  einen  sieghaften  Trinmphzug  über  die  bedeu- 
tendsten Bühnen  des  Landes;  zu  einer  dauernden  Niederlassung 
konnte  er  es  indessen  nicht  bringen.  Bei  dem  praktisch  nüch- 
ternen Wesen  der  Amerikaner  existirte  für  die  deutsche  Ro- 
mantik wenig  Sinn,  und  erst  Salvini  hat  in  neuester  Zeit 
die  Haimsche  Dichtung  jenseits  des  Ozeans  wieder  zu  Ehren 
gebracht. 

In    den  Dreiseiger  Jahren  war  Eugene  Scribe  der  erste 
it  englische  Autor,  welcher  sich  die  Bülinen  Englands  und 
IjAmerikas  erscbloss  und  in  Boston  und  New  York  einen  dank- 
Bodea  iüi  seioe  pikanten  Komödien  faud.    Aber  erst  mit 
'Alexandre  Dumas  Per«  errang  das  französisclie  Sensationsdrama 
iffir  eine  Reihe  von  Jahren  die  HeiTSchaft  über  alle  grösseren 
Bühnen.     Die  erste  AuiTiilining  von  „Camille"  fand  eine  sehr 
kühle  Aufnahme:  bei  der  Wiederholung  im  Jahr  1854  dagegen 
gelang  es  der  Darstellerin  der  Titelrolle.  Miss  DavenporL  das 
Publikum  zu  bekehren.     „Camille"  wurde  zuerst  geduldet,  dann 
litleidet.  endlich  vergöttert.     Nachdem  der  Begi'iuider  der 
lule  die  Wege  geebnet,  hielten  seine  Nachfolger  und  Jünger 
^n  triumphirenden  Einzng  in    die    neue  Welt  und  die  Fi- 
n  aus  „Frou-Prou".  „Demi-Monde"  u.  s.  w.  wurden  Parade- 
len aller  bedeutenden  Actricen.    Die  Pariser  Autoren  hatten 
einzigen,    aber   mindestens   ebenbürtigen  Rivalen  den  von 
iDzßsischen  Eltern  stammenden,  aber  in  England  erzogenen 
Spieler  und  Bühnendichter  Dion  Boucicault.  welclier  unter 
len  englischen  Kollegen  der  fruchtbarste  und  erfolgreichste 
Die  Stoffe  zu  seinen  Arbeiten    entlehnte   der  Genannte 
der  unbedenklichen    Weise    von    Charlotte    Buch -Pfeiffer 
Eomanliteratur   aller   Ijänder.     Boucicault   begann   seine 
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literarische  Carriere  mit  „London  Assurance":  wie  viele  Pro- 
dukt« seine  unglaubliche  Arbeitskratl  noch  hervorbringen  wii-di 
entzieht  sich  der  Bei-echnuug.  Als  em  in  der  gesanunten 
Biihnengeschiclite  einzigres  Kuriosum  folge  hier  die  Zahl  der 
Aufführungen,  welche  seine  populärsten  Stücke  erlebten.  „Colleen 
Bawn"  wurde  SlOOmal.  „Arrah-na-Poque"  2400mal,  „London 
Ässurance"  2900mal.  ..Rip  van  Winkle"  liOOmal.  ..Don  Cäsar 
de  Basano"  ITOOmal.  ..Die  Oktorone''  ISOOmal.  ..Alte  Köpfe 
und  junge  Herzen"  1250mal  gegeben.  Man  hat  ausgerechnet. 
dass  die  Gesammtzahl  aller  Vorstellungen  seiner  400  Stücke 
beinahe  50.000  beträgt,  und  dass.  wenn  man  die  Dui-chschnitta- 
einnahme  für  eine  Äufiülirung  auf  500  Dollai-s  ansclilägt.  das 
englisch  sprechende  Theaterpublikum  die  ungeheuere  Summe 
von  25  Millionen  Dollars  bezahlte,  um  die  Schöpfungen  dieses 
einen  Mannes  zu  sehen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Lustspiels  behaupteten  sich  Sheridan 
und  Goldsmith  neben  den  modernen  Komödien  von  Buckstone. 
Roberteon  und  Godwin.  Daneben  kultivirten  verschiedene 
Theater.  be.sonders  zu  Anfang  der  Fünfziger  Jahre,  die  Pai'odie 
und  die  Burleske  mit  grossem  finanziellen  Erfolg.  ..Hamlet" 
und  ..Othello'"  wurden  vor  massig  vollen  Häusern  gespielt, 
während  die  gleichzeitig  anderwärts  aufgeführten  Parudieen 
dieser  Dramen,  die  meistens  den  Komiker  Brougham  zum  Ver- 
fasser hatten,  ein  zaiilreiches.  animirtes  Publikum  fanden.  Ihren 
Gipfel  erreichte  diese  Sucht  zur  Parodie,  als  wenige  Wochen 
nach  der  ersten  Aufführung  der  ..Nachtwandlerin"  in  New  York 
ein  unternehmender  Direktor  eine  Parodie  der  Oper  inszenirte 
und  alle  MänueiTolleu  mit  Frauen  und  umgekehrt  besetzte. 

Diese  Geschmacklosigkeiten  bewirkten,  dass  das  bessere 
Publikum  mit  Vorliebe  italienische  tmd  englische  Opera  und 
musikalische  Aufführungen  besuchte.  Die  Menge  liess  sich 
durch  Maggie  Mitchell  in  ..Lorle"  und  der  ..Grille"  rühren, 
ergötzte  sich  an  den  derben  Spässen  der  Neger-Minstrels  uud 
strömte  nach  Feerieen,  Ausstattungsstücken  wie  „Black  ('rook" 
und  Pantomimen,  wie  ..Humpty  Dumpty".  Die  literarische 
Produktion  wandte  sieb  der  immittelbaren  Gegenwart  zu.    Die 
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Verfasser  wählten  ihre  Stoffe  aus  dem  amerikanischen  Leben 
imd  brachten  sie  als  Yolksstücke  auf  die  Bühne.  Die  eine 
Art  zeigt  die  Vorläufer  der  CivUisation  im  fernen  Westen, 
4ie  Goldgräber  und  Trapper,  deren  Abenteuer  und  Kämpfe 
in  der  Sierra  als  Vorwm-f  dienten.  Eine  andere  nimmt  ihre 
Gestalten  aus  der  Landbevölkerung  des  Ostens,  wo  sich  das 
ingelsächsische  Element  reiner  erbalten  und  gewisse  Eigenthüm- 
lichkeiten  ausgebildet  hat.  Der  Held  dieser  Stücke  ist  der 
Tankeeonkel  vom  Lande,  der  sifb  in  den  komplizirten  Ver- 
liältnissen  der  Grossstadt  rasch  zurechtfindet  imd  schwierige 
Knltarprobleme  mit  trockenem  Witz  erledigt  oder  mit  schla- 
geDiier  Dialektik  zu  lösen  trachtet.  In  der  dritten  Klasse  be- 
suchten die  Verfasser  soziale  Zustände  des  Landes  und  bringen 
den  rohmredigen  Politiker,  den  emporgekommenen  Krämer, 
den  scbeinheiligeu  Temperenzapostel  und  den  Proteus  der 
modemen  Industrie,  den  in  allen  Sätteln  festsitzenden  Agenten, 
tof  die  Bühne. 

Dit  jilQg;äte  finanzielle  Krisis  und  das  Damiederliegen 
der  Geschäfte  hatte  das  Eingehen  der  meisteu  ^tßJidigen  Theater 
Mit  dem  Aufschwung  der  konmierziellen  Unter- 
Eehuiüngen  wurden  sie  nicht  wieder  in 's  Leben  gemfen.  sondern 
neben  dem  „Stai-system^"  entstand  eine  neue  Form  der  Bühnen- 
verwaltung.  die  znr  Zeit  in  allen  grösseren  Städten  Anwendung 
™Iet,  das  sogenannte  ,.Rotationssystem''. 

Beim  Beginn  der  Saison  organisirt  em  Unternehmer,  ge- 

*^oIich  in  New  York,  dem  Sammelplatz  engagemenfasucliender 

tispieler.  eine  Truppe.     Am    häufigst-^n  ist  dieser  Eutre- 

^eor  ein  Schauspieler,   der  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 

'ftficksicht  auf  sein  aus  einem  oder  mehi-eren.  meist  speziell 

0*31  geschriebenen.  Stücken  bestehendes  Eepertoire  gewinnt. 

-Slinstudirung  vornimmt  und  alle  Dekorationen  und  Eequi- 

anschafft.    die  zur  AuÖtihrung  nothwendig,    bei  kleineu 

len  aber  nicht  zu  finden  sind.    Die  Eigenthiimer  der  Theater 

&B  versidiiedenen  Städten  setzen  sich  mit  den  Leiteni  der 

düichaften  in  Verbindung,  imd  diese  gastireu  dann  im  Laufe 

in   mit   ihren  Truppen   bei   ihnen.     Nach    einer   an- 
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Bähernden  Schätzung  gibt  es  acht  amerikanische  Gesellschaften, 
welche  das  Drama  pflegen:  die  anderen  Kombinationen  ver- 
treten alle  Gattungen  vom  sentimentalen  Bührstück  bis  zur 
ausgelassensten  Posse.  Diese  Truppen  kommen  nun  in  bunter 
Reihenfolge  in  die  verschiedenen  Theile  der  Union  und  dehnen 
ihre  Gastspiele,  je  nach  der  Grosse  der  Stadt«,  auf  eine  oder 
mehrere  Wochen  aus.  ..Seitdem  die  englischen  Theater  keine 
Stock  -  Kompagnieen  ^ständige  Truppen)  mehr  haben",  sagt 
ein  Kritiker,  «seitdem  ein  jeder  ..Star"  seine  eigene  Gesell- 
schaft hat  und  sich  Truppen  bilden,  die  ein  bestimmtes  Stück 
spielen  oiier  wenigstens  ein  bestimmtes  Genre  pflegen,  werden 
dem  Publikum  Vorstellungen  mit  einem  Ensemble  geboten,  das 
die  Gesellschaften,  die  fortwährend  neue  Stücke  geben  und 
sie  selten  wieiierholen  können,  kaum  zu  bieten  vermögen. 

Die  standigen  Gesellschaften  bildeten  Schulen  der  Schau- 
spielkunst, in  welchen  begabte  Novizen  ihre  künstlerische  Lauf- 
bahn mit  unterget>nlneten  Rollen  begannen  und  unter  dem 
Einfluss  tüchtiger  Vorbilder  ihre  Kräfte  allmählich  ausbildeten, 
bis  sie  schliesslich  die  höchsten  Aufgaben  bemeistem  konnten. 
An  itiesen  Theatern  bildete  sich  eine  dramaturgische  Tradition 
aus.  welche  dem  Anfänger  als  etwas  sachlich  Begründetes  und 
das  theoretische  Resultat  der  Kunstentwickelnng  überliefert 
wurde  und  seinem  Stuilium  feste  Bahnen  wies.  Der  vollendete 
Darsteller  aber  konnte  an  einer  ständigen  Bühne  durch  immer 
neue  Aufgaben  seine  G^sialtungsfahigkeit  erweitern  und  sich 
selbst  vor  einseitigem  Vinuosenthum  bewahren.  Gegenwärtig 
umfasst  das  Rejvrtoire  eines  ersten  Tragöden  vielleicht  acht 
bis  zehn  Rollen,  welche  er  von  seiner  ersten  Rundreise  an 
Jahr  aus  Jahr  ein  spielt.  Amerikanische  Komiker  dagegen 
und  die  Darsteller  der  HauptrviUen  in  Volksstücken  und  Pi^ssen 
haben  ein  beschränkteres  Repenoire,  und  es  gibt  Mimen,  die 
Jahre  lang  ein  und  ^üeselbe  Rolle  wie^ierholen.  Ma^rde  31itcbelL 
die  beste  naive  Liebhaberin,  tritt  wohl  Si*bc-n  an  die  dr^isöj^ig 
Jahre  aHat'^n»ili''h  äI>  ..Grillt- *  xmi  als  ..L  rir"*  aiii.  drr  Ko- 
miker Ka\Tiii'ud  1-rirr.üirte  sich  c:::  «irr  AV'>irrrar*r  it^  Kx-^nel 
Seilers  im  deichnamiz-n  Drama,  ani  Jefrrs-.-'.:  irr:  s^;:  einem 
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ISezenninm  als  Rip  van  Winkle  über  die  amerikanische  Bülme. 
Unter  diesen  Verhältnissen  muss  dem  darstellenden  KünBtler 
fi  Qnelle  der  Begeistemng  versiechen,  and  er  sinkt  zum  hand- 
I  werksmässigen  Routinier  herab. 

i  ist  wahr,  das  Kotationssystem  bietet  dem  Publikum 
I  Ätiweobselung  —  aber  diese  besteht  nicht  in  einer  verDÜnf- 
^  tieen  Aufeinanderfolge  von  Stücken  versi^liiedenen  Genres. 
«mdem  in  einem  durch  den  Zufall  bedingten  Nebeneinander 
der  anvermitteltsten  Kontraste.  Wekties  ständige  llieater  wurde 
uilJT  einer  artistischen  lipitung  dem  Publikum  eine  Woi^he 
inr  Tranerspiele,  in  der  folgenden  nur  Possen  und  In  der  dritten 
air  Ausstattungsstücke  vorfülu'en?  Dies  geschieht  aber  bei  dem 
BotatJoDssystem.  so  dass  dei-  Theaterbesucher,  falls  er  nicht 
in  einer  grösseren  Stadt  wohnt,  gezwungen  ist.  entweder  während 
T  bestimmten  Zeit  nur  Stücke  desselben  Genre  und  dadurch 
den  aestbetischen  Genuss  zur  abstumpfenden  Arbeit  verkümmern 
ffl  sehen  oder  ein  bis  zwei  Vorstellungen  derselben  Gesellschaft 
temiwobnen;  und  dann  hat  er  von  dem  Gesammtrepert^ire 
ies  Darstellers  keinen  Vortheil  und  muss  warten,  bis  derselbe 
KöDsÜer  nach  Jahren  einmal  wiederkommt. 

Es  ist  Thatsadie,  dass  die  modernen  Jünger  Tlialiens 
im  klingenden  Lohn  für  ihre  KunstJeistnngen  weit  höher 
IchteD.  als  des  ..Lorbeers  fröhliches  Reis".  Der  Theater- 
Utemebmer  ist  zumeist  erst  recht  der  Mann,  für  den  ein  Konto 
1  der  Bank  das  sicherste  Kriterium  einer  erfolgreichen  Saison 
Kein  billig  denkender  Mensch  wird  die  Helden  der  Bret- 
welt  deshall)  tadeln:  aber  die  Blüthezeit  der  ständigen  Ge- 
dlscbaften  hat  dargethan.  dass  ein  begeistertes  Streben  den 
Bcbäfllichen  Erfolg  keineswegs  ausschliesst.  Die  Kunst  der 
Ihrstellung,  sowie  die  Bülmenliteratur  standen  gegen  Ende 
r  Dreis.siger  Jahre  auf  einer  höheren  Stufe,  als  heutzutage; 
bicbwobl  gab  es  damals  eine  ganze  Anzahl  von  Schauspielern. 
s  einen  recht  ansehnlichen  Gewinn  zu  erzielen  wussteu.  und 
BTSchiedene  Theaterdirektoren  setzten  sich  beim  Anbruch  ihres 
iebensabends  unter  den  angenehmsten  Verhältnissen  zur  Ruhe. 
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Das  gegenwärtig  heiTSchende  System  hat  also  nur  den 
Vorzug,  dass  dem  Publikum  abgerundete  Aufführungen  mit 
gut^r  Besetzung  geboten  werden.  Dies  ist  aber  auch  bei 
ständigen  Gesellschaften  der  Fall,  wenn  sie  auf  einer  soliden 
Basis  beruhen  und  lange  genug  bestehen,  um  ein  gutes  Zu- 
samnienspiel  ausbilden  zu  können.  Man  möge  nur  die  stän- 
digen Bühnen  in  New  York  und  Boston  in's  Auge  fassen, 
deren  Leistungen  mit  denen  der  besten  Theatergesellschaften 
den  Vergleich  aushalten. 

Obgleich  die  Hen-schaft  des  Rotationssyst-ems  sich  augen- 
blicklich über  die  ganzen  Vereinigten  Staaten  erstreckt,  so 
scheint  sich  dasselbe  doch  in  einem  Uebergangsstadium  zu 
befinden.  Die  Umgestaltung  der  Verhältnisse  auf  rationeller 
Grundlage  muss  unter  dem  Einfluss  der  Theater  vor  sich 
gehen,  welche  noch  jetzt  das  Panier  der  dramatischen  Kunst 
hoch  halten.  Dieselben  verdienen  eine  nähere  Erwähnung. 
In  New  York  ist  Lester  Wallack,  ein  Spross  der  schon 
mehrfach  erwähnten  Künstlerfamilie,  als  Regisseur  und  Schau- 
spieler an  einer  Bühne  thätig.  die  seit  vierzig  Jahren  in  der 
Pflege  eines  trefflichen  Ensemble  ihre  künstlerische  Anfgabe 
gesucht  hat.  Sie  widmet  sich  hauptsächlich  der  klassischen 
englischen  Komiklie  und  dem  modernen  Melodrama.  Im  «Cnion 
Square  Theater*  in  New  York  hat  das  französische  Sittendrama 
und  das  Sensationsstück  eine  Heimath  gefunden:  hier  werden 
von  tüchtigen  DarsteDem  und  mit  glänzender  Ausstattung 
„Daniel  Rochaf.  ^Divorgons*.  ^Die  Danicheffs"^  u.  dergl.  auf- 
geführt. In  Dalys  Theater  gibt  eine  treffliche  Gesellschaft 
Possen  und  die  von  Adolph  Xeuendorflf  ins  Englische  über- 
setzten neueren  deutschen  Ijust^piele.  welche  der  Direktor 
Augustin  Daily  den  amerikanischen  Verhältnissen  anpasst 
«Doktor  Klaus**  erffotzte  hier  als  „Doctor  Clvde".  „Citnme*^ 
als  ^Lemons**.  «Krieg  im  Frieden"  als  «The  passing  re^ment*. 
In  Boston  gibt  es  zwei  sllndige  Organisationen,  von  denen 
das  ^B«iston  Museum"  dieselbe  Richtung  \\ie  Wallacks  Theater 
in  New  York  vertritt,  während  das  «Büsu»n  Theater"  hauj^t- 
s&chlich  dem  AusstAttunes-  und  Sensationsstück  huldict. 
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Die  jüngste?  Vergangenheit  hat  ein  epochemachendes  Er- 
ei^ss  in  der  Bülmengescbii-hte  der  neuen  Welt  zu  vei-zeiehnen. 
In  Cincinnati  befindet  sicli  eine  etwa  7000  Zuschauer  fassende 
Konzerthalle ,  in  der  seit  Jahren  unter  der  Direktion  von 
Theodor  Thomas  die  berühmt  gewordenen  Maimusilcfeste  ver- 
anstaltet und  in  neuerer  Zeit  durch  die  Maplesonsche  G-esell- 
Echaft  grosse  Opern  gegeben  werden.  Die  beifällige  Aufnahme 
nnd  günstige  Bemtheilung,  welche  diesem  Unternehmen  zu 
nieii  geworden .  ermiithigte  die  Freunde  des  rezitirenden 
Dramas  ein  Unternehmen  ins  Leben  zu  rufen,  das  sich  die 
Wiu-dige  Darstellung  englisi;her  BUhnendirbtungen,  vor  allem 
Shakespearescher  Stücke  in  denselben  Räumen  zur  Aufgabe 
stallen  sollte.  Im  AprU  des  laufenden  Jahres  hielten  die 
hervorragendsten  Interpreten  der  Muse  Shakespeares  ihren 
Einzng  in  der  Stadt,  und  alle  bedeutenden  amerikanischen 
Sdiauspieler  nnd  Scliauspielerinnen,  mit  Ausnahme  von  Edwin 

Kith,  stellten  ihre  kunstierische  Begabung  in  den  Dienst  des 
Cntemebmens.  Die  Festwoche  brachte  „Julius  Cäsar".  „Komeo 
nd  Julie".  ,Othelio".  , Hamlet".  „Viel  Lärm  um  Nichts" 
Shakespeare  nnd  das  Lustspiel  „The  Hunchback"  von 
ridan  Knowles.      Bei    den  Mttnchener  Mustervorstellungen 

rar  nach  dem  Urtheil  verschiedener  Kritiker  der  aesthetische 

knuss  durch  den  Mangel  eines  harmonischen  Gresammt- 
Pöndrnckes  beeinträchtigt  worden.  Bei  dem  Ciucinnatier  Fest 
(o^neten  die  darstellenden  Künstler  ihre  Lidividualität,  so 
weit  das  bei  einer  stark  ausgesprochenen  Persönlichkeit  mög- 
lich ist.  den  Tntentionen  des  Dichters  nuter,  und  ein  Heraus- 
treten aus  den  Rollen,  ein  Hervordrängen  des  Einzelnen  zum 
Schaden  der  Gesammtheit  fand  niu'  selten  statt.  Der  künst- 
leriscbe  Erfolg  scheiterte  jedoch  an  der  zu  grossen  räumlichen 
idelinung  der  Halle,  welche  nur  das  in  der  Leidenschaft 
iprochene  Wort  und  das  erregte  Geberdenspiel  allen  Än- 
liresenden  wahrnehmbar  werden  liess.     Bei  den  Aufführungen 

Tirde  dem  Beobachter  eine  trefiticJie  Gelegenheit  zu  Theil. 
Qie  Leistungen  der  alten  SchiUe  mit  denen  der  neuen  zu  ver- 

leicJien.     Als  Repräsentant    der   ersteren   war   der    Bühnen- 


^u 


110 


Veteran  James  Murdoch  zugegen.  Die  hauptsächlichsten  Ver- 
treter der  modei-nen  Richtung  waren  der  Tragöde  John  Me. 
Cullough  und  Lawrence  Ban'ett.  Wer  sich  duich  den  äusseren 
Erfolg  dieser  AufiTlhrungen  nicht  täuschen  Hess,  der  konnte 
sich  der  Einsicht  nicht  versdiliesaen,  dass  die  amerikanischen 
Darsteller  der  Gegenwart,  wenn  man  Edwin  Booth  ausnimmt, 
welcher  bei  der  Ausbildung  seines  eigenartigen  Talentes 
Famüientraditionen  keinesweges  verschmähte-  nicht  auf  der 
klinstierischen  Höhe  ihrer  Vorgänger  stehen. 

Die  Ursache  dieses  Niedergangs  der  dramatischen  Kunst 
scheint  in  dem  Mangel  an  ständigen  Theatern  mit  festen  Kunst- 
prinzipien und  einem  umfangreichen  Repertoii'e  zu  liegen.  Es 
wirft  sich  daher  die  Fi'age  aufi  Wäre  die  Aufrechthaltung 
solcher  Theater  niclit  auch  in  anderen  gi'ossen  Städten  wie 
New  York  und  Bostou  möglich?  Beinahe  alle  amerikanischen 
Theaterschriftsteller  berüliren  diesen  Punkt;  sie  weisen  auf 
die  europäischen  Bühnen  liin.  die  aus  Staats-  und  Stadtkassen 
Subveution  bezieiien  oder  sich  der  Protektion  von  Fürsten 
ertreuen,  und  mehrere  befürworten  eine  Unterstützung  des 
Theaters  durch  die  Regierung.  Aber  der  Versuch,  von  dieser 
Seite  Hülfe  zu  erlangen,  steht  in  Widerspruch  mit  dem  Geiste 
der  Verfassung  und  mit  der  öffentlichen  Meinung;  auf  Jahre 
hinaus  dürfte  weder  in  einer  Staatsgesetzgebung,  noch  in  einer 
städtischen  Verwaltungsbehörde  ein  Mitglied  zu  finden  sein, 
welches  wagen  würde,  eine  derartige  Verwendung  der  Öffentr 
liehen  Gelder  zu  beantragen.  Nein  —  der  Bühne  kann  nur 
dann  eine  würdige  Existenz  geschaffen  werden,  wenn  das 
gebildete  Amerikanerthum  die  Bedeutung  dei'selben  erkennt 
und  die  erleuchtete  Einsicht  geistig  hochstehender  Männer  in 
immer  breitere  Schichten  dringt. 


II.    Das  deutsch  •amerikanische  Theat«r. 

Die  erste  Welle  des  Einwandererstromes,    der   sich  von 

den    deutschen  Landen  nach    der  neuen  Wi^It   ergoss.    fiihrte 

Pfälzer  und  Würtemberger  Landleute    und  Handwerker  nach 

■'pn  verschiedensten  Koloi""'"'    besonders  nach  Pennsylvanien. 


I 


In  diesem  reich  gesegneten  Lande  gründeten  sich  die  Pioniere 
eine  neue  Heimath  un3  gelangten  durch  Fleiss  und  Sparsam- 
keit bald  zu  Wohlstand.  Das  genügsame  Völkehen  blieb  der 
heimischen  Art  treu  und  bewahi-te  auch  die  Muttersprache, 
die  sich  aber  durch  Versi^hmelzung  der  schwäbischen  und 
pfälzischen  Mundart  un<l  Aufnahme  englischer  Wörter  zu  einem 
eigenthümlirhen  Dialekt,  dem  ^Pi-nusylvauisch-Deutsch"  ge- 
staltete. Während  der  Revolution  nahmen  die  Pennsylvanier 
her\-orrageuden  Antheil  an  den  politischen  und  militärischen 
Bewe^ngen.  und  mehrere  Mitglieder  der  Familie  MUUenberg 
erwarben  sich  durch  glänzende  Thaten  und  grosse  Bürger- 
tngwiden  unvergänglichen  Ruhm. 

Der  g-eistige  Aufschwung  Deutschlands  zu  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  wurde  in  den  stillen  Thälem  der  AUe- 
ghanies  nicht  verspürt,  und  in  der  Folge  verlor  das  eingewan- 
derte Element  alle  Fühlung  mit  den  kulturellen  und  literarischen 
Bestrebungen  der  alten  Heimath.  Die  Pennsylvanier  Farmer 
hatten  ihre  deutschen  Schulen  und  Kirchen:  an  die  Gründung 
eines  Theaters  dachte  Niemand,  weil  jedes  Bedürftiiss  für 
^draniatische  Genüsse  mangelte.  Eine  frische  Strümung  kam 
|in  das  Leben  der  Deutschen,  als  nach  dem  Hambacher  Fest 
(1832)  eine  Anzahl  von  hochgebildeten  Männern  nach  Amerika 
flbersiedelte.  Wo  immer  sich  dieselben  niederliessen,  wirkten 
ie  als  Missionäre  deutscher  Bildung:  sie  begründeten  Zeitungen. 
'Mwie  Schulen  mit  freisinniger  Tendenz,  und  von  ihnen  gingen  im 
Westen  die  ersten  Versuche  aus,  der  deutschen  dramatischen 
Kunst  unter  der  Aegide  von  Turn-  und  Bilduugsvereinen  eine 
bescheidene  Heimstatt«  zu  erkämpfen. 

Im  Osten,  in  der  Stadt  New  York*),  fanden  die  ersten 
dramatischen  Vorstellungen  unter  der  Leitung  von  Friedrich 
Schwan  ..auf  einer  Art  von  Bühne  im  Hintergrunde  einer 
Bierstube"  statt.  Durch  die  Aufführung  des  Schausiiiels  ..Gu- 
'tenberg"  wurde  dieser  Ort  dem  Dienste  Melpomenens  geweiht. 
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Schwan  siedelte  bald  in  ein  geeigneteres  Lokal  über,  in  welchem 
Kotzebne  und  Halm  die  Hanptatiitzen  des  Repertoire  bildeten 
und  neben  dem  „Pachter  Feldkiimmel",  „Rollas  Tod"  und  der 
„Alinfrau"  „Griseldis"  als  Hauptzugstück  die  Bewohner 
Gothams  in  die  rauchigen  Räume  lockt«. 

Als  Bahnbrecher  der  dramatischen  Kunst  im  Westen  trat 
ein  Herr  von  Adlerberg  mit  seiner  Frau,  unterstützt  von 
kunstbegeisterten  Dilettanten,  in  Heldem-ollen  wie  Karl  Moor. 
Parzival  und  Ingomar  auf.  In  Indianapolis  wurde  noch  in 
jüngster  Zeit  ein  jetzt  als  AVagenremise  benutztes  Holzgebäude 
gezeigt,  in  welchem  auf  einer  etwa  10  Fuss  breiten  und  8  Fuss 
tiefen  Bühne  der  hünenhafte,  mit  gewaltigem  Organ  begabte 
Adlerberg  den  vi-rhängnissvollen  Apfelschuss  ausführte  und  später 
den  TjTannen  Gessler  bestrafte.  Da-ss  der  berühmte  Felsen- 
voi'.sprung  in  der  hohlen  Gasse  zu  Küasnacht  eine  alte  Waaren- 
kiste  war.  dass  die  Waffe  des  kühnen  Schützen  die  Brust 
Gesslers  berülu-te  und  Teil,  da  er  sich  auf  so  kurze  Distanz 
zu  schiessen  schämte,  den  gi'ausamen  Despoten  mit  dem  Kolben 
seiner  Armbrust  erschlug,  stört«  die  Illusion  der  Anwesenden 
nicht  im  Geringsten.  Obgleich  ihnen  die  Einrichtung  der 
Bühne  Shakespeares  vermuthlich  unbekannt  war.  so  besagen 
sie  doch  die  lebhafte  Phantasie  der  Zeitgenossen  des  Schwans 
Tom  Avon. 

Wie  die  Jahre  1848  und  1849  einen  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  der  Deutschen  Amerikas  im  Allgemeinen  and  das 
Erwachen  einer  erti-eiiliohen  Rüluigkeit  auf  allen  Gebieten 
geistigen  Strebeiis  bezeichnen,  so  wurden  sie  auch  für  die 
Entwickelung  des  Theaters  von  grosser  Bedeutung-  Die  achtr 
undvierziger  Einwandenmg  betrachtete  die  Einbürgerung 
deutscher  Kultur  als  eine  ihi'er  höchsten  Aufgaben  und  unter- 
zog sich  derselben  mit  edlem  Eifer.  Ihr  war  das  Theater 
nicht  nur  eine  Vergnligungsanstalt  in  höherem  Stil,  sondern 
sie  erkannte  auch  in  demselben  einen  der  wichtigsten  Faktoi'en 
der  Civilisation.  Die  Schauspieler,  die  nach  der  Revolntion 
in  der  neuen  Welt  landeten,  fanden  deshalb  einen  fruchtbaren 
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Boden  für  ihre  Kunst  und  ein  freundliches  Entgegenkommen 
von  Seiten  gebildeter  Männer. 

In  New  York  eröfinete  Eduard  Hamann,  der  spätere 
Direktor  des  New  Yorker  Stadttheaters,  in  einem  Tanzsaale 
als  Theatermeister.  Coulissenmaler.  Inspizient  und  Schauspieler 
seine  Bühnenlaufbalm.  Die  Ankunft  des  Mannheimer  Cha- 
rakterspielers Alexander  Pfeifer  im  Jahre  1851  brachte  einen 
kürzen  Aufschwung  in  die  Theaterverhältnisse,  der  aber,  ebenso 
wie  die  Versuche  eines  gewissen  Pleyl.  keine  dauernden  Resultate 
lieferte. 

Im  Jahre  1853  gründete  der  obengenannte  Eduard  Hamann 
im  Vereine  mit  einem  Kosthauswirth  im  Herzen  des  deutschen 
Viertels,  an  der  Bowery,  unter  dem  Namen  „Charles  Theater'^ 
die  erste  ständige  deutsche  Bühne  New  Yorks.    Mit  dem  Auf- 
treten der  tragischen  Liebhaberin  Elise  Hehl  aus  Darmstadt 
nahmen  die  Verhältnisse  eine  Wendung  zum  Besseren.    Diese 
tüchtige  Darstellerin  fand  in   dem  jugendlichen  Helden  Otto 
Hoym  einen  Mitstrebenden  im  Reiche  des  Schönen,  und  ilir 
vereintes  Wirken  ward  die  Veranlassung,  dass  sie  auch  die 
Sorgen  und  Freuden  des  wirklichen  Lebens  gemeinsam  zu  tragen 
beschlossen  und  sich  vermählten.    Das  junge  Ehepaar  baute  in 
Gemeinschaft  mit  Hamann  einen  früheren  Cirkus  in  ein  Theater 
um.  welches  unter  dem  Namen  ..Stadttheater''  etwa  zehn  Jahre 
lang  bestand  und  der  würdigen  Repräsentation  des  klassischen 
Dramas  im  Osten  die  erste  Stätte  bot.   Das  Unternehmen  fond 
kräftige  Unterstützung,    und  als  Otto  Hoym   beim  Ausbruch 
des  Bürgerkrieges  seine  Herrschaft  über  die  ihm  unterstehende 
Künstlerschaar  niederlegte,  um  als  Kommandant  eines  Turner- 
r^iments  in's  Feld  zu  ziehen,  konnte  er  seine  Gattin  in  recht 
behaglichen  Verhältnissen  zurücklassen. 

Im  Jahre  1862  wurde  von  dem  hochbegabten  Musiker 
KsA  Anschütz  die  Gründung  einer  stabilen  deutschen  Oper 
yenocht:  und  der  strebsamen  Leitung  des  Dirigenten  gelang 

»nn  auch,  eine  Saison  mit  glänzendem  künstlerischen  und 
"■Molge  zu  Ende  zu  führen. 
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Die  günstigen  Resultate  seinei-  Bülmenverwaltimg  ver- 
anlassteu  Hamann,  ein  gi'Össeres  Schauspielliaus  zu  bauen,  um 
aaf  breiterer  Grundlage  weiter  operiien  zu  können.  Ei'  brachte 
seinen  Plan  zur  AuslÜhi-img,  nnd  in  dem  1864  mit  ..Heinrich 
von  Schwerin"  erööheten  Theater  hielt  bald  eine  Anzahl  von 
bekannten  Biihnengestii'nen .  von  denen  Ottilie  Genee.  das 
Zerbonische  Ehepaai-,  Wilhehnine  Rhode  und  Oskar  Guttmanu 
genannt  seien,  ihren  Einzug.  Mit  den  Damen  Magda  Joschick 
und  Eugenie  Schmitz  hatte  das  Stadttheater  seinem  Personal 
zwei  strebsame  und  talentirte  Darst-ellerinuen  beigefügt,  so 
dass.  als  Bogimiil  Dawison  im  Herbst  l8et>  sein  Gastspiel 
eröffiiete,  er  von  dem  Verband  in  höchst  anerkennenswertlier 
Weise  unterstutzt  wurde.  Ein  von  Eduai'd  Harting  gegrün- 
detes kleineres  Theater,  welches  das  Lustspiel  kulüvirte.  konnte, 
trotzdem  Dawison  auch  hier  gasüi-te.  neben  dem  Stadttlieater 
nicht  bestehen  und  schloss  nach  kurzem  Kamijf  gegen  den 
mächtigen  Eivalen  seine  Pforten.  Mit  dem  Ei-schemen 
L'An-ongea  und  seiner  Gemahlin,  dei"  Sängerin  L'ÄiTonge- 
Sury.  wurde  neben  dem  Schau-  and  Lustspiel  auch  der  Operette 
und  der  Spieloper  Beachtung  geschenkt,  und  Adolf  Neuendorff 
eröffnete  als  Dirigent  der  letzteren  seine  Verbindimg  mit  dem 
Theater  New  York-s,  Tu  diese  Saison  fiel  auch  das  Gastspiel  von 
Hermami  Hendrichs  und  Frau  von  Bärndorf.  die  jedoch  keine 
sehr  enthusiastische  Aufnahme  fanden,  während  Friedlich 
Haase  nach  sechswöchentlichem  Auftreten  am  Ende  der  Saison 
an  G^)ld  und  Ehren  reich  der  neuen  Welt  den  Rücken  kehrte. 

Im  folgenden  Jahr  ti-at  die  Oper  immer  mehr  in  den 
Vordei'grund.  und  als  das  Stadttlieater  unter  Hamanns  Leitung 
einer  Krisis  entgegenging,  braclite  Adolf  Xmicndorfi'  Theodor 
Wachtel  über  den  Ozean,  und  iu  Gemeinschaft  mit  Karl  Rosa 
arrangirt.e  er  eine  B,eihe  von  Opemvorstellnugen.  die  als  ein 
epochemachendes  Ereigniss  in  der  llusikgeschiclite  von  New  York 
zu  bezeichnen  sind,  während  sie  durch  die  Vollendnng  des  Ge- 
botenen von  grösster  künstlerischer  Bedeutung  waren  und 
Einnahmen  erzielten,  wie  solche  die  üntenielimer  in  ihren 
rosigsten  Träumen  kaum  erwartet  haben  dürften. 
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Im  .Talive  IS72  iimsste  das  New  Yorkei-  Stadttheater  iii 
Folge  fortgesetzter  Misswirthschaft  versteigert  werden;  es 
*rurde  von  einem  Ämeiikaner  erstanden,  der  es  wieder  in 
inen  englischen  Kunsttempel  verwandelte.  Um  dieselbe  Zeit 
gründete  Adolf  Neuendnrlf  in  der  Tammany  Hall  unter  dem 
Kamen  „Germania  Theater"  die  zweite  ständige  Bühne  New 
Torks.  mit  deren  Bestrebungen  sieh  die  Geschichte  der  deut- 
chen  dramatischen  Kunst  im  Osten  ein  Dezennitun  lang  iden- 
ifizirte.  Im  Laufe  dieser  Zeit  traten  Fanny  Janauscheck, 
Elina  Mayr.  Magda  Joschick  und  Karl  Soiitag  als  Gäste  auf. 
Im  Jahre  1881  zog  Neuendoi-ff  in  eines  der  stattlichsten 
Bigliachen  Tlieater  New  Yorks  ein.  welches  unter  vielver- 
iprechenden  Auspizien  durch  ein  Preisfest*ipiel  W.  Müllers 
bCiucinuali  in  glilnzender  Weise  der  deutschen  dramatischen 
lluse  geweiht  wurde.  Nach  einer  Keihe  trefflicher  Vor- 
itellUDgen  sollte  das  Auftreten  Friedrich  Haases  der  Bühne 
säen  Glanz  verleihen;  allein  sein  Gast.spiei  erwies  sich  fiir 
I  Institut  verhängnissvoll.  Während  seiner  Leitung  hatte 
Ämlich  Neuendorff  dem  New  Yorker  Publikiun  alle  besseren 
Covitäten  vorgeführt:  daher  konnte  dasselbe,  obgleich  es  der 
oUendeten  Künstlerschaft  des  hervon'ageu<ieu  Charakterspielers 
ane  volle  Bewundening  zollte,  den  unbedeutenden  Stucken, 
eiche  grossentheils  sein  Rtpertoiie  bildeten,  und  die  es  schon 
I  oft;  gesehen  hatte,  kein  Interesse  mehr  abgewinnen.  Auf 
iner  Tour  durch  die  gt^iaseren  Städte  entsprafih  der  finanzielle 
rfolg  ebenfalls  nicht  den  gehegten  Erwartungen,  sodass  das 
igagement  Haases  mit  grösstem  Verluste  für  die  Direktion 
erknUpft  war.  Im  Frühjahr  1882  warfen  sich  Franziska 
BUmenreicli  imd  Karl  Sontag  in  die  Bresclie.  und  ihr-  Zusam- 
menwirken gestaltete  den  Ausgang  der  Saison  zu  einer  der 
fincbtbarsten  Perioden  in  der  Geschichte  dieses  Theaters  und 
braclite  in  die  erschöpfte  Kasse  des  Direktors  einen  goldenen 


Im  folgenden  Jahre  versuchte  Neuendorff,  mit  einer  sehr 
tocfclich  ziisanunengesetzten  und  trefflich  geschulten  Gesell- 
diaft    Erfolge   zu    erzielen.      Wenn    auch    den  Best.rebungen 


Kunstlerschaar  alle  Änerkennimg  g:ezolIt. 
»Srlek'UdieAiiffüIiningderWallenstemtrilogie,  des 
i  ..Teil'"  Ton  hohem  Streben  Zengniss  gab,  so  fanden 
1  dos  Direktors  beim  Publikum  doch  nicht  die 
le.  welche  sie  verdienten:  und  Neuendoi-fl'  sah  sich 
tMQfthrigem.  muthigen  Ringen  genöthigt,  das  mit  so 
I  Hotfnungen  eröffnete  Thater  wieder  iu  die  Hände 
MiMt»  tirsprilngliehen  Besitzers  Lester  Wallack  zurückzugeben. 
Neben  der  älteren  Bühne  entstand  in  der  Metioiwle  der 
MMB  Welt  1879  eine  zweit*  iii  dem  zu  einem  geräumigen 
UnsentiMiiiiel  imigebauten  und  elegant  eingerichteten  alten 
Bowei-ytheater.  Mathilde  Cotrelly  übernahm  die  Direktion 
desselben  imd  knltivirte  während  des  ersten  Jahres  hanpt- 
sär)üi(di  die  Posse  und  die  Operette:  im  zweiten  Jalire  wagte 
man  sich  unter  der  Regie  von  L'Hamö  auch  auf  das  Gebiet 
des  feineren  Lustspiels  und  Dramas.  Mit  der  Uebemahnie 
der  Direktion  dui-ch  die  Herren  Heriniann  und  Amberg  im 
Jahre  1881  trat  ein  gänzlicher  Umschwung  ein.  Die  Direk- 
toren betrauten  den  Charakterdarsteller  Conried  mit  der  Regie 
nnd  künstlerischen  Leitung  des  aufs  Grossartigste  angelegten 
Institutes  und  stellten  ilim  iu  verschwenderischer  Weise  Geld- 
mittel zur  Verfügung.  Com-ied  hatte  weitgehende  Pläne  und 
wollte  nicht  nur  mit  einer  tüchtigen  Gesellschaft  abgerundete 
VorBtelliingen  auf  allen  Kimstgebieten  geben,  sondern  denselben 
auch  diU'ch  die  Herbeiziehung  hervorragender  Gäste  eine 
höhere  Bedeutung  verleihen.  So  trat  in  der  ersten  Saison 
Uarie  Geistinger  im  Thaliatheater  auf.  und  während  sie  unter 
der  Führung  Amberga  ihren  Triumphzug  dm-ch  die  Staaten 
antrat,  ej-schien  Katlii  Schratt  als  Gast  an  der  Bowery.  Im 
Jahre  1882  schied  Amberg  aus  der  Direktion  aus  und  über- 
nahm die  Leitung  der  Geistingerschen  Operettengesellschaft, 
wfihrend  Herrmann  dem  Thaliatheater  treu  blieb.  In  dieser 
Saison  machte  die  Dii-ektion  die  ausserordentUchsten  Anstren- 
gungen. Zu  derselben  Zeit,  da  Tewele  und  Knaak  in  New  York 
gastirten,  bereiste  eine  vorzügliche  Operettengesellschaft  mit 
dem  „Lustigen  Krieg"  das  Land,  und  während  später  Ludwig 
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mit  einer  P<:«S5-eiitnij*f«e  in  ^itii  Tr7S^Lir4es«rTi  Sti^h«!  V<r- 
stelhmgen.  Der  Begis^i^Tir  ^xir,r  vrin  l^-^^ur^  KOnöen  azi  die 
Aosfahnmg^  seiner  PläiH-,  nsd  «ir  DiretDiiü  \*frsiSig\4:  mt 
seltener  Liberalität  aJir-  FirärranF^ü  -m-  h^zir.  A2r'm  dM^ 
Untemelimen  wncis  C->iiri«^  t>«eT  des  K'.^-i:  ^  '■"ar  nkLt  im 
Stande,  die  Ter?idii*:4rair^  TTTij>Hi^t3rn4A.Ty:Tr>*^*^T3riiTtp-.^i  T«:rLb*il- 
haft  za  verwenden-  und  ami  Endr  d-r  S&i?*:5i  lertr  Karl  Herrmum 
die  Direktk«  des  ThaliÄtl>e4it-er>  n-  abzr^irnnzrfsi  lörder.  fe  des**» 
künstlerischen  G-lanz  ei  >■:•  rT'>>r  G^ji-yi4r!T  s'r\*rh/in  iiÄi^te.  Dm 
gebührt  das  Verdi-nsT.  dnrdh  i'i^whmmxs  t-^u  yLxnr  Gr-istansw 
nnd  dnrfh  C>rgains&T>.«ii  einher  trelJlkiirii  <_*j»^rTiieii^*fr*fcIlvitaft.  fie 
haof'tsä^hlidi  dir  W^^ie  Ttm  r^rriLJi^^  laid  Stijc^t^  mir  rekher 
Ansstattans'  sal»,  da«^  aijirelsä^'.-h^iv-he  Eknrirr  der  d*5irts.rbeB 
Operette  2ew*:«iine!i  und  ü\»^  die  iraio-Ttsav-iir  kontis/.iie  C^pcr 
einen  T*>IIk<^min«ieTi  Sier  emmr«^  zu  iia^>i:iL  — 

Die  AimaJt«  der  deurs'.ir^  BSbwr  iii  New  «'•neaiL*  weds« 
zwei  Glaiiri»eTi':td^i  a:il  Ai-  Fra.T:  Meüina-S^beH^  11111«^  der 
Dirrti>>n  ^^s^lrT^ianl^  nir  rr-:»^-^TL  Beilal]  h,  ;»eij^  S*uadt  arf- 
getreten  war.  *T^»aine  die  Firn-a  rvimei'ier  iZii  Zntter^öer  ein 
dentsAes  Tliea-t^^  mid  üriertntr  die  LiernrLsr  d^*r*?.«i  ax 
C^stermann.  In  dri  Sfci^^jii  2"^^.>  ?  i.«r^e  es;  ai?-  siri  al»er 
der  Direkt/.?"  dnrci:  di--^ü  Erf-»ir  z:ii  Tervijei'e'iiei:  künsüerisidaeB 
Eij*Erönent*eiL  Tr^j-ert-e^  lies*^.  i:aiiL  die  zwerie  Saii*:©  *äiai 
nngünstig^tai  Vt^ilaul  und  ^IVL-eriLaiiL  z.c  *q'L  t..<l  der  Lernmc 
znrödL  I»a  läirte  si'-i  aB^  ir^  ii*rr  rrarend^eii  und  woW- 
lial»:MSien  E^eüTcvi-T:  eil  Yrrein.  d^  »Xati-'TiaZtitV*.  der 
sick  die  PMksr  de*  derLvieii  L»raiLa*-  mid  die  Aiire^liiiialTiinr 
des  Tbeia-ers  zur  Aiilrart»^  f^^Z-^e,  Zl  die^^oL  Zw^-'ke  wizräe» 
an.srei?iKiide  Mir^.-^  a.rlr-lin^'rt  mid  •nütuieiireiiiksr  >:»irar  für 
ein  Drizät  T.iai  I '''.■>'>•'•  L^»ILar^  die  F:*Dds  T:.rre«*eheiL  i"»gt-«r 
Gii'.irTiiaTii:  iamrte  in:  Jaji:^  1^T•■  nir  einer  anjr^ie*r^neiL < j^!«i&D- 
sciiafi  fciL  nnd  tiaic  *arrfah^ie  •i'.i  eilte  r*ere  TLk^keiT  ic  doi 
Ri-mr-i  d**s  •Tuji.TLÜ'/iieii  MTisenT-eiL;»eis-  l»as  B^^en-'jire  war 
Ter>*uÄi»ii2'rewhiLrL  ajc  die  AnfüirunreL  k^nm-ec  s*eR»?T  eöno- 
^^•:I^^ex  Kriuk  renöreL:    bbrfr  da^  Pui»iikiaii  l»eüteiiiine  äA 
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nicht  in  dem  Masse,  wie  man  erwartet  hatte.  So  entstand 
alljährlicli  ein  bedeutendes  Defizit,  das  diircli  das  Vorhanden- 
sein überzähliger  Kraft«  noch  vergrössei-t  wurde.  Drei  Winter 
hindurch  hielt  der  Club  mit  grossen  Opfern  die  Anstalt  auf- 
recht, dann  aber  sahen  sich  die  Mitglieder  desselben  veranlasst, 
das  Protektorat  niederzulegen  und  das  Theater  seinem  Schicksal 
zu  überlassen. 

Aehnlicher  Art  waren  die  Erfahrimgen  .  welche  der 
„Concordia  Club"  in  Baltimore  bei  der  geschäftlichen  Leitung 
eines  von  ihm  in  seinem  prächtigen  Ijokale  gegründeten 
Theaters  machte.  Eduard  Häiüng  zog  nach  dem  Eingehen 
Beiner  Lnstspielbiihne  in  New  York  mit  einer  kompleten 
Gesellschaft  in  das  neue  Gebäude  ein;  allein  trota  guter  Auf- 
führungen war  der  Besuch  des  Theaters  nicht  ausreichend,  die 
Existenz  desselben  zu  sichern,  and  Härtings  Nachfolger.  Schee- 
renberg  und  Meisel .  sahen  sich  gleichfalls  durch  Verlustfl 
gezwungen,  von  dem  Versuch  abzustehen,  in  Baltimore  eine 
ständige  deutsche  BUhue  zu  fuhren. 

In  San  Pranzisko  wurde  das  deutsche  Theater  von  Ottüie 
Gen^e  ans  dem  Stadium  der  „Schmiere"  zur  Höhe  eines  Kunstr 
institutes  emporgehoben  und  fünfzehn  Jahre  hindui-ch  mit 
wechselndem  geschäftlichen  Glück .  aber  immer  mit  dem 
Hinblick  auf  hohe  Ziele  geleitet.  Bei  der  Gründung  traten 
der  Direktion  alle  möglichen  Hindemisse.  wie  dei'  Mangel 
eines  geeigneten  Lokals,  ein  Theaterbrand,  der  Sonntagszwang 
n.  dergl.  in  deii  Weg.  allein  mit  nimmermüder  Energie  wusste 
sie  der  deutschen  Kunst  ein  würdiges  Asyl  zu  schaffen.  Die 
heitere,  wie  die  eniste  Muse,  das  klassische  Drama,  wie  die 
moderne  Oper  fanden  vei-ständige  Pflege.  Ausgangs  der 
Saison  1881  unternahm  Frau  Genße  mit  ihrer  Gesellschaft 
eine  Rundreise  durch  die  grösseren  Städte  des  Landes  und 
gab  sogar  in  New  York  Vorstellungen,  die  anerkennende 
Beurtheilung  fanden.  Obschon  ein  gewisser  Theil  der  Deatr 
sehen  San  Franziskos  dem  Unternehmen  mit  imverbrüchlicher 
Treue  zur  Seite  stand,  so  war  die  Zahl  derselben  doch  nicht  aus- 
reichend genug,  das  finanzielle  Gedeihen  des  Theaters  zu  sichern. 
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Am  Ende  der  Saison  1883  sali  sich  Frau  Genße  ver- 
lasst.  den  theatralischen  Herrscherstab  niederzulegen  und  der 
iBtadt  am  goldenen  Thore  Lebewohl  zu  sagen. 

Flinem  San  Frauziskoer  Blatte,  welches  die  Gründe  hiefür 
enirT«rte-  entstauimen  folgende  Zeilen :  ..Je  höher  die  Anfo> 
(Icnuigen  werden,  welche,  das  Publikum  an  das  Theater  stellt, 
um  so  grösser  sind  die  Kosten;  die  Brnlloeinnahmen  bleiben 
aller  im  besten  Falle  dieselben,  und  der  Nettoertrag  wird 
immer  geringer.  Die  Ausgaben,  welche  mit  der  Leitung  eine3 
(leatschen  Theaters  in  San  Franzisko  verknüpft  sind,  stehen 
zu  den  Einnalimen  nicht  in  einem  richtigen  Verhältnisse;  gehen 
die  Geschäfte  biillant.  so  kann  die  Diiektion  eben  bestehen, 
sind  dieselben  aber  nur  einigermassen  flau,  so  wird  Geld  ver- 
loren, und  ein  regnerischer  Sonntag  kostet  mehr,  als  einige 
pit  besuchte  Vorstellungen  an  Reingewinn  abwerfen.  Die 
SaJaire  der  Schauspieler  sind  hiei-  berechtigtermassen  höher, 
als  in  Euj'opa.  aber  der  pekuniäre  Nutzen,  den  die  Direktion 
ans  der  Tliätigkeit  ihrer  Kräfte  ziehen  kann,  ist  ein  viel 
geringerer.  In  Europa  zahlt  eine  Direktion  ihren  Schau- 
spielern für  einen  aus  dreissig.  resp.  einnnddreissig  Arbeita- 
tagen bestehenden  Monat  ein  Monatssalair:  uuter  den  hiesigen 
Verhältnissen  erhält  der  Schauspieler  for  ein  viermaliges  Auf- 
treten mehr,  als  er  in  DeutsclUand  bekäme .  wenn  seine 
Direktion  ihn  jeden  Abend  im  Monat  beschäftigte,  jeden  Abend 
sein  Talent  ausbeutete.  Hier  aber  ist  ein  schlechter  Theater- 
abend an  und  für  sich  eigentlich  eiu  unersetzlicher  Verlust. 
Was  das  Risiko  des  Unternehmers  bedeutend  erhöht.  Mit  den 
Gästen  hat  die  Dh-ektion  erst  lecht  ilire  Noth.  Gut«  Gäste 
machen  gewöhnlich  sehr  hohe  Ansprüche,  so  dass  der  Rein- 
gewion füi-  die  Direktion  bei  einem  äusserst  erfolgreichen 
Gastitpiel  nur  ein  sehr  geringer  ist."  — 

St.  Louis  erfreute  sich  schon  1860  eines  Theaters,  in 
welchem  unter  der  Leitimg  des  verdienten  Bömstein  dreimal 
wöchentlich  gespielt  wmde.  Später  stellte  sich  das  Ehepaar 
Pelosi  an  die  Spitze  eines  Unternehmens  und  verleibte,  während 
flie  Methua-Scheller  Mitglied  der  Bühne  war,  eine  Keihe  von  eng- 
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lisclien  Sensationsdi'amen  ihrem  Repertoire  ein.  infolge  tlpsseti 
diese  Stücke  von  den  meisten  deutsch-amerikanischen  BilLnen  zur 
Auftiilirung  gebracht  wurden.  Im  Jahre  1873  übernahm  Pelosi 
das  ..Olympie  Theater"  und  kultivirte  in  demselben  drei  Jahre 
hindurch  das  liiistspiel.  das  Kdnversationsstiick  und  die  Posse. 
Biekhoff  erötliiete  im  Herbst  1881  mit  einer  starken  Gesell- 
scliaft  in  Popps  Theater  eiue  deutsche  Bühne,  die  jediich. 
noch  ehe  die  Saison  zu  Ende  war,  aus  Maogel  an  Unterstützung 
einging. 

MÜwaukee,  das  Deutsch- Athen  am  Michigan-See,  darf  als 
einer  der  Orte  bezeichnet  werden,  in  denen  die  deutsche  dra- 
matische Muse  freundliche  Aufnahme  gefunden  hat.  Es  ist 
die  einzige  Stadt,  die  ein  speziell  zu  Theaterawecken  imd  zwar 
genau  nach  dem  Plane  des  Salzburger  Stadttheaters  autgefühi-tes 
Gebäude  besitzt,  in  dem  ,.Papa  Kurz",  wie  der  Pionier  der 
dramatischeu  Muse  im  Nordwesten  imter  den  Jüngern  Thaliens 
genannt  wird.  Jalu-e  lang  das  Scepter  geführt  hat.  Mit 
der  Uebersiedelung  von  Julius  Colhner.  welcher  fiie  Leitung 
des  „Milwankee  Stadttheater'-  sieben  Jahre  lang  in  Händen 
hatte,  entfaltete  sich  auf  dieser  Bühne  ein  erfreiüiches  Leben. 
Der  Dü-ektor  ergänzte  seine  Truppe  durch  tüchtige  Darsteller. 
begann  auf  die  Ausbildung  des  Ensemble  hinzuarbeiten  und 
erweiterte  sein  Repertoire,  bis  es  zuletzt  alle  klassische  Dramen, 
sowie  alle  besseren  modernen  Stücke  umfasste.  "Während  der 
letzten  zwei  Jahre  standen  zwei  Theater,  eines  in  Cliicago 
und  das  Stadttheater  in  Milwaukee.  unter  seiner  Direktion. 
Hier,  wie  in  anderen  Städten,  beeinträchtigten  eiue  oder  sogar 
mehrere  von  Schauspielern  unter  Zuziehung  von  Dilettanten 
ins  Leben  gerufene  Bühnen  die  geschäftlichen  Erfolge  des 
höhere  Ziele  anstiebenden  Instituts.  Dessenungeachtet  wurde 
im  ..Milwaukee  Stadttheater-  bis  auf  den  letzten  Winter  zweimal 
wöchentlich  —  Mittwochs  und  Sonntags  —  und  während  der 
Anwesenheit  von  Gästen  auch  Freitags  gespielt. 

Im  Anfang  der  Sechziger  Jahre  florirte  zu  Cincinnali  in 
der  ..Freie  Männer-Halle"  eine  deutsche  Bühne,  auf  der  man 
mehrmals  während  der  Woche  Vorstellungen  bei  guter  Unter- 


ictfttzang  des  Publikums  geben  kniinte.  Nach  dem  Büi-gerkrie^e 
er^agiile  die  Tunigemeiude  mehrere  Schauspieler,  die  sich 
durch  DileMaotcn  erjräuzten  und  in  dem  Theatersaal  der  Turn- 
halle di'eimal  waiirend  der  Woche,  später  aber  nur  an  Sonntagen 
auftraten.  Im  .lahrL'  IS77  siedelte  Antfln  Föllger  aus  der  Tom- 
halle  in  Robinsons  Opemliaus  über  und  spielte  in  diesem 
freundlichen  Theater  eine  Saison.  Dim  folgte  1878  Heinrich 
Wallner,  der  Solm  Pmnz  Wallners,  der  sich  besondei-s  die 
Pflege  der  Posae  tmd  des  Schwankes  angelegen  sein  lieas. 
Pran  Marie  Wolff  zog  1879  mit  der  besten  Gesellschaft,  welche 
„die  Körnendes  Westens"  je  gesehen  hat.  in  dieselben  Räume 
ein.  sah  sich  aber  trotz  puter  Einnahmen  schliesslich  einem 
Defizit  {gegenüber.  Der  Muthige.  den  die  Verluste  so  vieler 
Direktoren  nicht  abhielten,  den  Kinwohnem  der  Tricliterstadt 
Ohio  dramatische  G-eniisse  zu  bieten,  war  Alexander 
'Wurster;  aber  auch  ihm  bllihteu  keine  Reichthilmer;  und  er 
■ward  besonders  dadurch  geschäftlich  benachfheiligt .  dass  in 
Folge  der  Agitation  der  Sonntagsfanatiker  melirere  Vorstel- 

L  }migen  von  der  Stadtbeliörde  kurz  vor  dem  Beginn  des  Theaters 

limtersagt  wui-den. 

3n  Detroit  hielt  gegen  Ende  der  Sechziger  Jahre  Franz 

I  Szwirschina  seinen  Einzug  und  übernahm  in  einer  Vereinshalle 

I  die  Verwaltung  und  artistische  Ijeitimg  einer  deutschen  Biilme. 

[  die  unter  dem  Namen  ..Stadttheater"  drei  Jahie  lang  bestand. 
Von  Detroit  wandte  sich  Szwii-schiua  nach  Oleveland  und  gab 

[hier  in  der   ..Academy   of   Music"    von  1872  —  78    deutsche 

I  Vorstellungen,    in    welchen    dem  Publikum    ein  reichhaltiges. 

"  besonders  gute  Novitäten  aufweisendes  Repertoire  geboten 
wurde,  Szwii-schina  war  einer  der  wenigen  Direktoren,  die 
ohne  finanzielle  Verluste  abschlössen:  denn  wenn  er  auch  nicht 
als  reicher  Mann  Cleveland  und  Detroit  verliess,  so  war  es 
ihm  doch  gelungen,  iu  beiden  Städten  mit  einem  Ueberschuss 
abzutreten. 

Chicago  hatte  bis  1871  in  Vereinslokalen,  unter  anderen 

lön  „Deutschen  Haus"*,  mehrere  deutsche  Biihnen.  auf  denen  ein 

r  »Itehrwürdiges   ReperWire  seine  Henschaft  behauptete.      Da 
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eröfiiiete  Alexander  Wurster  mit.  einem  zalilreiclien  Personal 
in  der  „Aurora -Tiii-nhalle"  ein  neues  deutsches  Theater  und 
hielt  im  folgenden  Jahre  mit  einer  ti-efflichen  Gesellschaft  auf 
emer  grossen  englischen  Buhne  seinen  Einzug,  um  eine  der 
glänzendsten  Saisons  zu  Ende  zu  führen,  welche  je  das  Herz 
eines  Direktors  erfi-ent  hat.  Der  Neubau  der  Stadt  hatte 
Tausende  von  Arbeiteni,  die  mit  ihi-em  hohen  Verdieust  uicht 
geizten,  an  den  Michigan-See  geführt.  Alle  Geschäfte  erfreuten 
sich  eines  ungewöhnlichen  Aufschwunges.  Die  israelitische 
Einwohnerschaft,  die  in  allen  amerikanischen  Städten  das  vt-r- 
hältnissmässig  stärkste  Kontingent  der  deutschen  Theaterbesucher 
bildet,  wandte  dem  neuen  Unternehmen  ihre  volle  Gunst  zu.  Unt«r 
diesen  umständen  sah  sich  der  Direktor  drei  Jahre  hindurch 
befähigt .  mit  tüchtigen  Kräften  das  moderne  Lustspiel  in 
grosser  Vollendung  zu  kuitiviren  und  aucli  anderen  Knnst- 
formen  Rechnung  zu  tragen,  ohne  dass  der  Schatten  eines  zn 
erwartenden  Defizits  von  vornherein  die  Rcbaffensfreude  ver- 
düsterte. Emil  Höchstei-  arbeitete  nach  Wurster  im  gleichen 
Greislfi  und  mit  besonderer  Beachtung  des  klassi.sclien  Reper- 
toire weiter .  ohne  jedoch  dieselben  finanziellen  Erfolge  zu 
erringen. 

In  Louiswlle.  Buffalo  nnd  lodiauajiolis  fanden  deutsche 
Gesellschaften  vorübergehend  eine  Heimstätte.  Louisville 
konnte  sich  sogar  in  der  Saison  1874/75  einer  ständigen  deutschen 
Oper  rühmen,  die  in  der  „Liederkranzhalle"  mehrmals  wälirend 
der  Woche  Vorstellungen  gab.  Im  ensten  Jahre  pi-osperirte 
das  Unternehmen,  im  zweiten  arrangirte  die  Direktion  Gast- 
spiele in  den  benachbarten  Städten  und  erlitt  dadurch  bedeu- 
tende Verluste. 

Im  fernen  Nordwesten  besass  Davenport  seit  Jahren  ein 
deutsches  Theater,  das  ein  ernstes  Streben  bekundete  und 
seine  Existenz  durch  die  rege  Theilnahme  des  Publikums 
gesichert  sah.  In  der  Person  Gustav  Donalds  hat  dasselbe  einen 
erfahrenen  nnd  energischen  Regisseur  gewonnen.  Auch  m 
dem  neu  erstandenen  Kansas  City  wusste  die  deutsche  Kunst 
schon  festen  Fuss  zu  fassen,  nnd  eine  Gesellschaft  gibt  daselbst 
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in    einem    grossen   englisrhen  Theater   gut  be.suclite  Soiiiitags- 
vorst<'Unngen, 

Philadelpliia  ist  gegenwärtig  die  einzige  Stadt  ausser 
New  Turk.  in  der  ein  deutsches  Theater  täglich  einem  kunat- 
iiebenden  Pnblikum  seine  Pforten  ütfiiet.  Unter  der  Direktion 
von  Alexander  Kost  findet  das  heitere  Genre  besondere  Pflege. 
Die  Anstalt  scheint  hauptsächlich  desslialb  zu  floriren.  weil  die 
Besucher  kein  Eintrittsgeld  bezahlen,  sondern  die  dramatischen 
GeniUise  als  Zugabe  zu  den  materiellen,  im  LokaJ  einge- 
nommenen Erfrisclmngen  erhalten  und  der  Bülmenleifer  seine 
Ausgaben  fiu'  Gage  und  Ausstattung  aus  dem  Gewinn  des 
Wirtbes  zn  decken  im  Stande  ist. 

Im  Herbst  1882  vereinigten  sich  die  Direktoren  der 
Theater  von  Chicago.  St.  Louis  und  Milwaukee.  die  Herren 
Collmer ,  Isenstein  und  Wurster .  um  die  geschäftliche 
und  künstlerische  Leitung  der  drei  Bühnen  nach  gewissen 
Yereinbarongen  gemeinschaftlich  zu  iibernebmen.  Durch  Ver- 
wendung derselben  Künstler  an  den  verschiedenen  Bühnen 
hofite  man  nicht  nm-  die  Betriebskosten  verringern,  sondern 
uch  ein  mannichfaltigeres  Repertoire  bieten  und  dem  Ver- 
langen des  Piiblikums  nach  „neuen"  Darstellern  Rechnung 
Ingen  zu  können.  Das  Elxperimeut  erwies  sich  als  ein  ver- 
fehltes, denn  schon  zwei  Monate  nach  ihrem  Besteheu  löste 
aifh  die  Firma  auf.  Isenst*in  führt«  das  Theater  in  Chicago 
weiter,  Collmer  wandte  sich  nach  Cincinnati.  und  die  Einwohner 
Ten  St.  Louis  mussteu  für  den  Rest  der  Saison  einer  deut- 
Bcfaen  Bflbne  entbehren. 

An  dieser  Stelle  sei  auch  der  dramatischen  Erzeugnisse 

Erwähnung    gefhan.      Wenn   sich   die  junge  deutsch-amerika- 

siiche  Literatur  in  der  Lyrik  und  Novetlistik  beachtenswerther 

itungen  rühmen  darf,  so  sind  auf  dem  Gebiete  der  Bühnen- 

g    liingegen    nur    wenige    Versuche    zu    verzeichnen. 

■  Butz  verfasste  ein  Drama  „Florian  Geyer**,  Friedrich 

e  die  IVauerspiele  „Jesus",  „Montezuma"   und  „Qua- 

i" .     Ernst    Anton    Zundt    dichtet*    „Jugurtha"    und 

;"  und  Julius  Brück  eine  historische  Tragödie,  „König 
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Ägis".  Von  Moritz  Wiener  ist  das  Drama  „Die  Waise  von 
Lucca".  und  Karl  Heinzen  sclirieb  eine  Reihe  aristophanisclier 
Lustspiele. 

Andere  Schriftsteller  fassten  speziell  die  Anforderungen  der 
heimischen  Bühne  in's  Ange  und  entnahmen  daher  ilire  Stoffe  der 
deutsch-amerikanischen  Geschichte  oder  brachten  Gestalten  auf 
die  Bretter,  wie  solche  den  eigenthümlichen  Kultnrverhältnissen 
der  neuen  Welt  eigen  sind.  Zu  diesen  Autoren  gehört  Hein- 
rich Börnstt>in.  der  sein  Schauspiel  „Die  Einwanderer"  im 
Westen  aufführte,  Viktor  Precht  ist  der  Dichter  eines  Trauer- 
spiels „Jacob  Leisler"  und  Karl  Dilthey  der  Verfasser  eines 
Lustspiels  „Kürass  und  Kutte".  Max  Cohnheim  und  Wilhelm 
Müller  schrieben  die  beliebten  Volksstücke  „Herz  und  Dollar" 
und  „Im  gelobten  Land".  Von  S.  Schewitsch  ist  das  Schau- 
spiel _Tania".  dessen  Stoff  dem  russischen  Volksleben  entlehnt 
ist.  Das  vei-flossene  Jalir  brachte  eine  dramatische  Jugend- 
arbeit von  Mathilde  Franziska  Anneke  geb.  Giesler.  Es  ist 
dies  das  Sdianspiel  „Dithon  oder  die  Tempelweihe". 

In  vorstehenden  Zeilen  wurde  versucht ,  mit  flüchtigen 
Umrissen  das  Werden  der  vei-schiedenen  deutschen  Bühnen 
in  Amerika  zu  zeichnen.  Dass  sie  vde  andere  Kulturanstalten, 
die  Kirche,  die  Presse  und  die  Schule,  festen  Boden  gewonnen 
und  sich  nacli  einer  Sturm-  und  Drangperiode  einer  gesicherten 
Existenz  zu  erfreuen  hätten,  lässt  sich  nicht  sagen.  Ihre 
Geschichte  ist  reich  an  verunglückten  Anläufen  und  Miss- 
erfolgen, weist  aber  niu-  wenige  Fälle  auf.  in  denen  eine  ver- 
ständnissvolle Leitung,  ein  Verfolgen  höherer  Kunstziele  auf 
eine  Unterstützung  seitens  der  deutschen  Bevölkerung  zählen 
konnte.  Es  gibt  nur  zwei  Perioden,  in  denen  die  Theater 
während  einer  kurzen  Zeit  gescliäftlich  prosperirlen.  Die  eine 
fällt  in  die  Mitte  der  Fünfziger  und  in  den  Anfang  der 
Sechziger,  die  andere  in  den  Anfang  der  Siebziger  Jahre. 
Als  die  Achtundvierziger  Einwanderung  festen  Fuss  gefasst 
and  sozialen  und  politischen  Einflnss  gewonnen,  als  der  ideale 
Geist,  der  sie  beseelte,  auch  die  Massen  berührte,  da  erblickte 
man  in  dem  Theater  mehr  als  ein  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
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Langewefle  —  man  erkannte  in  ihm  eine  Bildungsstätte,  aaf 
welcher  für  die  Erhaltung;  deutschen  Wesens  und  deutscher 
Gesittung  gekämpft  wurde.  Die  hervorragendsten  Männer 
brachten  dem  Bundesgenossen  ihre  Theünahme  entgegen,  die 
Menge  folgte  ihi-em  Beispiele,  und  da  in  Folge  der  neu  aus- 
gegebenen Banknoten  Geld  in  Hülle  und  Pulle  vorhanden  und 
leicht  zu  erwerben  war,  so  drängte  sich  ein  empfängliches 
Publikum  in  Schaaren  nach  den  Orten,  wo  die  di'amatische 
Kunst  gepflegt  wurde. 

Im  Jahre  1872  waren  es  gleichfalls  zwei  Momente,  ein 
ideales  imd  ein  materielles,  welche  das  Aufblühen  der  Buhne 
zoi'  Folge  lialt#n.  Die  deutschen  Siege,  wie  das  neu  erstan- 
dene Reich  liessen  das  GefiUiJ  der  nationalen  Zusammen- 
gehörigkeit nnd  gemeinsamen  Abstammung  auch  in  der  neuen 
Welt  stärker  aufwallen;  es  verlangte  in  allen  Lebenskreisen 
and  auf  den  verschiedensten  Gebieten  nach  Bethätigung,  und 
ffflch  die  Anstalten,  welche  dramatjsche  Werke  deutschen  llr- 
Bpnmgs  zur  Anschauung  bracliU'n.  fanden  als  ein  wichtiger  Kultur- 
Faktor  die  gebührende  allgemeine  Beachtung.  Mehrere  gute 
Ernten  und  eine  Besserung  der  kommerziellen  Lage  lieferten 
der  deutschen  Bevölkerung  die  Mittel  zur  Unterstützung  der 
Bühne.  Diese  beiden  Zeiträume  bilden  die  freundlichen  Oasen 
in  der  Wüstenei  der  df-utsch  -  amerikanischen  Bilhnenmisere. 
Auf  welche  Ursachen  letztere  zurückzuführen  Ist.  soll  jetzt 
dargelegt  werden. 

Die  übeiTvicgende  Mehrzahl  der  deutschen  Eüiwanderer 
besteht  aus  Ackerbauern  und  Handwerkern.  Erstere  sind 
schon  —  selbst  wenn  sie  die  Neigung  und  Mittel  hätten  — 
durch  die  Natur  der  Sache  vom  Theaterbesuch  ausgeschlossen. 
Das  Beispiel  der  Gelelirtenkolonie  in  Neu -Holstein  im  Staat« 
Wisconsin,  die  während  der  Sommermonate  den  Schauspielern 
Ton  Milwaukee  eine  Villegiatur  bietet  und  sich  dafür  in  einem 
Theater  an  Sonntagabenden  deutsche  Komödie  vorspielen 
lässt.  hat  leider  noch  wenig  Nachahmung  gefunden.  Die 
Handwerker  müssen  nach  ihrer  Ankunft  in  der  neuen  Welt 
eich  zunächst   eine  Stellung   erringen,    sie  müssen  sich  in  die 
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amerikanische  Arbeitsweise  einschulen  und  eineu  Tlieii  des 
englischen  Idioms  anei^en.  Wenn  sie  diese  Aufgabe  bewältigt. 
wenn  sie  eine  Familie  gegründet  und  ein  eigenes  Heim 
erworben  haben .  dann  ist  über  dem  rastlosen  Mühen  bei 
den  Meisten  das  Bedürfniss  nach  idealem  Vergnügen  verloren 
gegangen.  Ein  fi-eies  Konzert,  das  man  bei  einem  Glase  Bier 
geniessen  kann,  genügt  den  Ansprüchen  dieser  Klasse  von 
Leuten  vollkommen.  Diejenigen  aber,  die  nach  edleren  Kunst- 
genüssen Verlangen  tragen,  besuchen  die  SonntagsvorsteUungen 
als  ein  nie  fehlendes,  dankbares  GaUeriepublikum, 

In  Amerika,  im  Lande  der  Volksregiemng.  findet  das 
Prinzip  der  Selbstverwaltung  auf  Gebiete  Anwendung .  die 
in  europäischen  Ländern  der  staatlichen  Fürsorge  unterstehen. 
Die  Angelegenheiten  der  öfi'entliehen  Erziehimg,  die  Verwaltung 
der  Kirchen  und  WolUthätigkeitsanstalten .  der  Spar-  und 
Leihkassen  werden  von  der  Bevölkerung  selbst  in  erwählten 
Körperschaften  oder  in  Vereinen  besorgt.  Da  gibt  es  manche 
AVochenabende.  an  denen  einen  gemeinsinnigen  Bürger  seine 
Pflicht  zu  Comitj^sitzungen  und  Berathungen  ruft  oder  seine 
Anwesenheit  bei  der  Erürteriing  öffentlicher  Fragen  nothwendig 
macht.  Fügt  mau  hinzu.  da.ss  die  Zahl  der  Gesang-  imd 
Turnvereine  und  der  geheimen  Logen  Legion  ist,  dass  alle 
diese  Gesellschaften  ihre  Mitglieder  während  der  Woche  in 
Anspruch  nehmen,  nm  am  Sonntag  äarch  die  verschiedenai-tig- 
sten  Unterhaltungen  und  Auftuhnmg  von  Stückeu  mit  den 
ständigen  Bühnen  zu  kunkurriren,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  hierdurch  eine  grosse  Anzahl  von  Familien  vom  Theater- 
besuch abgehalten  wird. 

Es  gibt  femei-  eine  Klasse  der  Bevölkerung.  Aerzte. 
Advokaten  und  Lehrer,  deren  Bildung  auf  die  Unterstützung 
der  Bühne  hinweist .  und  deren  Mittel  den  Luxus  des 
Theatergehens  erlauben,  eine  Klasse,  die  in  Deutschland  ein 
zahlreiches  Kontingent  warmer  Verehj-er  der  dramatischen 
Kunst  bildet,  sich  aber  in  Amerika  häufig  dem  Theater  fem 
hält.  Die  Entschuldigung,  dass  man  „drüben*  das  alles  schon 
besser  gesellen  habe,  hält  nicht  immer  vor.  denn  verschiedene 
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deulsch-ameiikauische  Bühnen  boten  schon  eine  Reihe  von 
Vorstellungen,  deren  sich  ein  gutes  deiit.3ches  Stadttheater 
nicht  hätte  zu  schämen  brauchen.  Und  dann  bracht«  das 
Hepei-toire  oft  Novitäten,  iteren  Erscheinen  sich  in  der  alten 
Heimath  zu  einem  epochemachenden  Ei-eigniss  gestaltet  hatte. 
Bei  der  Premiere  eines  Schauspiels  von  Lindau  oder  eines  Dramas 
von  Wilbraiiclt.  bei  welchem  das  literarische  Interesse  allein 
schon  eine  zahlreiche  Zuhiirersehafl  hätte  in  das  Tlieater  führen 
sollen,  fehlten  diese  Leute.  Sparsamkeitsrücksicliten  konnten 
m  dem  Theater  nicht  entfremden:  denn  Einzelne  brachten 
ihren  wissenschaftlichen  Ijiebhabereien  bedeutende  Opfer, 
während  die  materieller  Gesinnten  bei  einem  gemüthlichen  Früh- 
schoppen manchmal  mehr  verausgabten,  als  die  besten  Pai-qnet- 
atze  gekostet  haben  wih-den.  Der  Grund  dieser  Erscheiniuig 
konnte  nur  in  einer  Eigenthümlichkeit  des  amerikanischen 
Lebens  Hegen.  Die  freie  Konkurrenz  ruft  nicht  nur  auf  dem 
Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  eine  fieberhafte  Thätig- 
keit  hervor.  jMJiidern  sie  treibt  auch  die  Vertreter  der  gelehrleß 
Berufsart«n  zur  äussersten  Anstrengung  ihrer  Kräfte.  Dieses 
intensive  Schäften  in  einer  Richtung  führt  aber  zu  geistiger  Ein- 
seitigkeit. Wer  gewohnt  ist.  in  dem  Menschen  ausschliesslich 
Objekt  wissenschaftlicher  Beobachtung  zu  selien.  dessen 
Terstand  lässt  sich  von  der  Phantasie  nicht  mehr  über  das 
nreale  der  Bühnenerscheinungen  hinwegtäuschen,  mit  andern 
Worten:  diese  Leute  haben  die  Fähigkeit  der  Illusion  ein- 
gebüsst  und  befinden  sich  in  der  Lage  jenes  gelehrten  Mathe- 
matikers, der  bei  der  Auffühiung  einer  Tragödie  bemerkte: 
„Sehi-  schön,  aber  was  beweist  das  Alles?" 

In  keinem  Lande  der  Welt  ist  die  Tyrannei  der  Mode 
nnerträglicher.  als  in  Amerika:  in  keinem  Lande  der  Welt 
nnterwerfen  sich  die  Menschen  williger  ihrer  Diktatur  und 
erkaufen  den  Ruhm,  zu  den  fashionablen  Kreisen  zu  gehören. 
mit  gleich  hohen  Preisen.  Nun  gibt  es  eine  ^osse  Anzahl 
einfinssreicher  Leute,  die  durch  Verdienst  oder  dui'ch  Glück 
eine  hervorragende  Stellung  errungen  haben.  Diese  erachten  es 
eine  geseUschafiliche  Pfliciit.  ihre  Würde  durch  Betheiligung 
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an  öffentliclien  Vergnüg:ungen  aufrecht  zu  erliaJten.  In  den 
meisten  Fällen  langweilen  sie  sich  indessen  im  Konzertsaale  eben- 
sosehr, wie  im  englischen  und  deutschen  Theater.  Wenn  sie  aber 
doch  schon  ihrer  Bequemlichkeit  oder  ihrem  Geschäfte  eiuen 
Abend  opfein.  so  ziehen  sie  vor,  denselben  im  englischen 
Theater  zuzubringen,  wo  von  ihrem  Erscheinen  Notiz  ge- 
nommen und  ihnen  der  Besuch  massgebenden  Ortes  gut- 
geschrieben wird. 

Dann  gibt  es  eine  Anzahl  wirklicher  Kimstfreunde.  wohl- 
habende Geschäftsleute,  die  bei  der  eigenthünüichen  Bauart 
der  amerikanischen  Stiidfe  das  Verlangen  nach  Riilie  und 
reiner  Luft  aus  dem  Banne  der  Fabriken  in  die  Umgebung 
der  Stadt  getrieben  hat.  Für  diese  gestaltet  sich  der  Besuch 
des  Theaters  zu  einer  kleinen  Reise:  bei  ungünstigem  Wetter 
ziehen  sie  es  desshalb  vor.  den  Abend  im  Kieise  der  Familie 
zn  verbringen. 

Aber  alle  bis  jetzt  angeführten  Umstände  zusammen- 
genommen beeinträchtigen  das  Gedeihen  der  deutschen  Biilme 
nicht  in  dem  Masse,  als  die  Konkurrenz  der  englischen  Theater. 
Wenn  sich  auch  die  Mitgheder  der  deutschen  Gesellschaft«! 
sehr  oft  mit  ilu^n  englischen  Kivalen  messen  können-  so  bieten 
die  Letzteren  doch,  da  sie  nur  eine  beschräukte  Anzahl  von 
Stücken  in  den  verscJüedenen  Städteu  wieiierholen .  weit 
abgerundetere  Vorstellungen;  imd  in  Bezug  auf  Ausstattung 
stellen  sie  die  deutschen  Bühnen  entschieden  in  den  Schatten. 
Ferner  wii-d  im  englischen  Theater  eine  Sprache  geredet, 
welche  der  Mehrzahl  der  deutsch  -  amerikanischeu  Jugend 
geläufiger  ist,  als  die  von  den  Eltern  überkommene;  vor  allem 
aber  liegen  die  in  demselbeu  aufgefiihi-ten  Stücke  der  Denk- 
und  Anschauungsweise  der  jimgen  Welt  viel  näher,  als  die 
aus  Deutschland  importirten,  besonders  als  moderne  Konver- 
sationsstücke und  Wiener  oder  Berliner  Lokalposseu.  für  deren 
Gestalten  und  Situationen  ihnen  jedes  Verständniss  mangelt. 
Aus  diesen  Gründen  frequentirt  die  heranwachsende  Generation 
grossentheils  englische  Vorstellungen .  und  da  die  Jugend 
aller  Orteu  das  zahlreichste   und  dankbarste  Theaterpublikuro 
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bildet,  so  erklärt  ilieser  Ausfall  allein  schon,  wanun  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Bühne  so  oft  dem  freudigen  Grass 
beim  Entstehen  eines  neuen  Theaters  nicht  lange  darauf  die 
Trauerbotschaft  folgt,  welche  das  Eingehen  desselben  beklagt. 
Das  Jalir  1881  bezeichnet  einen  Wendepunkt  in  der 
deutsch  -  amerikanischen  Biihnengeschichte.  Die  zwei  grossen 
New  Yorker  Theater  rüsteten  verschiedene  Gesellschaften  aus, 
die  das  Land  bereisen  und  in  alJen  grossen  Städten  Vor- 
stellungen geben  sollten.  Das  ^Germania  Theater"  gründete 
seine  Hoäaung  auf  die  Zugki-aft  Friedrich  Haases,  während 
das  .Thalia  Theater"^  Maj-ie  Geistiuger  ins  Feld  führte.  In 
beiden  Fällen  erfüllten  sich  die  Erwartungen  der  Direktoren 
auf  eine  goldene  Ernte  nicht,  da  in  Folge  eines  raangelliaften 
Operationsplanes  beide  Gesellschaften  öfter  zu  gleicher  Zeit  an 
denselben  Orten  gastirten  und  sich  durch  diese  unnothige  Kon- 
kurrenz gegenseitig  in  ihren  Einnahmen  schädigten.  Zu  Anfang 
des  folgenden  Jahres  ging  die  Lustspielgesellschaft  des  Ger- 
tnaniatheaters  aufReisen.  und  die  Träger  der  Posse  gaben  in 
New  York  und  in  den  umliegenden  Städten  Vorstellungen. 
"Wie  schon  angedeutet,  brachte  das  Thaliatheater  in  demselben 
Jahre  das  s.  g.  Itotationssystem  in  noch  grösserem  Massstabe 
in  Anwendung:  zu  Beginn  der  Saison  führte  eine  Operetten- 
gesellschaft im  Lande  den  „Lustigen  Krieg"  auf.  gegen  Weih- 
nachten ging  Josefine  Gallmeyer  auf  Reisen  und  gab  Possen,  sowie 
jene  reizenden  kleinen  Genrestücke.  in  denen  der  prächtige  Humor 
der  Künstlerin  in  so  glänzender  Weise  zum  Ausdruck  kommt: 
im  Frühjahr  endlich  trat  Ludwig  Bamaj  in  mehreren  Städt-en 
des  Westens  im  klassischen  Drama  auf.  Von  allen  diesen 
Unternehmen  erwies  sich  nur  die  Touraöe  Marie  Geistingers 
unter  der  geschäftlichen  Leitung  Gustav  Ambergs  als  ein 
pekuniärer  Erfolg,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  sie  aus- 
schliesslich der  Operette  huldigte  und  in  Folge  dessen  nicht 
allein  auf  das  deutsch  sprechende  Publikum  angewiesen  war, 
sondern  auch  bei  Angloamerikanern  warme  Unterstützung  fand. 
Als  die  New  Yorker  Direktoren  mit  der  Ausführung 
er  Pläne  begannen,  wurde  vielfach  die  Ansicht  ausgesprochen. 
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dass  die  zu  erwartenden  Gastspiele  vollzäliliger  Gesellscbaftcn 
den  gänzlichen  Untergang  der  ständigen  Tlieater  hiTbeiführen 
würden.  Diese  Voraussetzung  hat  sich  zwar  nicht  bewahr- 
heitet, wohl  aber  wurde  letzteren  der  Kampf  um's  Da.'H'in 
durch  die  New  Yorker  Theatertruppen  recht  schwer  gemacht. 
Angesichts  dieses  Konfliktes  ist  es  von  Interesse  zu  ermitteln, 
ob  dem  theaterliebenden  Publikum  aus  der  HeiTS<'haft 
des  RotAtionssystems  oder  dem  Portbestehen  der  ständigen 
Bühnen  ein  gi-össerer  Vortheil  erwachse.  Was  die  künst- 
lerischen EesiUtate  anbetrifft,  so  nahm  die  letzte  Saison  einen 
sehr  befriedigenden  Verlauf  und  liefert  desslialb  den  Massstab 
zur  Beurtheilung  dessen,  was  im  günstigsten  Falle  unter  dem 
Rotationssystem  zu  erwarten  ist.  Fassen  wir  bei  der  Er- 
örterung dfr  Frage  einen  konkreten  Fall  in's  Auge. 

Die  Stadt  Milwaukee  war  so  glücklich,  alle  Wander- 
gesellschaften des  Thaliatheaters  in  ihren  Mauern  beherbergen 
zn  können.  Die  Kunstfreunde  sahen  eine  Woche  lang  «leu 
^Lustigen  Krieg",  zwei  Wochen  lang  die  Gallmeyer  in  Possen 
und  etwa  gerade  so  lange  Ludwig  Barnay  in  Tragödien.  Dazu 
kam  noch  ein  zweiwöchentliches  Grastspiel  der  Geistinger, 
Wäre  also  Milwaukee  nur  auf  die  Darbietungen  der  New 
Torker  Gesellschaften  angewiesen  gewesen,  so  hätte  es  im 
Verlauf  des  Winters  etwa  sechs  klassische  Dramen,  zehn 
Operetten  imd  zwölf  Possen ,  allerdings  in  musterhafter 
ÄufFiihmng  und  mit  trefflichen  Vertretern  aller  dieser  Genres 
als  Gästen  zn  sehen  bekommen. 

Wenn  die  ständigen  Bühnen  im  Znsammenspiel  die 
reisenden  Gesellschaften  nicht  erreichen,  wenn  sie  in  Bezug 
auf  Besetzung  und  stilvolle  Ausstattung  hinter  den  letzteien 
zurückbleiben,  so  bieten  sie  dagegen  ihi-e  bescheidenen  Leistungen 
in  Zwischenräumen,  die  es  dem  Theaterbesucher  ermöglichen. 
dieselben  unter  günstigeren  Bedingungen  zu  geniessen.  Und 
wenn  das  Repertoire  derselben  weder  Römertragödien.  n(ich 
AnsstAttnngsoperetten  aufweist,  so  zeigt  es  doch  eine  i-eichere 
Abwechselung  von  alten  Stücken  und  allen  Novitäten,  deren 
Auffilhmng  nicht  allzugrosse  szenische  Schwiei'igkeiten  bereitet 
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oder  ein  grosses  Personal  erfordert.  So  wurden  im  „Milwaukee 
Stadttheater"  während  der  verflossenen  Saison  etwa  ^achtzehn 
klassische  Dramen,  zwanzig  alte  und  neue  Lustspiele,  zehn 
Possen  und  zwölf  Volksstücke  gegeben.  Aus  diesem  Beispiel 
lässt  sich  erkennen,  von  wie  grosser  Bedeutung  die  Erhaltung 
der  ständigen  Bühnen  für  die  deutsche  Kunst  überhaupt  ist. 
Ob  die  kommende  Saison  eine  Fortsetzung  des  Streites 
zwischen  den  beiden  Mächten  bringen,  und  welches  der  endliche 
Ausgang  desselben  sein  wird,  lässt  sich  nicht  vorausbestimmen. 
Im  Interesse  des  deutschen  Elementes  wäre  zu  wünschen,  dass 
der  siegreiche  Theil  seine  Mission  so  lange  noch  erfüUe,  als 
die  Sprache  Schillers  und  Göthes  neben  der  des  britischen 
Dichterfürsteil  in  der  neuen  Welt  erklingt,  und  dass  das 
deutsche  Theater  fortfahre,  dem  Gebildeten  seine  Pforten  zu 
öflhen.  damit  er  dort  Heiterkeit  der  Seele  und  anregende 
Erholung  finde,  den  Ungebildeten  von  der  Sinnlichkeit  der 
Thiere  zum  Menschen  zu  erheben  und  ihn  vor  den  gröberen 
Vergnügungen  zu  bewahren,  in  denen  besonders  die  deutsch- 
amerikanische Jugend  zu  versinken  droht,  dass  es  für  beide 
aber  die  geistige  Verbindung  zwischen  der  alten  und  neuen 
Heimath  aufrechterhalten  und  sie  vor  dem  Verluste  ihres 
besseren  Selbst ,  vor  der  Einbusse  des  deutschen  Wesens 
bewahren  helfe. 
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Die  Lage  der  Lohnarbeiter  in  Amerika. 


m  enn  man  die  Lage  der  Lohnarbeiter  in  den  Vereinigten 
Staaten  mit  der  Lage  der  deutschen  Lohnarbeiter  ver- 
gleichen will ,  dürfen  vor  allen  Dingen  mehrere  allgemeine 
Unterschiede  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Das  amerikanische  Klima  ist  ein  Festlandklima .  seihst 
an  den  Küsten,  Das  will  sagen:  alle  "Wett«rerscheinungen 
treten  in  stärkeren  Gegensätzen  und  schroffei'en  Uebergängen 
auf.  Der  \Vint*r  ist.  wo  es  einen  solchen  gibt,  kälter  oder 
docli  bedeutend  rauher,  der  Sommer  überall  sehr  heiss  —  ein 
achtes  Prttlijahr  gibt  es  fast  nirgends.  un<l  der  Herbst  ist 
länger  heiss  als  mild.  Es  gibt  fast  überall  nur  zwei  ver- 
schiedene Jahreszeiten,  welche  st-arke  Gegensätze  bilden.  In 
jeder  aber  kommt  ein  häufiger  und  schroffer  Wechsel  des 
Wetters  vor.  welcher  nicJit  selten  einen  Temperaturunterschied 
von  50—70  Grad  Fahrenheit  (22—30  Reaumur)  bedingt.. 
Die  Luft  ist  meist  sehr  trocken,  der  Regen  tallt  aber  das 
Jahr  über  in  doppelt  bis  dreifaeh  so  grosser  Menge,  als  in 
Deutschland,  und  meist  in  starken  Güssen,  an  den  Küsten  im 
Winter  in  feinen  Tropfen  und  starken  Nebeln,  wo  dann  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  fast  unerträgUcb  ist.  Gewitterregen 
kühlen  die  Luft  fast  gar  nicht  ab.  Diese  Art  Klima  ist  an- 
greifend und  erschöpfend,  am  meisten  für  Neneingewanderte. 
Es  regt  die  Nerven  stärker  auf  und  spannt  sie  stärker  ab. 
Es  fordert,  ein  früheres  Reifen  des  Kindes  zum  Erwachsenen 
und  ein  früheres  Altern,  einen  kräftigeren  Stoffwechsel  und 
ein    stärkeres    Nahrungs-    und    Ruhebedürfniss.     Selbst    bei 
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gleichviel  Arbeit,  als  in  Deutschland,  verlangt  der  Körper  eine 
reichlichere  und  nahrhaftere  Kost  und  mehr  Schlaf  und  Ruhe 
überhaupt,  um  seine  Kräfte  wiederherzustellen:  und  die  dafür 
nöthige  Ausgabe  ist  nicht  bloss  absolut,  sondern  auch  relativ 
höher  als  in  Deutschland,  d.  h.  es  ist  nicht  nur  melir  Speise 
und  Trank  ei-forderlich.  sondern  eine  ganz  gleiche  Menge 
derselben  Nahrungsmittel  kostet  auch  mehr,  als  in  Deutschland, 
obwohl  dieselben  vielleicht  seltener  gefälscht  werden. 

Nun  aber  wird  hierzulande  von  jedem  Lohnarbeiter  doppelt 
bis  dreifach  soviel  an  Arbeitsleistung  verlang:1.  Dies  konnte  über- 
trieben erscheinen,  ist  es  aber  nicht.  Die  Maschinen  in  den 
Fabriken  gehen  fast  doppelt  so  schnell,  als  in  England,  also 
diKh  wohl  dreifach  so  schnell,  als  in  Deutschland'!.  Beim 
Baumwollenspinnen  legt  der  Arbeiter  bis  20  englische  (4  deutsche) 
Meilen  im  Tage  zurück:  ein  Weber,  welcher  nicht  wenigstens 
zwei  Stühle  bei  glattem  Zeuge  bedienen  kann .  wird  sich 
schwerlich  von  seinem  Lohne  satt  essen  können.  Ein  Ziegel- 
steinmaurer, welcher  nicht  2500  bis  3000  Ziegel  den  Tag 
legt  findet  nur  im  NothfaLe  Arbeit,  denn  vierstöckige  Wohn- 
häuser von  25  Fuss  Front  und  GO  Fuss  Tiefe  müssen  in  einem 
Monat«  fertig  gemauert  dastehen.  Ein  Ackerknecht  muss  im 
Stande  sein.  40  Acker  allein  zu  besorgen,  und  dabei  dauert 
sein  Arbeitstag  anch  im  Sommer  nicht  viel  über  10  Stunden. 


*)  Ein  einziges  Beispiel  wird  geoDgen.  Im  Jahre  1882  liess  das 
StuCsde parte meot  in  Washington  Folgendes  drucken:  .Die  Vereinigten 
Staaten  mit  bloss  einem  Viertel  soviel  Spindeln,  als  es  in  Grossbritannien 
pbt,  und  mit  1S1,000  \rb«item  gegen  mehr  als  500,000  britische,  erzeugen 
Laib  soriel  Baum  «oll  «aare  (ira  Werthe  von  233,280,000  DoUars)  und 
darttber,  als  GrosMbritannien.  J^du  amenkanische  Spindel  rerbnuicht  im 
Dorchacbnitt  S6  Pfund  Rohbaumwolle,  während  jede  britische  nur  32  Pfund, 
also  noch  nicht  halb  soviel,  im  Jahre  verbrancht.  Jeder  amerikanische 
Spinner  verariieitet  also  mehr  ala  doppelt  soviel  Rohstoff,  als  ein  britischer, 
und  liefert  für  einen  und  einen  halben  Dollar  Gamwerth,  so  oft  der  bri- 
tische fUr  nur  einen  Dollar  liefert."  Und  im  Verlauf  dea  Berichtes  wird 
eine  Ve^leichnng  der  britischen  und  amerikanischen  Spinnerlöhne  ge- 
geben, welche  beweist,  dass  man  in  Amerika  durchschnittlich  nicht  eismal 
Rr  mehr  Waare  auch  mehr  Lohn  zahlt. 
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Es  kann  sich  in  Amerika  Niemand  die  Zeit  aelunen.  bei  der 
Arbeit  zu  rauclien.  In  Fabriken  dart  nicht  gescliwatzt- 
gesuu^en  nder  irgend  eine  Pause  gemacht  werden:  entweder  ist 
das  verbiiten.  oder  es  verbiet«t  sich  von  selbst.  Langsame 
Arbeiter  sind  unbeliebt;  das  Kapital,  welches  in  der  Geschäfts- 
anlage steckt,  verzinst  sich  um-  dann  gehörig,  wenn  jeder  ein- 
gestellte Arbeiter  seinen  angewiesenen  Baum,  die  Mascbinen- 
kraft.  das  Leuchtgas,  die  Heizkohlen  u.  s.  w.  gehörig  aus- 
nutzt^ weswegen  auch  die  Anlernling  von  Lehilingen  gewöhn- 
lich abgelehnt  wird.  Bestellte  Arbeit  muss  auf  Tag  und 
Stunde  fertig  sein,  da  immer  weniger  auf  Vorrath  fabriziit 
wird.  Besonders  auf  dem  Lande  weiden  Ülnke  Arbeiter  vor- 
gezogen, weil  der  Sommer  so  kui-z  ist.  Selbst  bei  Arbeiten, 
welche  in  Deutschland  nm-  wenig  Geschick  erfordern,  wird 
in  Ameiika  sehr  xie\  Aufmerksamkeit,  Geiste^egenwart  und 
Sachkenntniss  verlangt.  Ein  Fuhrmann  "der  Kutscher  z.  B. 
soll  die  Pferde  höchst  sorgfältig  behandeln  und  niemals 
züchtigen,  auf  der  Strasse  im  dicksten  Gewühl  der  Fuhrwerke 
und  Fussgänger  rasch  ausweichen  und  trotz  raschen  Fahrens 
Zusammenstösse  und  Ueberfaliren  von  Fussgängem  bei  schwerer 
Strafe  vermeiden,  wenn  er  Fnhrlohn  von  Passagieren  einzu- 
nehmen hat.  dies  rascb  und  richtig  besorgen  und  andere 
schwierige  .\ufgaben  erledigen.  Schlafmützige  .A.rbeit^'r  jeder 
Art  sind  verhasst  und  erlangen  selten  ein  Unterkommen  liii- 
längere  Zeit.  Xui-  bei  .Vrbeiteu  an  öflentlichen  Werken  und 
sonst  im  öffentlichen  Dienste,  wobei  es  auf  Cebervoi-theüung 
der  öffentlichen  Kassen  abgesehen  ist,  finden  in  dieser  Hinsicht 
Ausnahmen  statt.  Somit  ist  es  begreiflieb,  dass  bei  der  starken 
Anstrengung  aller  Kräfte  mittelst  flinker  und  aufinerksainster 
Arbeit  eine  viel  bessei-e  Kahrimg  erforderlich  wird,  als  die- 
selbe in  Deutschliiüd  unter  Lohnarbeitern  gebninchlicJi  ist.  Der 
Körper  wüide  dem  Klima  imd  der  energischen  Aibeit  sehr 
bald  erliegen,  wenn  er  uicJit  doppelt  bis  dreifach  soviel  Nahrong 
zu  sich  nähme,  als  in  dem  em-itpäiscben  Laude  möglicb  und 
zuträglich  ist.  Von  lauter  Kartofleln  oder  Brot  oder  Mehl- 
speiseu  kann  kein  amerikanischer  Lohnarbeiter  existiren.    Selbst 


I  Italiecer.  Slovaken  iind  Iiländer.  welche  zu  Hause  an  eme  aiis- 
f  Kchliessliclie  l*flaiizeiiki)st  gewöhnt  waren,  kommen  sehr  bald 
dahin,  den  Tag  über  dreimal  P^leisch  oder  an  dessen  Stelle 
[  Eier.  Hutter  und  Käsf.  ilücb.  Fische  und  nahrhafte  Getränke 
I  KU  verlangen.  Die  Pflanzenkost  dient  bloss  als  Zuspeise 
Lnnd  wird  in  geringem  Masse  genossen;  nur  müssen  Kartoffeln 
I  nnd  Brot  bei  jeder  Mahlzeit  sein. 

Hierzu  kommt,    dass  die  Wohntmgen   der  Arbeiter  eng 

I  nnd  dürftig,  also  theuer  sind,  theils  weil  ihre  .\nzahl  bei  der 

[  ungemein  raschen  Vermehinng;  der  Volksmenge  nicht  ausreicht. 

|, theils  weil  der  Hausbesitzer  wenigstens  zehn  Prozent  des  Grund- 

L  stückwertbes  jährlich  herausschlagen  will  und  meist  auch  mnss. 

\  wenn  er  die  hohen  Steuern,  die  Versicherungskosten,  die  Bepara- 

I  turen  u.  s.  w.  bestreiten  nnd  sechs  bis  sieben  Prozent  Zinsen  fui- 

I  sich  selbst  behalten  will.     I}ie  Spekidation  im  Bodenwerlb  kann 

I  nirgends  giüsser  sein,  als  in  den  rasch  aufblühenden  amerika- 

I  jüschen  Staaten.     Dem  Lohnarbeiter  kostet  seine  Wohnung  im 

f  Durchschnitt  ein  Viertel  seiner  Jahreseinnahme  und  wohl  niemals 

liger.  als  ein  Fünftel  derselben.     Denn  selbst  wenn  er  sich 

L  in   einer   Vorstadt ,    wo   die   Wohnungen   wohlfeil    sind ,   ein- 

I  nüeäiet.  so  mnss  er  doch  für  die  weite  ßeise  nach  und  von 

[  der  Werkstatt.  Fabrik,  dem  Laden,  kurz  dem  Arbeitsplatze. 

-täglich  zweimal  bezahlen  und  diese  Ausgaben  zu  der  Miethe 

l  hinznrechnen,  so  da!*s  er  kaum  merklich  wohlfeiler  wohnt,  als 

[  in  dichtbebanten  Sfadttheilen.     Tnd  dabei    ist  die  Wohnung 

so  eng.  dass  er  keine  grösseren  Voiriithe  von  Sahrungsmitteln 

I  unterbringen  kann.    Er  muss  fast  alle  seine  Bedürfnisse  im 

I  Kleineu  einkaufen,  und  deswegen  bekommt  er  sie  um  -25 — 10 

Prozent  them-er   berecJmet .    als  die  Marktpreise    im  Gross- 

liandel  sind.     Wenn  wir  weiter  unten  die  Zahlenbeweise  daiür 

[  bringen,  so  wird  man  es  erklürlicb  finden,  dass  ein  Dollar,  obwohl 

\  er  mehr  als  viermal  soviel  Neiuiwerth  hat.  als  die  deutsche  Reichs- 

U'k.  doch  nicht  mehr  als  die  doppelte  Kanikraft  derselben 

L  repräsentirt.    Es  ist  buchstäblich  walu'.  dass  ein  lediger  Mensch 

mit  200  Dollars  Jahreseinnahme  wenigei-  im  Stande  ist.  sich  seine 

Ai'beitskraft  zu  erhalten,  als  es  ein  Deutsi'her  mit  .'»OO  Reichs- 
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mark  vermag,  dass  400  Dollars  jährlich  eine  ramilie  ebenso 
ärmlich  durcibringen.  als  lüOü  Reichsmark  —  und  in  diese 
beiden  Einnahmeklassen  gehui't  die  grosse  Mehrzahl  der  Lohn- 
arbeiter. Ein  lediger  Mann,  welcher  sich  in  Kost  und  Wohnung 
ärmlichster  Ai-t  begibt,  zahlt  mindestens  dreiundeinhalb  oder  vier 
Dollars  die  Worhe,  Unter  fünf  bis  sechs  Dollai-s  die  Woche  kann 
er  nicht  freundlich  wohnen  und  soviel  Lebensgenuss  haben,  als 
das  Klima  und  die  angestrengte  Arbeit  verlangen.  Eine  Familie 
aber,  welche  diese  bescheidenen  Anspräche  an's  Leben  macht, 
kann  unter  zehn  Dollars  die  Woche  sie  nicht  befriedigen,  wenn  sie 
aus  mehr  als  vier  Pei'sonen  besteht,  und  wenn  nicht  entweder 
die  Frau  oder  ein  Kind  wenigstens  soviel  nebenbei  erwirbt, 
um  die  eigene  Kleidung  und  einen  Theil  der  Familienbedürfnisse 
zu  bestreiten.  Dies  leidet  nui'  in  dem  Falle  eine  geringe 
Einschränkung,  wenn  die  Frau  eine  sehr  kluge  Wirthin  ist. 
Da  ein  Cent  die  kleinste  Manze  ist  —  im  ganzen  Süden 
der  Vereinigten  Staaten  war  bis  vor  kurzem  und  ist  znm 
Theil  noch  jetzt  das  Fünfcentstück  die  kleinste  Münze  —  so 
Summiren  sich  die  unbedeutendsten  Ausgaben  sehr  rasch  zu 
vielen  Dollars.  Ein  Glas  Bier,  welches  man  auf  einen  Schluck 
austrinken  kann,  kostet  5  Cents,  eine  ganz  geringe  Cigarre 
ebensoviel.  Wer  also  ein  Glas  Bier  täglich  trinkt  und  dazu  nui- 
eine  Cigarre  raucht,  hat  im  Jahi-e  36Va  Dollars  (etwa  150 
Mark)  verbraucht.  Ein  Schächtelcben  Schuhwichse  kostet  10 
Cents  und  reicht  einen  Monat  —  macht  im  Jahre  I  Dollar 
20  Cents  (5  Mark):  einmal  Haan-erscbneiden  25  Cents,  ein- 
mal Bartscheeren  10  Cents,  einmal  die  Schuhe  auf  der  Strasse 
wichsen  lassen  5 — 10  Cents:  mit  solchen  Nebenausgaben  sind 
leicht  10  Dollars  (41  Marki  im  Jahre  verthan.  Ein  Flussbad 
(wo  es  keine  öffentlichen  Freibäder  gibt)  kostet  25  Cents,  ist 
aber  bei  dem  herrschenden  Staube  und  der  Hitze  im  Sommei-  jede 
Woche  einmal  Bedurfniss  —  macht  jährlich  G  bis  8  Dollars 
(25  bis  .34  Mark);  ein  Seebad,  welches  sehr  wohlthätig  und 
zur  (resnndbeit  fast  unentbehrlich  ist.  erfordert  Dollars.  Das 
mag  man  in  Deutschland  Luxusausgaben  nennen;  aber  dem 
Amerikaner  sind  sie  Bedürftiisse.  welche  zum  notfagedrimgenen 
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Anstände  gehüren,  ohiie  welchen  man  oftmals  eine  begehi't« 
Anstellung  nicht  erlangen  würde.  Ein  Päckchen  Zündhölzer 
{za  60 — 70  Stürk)  kosten,  weil  die  Fabrikation  Monopol  eines 
Mannes  ist.  2  Cents  —  eine  Familie  verbraucht  davon  aber 
leicht  für  einen  bis  zwei  Dollars  {i—ü  Mark)  im  Jahre.  Fast 
Jedermann  hält  seine  eigne  Zeitung,  und  diese  ist  für  Viele  fast 
der  einzige  Lesestoff  —  die  Ausgabe  daliir  beträgt  1  '/i  bis 
12  Dollars  (fi  bis  50  Markt  im  Jahre.  Das  Entnehmen  eines 
Ii^-sebucLi  aus  einer  Leihbibliothek  kostet  5  oder  10  (Jenta 
der  Band.  Die  "Wäsche  ist  kostspielig  —  ein  Dutzend  Stück, 
wovon  die  Mehrzahl  aus  kleineien  Gegenständen  besteht,  kostet 
1  Dollar:  ein  Heirenhemd,  wenn  gestärkt  und  geplättet  (und 
im  Sommer  verschwitzt  man  mitunter  mehr  als  eines  täglich), 
tO  Cents  und  ein  grobes  Werkstatthemd  5  Cents.  Ein  lediger 
Mann  kann  für  Wäsche  nur  ausnahmsweise  mit  20  Dollai« 
iS-2  Mark)  im  Jahre  auskommen,  eine  anständige  Familie  von 
.1  Seelen  nicht  mit  weniger  als  30  Dollai*  (125  Mark)  und  zwar 
sogar  dann  nur,  wenn  die  Hausfrau  die  Arbeit  selbst  vemchtet, 
denn  Seife.  Stärke.  Waschblau.  Bügeleisen  u.  s.  w.  sind  theuer: 
und  es  kommen  Zeiten,  wo  sie  eine  "Waschfrau  zu  einem  Dollar 
den  Tag  halten  muss.  Wohnt  man  in  der  Stadt,  und  will 
man  einmal  frische  Luft  in  der  freien  Natur  gemessen,  so 
muss  man  die  Strasseneisenbahnen  benutzen;  und  jede  Fahrt 
kostet  entweder  5  oder  8.  10,  15  Cents,  also  4V4mal  soviel 
deutsche  Pfennige.  Sechs  Briefbogen  der  gewölmlichsten  Art 
kosten  5  Cents  (21  Pfennige),  selten  weniger,  und  ein  Stadt- 
postbriefportfl  2  Cents  --=  8  Pfennige;  das  macht  ebenfalls 
für  viele  .Ajbeiter  eine  ziemliche  Ausgabe  im  Jahre,  wenn 
man  die  thenre  Tinte  und  die  theuren  Stahlfedern  hinzurechnet 
und  viele  Briefe  zu  schreiben  hat.  Beim  Suchen  von  Arbeits- 
gelegenheit durch  ein  Nachweisebnreau  muss  man  2  Dollai-s 
(h'Ij  Mark)  im  Voraus  entrichten;  weniger  kostet  es  allerdings, 
wenn  man  sich  an  das  Nachweisungsbureau  ii^end  einer  Ue- 
werkschaft.  die  ein  solches  hält,  wendet.  Theuer  ist  auch  die 
Befiirdenmg  eines  Koffers  oder  anderen  Gepäckstücks,  welches 
man  nicht  selbst  tragen  kann,  mittelst  der  Expressaustalten  — 


selbst  iimerbalh  einer  Stadt  bezahlt  man  liierfür  25  oder  50 
Cents  ---  1  bis  -i  Mark.  Das  Aus-  und  Umziehen  der  kleinsten 
Familien  kommt  anf  i  bis  5  Dollars  (IG^/,  bis  21  Mark)  zu 
stehen. 

Wir  haben  diese  kleineren  Nebenaiisgaben  der  Arbeiter 
besonders  zusammengest«llt.  weil  sie  in  den  sjewölmlichen 
Äusgaberechnungeu  selten  oder  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden,  dennoch  aber  im  Laufe  des  Jahres  eine  ansehnliche 
Summe  verschlingen,  zumal  cüe  Lolmarbeiter  in  der  Mehrzahl 
oft.  viel  öfter  Aielleicht  als  in  Deutschland,  ihre  Arbeits- 
gelegenheit wecliseln  müssen,  wie  wir  noch  des  weiteren  sehen 
werden. 

Denn  es  ist  in  der  alten  Welt  noch  zu  wenig  bekannt, 
dass  in  den  Vereinigten  Staaten  der  rasche  Wechsel  fast  aller 
Verhältnisse  auch  darin  sich  zeigt,  da^s  das  Loos  der  Lohn- 
arbeiter im  letzten  Vierteljahrhunderte  sich  sehr  verändeit 
hat.  Frlilier  durfte  mau  mit  völligem  Bechl  beliaupten.  daas 
derjenige  Ijohnarbeiter.  welchem  es  nicht  gelang,  mit  dei-  Zeit 
unabhängig  und  sein  eigener  Beschäftig*'!'  zu  werden,   in  Act 

Egel  daran  lediglich  selbst  schuld  sei.  Wer  nicht  ein  kleiner 
ir  selbst  ein  grosser  Kapitalist  wurde,  der  verdiente  es 
ht  zu  sein  ~  so  lautete  die  landlünflge  Ansiciit.  Die  Bei- 
spiele von  einfachen  und  vielfadien  Millionären,  welche  ihre 
Laufbahn  als  Lohnarbeiter  begonnen  hatten,  konnte  man 
dutzendweise  aufzählen.  Sparsame  und  fleissige  Menschen 
waren,  wenn  ihnen  kein  besonderes  Unglück  zustiess.  fast 
ziemlich  sieber.  ihr  Leben  in  ebenso  grosser  Wohlhabenheit 
zu  bescbliessen.  als  sie  beim  Beginn  desselben  arm  gewesen 
waren.  Das  ist  in  Europa  weithin  bekannt  geworden.  Nicht 
selten  sind  reichgewordene  Auswanderer  dortliin  zurückgekehrt 
und  haben  in  die  entlegensten  Winkel  die  handgreiflichen  Beweise 
eines  grossen  Vermögens  mitgebracht:  Briefe  aus  Amerika 
und  europäische  Reisende  bestätigten  die  Kunde,  dass  man 
nirgends  schnellei-  „Geld  zu  machen"  im  Stande  sei  als  in 
den  Vereinigten  Staaten,  welche  gar  oft  „das  Paradies  der 
Arbeiter"  genannt  worden  sind.     Dagegen    ist  es  in  Em 
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Inder  bekannt  gewoiden.  dass  —  wenigstens  seit  dam  Bttrger- 
-  die  Verhältnisse  für  Lolinarbeiter  sich  bedeutend 
ungünstiger  gestaltet  haben.  Die  Lohnarbeiter  weMen  nicht 
mehr  massenhaft,  sondern  nur  noch  buchst  ausnalimsweise  zu 
Kapitalisten.  Die  ueue  Welt  ist  immer  mehr  eine  alte  Welt 
und  die  araerikauischen  Verhältnisse  sind  in  vieler  Hinsicht  den 
enropäischen  sehr  ähnlich  geworden.  AVäbrend  sich  in  den 
Vereinigten  Staaten  jetzt  Tauseude  zu  Millionären.  Dutzende 
m  mehrfachen  Millionären  und  Hunderttausende  zu  wohl- 
habenden Leuten  emporgeschwungen  haben,  sind  gleichzeitig 
■Mher  ganz  unbekannte  Bevüikerungsklassen.  BettJer  und  Ijand- 
reicher.  Strassenmusikanten  und  Massen  von  Haiisirem, 
)eits8cheue  Glücksritter  und  Heere  von  Verbrechern  über 
Kacht  wie  Pilze  aus  dem  Boden  gewachsen.  Die  Zahl  der 
Lrbeitsucheuden.  welche  keine  Arbeitsgelegenlieit  mehr  finden. 
i  erstaunlich  gross,  selbst  seitdem  die  schwer«  Handelski-isis 
1873  bis  187«  beendet  ist:  und  zahlreiche  Geschäftszweige, 
eiche  früher  zusammen  Hunderttausende  von  selbstbeschäftigten 
'  Arbeitern  mit  ganz  gelingen  Ei-spamissen  befähigten,  sich  zu 
gröfäserer  Wohlhabenheit  emporzuringen.  werden  jetzt  von 
Grosskapitalisten  oder  von  Kompaguieen.  welche  I^ohnai'beit«r 
zu  niedrigstmoglichen  Löhnen  anwenden,  betrieben.  Wir 
nennen  hier  diese  Geschäftszweige,  bei  denen  fiir  Lohnarbeiter 
das  Emporsteigen  unmöglich  geworden  ist,  weil  sie  ganz  in 
den  Grossbetrieb  übergegangen  sind:  es  sind  dies 
die  FischerpL  die  Goldgräberei.  die  Handweberei  und  Spinnerei, 
die  Kleingärtnerei  mit  Blumen.  Gemüsen  und  Wm-zeln.  die 
Schuh-,  Kleider-  und  Hutmacherei  auf  Bestellung  (nur  Flick- 
schusterei besteht  nochi.  die  Haustischlerei  und  Hausmaurerei 
auf  eigene  Rechnung  und  die  Nagelschmiederei,  Schrauben- 
macherei,  Schlosserei,  kurz  die  meisten  Gewerbe  in  Metallen. 
Kahe  daran,  völlig  in  den  kapitalistischen  Grossbetiieb  über- 
■  cagehen,  sind  die  l-'hnuacherei  und  alle  mechanischen  Kunst- 
(ewerbe.  die  Pianumacherei  und  Möbeltischlerei ,  die  Ei-z- 
Ziegel-  und  Porzellanmacherei.  Freskomalerei  und 
^peziererei.  das  Gas- und  Wasseranlagen-Geschäft  iPlumbeiei). 
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der  Weinbau  und  die  Branntweinbrennerei,  die  Bierbrauerei. 
lier  Tabaksban  und  die  Tabak-  und  Cigarrenfabnkation 
die  Butter-  und  Käsebereitiing.  ja  die  ganze  SÜlchwii-thschaft. 
die  Pmcht«inmacherei.  der  Austemfang  und  —  der  Getraidebau. 
sowie  die  Viebzucht  für  die  Ausfiihr. 

Ueberhaupt  bemächtigt  sich  der  kapitalistische  Gross- 
betrieb erstaunlich  rasch  aller  Gewerbe  und  verdrängt  er  die 
nelbsfündigen  kleinen  Geschäftsleute  daraus,  sodassman.  nachdem 
man  binnen  fünfundzwanzig  Jahren  einen  so  gewaltigen  Wechsel 
erlebt  hat.  gar  nicht  absehen  kann,  wo  der  Kleinbetrieb  binnen 
weiteren  fQnfuundzwanzig  .Jahren  nocii  eine  Zuflucht  suchen  soll. 
Der  Kleinhandel,  bei  welchem  früher  Zehntausende  Kapital 
genug  sammelten,  um  sich  zu  GrosshäniUem  zu  entwickeln. 
hat  eine  Schaai-  giimmiger  Feinde  bekommen:  es  sind  dies  die 
groi^fen  Bazars.  worin  man  fast  alles  von  einer  St«cknadel 
und  einer  Yard  Bauniwollenzeug  an  bis  zu  einem  fertigen 
Prachtanzuge,  ja  selbst  Kutsche  und  Pferde  kaufen  kann, 
ferner  die  zahllosen  Hausirer.  die  Handelsreisenden  (Drummers) 
und  Kommissionäre,  die  äusserst  wohlfeilen  Dampfboot-  und 
Eisenbahnfalu-ten,  welche  das  kauflustige  Publikum  aus  grosser 
Entfertiimg  in  die  Grossstädte  locken,  wo  eine  gi'össere  Waaren- 
auswahl  zu  finden  ist.  endlich  die  steigenden  Steuern.  Abgaben 
und  Nebenkosten  jedes  KleinhandeLsgeschäftes  —  das  Alles 
zusammen  lässt  diesen  Nahrungazweig  verkummem.  Aber 
auch  die  Hausirer  sinken  allmählich  zu  Bettleni  herab:  und 
die  Kommissionäre  und  Handelsreisenden  werden  durch  Be- 
stellungen auf  dem  Wege  der  Korrespondenz  einerseits,  durch 
die  überall  in  den  kleineren  Städten  errichteten  Filialen  der 
Bazare  andererseits  verdrängt. 

So  wird  denn  ein  selbständiger  Geschäftsbetrieb  im  Kleinen 
immer  mehr  unmöglich.  Das  geht  schou  jetzt  soweit,  dass 
die  zahllosen  Bier-  und  Schnapswirthe  in  den  Städten 
grossentlieils  nicht  mehr  selbständige  Eigenthiimer  ihrer  Ge- 
si'hätle.  sondern  blosse  Kelhier  sind,  welche  das  Bier  von  den 
Brauereien,  den  Bi-anntweiu  von  den  Brennereien  geliefert 
bekommen  imd  ebenso  von  anderer  Seite  die  Miethe  und  das  Geld 
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f  f&r  die  Geschäftsausgabeu  geliehen  erhalten,  und  welche  den  Rein- 
ertrag, nach  Abzug  ihres  Tagelohnes,  an  die  betreffenden  kapitali- 
stischen Lieferanten  verrechnen  müssen.  Das  ganze  Kleingeschäft 
sieht  zwai'  noch  so  ans.  als  wäre  es  Eigenthmn.  ist  es  aber  nicht 
oder  wird  es  sehr  bald  nicht  mehr  sein.  Wenn  dies  bedacht 
I  wird,  findet  man  in  Europa  vielleicht  begreiflicher,  wie  es 
I  kommt,  dass  Amerika  nicht  mehr  das  „Paradies  der  Lohn- 
;  wbeiter"  ist*). 

Aber  es  fehlt  in  iliesem  Vorwort  noch  die  Erwälinung 
[  eines  allgemein  wirksamen  Uebels.  Früher  war  die  Einwanderung 
I  so  gering  an  Zahl,  dass  die  Lohnarbeit  meist  von  Eingeborenen 
}  verrichtet  wurde.     Der  Angloftmerikaner  aber  ist  ein  selbst- 


*)  Hierbei  iht  zu  bemerken,  dass  dem  Verfasser  dieses  Artikels,  einom 

■  Tolkswirth   von   Ruf.   dessen    warmeB  He«  für  das  Wob!  der  arbeitenden 

^  Klassen  anbe.%tritten  iüt,  douh  wölirend  »einer  langjährigea  Entfernung  vun 

Deatschland  der  richti)^  Mnsastab  tat  Beiirtbejlung  deutscher  VerbältnisBe 

im  Tei^Ieicb  mit  den  entsprechenden  amerikanischen  Zuständen  abbanden 

gekommen  ist.    Vor  dreissig  Jahren  war  der  Geldmarkt  in   Deutäcbland 

ISoch  so  beschränkt,  dass  der  Wertb  des  (ieldes  ein  bedeutend  hCherer  ala 
^ente  war;  damals  mocbte  ein  Zehn^nscben»>tUck  etwa  dieKaulkrafteinee 
l)ollare  (=  Rm.  4,25)  besitzen,  jetzt  dürfte  dieü  jednch  auch  nicht  mehr 
in  den  billigsten  Gegenden  der  Fall  sein.  Femer  liebt  der  Verfasser  auch 
luxnnartikel,  wie  z.  B.  öfteres  Stiefelwichsen,  Cipanen,  Seebäder  u.  dgl. 
Bit  in  den  Kreis  der  Bedürfnisse  des  Arbeiters,  während  dieselben  eigentlich 
4QCh  überflflssig  sind.  Es  mu»s  an  dieser  Stelle  betont  werden,  dass  Alles 
dfte,  was  zu  des  Lebens  Nahrung  und  Nothdurft  gehört,  beispielsweise 
Hehl,  Brot,  Eier,  Rind-  and  Schweinefleisch,  In  Amerika  wohlfeiler  als  lu 
itentechland  iift.  Fflr  S'.'j  Dollars  die  Woche  hat  der  ledige  Arbeiter 
Vohnnng  mit  voller  Pension ;  nud  wenn  er  5  Cents  für  ein  Glas  Bier 
zahlt,  so  hat  er  auch  nach  amerikanischer  Sitte  häufig  freien  Lunch  dazu. 
Offenbar  ist  aber  die  Lage  des  Arbeiters  da  am  günstigsten,  wo  er  sich 
für  seinen  Lohn  am  meisten  von  den  nnentbehrlichen  LebensbedUrfniBsen 
kaufen  kann:  also  fSllt  für  die  Beurtheilung  seiner  materiellen  Lage  nicht 
sowohl  die  Höhe  des  ihm  gewährten  Lohnes,  als  vielmehr  die  Frage  in's 
Gewicht,  wie  viel  des  nothweudigcn  Unterhalte  er  sich  fOr  seine  Einnahmen 
beschaffen  kuun.  Von  die»<em  Standpunkte  au.<t  betrachtet  muss  die 
Stellnng  der  amerikaniscben  Lohnarneiler  ihren  deutschen  Kollegen  gegen- 
über immer  noch  als  eine  gute  bezeichnet  werden.  Vergl.  die  Tabellen 
,    der  ArbeitfilCihne  und  Nahrungsmittel  preise    am  Schlüsse    dieses  Aufsatzes. 
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bewnsster  Mensch,  der  seine  Rechte  besser  kennt  als  seine 
Pflichten,  nnd  sicli  keine  Sklaverei  gefallen  lässt.  Er  will 
von  seinem  Priiizipal  äusserst  riicksichtsvnil  und  anf  dem  Fnsse 
der  Gleidiheit  behandelt  sein,  will  einen  Lohn  haben.  welcJier 
ihm  ziemliche  Ersparnisse  erlaubt,  nnd  will  ihn  wöchentlich 
und  in  Baargeld  ausgezahlt  haben.  Sn  war  es  bis  zum 
Büi^erlnlege.  Dieser  zog  nach  und  nach  eine  Million  kräftiger 
eingebiirener  und  lang  eingebürgeiter  Lolmarbeiter  des  Nordens 
und  über  eiiie  halbe  Million  derer  des  Südens  in  das  Heer  und  in 
die  Flotte,  und  diejenigen,  welche  noch  heil  zurii<;kkameu. 
hatten  das  Arbeiten  giosstentlieils  verlernt.  Wähi-end  des 
Krieges  aber  musste  wohl  doppelt  suviel.  als  gewöhnlich. 
produzirt  werden,  wurden  neue  Fabriken  und  Grossgeschäfte 
in  Masse  errichtet.  Der  hohe  Ijohn  lockte  eine  EinwMudemng 
von  itie  gesehener  (Jrösse  herbei.  Das  waren  indessen 
gehorsame  Deutsche,  schmiegsame  Engländer  und  Schotten, 
halbverliimgerte  und  mit  Wenigem  zufriedene  Irläuder,  fran- 
zösische Kanadier  von  bescheidensten  Ansprüchen  und  —  an 
der  Küste  des  Stillen  Meeres  —  die  genügsamsten  und 
anstelligsten  aller  LolinskJaven,  die  chinesischen  Kulis. 

Doch  selbst  dieser  ungeheuere  Zufluss  williger  und  billiger 
Arbeitskräfte  genügte  dem  Bedürfniss  nach  Massenproduktion 
uicht.  Die  berühmte^  amerikanische  Erfludimgsgabe  wurde 
durch  die  reichste  Belohnung  dazu  angespornt,  neue  Maschinen 
zu  ersinnen  und  ältere  immer  mehr  zu  verbessern,  um  das 
Tagewerk  jedes  Lohnarbeiters  iloppelt  und  mehrfach  produktiv 
und  für  den  Arbeitgeber  einlräglicli  zii  mai'hen.  Die  ge- 
schickten Handwerker.  Mechaniker  nnd  Techniker  wurden  bei 
der  mittelst  Maschinerie  ermöglichten  Ai'beitstheilung  in  ver- 
hältnissmässig  stets  wachsender  Zahl  überflüssig  und  zu  schletht- 
belohnten  Theilverrichtungen  an  der  Maschine  degradirt.  welche 
sehr  bald  auch  Weibern  und  Kindeni  überlassen  wurden, 
Daher  also  die  ausserordentliche  Vollkommenheit  amerikanischer 
Maschinen  nnd  deren  beispiellos  rascher  Gang  einerseits  nnd 
das  üeberflüssigwerden  der  Lelu'linge  imd  der  meisten  erwach- 
senen, vielseitig  ausgebildeti'n.  besondei-s  eui-opäischen  Arbeiter 
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andererseits.  Die  deutschen  Lohnarbeiter  wurden  von  den 
«mgUscben  und  irisi-hen  im  Ijohne  unterboten  und  ans  vielen 
Arbeitazweisren  gänzlich  verdräns;;!;  diese  wietler  von  den  fi-an- 
zösisfhen  Kanadiern.  Polen.  Slovaken  und  Italienern,  welche 
noch  scluniep-  und  jfeniipsainer  waren  und  sofort  Frauen  und 
Kinder  mit  in  die  Fabrik  verkautten.  und  diese  wieder,  wo 
es  irgend  anging,  durch  die  Chinesen,  welche  noch  wohlfeiler 
und  unterwlirfiger  waren.  Wir  werden  weiter  unten  diejenigen 
Arbeitszweiere  nennen,  in  welchen  noch  Deutsche,  nud  diejenigen. 
in  welchen  noi'  noch  Polen.  Slovaken  und  Italiener,  endlich 
diejenigen,  in  welchen  nur  dih'Ii  französische  Kanadier  und 
chinesische  Kidis  aushalten  kilnuen.  Die  Hälfte  aller  Lohn- 
arbeit im  Lande  wird  schon  jetzt  niii-  noch  von  Eingewanderten 
und  im  Süden  von  Negern  verrichtet,  die  andere  Hälfte  von 
durch  den  Mitbewei-b  um  Lohn  verarmten  Eingeborenen,  meist 
nichtangelsäcJisischen  Stammes.  Die  Alt^ingeborenen  sind. 
,  zusammen  mit  wenigen  eingewanderten  Glückspilzen  und  deren 
I  ersten  Nachkommen ,  allmählich  zu  einer  Ausbeuterklasse 
[ausgebildet  worden. 

Es  begi-eift  sich  nämlicli  leicht,  dass  die  ungeheuere  Ein- 
I  wanderong  und  die  msche  einheimische  Volksvermeliruug  dm'ch 
f  Gebnrtsüberschilsse  Über  die  Todesfillle  das  beispiellos  schnelle 
Zunehmen  der   Bevölkerung    um  mehr    als    drei  Prozent  im 
[  Jahre   bewirken    und   dass    dieses    den    Werth    des    Grund- 
besitzes   auch  ohne  alle  Arbeit  riesig  steigern  musste.     Der 
Werth  des  Bodens  wächst  nicht  Überall  im  Lande  und  nicht 
hl  jedem  Jahre  gleichmässig:  aber  er  ist  in  neunzig  Jahren  im 
grossen  Ganzen  um  .sechs  Prozent  im  .lahre  irewachsen.  und 
daraus  sind  die  meisten  grossen VennÖgen  entstanden.  Es  gehörte 
also  nicht  die  mindeste   Kunst  dazu,    ohne  alle  Arbeit  reich 
ZU  werden.     Unmündige  Kinder,    denen    ein    Stück  Land   in 
einer  günstigen  Lage  vererbt  wurde,    konnten  in  sehi*  vielen 
I  Fällen  aus  Besitzern  eines  leeren  Bauplatzes  zu  Millionären 
[.heranwachsen.     Wir  kennen  Beispiele  genug,  dass  selbst  Ein- 
rpewanderte    für  eine  Kchlechte  Schuld  sich  mit  einem  St-ück 
[Rumpfland  abllndfu  liesspu  und  dadurch  oliui'  ihr  Zuthun  reich. 
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st^hr  nnvh  wurden,  weil  in  dem  Sumpfe  der  Geschäftstheil 
mxi'Y  (Jrow^sstAdt  sieh  entwickelte,  wovon  Wenige  vorher  eine 
Ahnunjr  jrehabt  hatten.  Aber  auch  alle  anderen  Quellen  ameri- 
kaui!*eht»n  Reichtluims  wurden  durch  die  Einwanderung  unge- 
wmw  i'YgMng  gemacht:  die  Fabrikation  durch  den  mittelst  der 
stärkten  Vt>lksvermehrung  vergrosserten  einheimischen  Absatz, 
dit^  Ntnibauteu  dun*h  die  ungeheuere  Nachfrage  nach  Mieths- 
uud  Ciesohärtslokalen,  die  waghalsigste  Spekulation  durch  die 
Sioluvrht^it  des  schliesslichen  Ertrags  neuer  und  alter  Unter- 
nehmungen Inn  wachsender  Volkszahl. 

Oiese  allgemeinen  Vorbemerkungen  werden  unsere  deut- 
st*hen  In^ser  t\\  dem  Sohlusiie  berechtigen,  dass  die  Zukunft 
der  U*l\ttÄi*btnter  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  trübe  aus- 
sieht und  in  lUlde  sich  von  den  Zuständen  der  alten  Welt  nicht 
mehr  unterscheiden  dilrt>e,  Dass  ilieser  Schlnss  wirklich  be- 
rtH*htigt  ist.  das  wenlen  nachstehende,  meist  amtlichen  Schrift- 
sUkcken  emnommene  siatistisi^he  Urthefle  und  Tabellen  er- 
'  weisen,  

Wir  wenden  uns  nach  dieser  Einleitung  zur  Schilderung 
iler  lAgt^  der  Arb^^iter  iu  tien  eiuzetnen  Geschäftszweigen  und 
beginnen  mii  deiyenigen.  welche  am  günstigsten  gestellt  sind. 
1>ÄS  sind  wohl  ohne  Fnige  die  Oiensrmädchen. 

Oie  weiblichen  l>ien;siN.>te*  rekrutiren  sich  nicht  aas 
KJnjijvK^reöeu.  ges^^hwei^  denn  ait>  AQ^*>amenkänennnen. 
si.»tuteru  fc*st  ausschliesslvh  au;s  Eingewanderten.  Früher 
Ijuitteu  die  IriÄttderiunen  den  M;krkt  mon».»p.»Ii!irt:  jetzt  wenien 
sie  Baehr  im^l  ruelir  wu  deutschieti  MSldchea.  Witwen  and 
»auwtt  verdrdtQ;^,  iemx  vßese  versceliea  in  der  Regel  mehr 
vi,>tt  der  tLjut>wirr!L><.aÄft  imd  sind  schmiegsamer.  EHe  Lohne 
betnfc^a  für  junge  KuxdennJidcaen  :*  ->  l\>ilars  den  Monat, 
tur  tK'Oüt^a  ■>'  -  >  IVilarSv  rur  ..Widcaeu  für  Alles*  y  nat-h 
den  l.«risrang»?a  >  !•.  IVuars  itfn  M-^na:.  in  i»rr  M^ehrzahl 
der  y'il^t^  w'ai  iwtjj^iiea  :  "  irni  i  V«  iiars  *>tri  ±^i*fr  K..-SC 
und  W  oriau;:  '  u.<  ,>:  n»  ar  l  ii:i.  u^  ^n^iwi-  n  wr  W-> 
^[ezalü:    z*i    ^^-ritru    *jiit-ir*.     lii«:     i:»r     ',^-j.Ä-j«üun^     :*riics<'-:er 
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Dienstmädcheii  ist  besser,  als  die  aller  anderen,  wenn  sie  noi* 
irgendwie  zufriedenstellen.  Da  nun  wirklich  tüchtige  Mädchea 
sehen  sind,  so  werden  diese  auf  alle  Art  gehätschelt  und 
haben  viele  Freiheiten.  Die  Küche  und  Wäscherei  sind  in 
der  Begel  vorzüglich  eingerichtet  und  erleichtern  die  Arbeit: 
doch  ist  das  viele  Treppensteigen  beim  Kehren  und  Bettmachen. 
Aufwarten  und  Einlassen  der  Gäste  und  Boten  durch  die  ver- 
schlossenen Uausthilren  und  beim  Wäscheaufhängeo  auf  den 
Dächern,  wo  dies  meist  geschiebt,  überaus  beschwerlich.  Das 
Waschen  undAbreiben  der  Fensterscheiben  ist  häufig  gefahrlich, 
da  es  an  der  Ausseuseite  so  veirichtet  werden  muss,  dass 
man  dabei  mit  dem  Rücken  nach  der  Strasse  oft  in  grosser 
Höhe  auf  dem  Fenstersims  sitzen  oder  stehen  muss.  Datilr 
aber  sind  die  Dienstmädchen  als  Gattinnen  für  Arbeiter  sehi- 
gesucht,  da  sie  gut  wirthschaften  können,  in  der  Regel  ziem- 
liche Ersparnisse  mitbringen,  an  Reinlichkeit  und  Ordnung  ge- 
wöhnt sind  und  sich  oft  ebenso  reich  kleiden,  als  ihre  Hausfrauen. 
auch  gesünder  und  weniger  gebrechlich  zu  sein  pflegen,  als 
widere  Mädchen.  Die  eingeborenen  Mädchen,  auch  die  deut- 
schen, meiden  den  Hausdienst,  angeblich  weil  sie  dabei  den 
Zudringlielikeiten  dei'  Männer  zu  sehr  ausgesetzt  seien,  in  der 
Regel  aber  desshalb.  weil  sie  in  Fabriken  und  Werkstätten 
leichtere  Arbeit  finden.  Jängere  Freizeit  gemessen  und  häufiger 
in  Männergesellschaft  kommen.  Die  Kaufläden  werden  auch 
grossentheils  von  Mädchen  und  Frauen,  gewöhnlich  Angloameri- 
kanerinnen, bedient,  welche  dazu  sehr  gesucht  sind,  aber  dui'ch 
das  fortwährende,  anstrengende  Stehen  den  Grund  zu  allerhand 
Krankheiten  legen.  Am  unglücklichsten  sind  die  Xadelarbeite- 
rimtet)  daran,  welche  im  Hause  Weissnäherei.  Corsetmacherei. 
Schneidei-ei  etc.  für  Grossfabrikeu  zu  unglaublich  niedrigen 
Löhnen  verri«:hfen. 

Die  Frauenarbeit  wird  auch  in  Amerika  viel  schlechter 
beEählt.  als  die  der  Männer,  und  zwar  im  Durchschnitt,  selbst 
bei  gleicher  Leistung,  nur  halb  so  hoch.  Im  letzten  Jahrzehnt 
ist  die  Verwendung  von  Frauen  in  Fabriken  erstaunlich  ge- 
wachsen, so  dass  jetut  schon  bei   der  AVeberei.  Cigarren-  und 


Cigai-etteiifabrikation .  Buchbinderei .  Wäscbekonfektion.  im 
Posamentirgescliäft,  der  Putzmacherei  etc.  ein  Dritt«!  der  Be- 
schäftigten, wenn  nicht  mehi-.  Frauen  sind,  welche  um  einen 
Hnngerlohn  arbeiten.  Dagegen  sind  geschickte  Dameuschneide- 
rinnen.  welche  in  den  Familien  arbeiten  und  Geschmack  haben, 
änsserst  gesucht  und  gut  bezahlt  (mit  l  bis  l'/i  Dollars  und 
Kost  den  Tag),  und  es  sind  deren  zu  wenig  vorhanden,  da 
die  amerikanischen  Frauen  sich  reicher  und  sorgfältiger  kleiden. 
als  die  der  meisten  anderen  Völker,  und  zwar  fast  ohne  Unter- 
schied des  Standes  und  des  Vermögens.  Die  Fabrikation 
künstlicher  Blumen  war  früher  fast  ganz  im  Betrieb  von  Fran- 
zösinnen :  neuerdings,  seitdem  der  kapitalistische  Grossbetrieb  sich 
dieses  Gewerbes  bemäclitigen  konnte,  arbeiten  darin  Frauen 
imd  Kinder  aller  Nationalitäten  zu  sehr  elenden  Löhnen  und 
sind  dabei  gixissem  Schaden  an  ihrer  Gesundheit  ausgesetzt, 
das  Produkt  aber  ist  nahezu  vollkommen  geworden.  Duwh  die 
ueuerrichteten  Zeichen-  und  Modellii-scbulen  und  Maleraka- 
demieen  für  Frauen  sind  deren  Tausende  in  das  Gescliäft  der 
Musterzeichnerei.  Modellmivcherei.  Teppich-  und  Tapeteumuster- 
macherei,  Photographie,  Chromotypie  und  ähnlicher  Kunst- 
tecbnik  gelockt  worden,  weil  sie  anfangs  guten  Lohn  fanden: 
diese  Gescbäfte  sind  aber  bereits  dem  Grossbetrieb  anheim- 
gefallen, und  die  Löhne  oder  Verdienste  sinken  zusehends.  Die 
Lehrerinnen  bilden  im  ganzen  Lande  etwa  drei  Viertel  des 
Lehi'eipersonals.  weil  sie.  selbst  an  den  öifentlichen  Schulen,  zn 
halbem  Lohne  oder  Solde  arbeiten :  ihre  Gehälter  belaufen 
sich  auf  iri  bis  lOO  Dollars  den  Monat,  im  grossen  Durchschnitte 
Aber  nicht  über  30  Dollars,  und  da  diese  Frauen  als  Gattinnen 
jgesucht  sind,  so  wechselt  das  Lehrerpersonal  alle  drei  bis  vier 
f  Jahre  zum  grossen  NacUtheile  des  Schulwesens.  Hauslehrerinnen. 
besonders  deutscher  Abkunft,  kommen  immer  mehr  in  Aufnahme, 
aber  ihre  Gehälter  sind  sehr  gering,  und  ihre  Behandlung  gleicht 
der  von  Dienstboten.  Krankenwärterinnen  werden  hier  und  da 
in  öffenthclien  Spitälern  geschult  und  bilden  im  Privat-  und 
öflfentlicheu  Dienste  einen  ziemlich  gut  belohnten  Erwerbszweig, 
welcher   aber   bei    dem    riesigen  Andi-ange  der   Frauen   zum 
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'erbsieben  bald  überfiillt  sein  wird.  Unglücklicherweise 
Icken  auch  Frauen,  welche  in  gaten  häuslichen  umständen  sind, 
den  Verdienst  der  Lohnarbeiterinnen  dadiu-ch  herab,  dass  sie 
zo  Hanse  fiir  Fabriken  Handarbeiten  aller  Art  liefern,  bloss 
nm  sich  mehr  ..Nadelgeld"  für  ihren  Putz  zu  verschaffen- 
Erwacbsene  Töchter  arbeiten  sogar  häufig  ausser  dem  Hause. 
üor  um  sich  vnn  iliren  Eltern  unabhängig  zu  machen,  und 
liringeu  dadurch  den  Lebensunt^lialt  der  aus  Xoth  zur  Lohn- 
sklaverei gezwungenen  Frauen  noch  mehr  herab.  In  einer 
langen  Reihe  der  grössten  Industi-ieeu  erwirbt  heutzutage  eine 
.ganze  Familie  uur  so  viel,  als  vordem  dei'  Gatte  und  Vater 
'dlein  verdiente .  und  das  Familienleben  geht  dabei  total  zu 
Grunde,  Ja.  nicht  selten  lässt  sich  der  Gatte  und  Vater  von 
Frau  und  Kindern  ernähien.  weil  er  entweder  arbeitsuniabig 
«der  arbeitsscheu  oder  doch  nur  zu  gelegentlicher  Beschättiguug 
in  andern  Arbeitsfächem.  die  seinem  erleiiiten  Berufe  fern- 
"Jiegen.  verwendbar  ist. 

[  Unter  den  Milnnem  sind  noch  am  günstigsten  die  deutschen 
Banemkneclite  und  Bauernsohne  daran,  welche  von  Haus  aus 
an  schwere  Arbeit  und  dürftige  Lebensweise  gewöhnt  sind. 
Der  grosse,  erst  halb  urbare  Westen  zebrt  die  Masse  dieser 
Einwanderang  auf.  welche  wohl  über  die  Hälfte  sämnitlicher 
immigrirt«r  Deutschen  ausmacht.  Die,se  Klasse  von  Arbeitern 
braucht  wenigstens  nicht  zu  hungern  und  nichts  zu  entbehren, 
mmach  sie  Bedürftiiss  hat.  Beim  Ackerbau  schlägt  sie  alle 
Ätbewerber,  welche  die  betreuende  Arbeit  nicht  von  Jugend 
-iof  gewöhnt  sind,  aus  liem  Felde.  Sie  hat  keine  Sorgen 
das  tägliche  Brot,  sie  heirathet  in  der  Kegel  nicht,  bevor 
eine  Frau  und  Familie  ernähren  kann,  und  sie  ist  zum 
mit  üiren  geringen  Ersiiamissen  geradezu  gezwungen, 
üet  auch  deutsche  Ansiedelungen  im  Westen  in  so 
ir  Zahl  vor.  dass  ihre  Unbehülflichkeit  im  Erlernen  der 
Sprache  und  Sitte  ihr  wenig  Schaden  bringt.  Ja. 
it  von  englisch  redenden  Farmern  sind  deutsche  Knecht« 
gesehen,  weil  sie  wohlfeiler  und  gehorsamer  sind,  und 
gibt  sich  daher  mit  Vergnügeu  die  Mühe,  ihnen  die 
10* 
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wendigsten  englischen  Redensarten  beizubringen.  In  emer 
Keihe  von  Jahren  ist  es  ihnen  noch  immer  gelungen,  zuei-st 
ein  passendes  Stück  Land,  dann  etwa.s  Vieh  imd  zuletzt,  eine 
Hütte  zu  kaufen  und.  während  sie  nurh  immer  als  Knechte 
fortarbeiten,  in  müssigen  Stunden  soviel  Boden  aufzubrechen 
und  zu  bestellen,  dass  sie  am  Ende  selbständige  Farmer 
werden  können.  Aber  das  marhen  ibnen  nur  Wenige  nach, 
welche  nicht  vim  .Jugend  auf  Baueiii  gewesen  sind.  Zahl- 
reiche Luhnarbeiter.  welche  diu-ch  Arbeitslosigkeit  zur  im- 
gewolüiten  Fannerei  getrieben  worden  sind,  kommen  bei  dieser 
Beschäftigung  nicht  vorwärts.     Sie  mögen  alle  daza   nöüiigen 

(Arbeiten  am  Ende  ebenso  gut  erlernen:  aber  sie  haben  nicht 
den  Bauemverstand  und  die  Bauerngenügsanikeit.  sie  besitzen 
nicht  die  erforderliche  Entsagunj^  und  Knauserei.  Ausdauer  und 
Schlauheit .  nm  ebensoviel  Hülfsmittel  zu  ünden.  als  die 
geborenen  Baueni.  Am  schlimmsten  sind  die  gelehrten  (so- 
genannten lateinischen)  Farmer  daran,  selbst  wenn  sie  ein 
Kapitälchen  mitbringen,  und  das  bedarl' kanni  einer  Erklärung: 
sie  kommen  je  länger  desto  weniger  vorwärts. 

Aber  dass  die  Kleinfarmerei  überhaupt  sich  immer  weniger 
lohnt,  das  eiheisoht  eine  anslührliche  Erklärimg.  weil  es  sonst 
in  Deutschland  nicht  geglaubt  werden  wurde. '  Zunächst  ist 
zu  erwälmen.  dass  der  Preis  westlicher  Ländereien  Jahrzehnte 
lang  bedeutend  gestiegen  ist;  nuj'  in  den  sechs  Jahren  der 
Krisis  Von  1873 — 78  fand  darin  ein  Stillstand  statt.  Dieses 
Steigen  des  Bodenwerthes  war  die  Woldstamlsquelle  fiir  die 
älteren  Ansiedler.  Wenn  sie  sich  dreissig  Jahre  oder  selbst 
weniger  lange  auf  wohlfeilem  Lande  abgeijuält  und  sich  dabei 
mit  massigen,  langsam  wachsenden  Bodenerträgen  zufiieden 
gefdhlt  hatten,  so  war  am  Ende  ihr  Grundbesitz  das  Zi^hn- 
oder  Mehrfache  werth  geworden,  und  sie  konnten  nun  von 
ihren  Zinsen  lelwn.  hatten  Üire  Sohne  anderswo  (meist  weiter 
im  Western  mit  Farmen  ausgestattet  und  ihre  Tüditer  gut 
verheirathet.  Die  NacUgewanderten  bedurften  ein  viel  grösseres 
Kapital,  um  in  schon  besiedelter  Gegend,  wo  gute  Mäikte  in 
der  Nähe  sind,  alte  FatOMiBkffwerben  oder  neue  anzulegen 
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wtäsr  um  überhaupt  nur  Farmen  zu  pachten.    Inzwischen  aber  hat 
1  die  L&ndspekulation  wahrhaft  riesig:e  Verhältnisse  angenommen. 
So  sind  neuerdings  jährlich  Dutzende    von  Millionen  Äckern 
Bundeslandes     in    den    Besitz    \on    GrosskapitaJisten    über- 
gegangen. 

Nicht  nnr  amerikanisches,  sondern  auch  europäisches 
Kapital  wird  in  allen  nur  irgend  begehrenswerthen  üffent- 
^en  Ländereieu  angelegt,,  um  binnen  kurzem  sich  zu  ver- 
^facben.  Es  vergeht  kaum  eine  Woche,  dass  man  nicht 
in  den  Zeitungen  läse:  es  sind  so  und  soviel  Milhonen  Acker 
Bundeslandes,  so  und  soviel  Tausende  von  Quadi-atmeilen 
.Staats-  oder  Privatlandes  in  den  Besitz  eines  Grosskapitalisten 
irier  einer  kapitalistischen  Kompagnie  übergegangen.  Und 
Swar  werden  diese  luigeheui-en  Landstrecken  in  der  Regel  schon 
iHcht  mehr  in  Parzellen  wieder\'erkauft.  sondern  es  ist  von 
Tomherein  darauf  abgesehen,  sie  entweder  in  Grossfarmen, 
■welche  nur  mit  Maschinen  und  auf  die  Saat-  und  Erntezeit 
gnnietlieten  Ijohnarbeitem  bewüihschaftet  werden,  oder  in 
'pfissere  Pachtgüt*r  oder  endlich  in  grosse  Viehzücht«reien 
Imznwandeln.  Und  mit  ausgedehnten  Landstrecken  im  fernen 
ffesten  ist  dies  bereits  geschehen.  Alljährlich  durchzieht 
dieselben  ein  Schwann  von  Zehntausenden  von  Ackerbaulohn- 
arbeit*m.  Im  Ni>veniber.  Dezember  und  Januar  ist  in  Teias 
und  Louisiana  die  Zeit  der  Aussaat;  in  Arkansas  und  im 
südlichen  Kansas  sind  es  die  Monate  Februar  und  März,  im 
nördlichen  Kansas  und  in  Missouri  März  uud  April,  in 
_  Nebraska  und  Inwa  Mai,  in  Dakota  Ende  Mai.  Inzwischen 
kat  im  Süden  die  Enite  begonnen:  in  Texas  und  Louisiana 
I  April  und  Mai.  in  Arkansas  und  im  südlichen  Kansas  im 
bnni :  weiter  nördlich  beginnt  sie  im  Juli,  in  Dakota  im  August. 
)  ziehen  Regimenter  lediger  Lohnarbeiter  von  Süden  nach 
Jlorden  und  zurück,  um  entweder  die  Saat  oder  die  Ernte 
abwechselnd  Beides  auf  den  Grossfarmen  zu  bestellen. 
I  Knsäland.  L'ngarn  und  Rumänien,  wohl  auch  schon  in 
iQtSCbland.  kummt  Aehnliches  vor:  aber  diese  Feldarbeiter 
l  wenigstens  eine  Heimat,    sind   irgendwo    ansässig   und 
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haben  eine  Familie.  Im  Weriten  Amerikas  ist.  dies  weniger 
der  Fall,  an  der  Küst^  des  Stillen  Meei-es  fast  gar  nicht. 
Hier  handelt  es  sicli  um  Schaaren  ehi-licher  Arheiter.  welche 
weder  Heimat,  noch  Familie,  noch  Äussiclit  auf  Beides  haben, 
ansgenoromen  wenn  sie  auf  Abenteuer  ausziehen  und  dabei 
ihre  Ersparnisse  zusetzen  wollen.  Ebenso  ist  es  bei  der  Vieh- 
zucht im  Grossen:  nur  sind  hier  die  Löhne  noch  niedriger, 
und  das  halbwilde  Leben  bei  abwechselnd  grosser  An- 
strengung und  gi-osser  Faulheit  in  menschenarmen  Wüsten 
und  Steppen  verführt  die  dabei  Beschäftigten  leicht  zum 
Verbrechen. 

Auf  den  grossen  Ebenen  des  AVestens  und  Califomiens 
ist  der  kapitahstische  Grossbetrieb  des  Ackerbaus  mit 
Maschinen  der  sinnreichsten  und  vollkommensten  Art  und  mit 
Schaaren  vogelfi-eier  Lohnarbeiter  ungemein  erleichtert.  Ferner 
braucht  das  Feld  (z.  B.  auf  der  Dalrympleschen  Gross- 
farm,  welche  40.000  Acker  in  einem  Stücke  umfaastj  nicht 
gegen  freilaufendes  Vieh  eingezätmt  zu  werden;  denn  das 
eigene  Vieh  wird  im  Stalle  oder  in  einer  Einzäunung  gefüttert. 
lind  fremdes  Vieh  kann  auf  Meilen  Entfernung  nicht  nahe- 
kommen. Sodann  liegen  die  Grossfarmen  entweder  direkt  an 
einer  Eisenbahn  oder  an  einem  damit  verbundenen,  der  Fann 
gehörigen  Eisenbahngeleise,  das  seinen  eignen  Damiifbetrieb 
hat.  Die  Ernte  der  Grossfai-m  kann  also  zuerst  auf  dem 
Markte  ei'scheineu  und  erzielt  dadim;li  die  besten  Preise, 
zumal  der  Eisenbahn-  und  Wassertransport  fiir  grosse  Frachten 
um  wohlfeilsten  zu  stehen  kommt  und  der  vortheilhaft«st«  Ab- 
satz im  Voraus  durch  Liefernngskontrakte  gesichert  wird. 
Mit  diesen  (^rossfannen  kann  kein  Kleinfarmerstand  den  Mitr 
bewerb  anf  die  Dauer  aushalten. 

Die  Folgen  dieser  C^ntralisirung  des  Grundbesitzes  treten 
sc)ion  zu  Tage.  Die  Neuenglandstaaten,  sowie  XewYork.  New 
Jersey  und  l'ennsjlvauien bauen  schonlängslnichtmelu'ihreigenes 
Brotkorn,  sondern  beziehen  den  grössten  Theil  desselben  und 
ihres  Melils  aus  dem  Westen,  was  ihnen  wohlfeiler  zu  stehen 
kommt.     Sie  beschränken  sich  auf  Viehfutter  zur  Milchwirth- 
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jhaft  und  Viehmästung  und  auf  Spezialitäten,  wie  Obst, 
miise.  Wurzeln.  Tabak.  Wein  etc..  und  klagen,  dass  auch 
I  ihr  Ackerbau  nur  dürftige  Zinsen  trägt.  Die  Farmerssöhne 
Bd  -töchter  wandern  entweder  in  den  Westen  oder  noch 
iger  in  die  Städte,  um  bei  leichterer  Ai'beit  rascher 
eich  zu  werden  oder  auch  zu  verarmen.  In  den 
[enannten  Staaten  ist  fast  jede  Kleinfarm  zu  i'erkaufen.  wenn 
ich  Käufer  finden  lassen,  was  bei  der  vor«iegeuden  Wan- 
ening  nach  Westen  schwierig  ist.  Wir  müssen  deutsche 
taaernsöhne  und  ländliche  Tagelöhner,  welche  etwas 
Kapital  mitbringen,  auf  die  günstige  Gelegenheit 
merksam  machen,  im  Osten,  in  der  Nähe  grosser 
Lbsatzmärkte.  eingerichtete  Farmen  wohlfeil  zu 
aufen  und  sogar  als  ländliche  Lohnarbeiter  noch 
oviel  Ersparnisse  zu  machen,  um  hinnen  wenigen 
iahren  Farmen  unter  dem  Werthe  an  sich  zu  bringen. 
)er  deutsche  Bauer  kann  da  noch  als  Kleintarmer  eiistiren. 
ro  der  Yankee  nicht  länger  aushält. 

Im  Westen  vollzieht  sich  ein  anderer  Verlauf  der  Dinge. 

S'^ie  das  Land  im  Werthe  steigt,  werden  mittelgrosse  Farmen 

160  bis  3-20  Acker)  parzellirt  und  in  Pai-zellen  verkauft 

^oder  verpachtet.    Auch  so  wii-d  das  Land  im  Verhältniss  zum 

Ertrage   noch   zu    tlieuer   verkauft:     die    Folge    davon    sind 

Schulden,   in    welche    die  Käufer  und   Pächter   sich   stecken 

KlifisseQ.    Sie  erhalten  mit  Leichtigkeit  Darlehen  zu  12  Prozent. 

^■a  es  wohl   ein  Dutzend  grosse    kapitalistische  Kompagnieen 

^B^.  welche  ein  glänzendes  freschäft  dadurch  erzielen,  dass  sie 

Odd  auf  westliche  Farmen  und  Ländereien  vorstrecken.    Dieser 

Wucher  macht  die   Parzellenbauem   grossentheils    bankerott. 

and    nun    schlagen   die    Gläubiger    das     mittlerweile     urbar 

gemachte    Land  in  Grossfannen  zusammen.     Der  Bauer  oder 

Pächter  aber  hat  jahrelang  fiir  nichts  gearbeitet  und  muss  nun 

ans  einem  Eigenthümer  ein  Pächter,    aus  einem  Pächter  ein 

Lohnarbeiter  werden.    In  welch  grossem  Massstabe  diese  Blut- 

I     saugerei    betrieben   wird,    lehren   die  Zahlen  des  Census    der 

■Vereinigten  Staaten,    Noch  vor  zwanzig  Jahren  war  die  Zahl 
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der  ParhN  uud  Kleiiifamieu  (unt«!'  40  Ackert  so  gering,  dass 
sie  im  Census  nicht,  mit  anfgefiilirt  wurde.  Der  Census  von  1880 
aber  weist  nach,  dass  in  ai  von  den  38  Staaten  bereit*  555.26i; 
Kleinfarmen  vorhanden  waren  und  weitere  -211.982  Farmen 
von  Pächtern  aaf  Baargeld  und  574.577  von  Pächtern  auf 
Äntheil  am  Ertrage  bewirthschattet  wui-den.  Das  macht 
zusammen  786.559  Pachtfarmen  gegenüber  2.240.271  Farmen, 
weiche  von  don  Eignern  bewirthschaftet  wurden,  also  mehr 
als  eine  Pachtfarm  auf  diei  Eigenthmnsfannen.  Es  gab  mitliin 
schon  vor  di'ei  .fahren  im  Ganzen  1.341. 82.7  Klein-  und  Pacht- 
farmen, deren  Bebauer  gegenüber  den  2.240.'271  Eigenthums- 
farmen.  von  denen  übrigens  ebenfalls  viele  tiefverschuldet 
waren,  ein  unsicheres  Loos  hatten.  Das  Loos  von  fast  einer 
Hälfte  Farmern  war  nicht  gesichert:  denn  man  mnss 
bedenken,  dass  in  der  Zahl  2,240.271  auch  die  bedeutende  Zahl 
der  Grossfarmer  mit  inbegriffen  ist.  In  den  neuen  westlichen 
Staaten  nnd  Territorien  ist  das  VerhiUtuiss  am  schlimmsten. 
In  Dakota  z.  B.  gab  es  fi  Farmen  voü  weniger  als  ;j  Ackern. 
atj  von  weniger  als  10  Ackern.  ij3  von  weniger  als  20  Ackern. 
210  von  weniger  als  50  Ackern.  16.253  von  Mittelgrösse.  4G 
von  über  500  und  weniger  als  1000  und  74  vnn  mehr  als 
1000  Ackern. 

In  Iowa  zählte  man  122  Farmen  von  weniger  als  3. 
20B3  von  weniger  als  10.  3334  von  weniger  als  20  Ackern, 
23.488  von  weniger  als  50.  58.519  von  weniger  als  100, 
95.000  von  100  bis  500.  2298  von  500  bis  loOO.  und  364 
von  mehr  als  niOO  Ackern.  Am  schlimmsten  ist  diese 
Berührung  der  Extreme  wohl  in  Califomien.  wo  es  14;!  Farmen 
von  weniger  als  3.  1064  von  unter  10.  1430  von  nnter 
20  Äckern,  3475  von  unter  50.  und  3!Jij3  von  unter  um) 
Ackern,  dagegen  aber  20.000  von  100  bis  500.  3108  von  500 
bis  1000.  und  2531  von  über  1000  Ackern  gab.  NaJie 
heran  an  diese  Extreme  reichen  Illinois.  Indiana.  Kansas. 
Minnesota.  Missomi.  Nebraska.  Ohio  und  alle  südlichen 
Staaten.    In  New  York  sind  bereits  an  20  Prozent,    in  New 
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Yersey  25  Prozent,  in  Pennsylvanien  21  Prozent  Farmen 
verpachtet. 

Im  Süden  des  Landes  heiTschen  filr  deutsche  Ackerbau- 
arbeiter noch  sehr  g:ute  Aussichten :  aber  erst  müssen  die 
dortigen  politischen  und  geselligen  Verhältnisse  besser 
geordnet  sein,  ehe  man  dahin  zu  wandern  ratlien  darf.  Am 
ehesten  sind  noch  das  westliche  Texas.  Missouri.  Maryland 
und  das  nördliche  Kentucky  zn  empfehlen. 

Wir  haben  die  Aussichten,  welche  sich  dem  ländlichen 
Arbeiter  in  .\merika  enifthen.  am  ausführlichsten  besprochen, 
weil  diese  Klasse  von  Deutschen  das  griisste  Kontingent  zur 
ÄBswanderung  stellt.  Wir  müssen  nun  diejenigen 
Klassen  der  Einwanderer  in  die  Vereinigten  Staaten 
zusammenstellen,  welche  gar  nicht  in's  Land  kommen 
sollten,  ausser  wenn  sie  durchaus  müssen.  Es  sind  das  alle 
eigentlichen  Buchgelehi-ten,  Theologen.  Juristen.  Beamten. 
Offiziere,  Literaten.  Handlungsdiener  und  Handlungsreisende. 
Kleinhändler.  Rittergutspächter,  Branntweinbrenner.  Mühlen- 
baner.  Forstleute  und  .Täger.  auch  Lehrer,  wenn  sie  des  Eng- 
lischen nicht  ganz  mächtig  sind.  Leute  aus  diesen  Klassen, 
welche  genügendes  Kapital  mitbringen  können,  bleiben  besser 
in  Europa,  wo  sie  mit  ihrem  Gelde  weiter  reichen  und  dann 
mehr  Genuss  haben:  ist  aber  das  Kapital  beschränkt  und  die 
verfiigbare,  zu  .\llem  willige  Arbeitskraft  gering,  so  ist  die 
Aussicht  für  Solche  in  neun  unter  zehn  Fällen  völlige  Verarmung. 
Leuten  dieser  Fächer  winkt  im  erlernten  Berufe  keine 
lohnende  Beschäftigung,  da  man  ilmen  im  Lande  aufgewach- 
sene junge  Leute  vollzieht,  wenn  sie  sich  auch  an  Bildung  mit 
ihnen  nicht  messen  können.  Der  Bedarf  an  Kopfarbeitern 
höherer  Bildung  wird  bereits  durch  Amerikaner,  welche  in 
Enropa  studirt  haben,  melir  als  gedeckt.  Nur  deutsche  Aerzte 
der  besten  Art  Anden  noch  hier  und  da  ein  L'nterkommen. 
werden  sogar  den  einheimischen  vorgezogen.  ?ind  aber  schon 
in  fast  genügender  Zahl  vorhanden. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  industriellen  Lohn 
arbeitern.      Diese    werden    neuerdings     durch    gewissenlose 


Agenten  der  Grossfabrikanten  mittdst  lügnerischer  Ver- 
sprechungen massenhaft  herübergelockt.  Insbesondere  ist  dies 
nachgewieseneimassen  mit  Seiden-  und  anderen  Webern. 
Cigarrenmacliern.  Töpfern.  Glasbläsern.  Kohlen-  und  Eisen- 
bergleuten geschehen.  Ferner  werden  italienische  Eisenbahn- 
erdarbeiter. Leierhast«ndreher  und  Bettelkinder  (auch  wohl 
Buhldimen)  förmlich  importirt.  Dies  geschieht,  um  die  Löhne 
der  schon  vorhandenen  Arbeiter  immer  tiefer  herabzudrücken. 
In  solchen  Gewerbszweigen.  wie  die  Glasmacherei.  Töpferei. 
Kohlengräberei.  und  in  der  gesammten  Eisen-  und  Stahl- 
industrie ist  dies  in  so  grossem  Jlasse  erfolgt,  dass  die  Ijühne 
ganz  bedeutend  gesunken  sind,  trotzdem  die  betreffenden  ein- 
hehnischeu  Arbeiter  sehr  gut  zum  Widerstände  organisirt 
waren.  Dass  darunter  die  eingewanderten  und  importirten 
Fremden  mitleiden,  versteht  sich  von  selbst. 

Es  ist  ein  gi-osser  Irrthum.  zu  glauben,  dass  es  in  irgend 
einem  nordamerikanischen  Industriezweige  an  Ijohnarbeitem 
fehle.  Die  Vereinigten  Staaten  produziren  an  industriewaaren 
aller  Art  mehr,  als  sie  verwerthen  können,  und  nichts  wird  in 
den  Staatsdokumenten.  Handels-  und  Konsularberichten  nnd 
Zeitungen  so  eifrig  besprochen,  als  die  Frage,  wo  im  Auslande 
neue  Absatzmärkte  zu  erÖÖ'nen  seien  —  eine  Frage,  welche 
sehr  schwer  zu  beantworten  ist.  Es  fehlt  niemals  an  Kapital. 
Maschinen,  ßohstoflen  und  Arbeitskräften,  um  binnen  wenigen 
Monaten  das  Doppelte,  ja  das  Vielfache  der  heute  verkäuf- 
lichen Waarenuiasse  zu  erzeugen.  Ein  Land,  welches  253.840 
industrielle  Unternehmungen  mit  ■i,73.s.li.'^ifi  Arbeitern  (wovon 
ein  Viertel  Frauen  und  ein  Elftel  Kinder)  zählt  und  einen 
Werth  industrieller  Produkte  von  5. 36  9.6  ö  7, 7  6  ij  DoUars  im 
.Jahre  (1880)  hervorbringt,  nimmt  nächst  tirossbritannien  die 
erste  industrielle  Stellung  in  der  Welt  ein  und  könnte  w^- 
der  Absatz  es  erlaubte.  Grossbritauuien 
weit  überhulen.  Da  jedoch  dieser  AI 
Lande  gefunden  ivij'd  —  ili<>  ■ 
Industrieprodukte  machen 
i  der  Gesammtanafuhr  lui 
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^en  Dollars  im  Jahre  aus  —  und  da  (aus  Luxus  oder  der 
Wohlfeilheif  wegen  t  mehr  fremde  Industriewaaren  eingeführt 
rerden.  als  Amerika  ausfülul,.  so  schrumpft  auch  iui  Inlande 
der  Absatz  eher  zusammen,  als  dass  er  sich  ausdehnte.  Es 
sind  daher  auch  in  den  besten  Jabi'en.  wie  1S72.  isftu  und 
l«si.  immer  eine  Anzahl  Lohnarbeiter  ganz  unbeschäftigt, 
andere  nur  '"3  bis  */4  des  Jahres  vollauf  thätig:  und  an  dieser 
t'lsnheit  der  Geschäfte  nehmen  die  meisten  Industrieen  Theil. 
IHe  massenhafte  Kinwanderung  von  Lohnarbeiten]  aus  Europa 
und  Canada  ist  Im-  die  schon  vorhandenen  eine  grosse  Last 
imd  muss  die  Ltihne  herabdrücken.  Wenn  wir  weiter  unten 
die  Höhe  der  Iiübne  in  allen  Hauptzweigen  der  Industrie  nach 
dem  C'ensus  von  IsSi)  angeben,  so  ist  das  nichts  Beständiges, 
es  ist  heute  vielleicht  schon  übertrieben  und  morgen  schon 
vielleicht  niu-  halb  wahr.  Aber  nicht  bloss  die  Massen  der 
Einwanderer  drücken  die  L!ihne  herab;  ebensosehr  thut  dies 
die  reissend  schnell  zunehmende  Frauen-  und  Kinderarbeit, 
Welche  dm-ch  die  verbesserte  Maschinelle  und  veimehrte 
Arbeitslheilung  möglich  wird.  In  Massachusetts  kamen  I88Ü 
(und  seitdem  ist  es  viel  schlimmer  geworden)  schon  auf  4 
öTflchseue  indusQuelle  Arbeiter  eine  Frau  und  anf  1 1  ein  Kind, 
m  New  Jersey  auf  3  Männer  schon  l  Frau  oder  1  Kind, 
in  CVmneeticut  auf  je  2  Männer  schon  I  Frau  oder  L  Kind, 
in  Xew  Hampshire  auf  je  29  Männer  schon  le  Frauen  und 
8  Sinder.  im  Staate  New  York  auf  2<i  Männer  i:i  Frauen 
tlDd  auf  12  Männer  ein  Kind,  in  Pennsylvauien  auf  4  Mänuer 
Ji^iiem  eine  Frau  und  auf  9  Männer  nahezu  em  Kind,  in 
^liode  Island  auf  a  Männer  schi>n  2  Frauen  oder  Kinder 
n.  Die  Grösse  unserer  Industrie  geht  auch  daraus 
dass  es  zahlreiche  Fabriken  mit  2— anüO  Arbeitern. 
ie  Eisenbidin-.  Jlinen-  und  Fabrikkompagnieeu  in  ziemliclier 
.i'iKi  bis  ;i0.iiüu  Arbeitern  gibt,  und  dass  in 
itliehen  Vereinigten  Staaten  auf  eine  Pabiik  durch- 
nahezu  11  Arbeiter  und  llAiou  Dollars  Anlage- 
tei_VOr/ugsweise  industriellen  Staaten  aber  im 
20.m.iU  Dollars  Aulagekapitiil    auf  je 
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eine  Fabrik  kommen.  Diese  Zahlen  mausen  es  War  machen, 
dass  die  f^inwanderung  industrieller  Lohnarbeiter  —  höchst 
seltene  Ausnahmefälle  abgerechnet  —  zu  den  überflüssigsten 
Bingen  von  der  Welt  gehiirt.  Wahr  ist.  es:  Millionen  von 
Lohnarbeitern  mügen  noch  einwandern,  ohne  gerade  darben 
zu  müssen:  aber  wenn  sie  in  dem  jetzigen  Massstabe  einzu- 
wandern fortfahren,  werden  sie  ihre  Lage  gegen  die  frühere 
eben  nicht  wesentlich  verbessern. 

Dabei  ist  noch  Eines  zu  bedenken.  Das  Ausland  erstaunt 
über  die  unerhörte  Zimahnie  der  Bevölkerung  der  Vereinigten 
Staaten  im  Allgemeinen  imd  jedes  Einzelstaat«s  im  Besonderen. 
Aber  im  Auslände  war  gar  nicht  und  im  Inlande  nur  mangel- 
haft bekannt,  thiss  es  in  jedem  Einzelstaate  eine  llenge  Orte 
(Dörfer.  Städtchen  und  Städtegebiet«)  gibt,  welche  an 
Bevölkerung  und  Wohlstand  zurückgehen,  weil  eine  örtliche 
Nahrungsquelle  versiegt..  Solcher  Ort«,  welche  einen  Namen 
haben  und  auf  der  Karte  stehen,  und  deren  Voikszahl  im 
Jahrzehnt  1870  bis  1880  abgenonmieu  hat.  weist  der  r'ensus 
des  letztgenannten  Jahres  auf:  -le,'!  in  Maine,  129  in  Massa- 
chusetts. 121  in  New  Hampshire.  125  in  Vermont.  6  in  Rhode 
Island,  TU  in  Connecticut.  450  im  Staate  New  York.  71  in 
New  Jersey.  42i>  in  Pennsylvanien .  2H  in  Maryland.  8  in 
Delaware:  und  in  allen  diesen  Staaten  ist  es  die  Mehrzahl 
der  Orte,  welche  an  Einwohnern  verloren  haben.  In  Ohio 
gingen  mit  der  Bevölkerungszahl  zurück  .^ns.  in  Indiana  217, 
Blinois  437.  Michigan  172.  Wisconsin  274.  Iowa291.  Kentucky 
150.  Tennessee  209.  .Missouri  14.5.  Georgien  184.  Minnesota 
fll.  Califomien  li!).  Arkansas  4^.  Texas  .14.  Oregon  7.  Alabama 
65.  Louisiana  4IJ.  Kansas  20.  Mississippi  127.  Utah  14  und 
so  im  Verhtlltniss  in  allen  Staaten.  Dazu  kommen  Hunderte 
von  Orten,  welche  in  einem  Jahrzehnte  im  Punkte  der  Volks- 
zahl ganz  oder  nahezu  stillgestanden  haben.  Das  an  solclien 
Orten  festgelegte  Kapital  wird  nur  mit  Verlust  verkäuflich, 
der  Arbeitsertrag  wird  daselbst  geringer.  Die  Bevölkerung' 
wandert  in  die  Grossst&dte  oder  nach  Westen  und  immer 
weiter  nach  Westen.    Es  findet  eine  grösseie  Völkerwandemng 
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im  Inlande  statt,  als  die  vom  Auslande  her  ist.  Leute,  welche 
drei-  oder  mehrmals  mit  grossem  Verluste  einen  anderen  Erwerbs- 
zweig oder  den  alten  anderswo  von  neuem  versuchen,  zählen 
nach  Hunderttausenden,  die  Banqueroutiers  ganz  ungerechnet, 
welche  nicht  selten  zum  dritten  oder  vierten  Mah^  auf  Kredit 
wieder  von  vorn  anfangen.  Der  berühmteste^  aller  amerikanischen 
Zeitungsschreiber.  Horace  Greele}',  pliegt.e  zu  sagen,  dass 
je  9  unter  10  amerikanischen  KauÜeut^n  bankerott  werden: 
heute  kann  man  das  fast  statistisch  nachweisen.  Der  „Kampf 
um's  Dasein"  im  Erwerbsleben  ist  in  Amerika  mehr  wie 
irgendwo  ein  Glücksspiel,  bei  welchem  auf  viele  Nieten  erst 
ein  Trefler  kommt,  so  wenigstens  im  industriellen  und  Handels- 
leben, während  das  Landleben  noch  etwas  stetiger  ist. 

Als  statistischen  Beleg  für  die  Löhne  der  Industrie- 
arbeiter greifen  wii'  die  Berichte  des  Statistischen  Arbeits- 
Bureau  des  Staates  New  Jersey  heraus,  theils  weil  unter  den 
vier  Einzelstaaten,  welche  solche  Bureaus  haben,  und  von 
denen  solche  Berichte  vorliegen,  die  von  New  Jersey  die 
zuverlässigsten  sind,  theils  weil  gerade  dieser  Staat  211)  Arten 
von  Industrie  beherbergt  —  mehr  als  jedei*  andere,  theils 
eudüch  weil  da  nächst  der  Stadt  New  York  die  höchsten 
Löhne  gezahlt  werden. 

Die  jährliche  Durchschnittseinnahme  der  geschicktesten 
Arbeiter  berechnet  sich  auf  (iUT  J)ollars.  die  der  weniger 
geschickten  industriellen  Arbeiter  auf  :574  Dollars  55  Cents. 
Die  höchsten  L(')hne  bezogen  (is.si)  die  eigentlichen  Glas- 
bläser mit  etwa  lOOU  Dollars.  In  neun  Gewerben  waren  die 
durchschnittlichen  höchsten  Lr)hne  <so(j  Dollars  und  etwas 
darüber:  es  erzielten  nämlich  Glasbläser  1U(SU  Dollars.  Flaschen- 
bläser 1064  Dollars  G4  Cents.  Nägelschneider  1050  Dollars. 
Fensterglasbläser  1)51  DoUars,  Fuddler  (Arbeiter  an  Flamm- 
öfen in  Eisengiessereien)  1)10  Dollars,  lithographische  Drucker 
yOO  Dollars,  bei  der  .Milchwii-thschaft  beschäftigte  Ai-beiter 
sO.3  Dollars  :53  Cents.  Glasirer  in  der  Töpferei  800  Dollars 
und  Seidenhutniacher  suo  Dollars.  Diese  alle  hatten  einen 
AVerktag  von  weniger  als  zehn  Stunden  Länge;   die  Glasar- 
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r  setzten  zudem    in   den  beiden  heissest«n  MonSle 
lieh  aus. 

Dagegen  fribt  es  eine  ganze  Anzatü  der  geschicktesten 
Bernfszweige.  wobei  die  Einnahme  der  Arbeiter  kanm  einen 
Dollar  den  Tag  beträgt.  So  verdienen  z.  B.  Seidenweber 
3(14  Dollars  22  Cents  im  Jahi-e.  Hemdenmacher  349  Dollars 
87  Cents.  Baumwollspinner  nnd -Weber  326  Dollai-s  65  Cents. 
KtaMl'edprnmacher  291  Dollars  «S  Cents.  Ziegler  366  Dollars 
KG  Cents.  Fmcbteinmacher  2:n'/2  Dollars.  Anst-ernfischer 
3R8*/,  Dollai-a.  Nagelschmiedgeliiilfen.  welche  sehr  aufreibende 
jVrbeit  thuu.  287'/»  Dollars.  Wasserglasmiscber  399  Dollars. 
Eisenbahnreparirer  390  Dollars  29  Cents.  Schitfsbelader.  zn 
deren  Thätigkeit  grosse  Ki-aft  nnd  Gewandheit  erforderlich 
ist.  42ft  Dollars.  Eisenarbeiter  aller  Art  —  die  Handlanger 
nicht  mitgerechnet  —  438  Dollars.  GlasmachergehiilfeD  457 
Dollars  und  349  Dollars  33  Cents.  In  den  meisten  dieser 
Fächer  betnig  der  Werktag  zehn  Stunden  imd  darüber.  Die 
durchschniltlicbe  Jahreseinnabme  der  Grobselimiede  beträgt 
7flR  Dollars  27  Cents:  Former  in  Glasgiessereieii  erlialten 
670  Dollars.  Dampfkesselmacher  G75  Dollai-s.  Kastenmacher 
in  Glasfabriken  400  Dollars.  Backsteiuleger  723V4  Dollars. 
Ziegelstreicher  Ö33  Dollars  33  Cents.  Tisrlder  800  Dollars. 
Katsclienbauer  521  Dollars  43  CentvS.  Hanszimmerer  522  Dollars 
73  Cents.  Cigarrenmacher  40S  Dollars.  Ingenieure  bei  stehenden 
Dampfmaschinen  648  Dollars  40  Cents.  Klempner  583  Dollars 
33  Cents.  Sattler  und  Riemer  405  Dollars  27  Cents.  Hntr 
fertigmacher  39.^  Dollars.  Hutmacher  490  Dollais  17  Cents. 
Strohhutmacher  43ß  Dollars  25  Cents.  .Juweliere  633  Dollars 
90  Cents  (das  Geschäft  ist  seitdem  fast  miniit).  Maschinisten 
677  Dollars  95  Cents,  Maschinenaufsetzer  562  Va  Dollars. 
Bergleute  in  Eisenerz  450  Dollars.  Oeltuchdrucker  fi-HO 
Dollai-s.  Papiermacher  4SI  Dollars  25  Cents.  Töpfer  604  Dollare. 
Drucker  556  Dollars  1 1  Cents.  Anstreicher  444  Dollars  17  Cents. 
Eisenbahnbedienslete.  welche  sich  fast  überarbeiten  müsseu- 
899  Dollars  29  Cents.  Fenster-,  ThOi--  und  Blendenmarber 
d32Vi  Uullai-s.    SchitfsznqgliJi^lBl.  Kaltiaterer    619  Dollars 
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37  Cents.    Schuhmacher    526  Dollars  79  Cents.    Steinmetzen 

und  Maurer  425  Dollars.    Schneider,  welche  mit  Beihilfe  von 

Frauen-  und  Kinderarbeit   zu  Hause  fabriziren.    505  Dollars. 

Koffer-  und  Taschenmacher  423  Dollars  (iO  Cents.  Radmacher 

625  Dollars,  Holzdrechsler  430  Dollars.  Wollspinner  imd  -weber 

460  Dollars  62  Cents.    Pferdebahnkondukteure  und  Kutscher 

bei  16  Stunden  Werktag  600  Dollars.  Brauknechte  und  Bäcker 

bei  mindestens   16  Stunden   Werktag  540  imd  400  Dollars. 

Pannarbeiter  ohne  Kost  und  Wohnung  erhalten  22  Doli.  39  Cents. 

bei  freier  Station  14  Dollars  86  Cents  —  was  beinahe  die  höchsten 

Löhne  im  Lande  sind  —  im  Monat.  Es  gilt  dabei  zu  bedenken. 

dass  die  Ai-beiter  der  hier  genannten  Berufszweige  last  sämmtlich 

put  zum  Widerstände  gegen  Lohnherabsetzung  und  Werktags- 

verlängerung   organisirt    und    ebendarum    die   intelligentesten 

Find,   welche  über  ilire  Ausgaben    und  Einnahmen    Buch   zu 

fuhi-en  und  dem  Bureau  genauen  Bericht  zu  erstatten  pflegen. 

Von  diesen  höchsten  Lohnsätzen  aus  kann  man  nun  auf 
die  sonst  überall  im  Lande  gebräuchlichen,  welche  theils  geringer 
als  die  obigen  Werthe.  theils  ihnen  gleich  oder  ähnlich  sind, 
schliessen.  Natürlich  gibt  es  überall  einzelne  ausnahmsweise 
hohe  Gehälter  und  TiOhnsätze.  z.  B.  für  lithographische  Zeichner, 
welche  50  Dollars  die  Woche.  Prokiuisten  und  Hauptbuch- 
halter in  Grosshandelshäusern,  welche  von  2000  bis  5000 
DoDars  jälulich  verdienen.  Modellirer  mit  35  bis  50  Dollars  die 
Woche.  Sektionschefs  auf  Eisenbahnen  mit  2500bis  lu.uoo  Dollars 
Gehalt.  Werkführer  in  allen  Grossfabriken  mit  2000  bis 
^000  Dollars  und  einem  Antheil  am  Reinertrage.  Unentbehr- 
liche Künstler  und  Techniker  werden  nirgends  höher  besoldet, 
aber  meist  auch  nur  am  Ende  längerer  wohlfeiler  Dienste  und 
Wolge  von  Glücksfällen.  Erfinder  von  Profession  kommen 
kaum  je  auf  eigne  Rechnung  mehr  vorwärts,  sondern  enden 
in  Verzweiflung,  wenn  sie  nicht  das  seltene  Glück  haben. 
KapitaUst«n  für  sich  zu  interessiren :  und  auch  dann  noch  wird 
ihnen  zumeist  die  Ehre,  immer  aber  der  Löwenantheil  am  Rein- 
gewimi  entfremdet. 
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Folgendes  waren  während  des  Jahres  1878  die  Wochen- 
lühne  in  New  York  (bei  einer  Arbeitszeit  von  50 — 60  Stunden): 


Backsteinmaurer    Doli.  12-15 


Steinmaurer              „ 

12-18 

Zimmerleute             „ 

9-12 

Gasrölirenarbeiter     „ 

10-14 

Anstreicher               „ 

10-16 

Bleiröhren  arbeiter     „ 

12-18 

Schieferdacharbeiter  „ 

10-15 

• 

Grobschmiede           „ 

10-14 

Bäcker 

5-8 

r» 


Buchbinder  Doli.  12-18 

Schuhmacherstuckiohn  ^      12-18 

Metzger 

Möbeltischler 

Küfer  „ 

Drucker  und  Setzer 

(Stücklohn) 
Sattler 
Tagelöhner 


?9 


?9 


« 


8-12 

9-13 

12-16 

8-18 

12-15 

6-9 


wobei  die  höheren  Löhne  die  gebräuchlichen  waren. 

Zu  Chicago  waren  damals  die  Löhne  im  Ganzen  die- 
selben: in  beiden  Plätzen  ist  seitdem  eine  Steigerung  von  15 
bis  20  Prozent  eingetreten. 

Vom  Arbeiterbureau  von  Missouri.  Bericht  für  1881. 
werden  als  Durchschnittslöhne  in  St.  Louis  im  Jahre  1880 
angegeben : 

Tagelöhne: 


n 


Tagelöhner       Doli.  1.4o-2.5o 

Cigairenmacher    „ 

Maschinenarbeitei 

Drucker 

Bergleute 

Küfer 

Steinhauer 

Ofenmonteure 


1.25  -  2.50 
1.50  -  3.25 
2.00  -  4.25 
1.50  -  3.i5 
2.10  -  3.00 
3.00  -  3.75 
2.10  -  3.00 


Blechschmiede  Doli.  2.oo  -  3.oo 


r 


Mascliinenwärter  „ 

Zimmerleute 

Former  (Eisen) 

Schneider 

Backsteinmaurer 

Kesselschmiede 

Heizer 


r> 


1.50  -  3.50 

2.00  "  O.OO 
1.25  -  3.25 
1.65  -  2.50 
3.00  -  4.1«» 
3.00  -  4.50 
O.OO  -  5.00' 


Als  Durchschnittswochenlöhne  für  gelernte  Arbeiter 
in  Ohio  werden  vom  Arbeits -Commissair  angegeben  (1880): 


Schuhmacher  Doli.  10.6.-, 

Papierarbeiter  ^  1 1  .o4 

Glasbläser  .,  18.89 

Ofengiesser  «,  14.98 

Maschinenarbeiter  «  12.«) 


Hochöfenarbeiter  Doli.  12.34 

Erzgi'äber  ^  S.oo 

Kohlengi-äber  ^  12.^.$ 

Töpfer  ^  13.4U 

Kiiler  „  12.«> 
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4 

Kutscheninacher         , 

12.M 

Landw.  Geräthe-Arb. , 

..    ■ 

Ci^rrenarb.  No.  1      „ 

21.« 

Sägen-  n.  Feilenarb.  . 

^ 

Waizenwerkarbeiter    ^ 

15,» 

Kesselschmiede 

13.« 

Frischer                  Doli.  2S... 

Allg.  Eisenarbeiter     - 

11.3> 

Paddler 

22.» 

Wagenbauer 

10.» 

Walzer 

35.r. 

Gerber 

10.» 

Ergreifer 

13..W 

Hobehnühlenarlwiter  „ 

lO.o 

Nagelschneider 

34.o> 

MiiUer 

11.« 

Diese   Lohnsätze 

scheinen   etwas    niedrig    gegriffen;    in                | 

Cmcinnati  wenigst<'na 

sind  sie 

meist  um  20"/q  höher. 

1 

Als    Durchsch 

nittsi 

ihrealöhne    in    Ch 

cago.                1 

St.  Louis  und   Cincinnat 

i  ilir    1882  sind  dagegen  von                | 

offizieller  Seite  angegeben. 

Bäcker                  DoU 

665.00 

Tagelöhner 

386.«! 

Kellner 

643.™ 

Holzspalt«r 

493.™ 

Orobschmiede 

521.W 

Maschinenbauer        „ 

792.« 

6S8-« 

Tapezirer                  ., 

750.» 

Metzger 

749,« 

Musterrölirenarb.       ^ 

881.™ 

Werdebahnkiitscher  , 

544.» 

Gypser  (Tilncher)     „ 

885.«. 

K    Zimmerleute 

597,00 

Anstreicher 

586.00 

H    Cigarrenmacher 

5.^0.™ 

Walzwerkai-beiter     ^ 

451.00 

H    Cigarrenpacker 

759.™ 

Verkäufer 

632.00 

H    Geschirrmacher 

527.«, 

Schuhmacher 

414.00 

^1    Kupferschmiede 

6G9.0« 

Steinhaner 

625.00 

■    Maschinisten 
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Die  Deutsche  Presse  in  den  Vereinigten  Staaten. 


'er  letzte  im  Sommer  1880   aufgenommene  Bnndescensns 
hat  auch  die  Presse  und  das  Zeitungswesen  der  Vereinigten 
Staaten  in  den  Kreis  seiner  Thätigkeit  gezogen.    Das  Ergebniss 
dieser  Anfiiahme  liegt  in  den  nachstehenden  Zahlen  vor.  Es  wurden 
am  1.  Juni  des  genannten  Jahres  im  Bereich  der  Union  Alles  in 
ABem  11,314  Zeitschriften  gezählt.  Die  über\*iegende  Mehrzahl 
davoa,  nämlich  8633.  entfiel  auf  die  wöchentlichen  Publikationen: 
etwa  ein  Zehntel,  nämlich  1167.  erschien  monatlich:  weniger 
als  ein  Zehntel,  nämlich  971.  waren  täglich  erscheinende  Blätter. 
DerBest  umfasste  halbwöchentlich,  halbmonatlich,  zweimonatlich 
and  vierteljährlich  publizirte  Zeitschriften  und  Blätter.     Wie 
sehr  sich  in  dieser  Aufstellung  auch  die  täglichen  den  wöchent- 
lichen Zeitungen   gegenüber  in  der  Minderzahl   befinden,   so 
bilden  doch  gerade  sie  das  eigentliche  Gros,  die  Phalanx  der 
streitbaren    politischen    Presse.      Ihre    vom    Census    eruirte 
Gesammtzahl  von  971  zerfiel  in  43S  Morgen-  und  533  Abend- 
blätter, deren  Gesammtauflage  3.566.395  betrug,  einer  solchen 
von  28.213,291    aller  11.314  Zeitschriften   gegenüber.     Was 
die  Sprachen  anbelangt,  in  denen  diese  nahezu  dreissig  Millionen 
mehr  oder  minder  umfangreichen  bedruckten  Papierblätter  zu 
ihren  Lesern  redeten,  so  war  die  der  übeni'ältigenden  Majorität, 
nämlich  von  10.515.  selbstredend  die  englische.  Erst  in  weiter 
Feme,    gewissermassen  \*ie  der  .Vehrenleser  dem    Schnitter. 
folgte  dann  auf  diesem   ungeheuren  publizistischen  Felde  dem 
Englischen    das   Deutsche   mit    0i4    in   seinen  Sprachzeichen 
gedruckten  Zeitschriften,  diesem  wieder  in  ähnlichem  Abstände 
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erst  die  übrigen  Sprachen  der  civilisirlen  Welt,  wobei  ans- 
driicklich  bemerkt  werden  mnss.  dass  der  Best  dieses  inter- 
nationalen Zeitungskonzerts  unter  skandinavischer  1 49 )  und 
französischer  (41)  Fulinuig  der  Oberstimme  ein  so  vollständiger 
war  und  ist.  dass  auch  nicht  eine  europäische  Sprache  dabei 
fehlte  ja  dasH  dmch  ein  paar  chinesische  und  indianische  Blätter 
sogar  noch  einige  besondere  exotische  Nuancen  in  dasselbe 
hineingebracht  wurden. 

Nächst  dem  Bundescensus.  der  jedocJi.  wie  bekannt,  nur 
alle  zehn  Jahre  veranstaltet  wird,  ist  der  alljährlich  von  der 
grossen  New  Yorker  Anzeigenagentur  von  George  P.  Rowell 
and  Comp,  herau^egebene  ..American  Newspaper  Directory" 
die  zuverlässigste  Autorität  betreffs  des  jeweiligen  Standes 
des  amerikanischen  Zeitungswesens.  Doch  scheint  es.  dass  die 
von  dieser  privaten  (Teschiiftsnnternehmung  veranstalteten 
Erhebungen,  trotz  der  darauf  verwendeten  Sorgfalt,  an  Voll- 
ständigkeit hinter  denen  der  denn  doch  mit  ganz  anderen  Mitteln 
arbeitenden  offiziellen  Censusaofnahme  der  Regierung  nicht  unbe- 
trächtlich zurückbleiben.  Denn  während  dei-  Census.  wie  wii- 
oben  gesehen,  filr  das  Jalir  1880  im  Ganzen  11.314  im  Bereich 
der  Vereinigten  Staaten  erscheinende  Zeitungen  konstatirte. 
zählte  das  Rowellsche  Buch  für  das  nämliche  Jalir  deren  nur 
9723  auf.  eine  Differenz,  welche  selbst  dann  noch  bedeutend 
genug  bleibt,  wenn  wir  erfahren,  dass  der  Census  die  von  den 
meisten  täglichen  Zeitungen  veranstalteten  separaten  Sonntags- 
und Wochenausgaben  auch  separat  aufgezählt  hat.  Trotzdem 
ist  und  bleibt  das  Rowellsche  Jahrbuch  die  einzige  massgebende 
Instanz,  an  die  wii-  uns  in  Betreff  der  seit  dem  letzten  Census 
auf  dem  Gebiete  der  Zeitungspiiblikation  gemachten  Foit- 
schritte  zu  wenden  haben,  und  an  welclie  wir  uns  auch  hier 
wenden,  um  zu  dem  folgenden  Resultat  zu  gelangen.  Das  im 
März  188-1  von  Rowell  publizirt«  Zeitschriftenverzeichniss 
zählt  Alles  in  Allem  11. mi»  periodisclie  Publikationen  auf. 
unter  welchen  sich  wieder  lüf'i2  tägliche  Blätter  befinden.  Die 
von  diesen  letzteren  veranstalt"'  """  "  "fl  Sonntags- 
igaben.    nach    dum  ^ 
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den  (lensiis  besonders  gerechnet,  würde  jene  Kahl  von  11,196 
zum  Mindesten  nm  weitere  1800  vermebren.  so  dass  wir  ilir 
1883  eine  Gersammtziilil  von  12.996  gegen  die  vom  Census  fiir 
1880  konstalü-te  von  11. 3U  erbalten  würden. 

Ungleich  weniger  günstig  gestaltet  sicli  das  ßrgebniss  der- 
st^ben  Rechnung  in  ilu-er  Anwendung  auf  die  deutsche  Presse 
der  Vereinigten  Staaten  allein.  Diese  hat  sich  im  Rowellschen 
Jahrbuch  iür  1883  mit  488  Publikationeu  zu  begnügen,  welche 
unter  besonderer  Aufzählung  der  Wochen-  und  Simntagseditionen 
der  in  dieser  Zahl  miteinbegriffenen  82  täglichen  Blätter  am 
weitere  132.  mithin  auf  eine  Gesammtzahl  von  620  steigen 
würde.  620  im  Jahre  1883  gegen  641  am  1.  Juni  1880. 
Danach  hätte  auf  dem  Gebiete  der  deutschamei-ikanischen 
Publizistik  seit  dem  letzten  Bundescensus  nicht  nur  keine 
Zunahme,  sondern  sogar  eine  Abnahme  stattgefunden,  eiu 
Brgebniss.  das  durch  den  wirklichen  Sachverhalt  sicherlich 
nicht  gerechtfertigt  wird,  vietniehi-  nur  daraus  zu  erklären  ist. 
dass  das  amei-ikanisehe  Zeitungsgescliäft  der  Fb-ma  Rowell 
kein  Interesse  daran  hat.  die  Zälilung  der  niclitengUscben 
Bl&tter  der  Union  mit  demselben  Aufwand  von  Exaktheit  aus- 
zuführen, wie  diejenige  der  in  der  ben-scheuden  Landessprache 
erscheinenden  Publikationeu.  und  wie  sie  der  Bundescensus 
ei^lischen  und  deatsclien  Zeitsclu'iften  gegenüber  gleichmässig 
entwickelt. 

Während  die  Geschickte  der  amerikanischen  Presse  über- 
baupt  noch  in  das  Ende  des  siebzehnten  Jahrliunderts.  bis  zn 
den  am  25.  September  1690  zum  ei"sten  Male  in  Gestalt  eines 
han[%rost^en  Blättchens  lierausgegebenen  „Public  Occurrences" 
des  wackern  Meisters  Benjamin  Harris  iu  Boston  zurückdatirt. 
reicht  diejenigedes  deutscheu  Zeitungs  wesens  auf  amerikanischem 
Boden  bis  über  die  Mitte  iles  vorigen  Jahrlamderts  hinauf. 
1  Pennsylvanien  ist  es,  wo  neben  der  Wiege  des  amerikanischen 
L  {leatsclitbums  überhaupt  auch  diejenige  der  deutschen  Presse 
dVereiuigten  Staaten  stand.  Es  war  Christoph  Sauer  von 
*-*-''ia.  der  am  20.  August  1739.  d.  h.  zu  einer  Zeit,  da  die 
merikanischeu  Kolonieen  Alles  in  Allem  nur  erst  fünf 
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Zettangcn  tiCMUiBen.  die  erste  periodische  Pnblikatirm  in  dentsdier 
Spnudie  nnter  dem  äussenrt  gewissenhatteo  Titel:  ^Der  Hoch- 
deutadie  Pennuylvanisdie  Geschichtsschreiber,  oder  Saaunlong 
wichtiger  Nachrichteo  ans  dem  Katar-  and  Kirchenrechf  her- 
aiugab.  iJas  Blatt,  dessen  lang^thmi^r  Name,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit uacb  nm  die  Kosten  für  die  Drockerschwärae 
zu  rednziren,  bald  in  den  kürzeren  und  beqnemeren:  .J)er 
Berichter"  nmgewandelt  wnrde,  erschien  zuerst  halbjährlidi. 
dann  monatlich,  dann  halbmonatUcii  nnd  endlich  seit  1745 
wiichentlich  als  ..Germantowner  Zeitung",  Es  bestand  bis  zur 
Revolution,  während  welcher  es  von  den  Engländern  seiner 
rebeUiscben  Haltung  halber  unterdrückt  wui"de.  Der  Erste, 
der  in  des  unternehmenden  Christoph  Sauer  Fussstapfen  trat, 
war  gleichfalls  ein  Phlladelphier.  C.  Crellius.  der  1743  die 
Wöchentliche  ..Deutsche  Zeitung"  in"s  Leben  rief,  und  dessen 
nnmittelbarer  Nachfolger  Gotthart  Armbruster  mit  einem  1744 
gegründeten  halbwöchentlichen  Blatt,  dem  ersten  seiner  ;Vrt 
in  Amerika  überhaupt,  war.  17G2  gab  es  bereits  fünf  deutsclu! 
Zeitungen  in  Peun.sylvanien:  zwei  in  Philadelphia,  eine  in  dem 
heute  einen  Theil  Philadelphias  bildenden  Gennantown  tmd 
zwei,  von  denen  die  eine  halb  deutsch,  halb  englisch  war,  in 
Lancaster.  der  alten  Veste  des  binnenländischen.  penusylvanischen 
Deut«(;lithums.  Diese  Zahl  und  ihr  bestandiges  ffachsthum 
dürfen  um  so  weniger  in  Erstaunen  setzen,  als  Peimsylvanien 
im  voi'igen  Jahrhundert  tliatsächlich  eine  Art  deutsches  Gemein- 
wesen war.  ja  als  es  in  den  neunziger  Jahren  desselben  nur 
an  einer  stimme  hing,  dass  sich  die  Gesetzgebung  des  unter- 
dessen aus  einer  englischen  Kolonie  zu  einem  Bundi!Sglied  der 
neuen  Republik  erwachseuen  Staates  für  Einfulirung  des 
Deutschen  als  Gesetz-  und  Gerichtssprache  im  Staate  entschieden 
h&tte.  Heute  bestehen  von  den  vor  ISOO  in  Pennsylvanien 
veröffentlichten  Blättern  nnr  noch  zwei:  der  1797  gegründete 
.Adler"  zu  Reading  und  der  um  ein  Jahi-  jüngere  „Northampton 
Oorresjioudenf  ■  in  Boston.  Sie  gehören  zu  den  Patriarchen 
der  amerikanischen  Presse  überhaupt  und  werden  an  Alter 
nur  von  ttiatzelm  engliscbtt^lH^Q,  dailinter  dem  ältesten. 
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der  1755  gegründeten  ..Portsmouth  Grazette"  um  vierzig  Jahre. 
übertroffen. 

Indessen  isoliit .  wie  in  Entstehung  luid  Entwickelnns 
ilas  pennsylvanische  Deiitschthum  an  sich  ist,  so  erscheint  auch 
die  Presse  dieser  frühesten  germanischen  Oase  in  der  neuen 
Welt  isolirt  und  ohne  jede  verwandtschaftliche  Bestrebungen 
ausserhalb  ihres  unmittelbaren  Bereichs.  In  anderen  TUeilen 
der  Union  ist  vor  den  Dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
von  einer  deutschen  Publizistik  kaum  zu  reden.  Werth- 
volle  Pionierdienste  leisteten  in  dieser  Beziehung  in  New  York 
die  „Schnellpost"  von  Eichthal  und  Eickhoff  und  die  seitdem  zum 
grössten  deutschamerikanischen  Zeitnngsgescliäft  erwachsene. 
Iwreits  1834  gegründete  „Staatszeitung",  in  Jlissouri  der  von 
1835  daüiende  „Anzeiger  des  Westens"  in  St.  Louis,  in  Ohio 
die  gar  schon  in  den  Zwanziger  Jahren  in'a  Leben  gerufene 
„Ohio  (i'hFonik'*  und  der  „Weltbürger".  Von  den  im  Vergleich 
zo  jener  Kindheit  allerdings  zu  Riesen  ihres  Schlages  erwach- 
senen Tagesblättern,  welche  in  diesem  Augenblick  an  der  Spitze 
der  dentschamerikanischen  Zeitungswelt  stehen,  sind  die  „New 
Yorker  Staatszeitung".  wie  schon  oben  gesagt  wurde.  1834. 
der  „Anzeiger  des  Westens"  in  St,  Louis  1835.  das  „Cin- 
cinnati  Volksblatt"  183ii  gegründet,  die  Ültesten.  Die  Alters- 
präsidenten der  Wochenpresse  finden  sich  unter  den  pennsyl- 
vaniscben  Landzeitungen  mit  den  oben  bereits  genannten 
Patriarchen  des  Readinger  „Adler"  und  des  Eastoner  „Nor- 
ihampton  Correspoudent"  an  der  Spitze.  Doch  ist  ihre 
Bedeutung  nur  eine  lokale.  Was  die  über  das  ganze  Land 
verbreiteten  Wochenschriften  anlangt,  so  haben  die  schon  1835 
gegründete  „Frank  Leslies  lllustrirte  Zettung",  das  1852  von 
Kndolf  Lexow  unter  dem  Namen  „New  Yorker  Criminal- 
ins  Leben  gerufene  belletristische  Journal  und  der 
vor  Kurzem  mit  dem  Tode  seines  Gründers  nach 
dreissigj  ährigem  Bestehen  wieder  eingegangene  „Pionier" 
C»rl  Heinzens  den  Reigen  zu  eröffnen.  Zu  einer  monatlichen 
Publikation  im  Sinne  der  amerikanischen  oder  deutschländischen 
.Uagazine"    hat   es    die   deutsche  Presse  in  Amerika  bisher 
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nicht  zu  bringen  vermocht.  Der  in  dieser  Richtnng  in  den 
Sechziger  Jahren  Ton  dem  hochbegabten  deiitschamerikanischen 
Poeten  C'aspar  Bulz  mit  den  in  Chicago  herausgegebenen 
„Deutschamerikanischen  Monatsheften"  gemachte  Versucli 
erwies  sich  selbst  dann  als  unhaltbar,  als  diese  Publikation  in 
geschäftskundigere  Hände  überging  und  nach  New  York  ver- 
legt wurde. 

Sehen  wir  auf  diese  Weise  schnn  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  gar  Manches  für  die  Begründung  einer 
stabilen  und  in  ihrer  Art  den  herrschenden  Bedürfnissen  ent- 
sprechenden deutschamerikanischen  Presse  gethan.  so  sollte  es 
doch  erst  das  Jahr  1S48  sein,  welches  dem  deutschen  Zeitungs- 
wesen, wie  dem  Dentschthum  in  Amerika  überhaupt  seinen 
grossen  Aufschwung  bracht«.  Das  nachträgliche  Verunglücken 
der  Volkserhebung  in  Deutschland  fulirte  eine  ganze  Massen- 
wandening  von  Talent.  Eildung  und  Begeisterung  nach  den 
Gestaden  der  neuen  Welt.  ITire  besten  und  l)esseren  Namen  — 
Carl  Schurz.  Fr,  H&ssaurek.  ('arl  Heinzen.  Friedrich  Hecker. 
Lorenz  Brentano.  Theodor  Olshausen,  Hermann  Raster.  Fried- 
rich Kapp.  Fianz  Sigl.  Oswald  Ottendorfer.  Wilhelm  Rapp. 
Friedrich  Lexow  .  Carl  Düthey .  Emil  Praetorius  .  Carl 
Dänzer.  G.  P.  Stibelt.  Georg  Hillgärtner.  F.  Raine.  E. 
Domschke.  Carl  Douai.  Giittfried  Kellner.  Heinrich  Bömstein. 
C,  Ij.  Bemays .  Emil  Rothe .  P.  W.  Deuster,  August  Marx- 
Heiniich  Binder  u.  A.*)  —  haben  noch  heute  trotz 


•)  Heinzen,  Heiier,  Olshausen,  F.  Leiow.  HillKarhiPr,  Duraschke 
nnd  Beniafs  gehüren  von  dieser  Liste  bereits  rlea  Todten  an.  Aber  das 
nimmt  ihrcD  heirorragenden  Verdiensten  nm  die  de ntscli amerikanische 
Pre-Mte  ebensowenig  etwas,  wie  der  Tod  so  niancben  ihrer  uoeh  firfUier 
gestorbenen  Slitstreljer  und  KiikSmpt'er.  wie  A.  Wenzel,  Daniel  Hertle 
(St  LoHisl,  G.  V.  Löhr  (8»n  Fmnuisco),  den  Dichter  Christian  Esselen, 
Friedrich  MÜnch  (Fht  West),  Prof.  A.  ,1.  Sehern  (den  Hcmns^eber  des 
deatscbanierikBaisubeu  KunTersutJDiis-Lpxikimsi  n.  A.  iiijl  ihr  Recht  bringen 
kann,  fiir  immer  als  mit  dcir  (!e.4chicLi<'  ■'.  >         .  n-  der  Deutschen 

in  AnierikH   identisch   genannt  zn  ivi  <  .  i'i  nndore  Name 

Ton  gutem,  ja  oneh  wohl  jenseits  dc=  i  ■  imi  iuier)cnniit«m    ' 

p  lint  «irh  im  i.nitfe  der  Zeit  dämi^^|^^hMli>>t*>en!^r  Phntnac 
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\  maneher  Lücke,    welche    der    Tod    bereits    in    ibi-e    Reihen 

gerissen,  denselbeii  Klaug  in  der  deutschamerikanischeii  Presse. 

wie  in  den  Fünfziger  Jahren,  da  sie  im  Verein  mit  so  manchen 

andern  lieutschen  Vorkämpteru  ihi'e  ersten  Federsträtisse  anf 

dem    Bollen    der    neuen  Erde    bestanden.     Gar   bewegt   und 

I  wechselvoll  sind  die  Geschicke  dieser  geistigen  Pioniere  und 

Bannerträger   gewesen,    nnd  Manchem    von    ihnen    wurde   es 

i  vergönnt,    stattliche  Erfolge    seines   Strebens    und   Kämpfen» 

einzuheimsen.      Andeni   wurde    es    nicht    so    gut :     ja   man 

'  würde  wohl  nicht  wenig  zu  erschrecken  haben,  wollte  man  die 

Gefallenen    dieser   Armee    von   Rittern    vom    Geist«    zählen. 

welche  die  Wahlstatt  im  transatlantischen  Exil  bedecken,  das 

in  eine  neue  Heimath  zu  verwandeln  gerade  sie  soviel  getbaii 

haben ! 

Was  speziell  ihre  Leistungen  auf  di?m  Gebiet  des  literarischen 

Pionierthnms  und  der  Zeitungsgriindung  anbelangt,  sfj  genügt 

es  tzu  sagen,    dass  die  paar  Dutzend  deutscher  Blätter,    die 

ihrer  Ankunft  in  den  grössten    Städt«n    des    Ostens,    in 

Pennsylvanien     und     an     einigen     vorgeschobenen     Punkten 

.jenseits    der  Alleghanies,    von  denen  Chicago.  St.  Louis   und 

New  Orleans  die  am  Weitesten  hinausgelegenen  waren,  bereits 

existirten.    im   Jahre    18fi0    auf  das    Sechsfache    ihrer   Zahl 

I  angewachsen  waren,  von  der  qualitativen  Aufbesserung  ganz 

zu  schweigen,    welche    noch    weit   über   diesen  quantitativen 

I  Fortschritt  hinausging.     Heutigen  Tages    aber  ist  diese  Zahl. 

I  hinEHii^eaelU,    wie    derjenige   tou    Paal  LOaer   nnd    C.  Sttlrenburg:  (nNew 

I  Yorker  StnaLszeitimg"),    Udo    Brachvogel,    seit    zwei    .lahren   alleiniger 

I  Heransgeber   des    „New  Torker  Belletristischen  Journal»",    Moritz  Meyer 

\  (QrOndT   und  Redakteur  der  -N.  Y.  Haniielszeitnng") ,    Emil  .Tonas    nnd 

iua  Sohewilsch   (Gründer   und  Redakteur   der  „N.  Y.  Volksiejtung"'). 

f  G.  Auerbacli  („New  Yorker  Zeitung"),  O.  Brandis  („Frank  Leslies  Ulostr. 

I  Zeitmig"),  C.  Ä.  Hunüininb  (,tlni  die  Welt"),  H,  W.  Miikk,  R.  Miuhaelis 

I  (Cbici^goer   -Freie  Presse"),    S.  H.  Senner  (Milwnukee  „Herold"),    Carl 

F  Knort« (Milwaukee  „Seebote"),  Mnx  Iliirwila  (friiber  „llli^I>i^l  StaHtszeitung*'. 

[  jflit  nach  Deutsrlibiiil  «irQckpekehrt),  Eduard  Leyli  (St  Louiser  „Weatlicbe 

f  I'osf),     Ernst   Schürenbei^    (St.  Louiser    „.Anzeiger    des  WeBtens"),     G. 

I  POr§t«r   (New    Orleans   „Dentscbe    Zeitnng"),    Friedr.    Kern    (.Califorwii 

I  Demokrat"),    Ferd.  Harssen    (St.  Paul)  n.  A.     Aber  wie    stattlich   dieser 


wie  wir  gesehen  haben,  selbst  nach  den  keineswegs  voll- 
kommenen Erhebungen  der  Rowellschen  Zeitung^agentur  auf 
488  Publikationen  angewachsen,  von  denen  die  82  taglichen 
Blätter,  für  den  Fall,  dass  wii-  die  vom  Bundescensus  beim 
Zeitongszählen  beobachtete  Methode  anwenden  wollen,  noch 
weitere  132  besondere  Blätter  repriisentiren.  Die  nach- 
stehende Tabelle  veranschaulicht  die  Vertheilung  aller  dieser 
Zeitnngen  über  die  verschiedenen  Staaten  der  Union,  sowie 
die  Art  ihrer  Publikation.  Es  geht  ans  ihr  hervor,  dass  mit 
Ausnahme  von  Maine.  New  Hampshire.  Vermont.  Nord- 
Carolina,  Mississippi.  Florida  nnd  Nevada  im  Jahre  1883 
keine  der  achunddi-eiäsig  ünionsstaaten  ohne  deutsche 
Zeitung  war. 

NacUwucbs  auch  sei,  die  Fillirerseliaft  der  denUcliamerikaaUchen  Press« 
liegt  nocb  beute  Tarnehmlich  in  deu  Händen  von  Achtnnd Vierzigern,  nnd 
noch  heute  sprechen  nnd  schreiben  Männer  wie  Hermann  lUster  und 
Wilhelm  Rapp  in  der  von  ihnen  trahrhafl  brillant  redieirten  „Iliipois 
Staatszeitung",  Gottfried  Kellner  im  „Philadelphia  Demokrat",  Carl  Dänzer 
im  St  LoQiser  „Anzeiger  des  Westens'  und  einige  Andere  in  ihr  das 
massgebende  Wort.  Namenaufzähiimgen  liaben  immer  etwas  Missliches. 
nnd  am  Wenigsten  sind  in  einem  Falle,  wie  diesem,  wo  sich  bei  der  grossen 
Anzahl  von  Namen  die  Aussonderung  der  wirklich  bedeutenden  Namen 
doppelt  schwer  gestaltet,  Unterlassangssünden  zu  vermeiden.  Um  jedoch 
in  Betreff  der  Persönlichkeitenfrage  nicht  gar  zu  unvollständig  zu 
bleiben,  mOge  die  vorstehende  Aufzlthlung  noch  dtirch  die  Namhafl- 
raachnng  der  nachstehenden  journalistischen  nnd  literarischen  SpezialitSten 
des  de atschamerikani sehen  Pressmarkts  ergänzt  werden.  Und  zwar  seien 
auf  dem  Gebiet  der  Theater-  imd  Jlusikkritik  genannt:  Qeorge  Stein 
(„Telephon"),  Johannes  fiittig,  Helene  fiakowitza-Sche witsch,  h.  Frank, 
Otto  Flörsheim,  Gustav  Stein  (New  York),  B.  Kargnu  (St.  Louis J,  L.  Geeste- 
feld  (Chicago)  und  L.  von  Huhn  (San  Francisco).  Auf  dem  Gebiet  der 
flchildening  von  Land  und  Leuten  zeichnen  sich  aus:  A.  Siemering  |,San 
Antonio,  Texas),  Uai  Lortzing  und  G.  Leincke  (New  York).  Paul  Oeker  nnd 
Heinrich  Sem! er  (San  Francisco).  Und  endlich  auf  dem  Gebiet  des  in  den 
Vereinigten  Staaten  durch  verschiedene  besondere  WitzblStter,  sowie  ganze 
Legionen  von  Lokalhnmoristen  nnd  Ramevalisten  vertretenen  deutschen 
Humors  undScherzes  glänzen:  W.Weber  („Freischütz"),  LeopoldSchenk,Carl 
Hanser  („Puck")  —  New  York  — ,  Louis  Willicli  (St  Loniser  „Laterne"), 
Hax  Cohnheim  und  F.  Thomann  (San  Francisco)  und  A.  üfriwser  , 
(Milwaukee). 
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79 
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1 
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— 

46 
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82 

4 
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T)i(^  von  (lieser  Tabelle  aufgezählten  82  täglich  erscheinenden 
Zf4tuiig(m  mit  ihren  Wochen-  und  Sonntagsausgaben  ver- 
theilen  sich,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  die  grössten 
und  grösseren  Städte  des  Landes,  die.  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme Jiostons.  zugleich  die  städtischen  Centren  des  amerikani- 
H(then  I  )eutschthums  überhaupt  sind.  Und  zwar  entfällt  der 
r^öwenanthciil  davon  seltsamer  Weise  nicht  auf  New  York, 
obghdch  daselbst  nicht  weniger  als  48  deutsche  Publikationen 
<irHcheinen.  auch  nicht  auf  die  deutschen  Hauptstädte  des 
West-ens.  Chicago  und  St.  Louis,  sondern  auf  Philadelphia, 
welclu^s  sich  des  Besitzes  von  6  täglichen  deutschen  Blättern 
rühmen  darf.  New  York  hat  5,  dann  folgen  Milwaukee. 
St.  Louis  und  Cincinnati  mit  4 .  hierauf  Chicago ,  Pitts- 
burg und  Buffalo  mit  je  3 ,  sodann  Baltimore .  Detroit. 
Newark  in  New  Jersey,  Albany  und  Rochester  in  New  York. 
Cleveland  in  Ohio.  Indianopolis  und  EvansviUe  in  Indiana.  Peoria 
in  Illinois,  Richmond  in  Virginien.  Wheeling  in  West-Virginien. 
Kansas  Oity  und  San  Francisco  mit  je  2  und  endlich  New 
Haven  in  Connecticut.  Brooklyn.  Lancaster  in  Pennsylvanien. 
Wilmington  in  Delaware,  Washington.  Fort  Wayne  in  Indiana. 
Ijouisville  in  Kentucky.  Dayton  und  Toledo  in  Ohio.  East 
Saginaw  in  Michigan,  Burlington  und  Davenport  in  Iowa, 
lieavenworth  in  Kansas.  Quincy  und  Belleville  in  Illinois. 
Omaha  in  Nebraska.  St.  Paul  in  Minnesota.  St.  Joseph  in 
Missouri.  New  Orleans.  Galveston  und  Houston  in  Texas  und 
schliesslich  Denver,  die  Felsengebirgshaupt^tadt  Colorados,  mit 
je  einer  täglichen  deutschen  Zeitung. 

Die  grösste  Chvulation  unt^r  diesen  82  täglichen  deutschen 
Blättern,  me  in  der  gesammten  deutschamerikanischen  Presse, 
behauptet  seit  tiahren  die  von  Oswald  Ottendorfer  heraus- 
gegebene ^New  Yorker  Staat szeitung"^.  nach  dem  New  Yorker 
„Herald"  überhaupt  eines  der  reichsten  Zeitungsgeschäfte  des 
Landes,  mit  einer  täglichen  und  Sonnt  airsauf  h\ge.  bei  deren 
Abschätzuna:  zwischen  r)0  und  i»0.000  man  mit  der  letzteren  Zahl 
der  Wahrheit  näher  kommen  dürfte,  als  mit  der  ei-sten^i.  Was 
<lie  ..X.  Y.  Staatszeitung"  tür  New  York,  ist  mutatis  mutandis 
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I  die  „Blinois  Staatszeitung"  fUr  Chicago,  das  „Oincinnati  Volks- 
blatt"    (Friedr.  Hassaurek)   für  Cinciimati,  der  „Philadelphia 
Demokrat"  (Gottfried  Kellneil  für  Philadelphia,  der  ..Baltimore 
Correspondenf    (Fr.  Raine)    fiii'  Baltimore,    der   „Milwaukee 
I  Herold"    (G.    H.    Senner)   für   Milwaukee .    während    sich   in 
St.  Ijouis    die    ..Westliche  Post"    (Eniil  Praetorius)    und  der 
„Anzeiger  des  Westens'"  (Carl  Dänztr)  in  das  dortige  Deiitsch- 
I  tham  als  Lesei-schaft    tlieüen.     Im  Allgemeinen   hat  die  täg- 
liche Presse   im  Lauf  der   letzten  zelm  Jalii-e  —    sie  zählte 
1873    bereits     65    Blätter    —     nur     einen    verhältnissmässig 
geringen  Zuwachs    autzuweisen.      Den    bedeutendsten    Erfolg 
nnter  diesem  Znwachs    hat  die  im  Jahre  1878   im  Interesse 
der  arbeitenden  Klassen  und  mit  den  entsprechenden  sozialisti- 
L  flehen  Tendenzen  von  Emil  Jonas   ins  Leben    gerufene  „New 
[Yorker  Volkszeitung"  zu  verzeichnen  gehabt,  deren  Auflage 
Inacb  dem  Rowellschen  Jahrbuch  von  18S3  die  ersten  10.000 
I  "bereits  längst  liinter  sich  hatte  und.  was  Circnlation  wie  Ein- 
[■fluss  anlanjrt.  in  stete.111  Wachsen  befiiffen  ist.    Eine   andere 
1  Heuernug  in  der  täglirhen  deutschen  Presse  New  Yorks  besteht 
lin    den  Penny blättern,    deren    Jetzt   dreL     die    ..New  Yorker 
j  Zeitung",    der  ..New  York   Herold"    und   die    ..New  Yorker 
■Tages-Nachrichfen"  —  die  beiden  letztgenannten  als  Abendblätter 
-  erscheinen  und  sich  samuitlich  eines  Zuspruchs  erfreuen,  der 
El»  mehr  als  wahrsciieinlich  macht,    dass    ilire  Zahl  sich  über 
F  Ung  oder  kurz  nocli  des  Weiteren  vennetireu  und  der  Pennj- 
presse  auch  in  anderen  von  Deutschen  bewohnten  Städten  der 
L  Union  Eingang  verschaffen  wird. 

Was  die  Wochenblätter  —  das  Wort  im  transatlantisdien 

I  Sinne  von  ..Wochenschriften"  genommen  —anlangt,  so  sind  ausser 

l  den  bereits  genannten  älteren  Publikationen    dieser  Art,  dem 

...Belletristischen    Joui'nal"    und    „Frank    Leslies    Illustrirter 

'  Zeitung"  in  erster  Reihe   der  von  dem  Wiener  Kan-ikaturen- 

zeichner  Joseph  Keppler  im  Verein  mit  A.  Schwai-zmann  l«7i; 

gegründet«  ..Puck"  zu  nennen,  dessen  in  Farbendruck  getialtene 

politische  Zeichnungen    (cartonus)    darch    ihre  Genialität    und 

L  elegant*  .\usslattung    .sehr  bald   solches   Aufselien    niiichti-n. 
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klHiden  Eigenthiimer  veranlasst  sahen,  eine  engli- 
1*)  ilii-es  humoristischen  Wochenblattes  zu  ver- 
aaslillaL  vekhe  seitdem  Joseph  Keppler  nicht  nur  znm 
iiTfliml  ersten  Karrikaturenzeicbner  der  neuen  Welt. 
swident  Mich  die  Firma  fveppler  und  Schwarzmann  zu  einer 
ilw  erfolgreich-sten  Zeitungsfirmen  New  Yorks  gemacht  hat. 
ITnler  dem  Namen  ..Um  die  Weif'  hat  dieselbe  seitdem  die 
Anzahl  ihrer  Publikationen  noch  um  ein  weiteres  illiistrirtes 
dewtschcs  Wochenblatt  nach  der  Art  von  Frank  Leslies 
„Illustrirter  Zeitung"  bereichert,  dessen  Hauptzeichner  E.  A. 
Berchaus  und  dessen  Redakteur  der  von  manchem  Beitrag  in 
Zt'itunßi'n  der  alten  Heimath  auch  in  der  Presse  dieser  letzteren 
wohlbekannte  C.  A.  Honthunib  ist.  Die  übrige  deutsche  Wochen- 
presse ist,  abgesehen  von  einem  weiteren  halben  Dutzend 
hninoiistisclier  Blätter,  wie  die  ..Laterne"  in  St.  Louis,  der 
„Au"  in  Milwaukee  u.  Ä..  sowie  von  etwa  zwanzig  kirchlichen 
Organen  nnd  einigen  speziellen  Fachzeitungen,  wie  die  „New 
Yorker  Handelszeitung",  der  ..Deutsph-amerikanische  Grocer", 
der  ..Figaro"  und  das  ..Telephon'"  für  Theater  und  Musik  u.  a.. 
vorwiegend  politischer  und  lokaler  Natur.  Gar  viele  von  den 
342  wöchentlichen  Zeitungen  unserer  Tabelle,  deren  Haupt- 
werth,    um  nicht  zu  sagen  deren  Entschuldigung,    schliesslich 


•)  Der  Fall  Joseph  Kepplers  ist  keineswegs  der  einzige,  ia  welchem 
ilie  i'uclisehc  Presse  der  Vereinigten  Staaten  aus  dem  deubichen  Zeitungt- 
IhKit  iiiili'litigi'ii  persönlichen  Succura  erhielt.  Die  durch  mehrere  Jahr- 
xelinlii  von  William  Cuileii  Bryant  geleitete  „N.  Y.  Evening  Post"  ist  seit 
xwe!  Jahren  in  den  Hunden  von  Carl  Schurz,  und  die  „N.  Y.  World",  das 
tuiorkaunte  Ilunptorgiin  der  demokratischen  Partei,  ist  soeben  in  den  aas- 
NchliusKliühen  Be.sitx  Joseph  Pulitxers  (früher  von  der  „Westlichen  Post" 
in  St.  Uiuis)  Übergegangen,  nachdem  derselbe  bereits  in  der  ,.St.  Lonib 
PoKt  Dispaleh"  im  Laufe  weniger  Jahre  eines  der  blühendBt(>n  Zeitungs- 
Ueiirhltfte  de:^  Westens  aufgebaut  und  sein  jüngerer  Bruder,  Albert 
Pulltxvr,  durch  Gründung  eines  neuen  englischen  Pennjblattes ,  des 
.,M'>rninK  Journal",  auf  dem  festen  Boden  New  Yorks  seihst  nur  erst 
wHhreud  dar  letzten  acht  Monate  den  Beweis  geliefert  hatte,  dass  es  in 
Amerika  noch  möglich  ist,  ein  tägliches  Blatt  im  ersten  halben  Jahre  seinet* 
llclehi'u»  auf  eine  Circnlution  vuii  50,UÜÜ.  sage  lUnfAigtaur^end,  j;u  bringen. 
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doch  darin  besteht,  dass  sie  dem  gedruckten  deutschen  "Wort 
bis  in  die  entlegensten  Gegenden  der  Union  eine  Stätte  bereiten, 
fristen  ihi-e  Existenz  mit  den  dürftigsten  Circiüationen,  Einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  dieser  „Laiidzeitungen"  wird 
ihr  Erscheinen  durch  die  sogenannten  ..Patentinnenseiten" 
wenn  nicht  überhaupt  ermöglicht,  so  duch  wenigstens  wesent^ 
lieh  erleichtert,  eine  namentlich  in  Philadelphia  und  Chicago 
Sürirende  Zeitmigsindustrie,  welche  in  der  Herstcllnng  fertiger 
Stereotypseiten  mit  allgemeinem  Lesestoff  besteht,  die  dann 
zn  billigen  Pieisen  zur  Ausfüllung  der  inneren  Seiten  an  eine 
ganze  Anzahl  safzbedürfUger  Wochenblätter  regelmässig  ver- 
schickt werden,  so  dass  diese  letzteren  ans  eigener  Redaktion 
und  eigenem  Schriffsatz  nur  für  die  rein  aktuelle  und  lokale 
FftUnng  einiger  Spalten  zu  sorgen  haben.  Dass  auf  dem  Felde 
lüeser  Art  Wochenjtmnialistik  gerade  die  besondem  Lorbeei-en 
der  dentscbamerikauisehen  Presse  lägen,  lässt  sich  nicht  eben 
pten,  obgleich  auch  ihre  Verdienste  als  Pioniere  deutschen 
igswesens  überhaupt  nicht  zu  verkenuen  sind  und  man 
l)ei  der  rapiden  Entwicklung  amerikanischer  Zustände  selbst 
von  dem  bescheidensten  dieser  deutschen  Landblättchen  im 
fernen  Westen  nicht  im  Voraus  bestimmen  kann,  welche  Zukunft 
I^KJcer  noch  harrt.  Erwähnen  wir  noch  der  ..landsraannschaft- 
len*"  Wochenblätter,  wie  der  „Nachrichten  aas  Deutschland 
derSchweiz",  der  ..OesteiTeichisch-amerikanischen  Zeitung". 
..Schwäbischen  Wochenblatts",  der  ..Plattdeutschen  Posf. 
„Schweizer  Zeitung"  u.  s.  w..  so  haben  wii'  so  ziemlich  Alles 
was  sich  in  Kürze  über  die  deutschamerikanische 
'ochenpresse  sagen  lässt. 

Von  den  zwei  und  drei  Mal  die  Woche  erscheinenden 
,ttem,  welche  unsere  Tabelle  aufweist,  sind  die  14  halb- 
mtlichen  in  Art  und  Haltung  noch  den  einfachen 
'odienblättem  zuziu-echnen.  wälirend  die  di-ei  Mal  die  Woche 
iblizirten  schon  den  ambitiösen  Uehergang  zur  täglichen 
186  bezeichnen.  Die  halbmonatlich  und  monatJich  publi- 
Zeitschriften  gehören  zum  Theil  dei'  periodistdien  Fach- 
■atur  an.  wie   der  von  Paul  (Tüepel  in  New  York  heraus- 
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gegebene  „Techniker",    die  „Apcitheker-Zeilung".   die   „Bier- 
brauer-Zeitung'" u.  s.  w..  oder  sie  beschäftigen  sich  auch,  wie  ' 
die  heftweisen  Publikationen    von  S.  Zickel,    mit  der  ßepro-  j 
duktion  deutscher  belletristi-scher  Literatur.     Eine  eigne,  hier-  j 
herschlägende  Presse  für  sich  besitzt   auch   das   in  Amerika  ' 
in  hoher  und    allgemeiner  Blütbe    stehende  Ordens-  und  Ver^ 
einswesen.     und    endlich   betheiligen    sich    die   schon   in   der 
Wochenpresse  so  wohl  vertretenen  kirchlichen  und  Erziehnngs- 
wesensinteresseu     in     entsprechendem    Verhältniss    an    den 
18  halbmonatlichen  und  27  monatlichen  Publikationen  unserer 
Tabelle,    während  die  einzige  Vierteljahi-schrift,    der  in  Gap. 
Pennsylvanien.    erscheinende  „Waffenlose  Wächter"  nicht  nur 
durch    seinen   Erscheinungsmodus   und    seinen   Titel,    sondern 
auch  dadurch  eine  Kuriosität  der  deutschamerikaniscben  Presse 
bildet,  dass  er  religiöse  Tendenzen  verfolgt,   ohne  sich  jedoch 
zu  irgend  einer  kirchlichen  Sekte  zu  bekennen. 

VierhundertundachtundachtÄig    deutsche    Zeitungen     auf 
amerikanischem    Boden!      Oder,    die    deutschsprechende    und 
dentschlesende  Bevölkerung  der  Union  auf  vier  und  eine  haJbe 
Mülion  veranschlagt,  auf  je  9000  Deutsche  in  den  Vereinigten 
Staaten    eine    in    deren  Muttersprache  gedruckte  Zeitung  — 
ein  Verhältniss.    welches  sich   selbst   dann    im  Vergleich  za 
dem    in    der    alten    Heimath    herrschenden    äusserst   günstig- 
gestalten  wurde,    wenn  man  nicht   den  gleichzeitigen  bedeu- 
tenden Konsum  an  englischen  Zeitungen  seitens  der  Deutschen 
in  Amerika  zu  berücksichtigeii  hätte!     Und  das  Alles  ist  das 
"Werk  der  letzten  dreissig  Jahre!     Wieder  und  immer  wieder 
hat  man  angesichts  solcher  Zahlen  mit  Dank   auf  jene  Acht-  1 
undvierziger  zurückzublicken,  welche  die  deutschamerikanische  ( 
Presse    ans    den    beschränktesf«n    und    engsten  Verhältnissen  1 
einer  armseligen  Kindheit  zu  Ansehen.  Gediegenheit  und  einem  1 
materiellen  Gedeihen  erlöst  haben,    durch  welche  sie  heutigen  I 
Tages  nicht  nur  stattlich.  Achtung  gebietend,    eine  Macht  an  i 
sich  dasteht,    sondern    selbst    dazu    angethan   erscheint,    zum 
Vergleich    mit    der    Schwestei-presse    des    alt«n   Vaterlandes    , 
herausznfordern.     In  einem  Punkt  hat  dieser  Vergleich  sogar 
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zum  VortUeil  der  DeutschamerUcaner  aaszufallen:  in  Bezie- 
bnsg  auf  das  rein  journalistisrhe  Element,  auf  die  Schnelligkeit. 
mit  welcher  Tagesfragen  und  Tagesereig^nisse  in  entspre- 
chender Weise  bebandelt,  Neuigkeiten  verbreitet  und  alle 
Strümungen  des  öffentlichen  Lebens  in  den  Gesichtskreis  des 
Lesers  gerückt  werden.  Darin  stehen  die  grossen  deutschen 
Tageblätter,  soweit  dies  Mittel  und  g;utpr  Wille  erlauben,  auf 
dem  Boden  der  angloameiikanischen  Zeitungen  und  ihres  vor 
nichts  zurückschreckenden  ünlemehmnngsgeistes,  Sie  nehmen 
an  den  Veranstaltungen  derselben  bebiii's  schnellster  Ei'langung 
von  möglichst  vielen  und  vollständigen  Neuigkeiten,  wie  bei- 
spielsweise an  den  verschiedenen  Telegraphenassoziationen. 
ebenbürtig  Theil  und  sehen  sich  diircJj  die  unmittelbare,  nicht 
selten  zur  dii-ekten  Konkun'enz  ti-wachsende  Nachbarschaft 
jener  genöthigt.  nach  Kräften  mit  ihnen  Schritt  zu  halten. 
Vor  allen  Dingen  ist  die  Fähigkeit,  „mit  des  Gedankens 
Schnelle"  Berichte.  Leitartikel  und  polemische  Ergüsse  in  die 
Welt  d.  h.  auf  das  Papier  und  in  die  l>ruckerei  zu  werfen, 
ebenso  zur  Kardinaleigenschaft  des  deutschamerikanischen 
Jcmnalisten  geworden,  wie  sie  diejenige  seines  englisch  schrei- 
benden Kollegen  ist.  Das  Publikum  aber,  genau  vertraut 
mit  dieser  Eigenschaft,  wiii-de  es  einem  grossen  deutschen 
Blatte  ebenso  wenig,  wie  einem  englischen,  verzeihen,  wenn 
irgend  etwas  politisch  Wichtiges,  das  als  solches  am  Morgen 
überhaupt  gemeldet  wird,  nicht  auch  in  der  vorhergehenden 
Uacht  nuch  seine  sofortige  Besprechung  und  redaktionelle 
Erledigung  gefunden  hätt«.  Ebensowenig  würde  dasselbe 
Pnbliknm ,  gegen  seine  deutsche  Zeitung  nachsichtiger,  als 
gegen  eine  englische,  anderthalb  Tage  oder  gar  noch  länger 
auf  den  Bericht  ober  ein  soziales,  ein  Kuustereigniss  oder 
gar  einen  Vorfall  sensationeller  Natur  warten,  wie  es  denn 
überhaupt  darauf  besteht,  nicht  nur  alles  Neue  sofort  zu 
erfahren,  sondern  es  auch  in  einer  Weise  seivirt  zu  bekommen, 
welche  es  aller  eigenen  Reflexionen  und  Erwägungen 
möglichst  überhebt,  Daher  die  grosse  und  allgemeine 
Macht  der  Tagespresse   in   den  Vereinigten  Staaten.     Daher 


aber  aucb  die  ausstrordentlirheii  AnfordeniDgen.  welche  das 
amerikanische  Publikum  englischer,  wie  deutscher'  Zunge  an 
das  Neiiigkeitendepartement  ihrer  Zeitungen  nnd  au  Alles. 
■was  mit  ihm  zusammenhängt,,  zu  stellen  gewohnt  ist.  und  von 
deren  EifulluDg  man  mit  der  etwaigen  Ausnahme  von  Wiener. 
Berliner  und  Kölner  Weltblättein  in  der  Presse  Deutschlands 
sicherli<!li  Slanthes  lernen  könnt*. 

Ganz  anders  freilich  gestaltet  sich  die  Bilanz  der 
deutschen  Pnhlizistik  Amerikas  im  Vergleich  zu  ihrer  trans- 
atlantischen Schwester,  wenn  man  das  i-ein  Literariselie  ins 
Auge  fasst.  Hier  kann  eigentlich  von  einem  Vergleich  gar 
nicht  die  Rede  sein .  selbst  dann  nicht .  wenn  man  das 
Bedeutende  in  Betracht  zieht,  was  Männer  wie  Heinzen,  Kapp. 
G.  B.  Stallo.  Gustav  Kömer.  H.  G.  Rattermann  (Heraus- 
geber des  werthvollen  .„Deutschen  Pionier"  in  Cincinnati).  der 
Ethnologe  Bandelier,  W.  Seidensticker.  U.  Brachvogel.  Carl 
KnortJä.  C.  Dilthey.  sowie  die  Poeten  Eduard  Doi-sch,  Caspar 
Butz.  Theodor  Kirchhoff.  Conrad  KJiortz.  AVÜlielm  Müller  und. 
last  bnt  not  least.  der  Huraorist  Georg  Asmus  mehr  oder 
minder  im  Zusammenliang  mit  der  Presse  geleistet  haben, 
und  wie  sollte  es  auch?  Nicht  niu'.  dass  die  Tagespresse 
Alles,  was  an  deutschem  literarischen  Talent  auf  den 
Markt  kommt,  absorbirt  und  in  ihren  einer  wirklich  schrift- 
stellerischen Wirksamkeit  nur  geringe  Entfaltiuigsmöglich- 
keit  bietenden  Dienst  zwingt:  es  erscheint  auch  jede  daliin 
schlagende  selbstständige  Thätigkeit  überflüssig,  da  die  alte 
Beimath  und  deren  Federn  jeden  eigentlichen  literarischen 
und  belletristischen  Bedarf  mit  ebenso  viel  Grossmuth  decken, 
wie  ihn  die  Hen-en  Zeitnngseigeuthümer  und  Zeitungsheraufi- 
geber  unter  dem  gesegneten  Banner  eines  unbeschränkten 
Nachdrucks  aus  dieser  Quelle  mit  Eifer  und  Grazie  beziehen. 
Ein  besonderes  Kapitel,  und  ein  nicht  wenig  satirisches  dazu. 
Hesse  sich  über  dieses  Thema  schreiben  d.  h.  über  das  Ver- 
halten der  „geschäftlichen  Mächte"  dei-  deutschamerikanischen 
Presse  zu  Allem,  was  wie  selbstständige  literarische  Bestre- 
bimg aussieht.  —  ein  Kapitel,  nach  dessen  Lektüre  der, 
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päische  Leser  nur  über  das  Eine  nnschlössig  sein  müsste:  ob 
er  dem  Geschmack  oder  der  Noblesse  jener  famosen  Mächte 
die  grössere  Huldigung  darzubringen  hätte,  Selbst  zu  einem 
eigenen  Redakteur  ihrer  vorwiegend  der  Unt^rhaltungslektiire 
gewidmeten  „Sonntagablätter"*.  welche  bis  auf  ihren  rein  lokalen 
and  aktuellen  Theil  fast  ausschliesslich  der  mütterlichen 
Scheere  ihre  Existenz  verdanken,  haben  es  nur  ein  paar  der 
bedeutendsten  tiiglichen  Zeitungen .  wie  die  „New  Yorker 
Staatszeitung",  die  „New  Yorker  Volkszeitung",  die  ^Illi- 
nois Staatszeitung"  und  einige  andere,  bisher  zu  bringen 
für  gut  befimden.  Im  Allgemeinen  entsteht  das  „Sountags- 
blatt"  mit  Hilfe  sänimtücher  Wochenblätter  und  Feuilletons 
Deut^ichlands  im  Verein  mit  dem  ebeugenannten  mütterlichen 
Hedaktionsinstmment  nur  so  nebenher.  Und  nicht  nur  auf 
Essays.  Feuilletons,  Humoresken  uud  allerlei  Mitthel- 
tongen  erstreckt  sich  dieser  bedingungslose  Nachdruck,  sondern 
auch  auf  Komane  und  Novellen .  und  es  ist  erst  in  neuerer 
Zeit  geschehen,  dass  wenigstens  das  Sonntagsblatt  der  „New 
Yorker  Staatszeitung "  luid  die  Keppler  -  Schwarzmannsche 
iUnstrirte  Wochenschrift  >L'm  die  Welt"  die  vom  ^Belletri- 
stisclien  Journal"  schon  seit  fünfundzwanzig  Jahren  betrefis 
»einer  sämmtlichen  Beitiäge  prinzipiell  geübt«  Gepflogenheit 
der  Honorirung  zum  Mindesten  auf  ihre  Romane  ausgedehnt 
haben  und  nur  solche  Produktionen  dieses  Genre  veröffent- 
lichen, deren  Abdruck  sie  iliren  Autoren  bezalilt  haben.  Im 
Uebrigen  erfreut  sich  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Novellen- 
nnd  Bomanannexion  der  selbstverständliche  Nachdruck  inner- 
halb der  deutschamerikanischen  Presse  eines  Kultus,  welcher 
neuerdings  in  der  „Deutlichen  Library"  der  englischen  Nach- 
drucksfinna  George  Mnnro  in  New  York  eine  Blüthe 
getrieben,  die  selbst  von  den  professionellsten  bisherigen  Nach- 
drackern  als  unkommentmässig  bezeichnet  wird.*)    Dem  Lese- 

•1  Lelxl«res  geschielit  wohl  in  erster  H«ilie  der  fahelliaften  Schnellig- 
keit, wie  des  elienso  fkhelhaft  uiechngen  Preises  halber,  mit  welchem  die 
Hnornache  ,.t>eutscbe  Llhmr;"  Alles,  wns  nur  in  Dentsehland  an  neuen 
Romanen  ersclieint,  uiif  den  Markt  wirft  und  sich  dadiiirh  e^cwissormitssen 
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bedürfuiss  des  deutschamerikanischeii  Publikums  wird  durch 
diese  Art.  urwüchsigster  und  kostenlosester  Reproduktion  von 
Allem  und  .Tedem,  was  in  Deutschland  selbst  geschrieben  und 
gedrutJct  wird,  allerdings  gedient,  und  in  Anbetracht  des 
mamiigfacben  Guten,  was  auf  diese  Weise  dadurch  gestiftet 
wird,  mag  man  auf  der  amerikanischen  Seite  des  atlantischen 
Oüeans  wohl  bereclitigt  sein,  etwas  milder  über  diesen  Usus 
zu  denken,  als  auf  der  europäischen.  Von  den  Autoren  tmd 
Schriftstellern  Deutschlands  selbst  aber  wird  man  unmöglich 
etwas  Anderes  erwarten  und  verlangen  können,  als  dass  sie 
denselben  einfach  im  Lichte  Jener  auf  ihre  Kosten  gehenden 
literarischen  Piraterei  erblicken,  als  welche  sie  ihn  auch  bei 
je{ier  sich  darbietenden  Gelegenheit  bezeichnen  lunl  anklagen. 
Eine  Macht  wurde  oben  die  deutschamerikauische  Presse 
genannt.  Und  sie  ist  es.  wenngleich  nur  eine,  die  im  Gesammt- 
etrom des  Öffentlichen  Lebens  des  amerikanischen  Volkes  eine 
indirekte  Gewalt  ausübt.  Aber  diese  indiiekte  Gewalt  ist 
stark  genug,  um  sich  zu  allen  Zeiten  fühlbar  zu  machen,  zu 
allen  Zeiten  berücksichtigt,  umworben,  umschmeichelt  zu  werden. 
Sie  ist  stark  genug,  um  ihre  hervoiragenden  Träger  sehr  oft 
mit  hohen  und  nur  beste  Männer  heischenden  Aemtern  in 
Heziehung  zu  bringen,  wie  wii-  flies  ei'st  jüngst  bei  der  zwei- 
maligen Erwählung  P.  V.  Deusters.  des  Herausgebers  des 
MUwaukeer  ..Seebote",  zum  Kongressrepräsentanten  und  vor 
ftln&ielin  .lahreu  gar  bei  der  von  Carl  Schurz,  der  damals  an 
der  Spitxe  der  ..Westlichen  Post"  in  St,  Louis  stand,  zum 
Bundessenatjjr  gesehen  haben.  Und  sie  ist  stark  genug,  dem 
Deutschthum  des  Landes  gefestigten  Halt  in  sich  selbst  nnd 
stattliche  (leschlossenheit  nach  Aussen  hin  zu  verleihen.  Wird 
sie  es  intmer  bleiben?    Oder   haben  jene  unholden  Propheten 


«in  NutadrucksmoDüpol  lu  (nündeu  im  Begriff  sieht  So  konnte  mu 
boispielsweise  die  ,.  Geier -Wally''  der  Fran  vun  Hillem.  .Jm  Hanse  dei 
Comnieruenmths"  von  E-  Uutitt,  .,Ein  Wort''  von  Geor);  Ebers  n.  s.  w.  in 
gut  broschincm  Grossqiurtheft  mos  dieser  Quelle  für  10  Cents,  sag»  aehn 
Cents  «40  Pfennige',  besiehen,  nnd  das,  nadkdem  diese  Boaun«  nur  eben 
cir»t  in  Dontschtand  die  Presse  Terlnssen  hatten! 
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Becht.  welche  dem  Deutschthum  in  seiner  Sprache  und  seiner 
Presse  ein  unvermeidliches  Ende  prophezeien,  sobald  der  Zufliiss 
neuer  gei-manischer  Iiebenselemente  nach  den  Vereinigten  Staaten 
aufhören  wird?  Wer  wird  diese  Frage  mit  ein  Paar  Worten 
erledigen?!  Abei'  selbst  wenn  es  pythische  Unfehlbarkeit 
■wäre,  die  auf  ihren  Lippen  thronte,  kann  dieser  mächtige 
Bau  verschwinden,  ohne  die  ganze  Umgebung,  in  welcher  er 
gestanden,  noch  im  Sinken  ebenso  zu  verwandeln,  wie  er  ihre 
Physiognomie  beeinflusst«.  so  lange  er  stand?  Ein  voller 
Btrom  deutscher  Wesenheit  wird  für  alle  Zeit«u  durch  das 
BlntgeiUsssystem  dieses  amerikanischen  Gigantenleibes  pulsiren. 
selbst  dann  pulsii-en.  wenn  sich  jene  Prophezeiungen  erfiillen 
sollten  und  die  Deutschen  der  Union  als  solche  längst  in  ihren 
nachgeborenen  Geschlechtem  untergegangen  sein  werden.  Dass 
dieser  Strom  aber  jemals  mächtig  genug  anschwellen  konnte. 
Dm  in  seiner  Eigenart  wahrnehmbar  zu  werden,  wahrnehmbar 
zn  bleiben,  das  ist.  wenn  auch  nicht  das  ausschliessliche, 
doch  in  erster  Eeihe  das  Verdienst  der  deutschen  Presse  in 
Amerika,  welche  die  grosse  Fluthwelle  landsmannschaftlicher 
Einwanderung  davor  bewahi-te.  in  ihrem  Gemiithsleben  und  in 
ärer  sprachlichen  Existenz  in  Schaum  zu  zerstäuben,  welche 
Ar  die  Laute  der  Muttersprache  unverfälscht  erhielt  und  die- 
Belben  doch  mit  dem  neuen  Geiste  des  Landes  der  Freiheit  zu 
beseelen  wuäste! 


Das  deutsche  Element  in  Amerika. 
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is  ist  schon   oft  beliauptet   wordeu,   dass   es   in  Amerik; 

(5^  kein  deutsches  Element  im  strengeren  Sinne  des  Worte 
gebe.  Die  in  den  Vereinigten  Staaten  lebenden  Deutsche] 
und  Abkömmlinge  von  Deutschen  bilden  nämlich  durchau 
keine  organisirte  Gemeinschaft.  Es  besteht  zwischen  ihnei 
kein  anderes  Bindemittel,  als  die  Muttersprache,  die  aus  de 
alten  Heimath  mitgebrachte  und  hier  vererbte  eigenthümlich 
Lebensanschauung  und  die  Nothwendigkeit  der  gemeinsame] 
Vertheidigung  gegen  die  von  anderen  Nationalitäten  aus 
gehenden  Angriffe  auf  ihre  eigenartige  Weise.  Indessei 
bedient  man  sich  des  Ausdruckes  „deutsches  Element''  ii 
Amerika  ganz  allgemein.  In  der  That  sind  die  Deutsch 
amerikaner  bei  Weitem  nicht  so  fest  zusammengeschlosseB 
als  die  Irländer  in  Amerika,  welche  alle  derselben  Konfessioi 
und  derselben  politischen  Partei  angehören  und  von  ihrer 
Adoptivlande  aus  irländische  Politik  treiben,  wälirend  di 
Deutschamerikaner  sich  sorgfältig  aller  Einmischung  in  di 
politischen  und  sozialen  Verhältnisse  ihres  Stammlandes  ent 
halten.  Sie  sind  amerikanische  Bürger  deutscher  Abstammunj 
mit  ausgeprägter  Anhänglichkeit  an  Wesen,  Sitte  und  Sprach 
der  Heimath.  Sie  huldigen  in  allen  möglichen  ßeziehunge: 
der  grössten  indiAdduelleu  Selbstständigkeit,  betrachten  es  al 
das  weilhvoUste  Recht,  dass  innerhalb  der  Gesetze  des  neue; 
Heimathlandes  Jeder  ganz  nach  seinem  (lusto  leben  kam 
und  wehren  sich  bis  aufs  Aeusserste  gegen  jede  Besclu'änkung 
welche  ihnen  die  prätentiöse  Rasse  der  Angloamerikaner   au 
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Grund  hergebrachter  amerikanischer  Anschauimg.  Sitte  nnd 
Gewohnheit  iiutei-legeii  möctite.  Sie  stützen  sich  dabei  instiukt- 
mässig  auf  die  ursprünglichen  Grundlagen  des  amerikanischen 
VoUtsstaates.  denen  gemäss  sie  wold  zu  Bürgertreue  und  zur 
Beobachtung  der  Gesetze  verpflichtet  sind,  sonst  aber  sich  der 
freiesten  Bewegung  eifi'eueu  und  nanientticli  das  Itecht  besitzen, 
Itir  Aendenmg  oder  Abschaflimg  irgend  welclier  ihnen  unbe- 
quemer Verordnungen  durch  ScIiritU  Rede  und  am  Stimm- 
kasten  nach  Belieben  zu  agitiren.  Sie  wissen  sehr  gut.  dass 
jeder  Versuch  einer  Organisation  und  Konaolidining  des 
deutschen  Elementes  als  sfdches  für  politische  oder  andere 
öffentliche  Zwecke  als  ein  Streben,  einen  Staat  ini  Staate  zu 
bilden,  erscheinen  tmd  sofort  eine  GegenkoaUtion  der  Anglo- 
amerikaner zur  Folge  hat«n  und  Konflikte  herbeiführen  wüi'de. 
welche  zweifellos  zu  ihrem  eigenen  Schaden  ansscldageu 
müssten.  Gerade  flaa  ilem  ganzen  deutschen  Stamme  inwoh- 
nende  Rechts-  nnd  Pfliclitgefüld  hat  unmer  noch  dazu  geholfen. 
diese  gefährliche  Klip])e  taktvoll  zu  vermeiden. 

In  Politik  und  Religion  gibt  es  in  Amerika  absolut  keine 
deutsche  Landsmannschaft.  son<le.m  darin  geht  Jeder  imbe- 
kfimmert  um  den  Anderen  seinen  eigenen  Weg  und  auf 
diesen  Gebieten  prallen  die  streitenden  Geister  eben  so  heftig 
aneinander,  als  unter  den  Deutschen  in  Deutschland  selbst 
and  unter  den  Angloamerikanern. 

Die  Idee  der  Gründung  eines  „neuen  Dentschlands" 
in  Amerika,  welche  übrigens  nur  in  den  Köpfen  einzelner 
achtnndvierziger  Idealisten  ttlr  kurze  Zeit  gespukt  hat.  aber 
nie  unt«r  den  Massen  der  Deutschamerikaner  heimisch 
geworden  ist.  mass  als  elwnso  unberechtigt,  und  imlrucbtbar 
betrachtet  wei'den.  v.-ie  die  Idee  von  der  Bildung  einer  anglo- 
sfichsischen  Nation,  in  welcher  nach  und  nach  alle  anderen 
nationalen  Elemente  spurlos  zevfliessen  müssten. 

Man  darf  wohl  dreist  behaupten,  dass  in  der  Republik 
der  Vereinigten  Staaten  auf  die  Dauer  keine  eigentlichen 
Nationalitäten  werden  bestehen  können,  sondern  dass  solche 
dort  mit  der  Zeit  in  einem  allgemeinen  Weltbürgert hiim  auf- 
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gehen  müssen.  Die  Deutscliameiikaner.  welclie  bei  dei"  Ver- 
theidigimg  ihrer  Sprache,  Sitten  imd  Gewohiilieiten  sich  auf 
diese  Voraussetzung  stützen,  werden  gerade  rtadui'ch  in  den 
Stjind  gesetzt,  diese  Scliätze  zu  bewahren.  8ie  stellen  sich 
dabei,  wie  gesagt,  auf  den  in  der  Unabhängigkeitserklärung 
genau  bezeichneten  und  in  der  Konstitution  gewährleisteten 
Bechtsboden.  den  selbst  die  angloamerikaniBchen  Nativisten 
nicht  anzugreifen  wagen.  Jene  Grundidee  der  Gleichberech- 
tigung ist  den  zum  Philosophiren  geneigten  Deutschen  von 
jeher  viel  verständlicher  gewesen,  als  den  realistiscli  zuge- 
schnittenen Anglosaxonen.  welche  erst  ein  halbes  Jahrhundert 
nach  deren  Proklamation  angefangen  liaben.  sie  zu  begreifen. 
Wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  dass  man  in  den  Ver- 
einigten Staaten  jemals  die  Herrschaft  des  Puritanismus  mit 
allen  seineu  Anhängseln  hätte  dulden  uud  ilm  das  Recht 
beanspruchen  lassen  können,  sich  der  gesammten  Bevülkerung 
aufzuzwingen  I 

Die  anglosaxonische  Nativtstenbewegung.  welche  in  den 
fünfziger  Jahren  das  Deutschthum  und  vor  Allem  die  katho- 
lische Kirche  zermalmen  wollte,  scheiterte  an  der  Festigkeit 
der  Deutschen  sowohl,  als  an  jenem  Bollwerke  der  gesetz- 
lichen Privilegien,  welche  auf  die  Idee  der  absoluten  Nentra- 
litÄt  des  Staatenbundes  in  Iteligionssachen  tmd  auf  tlie  allge- 
meinen Menschenrechte  gegründet  sind,  und  wird  uie  wieder 
in"s  Leben  gerufen  werden.  Der  Puritanismus.  welcher  in 
den  iJeutschen  sowold  die  Träger  des  Liberalismus,  als  des 
Katholizismus  sieht,  ist  ihr  unversöiiulicher  Feind.  Da  er  sie 
nicht  zu  der  englischen  Glaubeuarichtung  und  Lebens- 
anschauimg  bekehren  kann,  die  ihntu  viel  zu  kalt,  zu  finst«r 
lind  engherzig  ist.  sucht  er  sie  so  vis]  wie  möglich  einzu- 
dämmen. Lie  Meinung,  dass  mau  den  Deutschen  in  Amerika 
jemals  durch  Sonntags-  und  Mässigkeitszwang  die  Neigung  zu 
der  den  Purilanem  so  sehr  verhassteu  heiteren  Geselligkeit 
benehmen  wird,  ist  jedoch  von  vernünftigen  Leuten  längst  auf- 
gegeben worden.  Man  nimmt  wohl  noch  periodeuweise 
mittelst  der  Gesetzgebung   einen  Anlauf  dagegen,    aber  steis 
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mit  nur  geringem  Erfolge,  üeberall.  wo  die  deutsche  Bevöl- 
kernng  ii^nd  wie  stark  ist.  hallen  die  liberalen  Amerikaner 
za  ihr  und  lehnt  sich  die  öffentliche  Meinung  bald  so  ent- 
schieden gegen  derartige  Beschränkni^massregeln  aul'.  dass 
sie  von  Anfang  an  nicht  durchgeführt  und  bald  widerrufen 
werden. 

Die  Deatschen  sind  inAraerika  schon  lange  keine  Fremdlinge 
mehr,  sondern  sie  sind  ein  wichtiges  und  mächtiges  Bevölkerungs- 
eJemenl  geworden,  dessen  mannigfacher  Einfluss  auf  die 
tolturentwickelung  ilirer  neuen  Heimath  nun  nicht  mehr 
gelengrnet.  abgeschwächt  oder  gar  vei'iündert  werden  kann. 
Sie  sind  der  einzige  eingewanderte  Slanun.  der  sich  den 
Anglnsasonen  g^enüber  eines  solchen  Einflusses  rahmen  kann. 
Die  Engländer,  welche  jetzt  einwandern,  bleiben  entweder 
bis  SU  ihr  Leitensende  absolut  englisch  oder  gehen  sehr  schnell 
im  Angloamerikanerthume  aui'.  ohne  eine  Spur  der  britischen 
S^genthamlichkeit  beizubehalt«n  oder  auf  die  nächste  Gene- 
ration zn  vererben.  Die  Irländer.  obwohl  bis  vor  Kurzem 
stärker  an  Zahl,  fester  gmppirt  und  unter  sich  einiger,  als 
die  Deutschen,  bringen  ausser  der  rohen  Arbeitskraft  fast 
nichts  nach  Amerika  hinüber,  was  ii^endwie  wertli  wäre, 
von  den  übiigen  Stämmen  angenommen  und  nachgeahmt  zn 
werden.  Als  Eisenbahn-.  Bau-  und  Strassenarbeiter  sind  sie 
nnnbertrefllich.  Als  selbst  ständige  Farmer  treten  sie  nur  in 
einzebien  Gegenden  massenhaft,  auf  und  gelangen  als  solche 
zwar  zu  massigem  Wohlstande,  aber  selten  zu  dem  soliden 
Beicfathnme.  dessen  sich  die  deutschen  Farmer  bei  Tausenden 
erfreuen.  Die  Kenntniss  der  englischen  Sprache  kommt  ihnen 
natürlich  von  Anfang  an  sehr  zu  statten.  Ein  angeborenes 
Talent  zn  p<ditischer  Intrigne  Ibissen  sie,  während  die  Deut- 
ecfaen  unter  einander  prinzipielle  Kämpfe  füliren.  in  sehr  prak- 
Uacher  Weise  zu  verwertheu.  Wo  sie  dicht  beisammen 
wohnen.  bemäcJitigen  sie  sich  bald  der  liokalpolitik  und  der 
kleineren  Lokalämter  imd  nutzen  sie  dieselben  ohne  ii^end 
welclie  Blödigkeit  aus:  aber  damit  erreicht  auch  der  irlän- 
dische  Einäuss    in   Amerika    seine    äusserst«    Grenze.      Von 
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intellektueller  Einwirkung  der  Irländer  auf  die  Gestaltung  der 
amerikanischen  \''erliältnisse  ist  kaum  eine  Spur  zu  entdecken. 
Itie  Skandinavier,  vdu  denen  die  in  einzelnen  nordwestliclieu 
Staaten  zahlreichen  Noi-weger  besonders  in  Betracht  kommen. 
sind  meist  ßeissige.  geachtete  und  gut  vor\värts  kommende 
Leut«.  sie  bewahren  aber  ihre  Nationalität  nicht  lange,  sondern 
verschwinden  schnell  unter  den  Angloamerikanern,  besonders 
nnter  den  Neuengländem  oder  sogenannten  Yankees,  mit 
denen  sie  ihre  der  puritanischen  ähnliche  Glaubensrichtnng 
bald  in  intime  Beziehungen  bringt. 

Die  Franzosen  scheinen  nicht  dazu  bestimmt  zu  sein,  in 
Amerika  irgend  eine  Rolle  zu  spielen.  Man  könnte  sagen. 
dass  sie  nicht  in  genügender  Zahl  einwaudeni.  um  sicli  bemerk- 
lich zu  machen,  allein  dagegen-  steht  die  Thatsache  fest,  dass 
das  französische  Element  in  der  ehemaligen  fiauzösischen 
Kolonie  Louisiana,  woselbst  es  einst  fast  alles  Grundeigenthum 
und  Kapital  besass,  in  stetem  Rückgänge  befindlich  ist  und 
so  zu  sagen,  eine  hinter  der  Zeit  zuiöckgebliebene.  schlaffe 
und  der  allmählichen  Verarmung  anheimfallende  Klasse  bildet. 
Die  Franzosen  am  oberen  Missisippi  und  in  ("anada  machen 
auch  weder  in  Wohlhabenheit  noch  in  Bildung  mit  den 
Amerikauem  und  Deutschen  gleiche  Fortschritte .  sondern 
bleiben  augenscheinlich  hinter  ihnen  zurück. 

So  ist  es  zui'  nnbestreitbaren  Thatsache  geworden,  dass 
von  allen  seit  der  Bildung  der  Vereinigten  Staaten  in  die- 
selben eingewanderten  Volkselemenlen  das  deutsche  allein 
einen  wesentlichen  Faktor  in  der  Kultuientwickelung  von 
Amerika  abgibt,  dass  seine  Einwii-kung  auf  die  Gestaltung; 
des  amerikanischen  Volkscharakters  zusehends  st^ker  wird 
und  bereits  ein  sehr  merklicher  Gennanisirimgsprozess  in 
Gang  gekommen  ist.  Und  doch  waren  die  Verhältnisse  und 
Umstände,  unter  welchen  die  erste  grössere  deutsche  Ein- 
wanderung stattfand,  der  Erstarkimg  des  ileutschen  Elementes 
sehr  ungünstig.  Die  Ijostrennung  der  ehemjilieen  Kolouieen 
von  England  brachte  keine  Bildung  einer  spezifisch  ameri- 
kanischen Anschauung  mit  sich,  sondern  das  Volk  blieb  noch 
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lan^e  in  seinem  ganzen  Wesen  englisch.  Die  den  Engländern 
eigenthüraliche  Selbst  überhebimg.  das  verächtliche  Herabsehen 
anl'  andere  Natiunalitäteii  nnd  die  sUirrische  Abneigung,  von 
solchen  irjjfend  etwas  auznnebmeu.  schrecJjt«  den  an  Bevur- 
munrlnug  gewübiiten  unHelbststjindigeii  Deutschen  ztu-ück.  Ei ' 
fühlte  keine  Neifrnng.  sich  mit  der  stjjizen  heiTschenden  Klasse 
ia  nähere  Beziehungen  zn  setzen,  welche  doch  die  Grundlage 
ffir  seine  gesellige  und  politische  Elienbürtigkeit  abgeben 
masstfiD.  Nun  bestand  aüei-dings  auch  fast  die  ganze  vor- 
aditimdTierzio;ei'  Einwandenuig  aus  IjanfUeufen  und  ärmeren 
Handwerkem.  von  denen  die  erstsi'en  selten  mehi-  von  der 
Welt,  als  ihi-  heimatbliches  Doi-i',  gesehen  hatt«n  und  so  all- 
modisch nnd  unbeholfen  waren,  dass  sie  den  aulgeweckteren 
und  regsameren  Araerikaneni  unmöglich  Respekt  einflössen 
knnnteD.  Die  wenigen  gebildeten  Deutschen  wurden  zwar 
vou  jenen  mit  giosser  Rücksicht  und  sogar  mit  Auszeichnung 
behandelt,  sobald  sie  nur  ihre  geistige  Ueberlegenheit  zeigen 
konnten:  aber  die  Massen  der  eingewandeit<-'n  Deutschen 
wurden  geradezn  verächtlich  traktirt  und  hatten  viel  von  jener 
a^ressiven  Rohheit  zu  leiden,  welche  dem  bildungslosen 
Anglosaxonen  und  Celten  in  gleichem  Masse  eigen  ist.  Ob- 
wohl man  bald  den  Fleiss,  die  Sparsamkeit.  Stetigkeit  und 
Ehrliclikeit  der  Deutschen  schätzen  lernte,  so  hielt  man  sie 
doch  sehr  lange  fttr  eine  untergeordnete  Menschenklasse  und 
ihre  alt«  Heimath  für  ein  unter  despotischem  Joche  schmach- 
tendes jämmerliches  Hungerland,  in  welchem  zu  leben  eine 
wahre  Qual  sein  müsse.  Von  der  Geograiihie  und  Geschieht!; 
anderer  Fiänder  wusste  mau  nämlich  in  Amerika  bis  ganz  vor 
Kwzem  wenig  mehr  wie  nichts.  Das  Vonirtheil  wurde  dadurch 
noch  vennehit.  dass  im  Unabhängigkeitskriege  auf  Seiten  der 
Engländer  deutsche,  gewaltsam  in  den  Dienst  gepresste  Sold- 
tmppen  verwandt  wurden.  Da  die  Mehrzahl  rlerselben  Hessen 
waren,  wurde  der  Name  Hesse  ein  bis  in  die  neuere  Zeit 
gegen  die  Deutschen  gebrauchtes  Schimpfwort,  viel  gehässiger, 
als  die  auch  landesübliche  Bezeichnung  „daraned  dntchman". 
welche   erst   seit  dem  französischen  Kriege  von  1870/71  dem 


eine  gewisse  At'litung;  kundgebenden  „Geiman"  gänzlich 
gewiclien  ist. 

Grossen  Anst^ss  hat  bei  den  Amerikanern  (wir  gebrauchen 
diesen  Ansdrack.  wie  es  auch  in  Amerika  geschieht,  im  Gegen- 
satÄ  zu  „Dentschamerikanem").  stets  die  Stellung  der  deulsclien 
Frauen  erregt.. 

Aus  sehr  natüilichen.  mit  der  Seltenheit  der  Frauen  in 
neuen  Niederlassungen  in  Verbindung  stehenden  Gründen  hat 
das  amerikanische  Weib  stets  eine  Bevorzugung  genossen,  die 
in  jedem  anderen  Lande  der  Welt  unerhört  wäre.  Die  Ameri- 
kanerin ist  eine  privilegirte  Person,  ein  verelirungswürdiger 
Paradegegenstand.  eine  geboi-ene  Königin,  der,  ausser  als  im 
grössten  Nothfalle.  Arbeit  znzumnthen.  filr  Rohheit  nud 
Barbarei  gilt.  Dass  deutsche  Frauen  wie  Männer  im  Felde 
und  Garten  arbeiten,  dass  sie  Spaten.  Gabel.  Hacke  und 
Rechen  iuhren  und  gar  Lasten  auf  dem  Rürken  fragen  oder 
einen  Handwagen  ziehen,  ist  dem  Amerikaner  em  Gräuel. 
Sie  glauben,  dass  ein  Volk,  in  welchem  eine  solche  Ent- 
würdigung des  Weibes  als  Gewohnheit  herrscht,  trotz  aller 
möglichen  guten  Eigenschaften  und  trotz  der  höchsten  Bildiing 
Einzelner   doch  auf  einer  selir  niedrigen  Stufe  stehen  müsse. 

Um  nicht  wieder  auf  denselben  Punkt  zurückkommen  zu 
müssen,  sei  es  gleicli  hier  als  Thatsache  angefiihrt.  dass  die 
gesellschaffJiche  Stellung  der  Deutschamerikaner  imter  den 
mannigfachen  Uebelständen  leidet-  welche  mit  der  Nieder- 
haltung ihrer  Frauen  in  Verbindung  stehen.  Wo  der  Ameri- 
kaner hier  viel  zu  weit  geht,  geht  der  Deutsche  nicht  weit 
genug,  Zugegeben,  dass  die  Ärbeitsschen.  die  grenzenlose 
Putz-  und  Genusssucht,  die  Prätension  und  der  Uebennnth 
der  amerikanischen  Weiber  ans  der  Klasse  der  Reichen  und 
Emporkömmlinge  zu  einem  waliren  und  gefahrlichen  Krebs- 
schaden der  Gesellschaft  geworden  sind,  so  gibt  es  doch  auch 
Amerikaneriimeu.  welche  als  Muster  von  Frauen  gelten  dürfen. 
Solche  machen  ihr  Haus,  wenn  ihre  Mittel  auch  noch  so 
bescheiden  sind,  zu  einem  Putxkästclien.  Sie  arbeiten  mit 
einer  bewundemswertlien  Gewandtheit  imd  Schnelligkeit,  sind 


191 


wt  bei  der  Arbeit  immer  buchst  sauber,  nett  und  gescbmack- 

Iroll    gekleidet  und  jeden    Augenblick  fertig,     die   Dame   zu 

qiielen.  was  in  einem  Lande,  in  welchem  eigentliche  Standes- 

mterschiede  veipönt  sind  und  in  welchem  die  Arbeit    nicht 

ttitadelt.    sehr    viel    zu    bedeuten    hat.     Die   amerikanischen 

Ldchen   erhalten    durchKchnittlich  eine  bessere  Schulbildung. 

i  die  Knaben,  welche  schon  fruli  in's  praktische  Leben  und 

s  Geschäft  hinein  müssen,  und  eignen  sich  zeitig  eine  gewisse 

•olitor   nnd   eine  eigenthümliche  Sicherheit  und  Gewandtheit 

i  Anfb'eten   au.  Vortheile.  welche    sie  später  in    allen  Ver- 

Utnissen  des  Lebens  sehr  wohl  zu  vei-werthen  wissen. 

Es  kommt  ni(^ht  selten  vor.  dass  die  Frau  eines  Schnei- 
Schnsters  oder  CMgaiTcnmachers.  den  Talent.  Energie 
md  günstige  Umstände  an  die  Oberfläche  der  politischen 
Strömung  bringeu.  später  als  Frau  Gouverueurin.  Senatorin, 
Ministerin  oder   gar  Präsidentin  ilire  Itolle  tadellos,   wo  nicht 

Rt  Glanz  zn  spielen  versteht.  Vnn  den  Frauen  dieser  Art 
nnten  die  deutscheu  Frauen  sehr  viel  lernen,  leider  aber 
rfehlen  die  letzteren  meistens  den  rechten  Mittelweg.  Reich- 
wordene werden  nur  zu  oft  die  lächerlichen  und  unauasteh- 
hen  Nachäfferinneu  der  amerikanischeu  Modedamen,  während 
«e  meisten  ärmeren  deutschen  Fianen  es  niemals  lernen,  bei 
gewöhnlicher  Hausarbeit  die  körperlichen  Reize  zu  bewahren 
und  immer  nett  zu  erscheinen.  Es  ist/  als  lebten  sie  in  dem 
thörichten.  altmütterlichen  Wahne  fort,  dass  zu  wahrer  Häus- 
lichkeit nnil  Arbeitsamkeit  Derbheit  des  Betragens  und  Nach- 
lässigkeit in  KJeidimg  und  Haltimg  gehörte.  Viele,  die  in  den 
E ererbärmlichsten  Verhältnissen  Deutschland  verliessen.  nnd 
ren  ganzes  Dichten  und  Trachten  auf  schnellen  Erwerb 
richtet  ist,  glauben  ihren  Lebenszweck  durch  übertiiebene 
Sparsamkeit  zu  eneicben.  fühlen  sich  glücklich,  weim  sie  aller 
Xahrungssorgen  enthoben  sind,  vei-schmähen  es  aber,  dem 
finsseren  Scheine  irgendwelche  Geldopfer  zu  bringen  untl  ver- 
bleiben ganz  unnothiger  und  unverantwortlicher  Weise  in  der 
hergebrachten  Niedrigkeit.  Dass  sich  später  die  eigenen 
Qader    ihrer  schämen,    und  dass  die  Amerikauer  nach  ihnen 
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Idas  ganze  Jieutsclithuni  beurtlieilen.  merken  diese  gewohiiheits- 
mässigeu  Haus  Sklaven  enlwedei"  nicht,  oder  sie  nehmen  im 
Bewusstseiu  ihi-er  ehrlichen  PflichterfiiUiing-  und  Tliätigkeit 
keine  Rücksicht  darauf.  Wälirend  der  letztverirangenen  drei 
.lahrzelint«  hubeu  sehr  viele  Ang:lyaiDerikaner  Deutschland 
besucht,  das  Land  und  Volk  achten  und  würdigen  lernen  und 
haben  in  ihrer  Heiniath  durch  die  Presse,  durch  tiffentliciie 
Vorträge  und  private  Mittheilimgeu  bessere  Ansichten  darüber 
verbreitet,  wie  sie  früher  lieirschten.  aJIeJn  die  Stellung  des 
Weibes  m  den  unteren  Volksklassen  Deutschlands  erregt  noch 
heute  ihre  Rntrüstuag  und  ■wird  bei  jeder  Gelegenheit  den 
Deutschen  zum  Vorwurfe  gemacht. 

Die  deutschamerikauischen  Mädchen,  welche  übrigens  in 
der  zweiten  und  dritten  Generation  an  Schünlieit  und  beson- 
ders an  riclitiger  Fülle  sehr  erfolsreich  mit  den  wegen  ilirer 
durchschnittlicheu  Schönheit  berühmten  Angloamerikanerinnen 
konktirrireu.  scheinen  bewusst  oder  unbewusst  als  Käclierinnen 
der  ihren  Müttern  und  Grossmüttem  zugefügten  Unbilden 
aufzutreten.  Sie  erkennen  bald  die  Vorzüge,  welche  das 
lunerikauisclie  Weib  vor  dem  deutschen  geniesst.  und 
streifen  desshalb  das  deutsche  Weseu  viel  eher  und  allgemeiner 
ab.  als  es  die  Knaben  thun.  Wenn  dieye  Walimelimung  auch 
wenig  Bezug  auf  die  gebildeten  deutschen  Familien  hat.  so 
befinden  sich  diese  dfii-h  in  einer  solchen  Minderheit,  dass  man 
iimnerhm  die  Stellung  des  deutschen  Weibes  als  ein  haapt- 
säf  Idiches  Befürderuiigsmittel  der  Amerikani.sirung  der  Deutscheu 
in  den  Vereinigten  Staaten  ansehen  muss.  Wälirend  selbst 
die  Enkelsöhne  dentwcher  Einwanderer  nicht  leicht  ilire  Natio- 

1  'UÜtfit  verleugnen,  sondern  oit  einen  Stolz  darin  suchen,  sich 

[  weh  der  Sprache  ilner  Vorialireu  bedienen  zu  können,  halten 
;  die   deutschen  Müdchen    und  Frauen   zweiter  und  dritter 

LSfOuralion  durchschnittlich  lur  eruiediigend.  deutsch  zu  sein. 

'  Sh  sind  sehr  schwer  dazu  zu  bTingen.  deutsch  zu  lemeu  und 
m  ta  gpi-eiihen.  wenn  sie  e,s  können. 

Ueber  diese  unliebsame  Thatsache  kann  man  sich  nui- 
(bJluvh  triif^ten.    dass   mit    der   deutlicli  sichtbiiren.    stetigen 
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fitejgerun^  der  Geltung  des  deutschen  Elementes  auch  das 
deutsctie  Selbstgefiijil  wiederkehrt.  Als  durch  die  gewaltigen 
dentschen  Erfolge  in  dem  Jahre  1870/71  die  bis  dahin  nur 
dem  Namen  nach  existiiende  ileutsche  Nation  an  lUe  Spitze 
der  eiviliairten  Welt  trat,  uud  als  das  deutsche  Kaiserreich 
mit  seiner  Macht  und  der  Intelligenz  seines  Volkes  tonangehend 
im  Rathe  der  politischen  Mächte  wurde,  vollzog  sich  eine 
g&Dzliche  Keorganisation  des  Detitschthums  in  Amerika, 
welche  von  (ri'össter  Tragweite  für  dessen  zukünftige  Ent- 
vickelung  geworden  ist.  Das  Stammeshewusstsein  wachte 
wieder  auf.  Leute,  welche  sich  längst  schon  dem  deutschen 
Elemente  entfremdet  hatten,  kehrten  zu  demselben  zurück, 
nahmen  die  Jlutterspraclie  auf's  Neue  an  und  zeigten  das  wäimste 
bteresse  an  Deutschlands  Kämpfen  und  Erhebung.  Die  ver- 
schiedenen Hilfscomitös ,  welche  während  des  französischen 
Krieges  uud  während  der  Wassemoth  im  Jahre  issa  weit 
mehr  Geld  anlTiracliten.  als  jemals  lür  irgend  einen  Zweck  von 
einer  gleichen  Zahl  Menschen  in  Deutschland  selbst  hätte 
gesammelt  werden  können,  fanden  eifrige  Mitarbeiter  selbst 
an  solchen  deutschamerikanischen  Frauen,  welche  schon  lange 
nicht  mehr  halten  deutsch  sein  wollen.  Der  Lohn  ist  auch 
nicht  ausgeblieben;  denn  das  Selbstgefühl,  die  Thatkraft  nnd 
der  Edelsinn,  welche  bei  diesen  Anlässen  bewiesen  wurden. 
Döthigten  den  Amerikanern  völlig  eben  so  ^iel  Hespekt  vor 
dem  deutschen  Elemente,  als  die  staunenswerthe  Macht- 
entfaltung Deutschlands  ab. 

Die  seit  1870  eingewanderten  und  noch  einwandernden 
Deutschen  geniesseu  die  Früchte  einer  Kulturarbeit,  die  nur 
nn  Bo  zäher,  genügsamer  und  charakteiToller  Volksstamm.  wie 
,4er  deutsche,  hat  vollbringen  können.  Aus  einer  Stellung,  die 
nicht  viel  besser  war.  als  im  vorigen  Jalu-himilert  die 
der  Juden  in  Europa,  ist  das  deutschamerikanisclie  Element 
einem  geachteten  und  als  vollkommen  ebenbürtig  anerkannten 
'aktor  in  der  Entwickelung  des  Riesenvolksstaates  geworden. 
mit  der  Zeit  sich  über  den  ganzen  nordameiikanischen 
£oDtiuent  ausdehm-n  wird. 


—      L^     — 

So    sehr    iie  A  menTraner    ach    aocii    dagegen    gewehrt 
haben,   frind  ^ie   'iodi  anem  gewissai  rz^ermanianingsprozesse 
anterworfi^  worden,    'im*   noch   immer   im  (jange   ist  nnd  so 
lange  ft^rtilanem  wird,    bis   die  Amerikaner  die  gnten  Eigen- 
^haften   der   Denisciien   nnd   die    letzteren   die   berechtigten 
ISgenthümlichkeiren   jtim^   in    solchem    Hasse    angenommen 
haben,    da^ss    sich   ans  «i»i  bdden  kräfügsten  Knltnrstämmen 
der  alten  Welt  das  inr  die  nene  am  besten  passende  Konglo- 
merat gebildet  hat.     Das  Amerika  Ton   hente   sieht  dem  von 
1850   nicht   mehr   ähnlich.    Es  war   ein    freudenloses   Land, 
dessen    Bew<>hner    niemals    im   Stande   gewesen  wären,    die 
Fröchte   ihres   rasenden  Fortschritts   anf  kommerziellem  und 
industriellem  Tiebiete  recht  zu  gemessen,  wenn  die  Deutschen 
sie  nicht  gelehrt  hatten,  sich  des  Lebens  zu  freuen.    Die  von 
England  hinäbergebrachte  starre  and  eiskalte  puritanischeLebens- 
I  anschauung.  nach  welcher  Alles,  was  über  Leben  und  Arbeiten 
1  hinausging,  vom  F'ebel  war.  Hess  kaum  die  trockene  Wissen- 
Whaft.    geschweige    denn   die   erheiternden  Künste   oder   gar 
ifrohe  (fpselligkeit  aufkommen.    Was  man  in  Deutschland  und 
ffrankmch    die   allerbescheidenst«  und  massigste  Lustbarkeit 
iniTint.    hÄtt^   früher   in  Amerika  schon  für  grobe  Verletzung 
{ iW   gnt.en  Hitt^.   und   als   öffentlicher  Skandal  gegolten.    Die 
(hmfAm)mU'i\  dfr  Deutschen  und  ihre  Art  sich  zu  vergnügen. 
U*.Hffn<U'm   am    Honntage.   wurden  von  den  Amerikanern  mit 
Mm^imi  und  heiliger  Entrüstung  angesehen.  Die  ganze  Macht 
iU^H  iU'm'i'/A'K  welrhes  voll  von  unzeitgemässem.   pharisäischen 
Wnnto    war,    wurde   vielfach   zu  Hilfe   gerufen,    um   sie  mit 
(If^walf  daran  zu  verhindern,    und  man  bedeutete  ihnen,  dass 
»li^  wlodor  flahin  g(dien  könnten,  von  wo  sie  hergekommen  seien, 
wotin  Hin  8lrli  in  die  Landessitte  nicht  fügen  wollten.     Um  zu 
r.niK«*n.    wIn  wi^it    in  dic^ser  Beziehung  gegangen  wui*de,    mag 
von  \Mi'\\   tauwMul    IHinlichen  Fällen    hier   nur   der  folgende 
anK<*nilirt  wordm. 

In  (»Inrr  »tnrk  von  Deutschen  bevölkerten,  neugegegrün- 
doion  Htadt  dt»H  Nordwestens  wäre  es  im  Jahre  1852  beinahe 
RU    riu(*r    allgi'uudnen    Schlacht    zwischen    diesen    und    den 
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Amerikanern  g:ekümmen,  weil  die  Deutsi-heu  das  grosse 
Nationalfest  der  ünabhängigkeitserklärimg  am  4.  Jiili.  der 
anf  einen  Sonntag  gefallen  war.  an  diesem  Tage  öffentlich 
feiern  wollten.  Ulluiklicher  Weise  wurde  damals  jedwedes 
Blotvei^essen  durch  die  impnnirende  und  entschiedene  Hal- 
tung der  wohlbewafl&ieten  Deutschen  verhindert,  welche  ihr 
Torhaben  durchsetzten  und  an  diesem  Orte  wenigstens  sich  j 
die  freie  Geselligkeit  fiii-  immer  sicherten.  ' 

So  gut  ist  es  aber   bei   solchen  (ielegenheilen  nur  selten 
&bgeg:angen.    und    obwohl    gegenwärtig    viel    Feld    tiir    den 
nuss    in    deutscher    Weise    erobert    ist.    haben    die 
Kämpfe  danim  düch  noch  lange    nicht    aufgehört.     Die    erste 
Bresche    in    die    puritanischen    Mauern     wurde    durch    das 

I  deutsche  Lied  gelegt,  welches  überaJL  selbst  im  ürwalde 
Bnd  an  den  Grenzen  der  Civilisation.  die  Herzen  erwärmte 
imd  bald  solch  einen  allgemeinen  Eingang  bei  den  Ameri- 
kanern fand,  dass  dieselben  ihre  Kirchenlieder  nach  den  deut- 
schen Volks-,  Burschen-  und  Kneipmelodien  zu  siugen  begaimen 
tmd  vielfach  auch  noch  heut«  singen.  In  der  Mitte  der  Vier- 
ziger Jahre  gab  es  bis  auf  die  buchst  eigenthiimliche  und 
primitive  Negermusik  in  Amerika  so  gut  wie  gai'  keine  Musik. 

■  Dieselbe  wurde  erst  von  den  Deutschen  eingefühlt  und  während 
einer  Reihe  von  Jahren  fast  ausschliesslich  von  ihnen  kultivirt. 
Nor  langsam  gewannen  die  Amerikaner  Verständniss  davon 
and  Gefallen  daran.  Als  sie  aber  einmal  Geschmack  daran 
Kefimden  hatten,  warfen  sie  sich  auch  mit  ihrer  gewohnten 
Energie  und  mit  wahrem  Ungestäm  darauf.     Trotz    der   ver- 

Ijweifelten  Gegenwehr  der  puritanischen  Geistlichkeit  wurden 
überall  Opernhäuser  gebaut,  so  dass  Jetzt  wohl  in  jedem  über 
ffinftansend  Einwohner  enthaltenden  Orte  eines  zu  finden  ist. 
Die  Opernhäuser  sind  bei  allen  Aufführungen,  für  die  oft  sehr 
{rosse  Hiunmeu  verausgabt  werden,  gefüllt,  ebenso  die  Theater, 
welche  noch  vor  ein  paar  Jahrzehnten  von  der  grossen  Mehr- 
heit der  Amerikaner  als  die  Brutstatten  der  Sünde  und  Unsitt- 
lichkeit  verpönt  wurden.  Die  Zahl  der  strengen  Moralisten. 
^^KWelche  sich  davor  entsetzen,  wird  zusehends  kleiner.     Da  der 
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drainatisclien  Kunst  in  Amerika  in  diesem  BudiP  eine  spezielle 
Abhandlung  gewidmet  ist.  sei  hier  nur  noch  gesagt,  dass  der 
erste  Anstoss  zu  aUen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  ohne 
Ausnahme  von  den  Deutschen  gegeben  wordeu  ist,  dass  aber 
später  amerikanischer  Unternehmungsgeist  und  amerikanisches 
Kapital  Institute  geschaffen  haben,  welche,  was  Grossartigkeit 
und  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung  betriffi.  in  Europa  kaum 
besser  zu  finden  sind.  T<eider  lässt  sich  das  von  dem  deut- 
schen Theater  in  Amerika  nicht  sagen,  welches  ein  schwäch- 
liches Stief-  und  Schmerzenskind  zn  bleiben  scheint.  Die 
Deutschen  haben  die  Amerikaner  auch  gelehrt,  öffentliche 
Feste  zu  feiern.  I^etztere  sind  wirklich  gelehrige  und  eitrige 
Schüler  gewesen  und  bereits  einer  Feststimmung  t^hig 
geworden,  die  gegen  das  den  älteren  deutschen  Ansiedlern 
noch  sehr  erinnerliche  pharisäische  Wesen  buchst  angenehm 
absticht. 

Auch  die  Liebe  zur  Natur  hat  erst  von  den  Deutschen 
geweckt  werden  müssen:  unter  den  Angloamerikanern  fand 
sich  früher  kaum  eine  Spur  davon  vor.  An  das  rauhe 
Ansiedlerieben  gewöhnt,  welches  einen  steten  Kampf  mit 
der  Natur  erfordert,  pflegten  sie  die  Thier-  und  Pflanzenwelt 
in  der  rücksichtslosesten  Weise  auszubeuten,  muthwillig  und 
mit  einer  wahren  ZerstSrungswuth  darin  zu  hausen,  ohne  je 
t)ei  Zeiten  an  Ersatz  zu  denken.  Die  Deutschen  mussten 
sich  tlafiu"  bespötteln  lassen .  dass  es  ihnen  wehe  tbat, 
einen  schönen  Baum  zu  lallen .  dass  sie  mitten  in  der 
Wildniss  sowohl,  wie  in  bereits  kultivirten  Gegenden,  ihre 
Wohnplälze .  wenn  sie  auch  sonst  noch  so  primitiv 
ffgmn.  niit  freundlichem  Blumenschmuck  zu  umgeben  suchten. 
rie  fast  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Getreidebau 
um  ihrem  bescheidenen  Tische  etwas 
zu  verleihen.  Ihre  Waniungen  gegen 
des  Holzbestandes  und  des  Wildes 
eher  gehört,  als  bis  in  den  älteren 
eri  davon  gefühlt  wurden,  und 
dtijcli  Schonung  des  Wildes  und 
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der  Vögel,  durcli  Einführung  der  letzteren  aus  DeutscMand, 
durch  Anpflanzung  von  Bäumen  und  durch  Anregung  zur 
Forstkultur  die  ei-sten  Schritte  thaten.  um  das  Unrecht  so 
weit  wie  thunlich  wieder  gut  zu  machen.  Ihr  dahin  gerichtetes 
Bestreben  wurde  zuerst  von  solchen  Amerikanern,  welche  in 
Europa  gereist  waren,  und  später  allgemein  anerkannt:  und 
nach  und  nach,  wenn  auch  sehr  langsam,  erwachte  unter  den 
Amerikanern  die  Liebe  zur  Natur  und  gelangten  sie  zu  einigem 
Verständniss  von  den  Haushaltsregeln  derselben,  deren  Ver- 
letzung immer  die  Strafe  auf  dem  Fusse  folgt. 

Die  Deutschen  waren  die  Begründer  sowolil  der  gewöhn- 
lichen, wie  der  Kunstgärtnerei  in  Amerika,  und  in  diesem 
Erwerbszweige  wird  ihnen  noch  jetzt  von  anderen  Stammes- 
angehörigen sehr  wenig  KonkuiTenz  gemacht,  obgleich  ihnen 
die  Amerikaner,  was  den  Obstbau  im  Grossen  betrifft,  längst 
den  Rang  abgelaufen,  sich  selbst  mit  Erfolg  auf  den  in 
mehreren  Staaten,  besonders  in  Ohio.  Missouri  imd  vor  Allem 
in  California,  bereits  sehi*  bedeutenden  Weinbau  verlegt  und 
darin  ihre  deutschen  lichrmeister  überflügelt  haben.  Es  gibt 
wohl  noch  Fanatiker  des  alten  Schlages  genug,  welche  den 
Anbau  von  Wein  und  Gerste,  weil  sie  das  ilaterial  für  berau- 
schende Getränke  liefern,  öffentlich  und  sogar  von  der  Kanzel 
herab  als  sündlich  und  gemeinschädlich  verdammen:  aber  es 
richtet  sich  Niemand  mehr  danach.  Gegenwärtig  findet  man 
in  Amerika  überall  geschmackvolle  Park-  und  Gartenanlagen. 
Reiche  Leute  verwenden  ungeheure  Summen  darauf,  und  die 
llitt^lklasse  benutzt  jede  Gelegenheit,  um  selbst  den  kleinsten 
dafür  geeigneten  Raum  in  der  nächsten  Umgebung  der  Wohn- 
plätze mit  Zierbäumen.  Sti'auchwerk  und  Blumen  zu  schmücken. 
Während  die  dichtbewohnten  Theile  amerikanischer  Gross- 
städte oft  sehr  unfi-eundlich.  russig  und  selbst  schmutzig  sind, 
machen  die  Vorstädte  und  kleineren  Orte,  welche  sämmtlich 
villenmässig  angeh^gt  sind  und  während  des  Sommers  eine 
wahre  Baum-  und  Blumenpraclit  zeigen,  auf  den  Beschauer 
einen  überaus  angenehmen  Eindi'uck.  — 


/  So  unglaublich  es  klingen  mag.  dass  in  einer  Republik, 
lleren  Freiheit  und  l^nabliängigkeit  durch  die  schwersten 
I  iKämpfe  errungen  werden  musste.  wohl  ein  halbes  Jahrhundert 
[  tlaog  kein  eigentliches  Volksleben  existiit  hat.  so  wahr  ist  es 
[nichtsdestoweniger.  Man  fand  sich  wohl  in  den  Kirchen 
zusammen,  dereu  vielfache  Sektenspaltung  jedoch  Grund  zu 
endlosem,  bitteren  Hader  gab.  mau  trieb  Politik,  die  oft  einen 
wüthenden  Parteihass  erzengte,  und  die  wegen  des  kolli- 
direnden  Interesses  <ler  Einzelnen  selbst  inmitten  der  Parteien 
kein  Zusammenleben  herbeitüliren  konnte:  aber  sonst  ging  jeder 
Einzelne  seines  Weges  und  jagte,  unbekümmert  um  das.  was 
die  Anderen  thaten.  seinem  Gewinne  nacli.  Das  einzige  Fest, 
welches  in  Amerika  früher  gefeiert  wurde,  die  Feier  der  Unab- 
hängigkeitserklärung  am  4.  Juli,  wurde  in  einer  Weise 
begangen,  welche  einen  lebenslustigen  Euroi)iier  frösteln  und 
frieren  machen  konnte.  Man  schritt  in  feierlicher  Prozession 
an  irgend  einen  offenen  Plat^.  betete,  verlas  die  Unabhängig- 
keitserklärung.  hielt  [ihi'asenreiche.  von  nationalem  Selbstlob 
strotzende  Reden,  betete  wieder  und  zog  in  ebenso  l'eierlicher 
Weise  heim,  als  man  ausgezogen  war.  Es  giebt  in  Europa 
Gegenden,  in  welchen  eine  Leichenfeier  lustiger  ist.  als  diese 
Nationalfeste  waren.  Jede  öffentliche  Lustbarkeit  wäre  auch 
damals  in  öffentlichen  Skandal  ausgeaitet.  Warf  der  Ameri- 
kaner früherer  Zeit  einmal  den  Mantel  frommer  h^nthaltsam- 
keit  ab.  dann  wurde  er  roh  und  zu  jeder  Ausschreitung  fähig, 
um  später  in  eine  möglichst  ostensible  Reue.  Zerknirschung 
imd  Kopfhängerei  zu  verfallen,  bis  die  nächste  Periode  der 
Ausschweifung  kam.  Dass  die  Deutschen  zu  Hunderten  und 
Tausenden  beisammen  seiu,  singen,  trinken  luid  sich  dabei 
triedlich  vergnilgeu  konnten,  enegte  das  gi-össte  Erstaunen 
der  Amerikaner,  welch  letztere  sehr  gut  wussten.  ilass  es 
bei  solchen  Gelegenheiten  unter  ihreu  eigenen  Leuten  st«ts  zn 
den  wildesten  Szenen  und  zu  Blutvei-giessen  kommen  wünle. 
Man  beneidete  die  Deutschen  anfilnglich  um  itu-e  harmlose 
Fröhlichkeit :  ilu-e  öffentlichen  Feste  wiu-den  häufig  auf  die  rohest« 
Weise  gestört:    und   es    ist  dabei  oft  zu   blutigen  Auftritten 
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grekommeD.  AUmählich  gewühnten  sich  aber  (Ue  Amerikaoer 
daran  ond  machten  erst  einzeln  nn<)  heimlir,)i.  nach  und  nach 
aber  massenwei.se  und  oSen  mit.  Heute  veranstalten  sie  selbst 
groBsartige  Volksfeste,  die  natli  dem  Mnster  der  deutschen 
mit  uffentücheu  Umzügen  und  Lustbarkeilen  aller  Art  ver- 
banden sind.  Die  g;rosse  Mehrheit  der  angloamerikaDischeu 
Bevölkerung  wiii'de,  trotz  allen  heimlichen  Aergers  über  die 
offenbare  Gevmanisimng  und  trotz  allen  Eifers  dagegen,  um 
keinen  Preis  wieder  nach  altamerikauischer  Weise  leben 
wollen.  Wie  tief  in  dieser  Beziehung  der  deutsche  Einfluss 
gedrangen  ist.  zeigt  die  Weihnachtsfeier,  wie  sie  bei  den 
AmerikanerD  üblicli  geworden  ist.  Ehedem  nahmen  nämlich 
letztere  in  Uebeieiiistimmung  mit  der  piu-itanischen  Lehre  von 
keinem  kirchlichen  Feiertage,  ausser  von  dem  Sonntage,  Notiz. 
Ein  gemüthvolles  Familienfest,  wie  es  Weihnachten  ist,  passte 
gar  nicht  zu  ihrer  kalten  und  starren  Lebensaoscbauung:  schon 
seit  mehreren  Jahren  aber'  begehen  sie  es  in  rein  deutscher 
eise.  Der  von  Lichtem  strahlende  Baum  prangt  nicht  nur 
den  Häusern,  sondern  sogar  in  den  Kirchen,  in  welchen 
dne  Feier  dieser  Art  noch  vor  einem  Viei-t^ljahrhundert  als 
eine  verdammungswürdige  Verletzung  des  religiösen  Ernstes 
l^egolten  haben  würde.  Mit  Ausnahme  der  puritanischen  Finster- 
ige, derenZahl  zusehends  kleiner  wird,  gestehen  dieAmerikaner 
iein.  dass  sie  ei-st  von  den  Deutschen  gelernt  haben,  zu  leben, 
:froh  zu  sein  und  im  Genüsse  Mass  zu  halten:  die  Liberalen 
wissen  es  ihnen  Dank,  dass  sie  die  Bahn  für  eine  offene 
Äeussemng  freier  i'eligiöser  und  sozialer  Ansichten  gebi'ochen 
haben,  deren  sich  früher  trotz  aller  politischer  Freiheit  kaum 
ein  Amerikaner  vermessen  durfte,  ohne  fönnlich  ostrazisirt  zu 
werden,  Sie  beginnen  ilu"  ideales  Streben,  wie  ihre  wahrhaft 
ernste  Auffassung  aller  Verhältnisse,  ihi-e  Freimüthigkeit  und 
•e  durchschnittliche  Ehrlichkeit  zu  schätzen  unii  schenken  ihnen 
4m  Allgemeinen  melu'  Zutrauen,  als  ihren  eigenen,  von  Natur 
verschlossenen  und  selbstsüchtigen  Stammesgenossen,  ohne  das 
zu  übersehen,  was  sie  als  ihi'e  austijssigen  Sonderbarkeiten 
itrachten.      Das   Einvernelimen    zwischen    beiden    Stämmen 
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bessert  sich  in  der  erfreulichsten  Weise,  and  beide  schleifen 
an  einander,  ohne  dass  es  grobe  Spähne  gibt,  die  Unterschiede 
ab.  welclie  si<rh  im  Ivaufe  der  .Jahrliunderte  zwischen  dem 
deutschen  und  dem  angelsächsischen  Zweige  der  gennanisclien 
Rasse  gebildet  haben. 

Aus  den  vorhergehenden  Andeutungen  wird  man  ent- 
nommen haben,  dass  in  dem  Amerikaner  ein  stürmischer  Geist 
lebt,  der  nur  durch  staiTe  religiöse  und  gesellige  Formen 
niedergehalten  werden  kann.  Das  launische  Klima,  welches 
einen  zugleich  anregenden  und  aufreibenden  Einfluss  äussei't, 
scheint  auch  ein  Bediirfniss  nach  geistigen  Ijetränken  zu 
erzengen.  Der  Äiuerikaner  ist  daher  von  jeher  ein  starker 
Trinker  gewesen:  weil  er  aber  trotz  seiner  sonstigen  Charakter- 
festigkeit die  Selbstbeherrscliung  verliert,  sobald  er  einmal 
auf  den  Geschmack  gekommen,  hat  schon  früh  eine  Agitation 
fiir  gänzliche  Enthaltsamkeit  begonnen,  welche  besonders  von 
den  verschiedenen  Kirchen  eifrig  betrieben  wurde  und  noch 
betrieben  wird.  Trotz  alledem  wird  das  XationalgetrJlnk.  der 
Maisbranntwein  (Whiskey),  in  ungeheuren  (Quantitäten  ver- 
braucht. Aber  der  Amerikaner  hat  es  sich  angewöhnt,  im 
Verborgenen  zu  trinken .  weil  seine  sämmtlicben  Kirchen- 
gemeinschaften und  die  ganze  Weiberwelt  den  Genuss  von 
berauschenden  Getränken  absolut  verpönen,  Dass  die  Deutschen 
öffentlich  trinken  imd  Bier  und  Wein  als  Beförderungsmittel 
der  Geselligkeit  betrachten,  en-egt  bei  den  amerikanischen 
Pharisäern  zum  Theil  noch  Abscheu.  Es  dauerte  desshalb  lange, 
bis  die  Amerikaner  die  deutschen  Ti'inklokale  besuchten  und 
sich  an  Wein  und  Bier  gewöhnten,  die  ihnen  anfangs  auch 
gar  nicht  munden  wollten.  Mit  der  Zeit  lernten  sie  jedoch 
den  grossen  Vorzug  dieser  leichteren  Getränke  vor  dem 
Branntwein  kennen:  und  man  kann  jelzt  annehmen,  dass  die 
Mehrheit  aller  überhaupt  Irinkenden  Amerikaner  Biertrinker 
sind.  Obwohl  die  Entlialtsamkeitsfanatiker  diese  Tliatsacbe 
durchaus  nicht  zugeben  mögen,  lässt  sich  die  letztere  d(»ch 
beweisen,  und  es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Verdrängung 
des  Branntweins    durch    das  Bier   ein  wahrer  Segen    für  die 
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Nation  ist.  In  Lokalitäten,  in  welchen  das  Bier  aUgemeines 
Getränk  geworden  ist.  zeigt  die  Bevölkerung  ein  viel  ruhigeres 
und  friedlirheres  Wesen,  als  früher.  Die  Umwandlung  würde 
sich  noch  viel  schneller  vollziehen,  wenn  die  Deutscheu  sich 
im  Wirthshausleben  nicht  allerlei  üeberti-eibungen  und  Aus- 
schreitungen zu  Schulden  kommen  liessen.  welche  den  Tem- 
perenzlern immer  neue  Angriffspunkte  lieferten.  Die  Zahl  der 
Trinklokale  reicht  in  den  von  Deutschen  bewohnten  Gegenden 
weit  über  allen  Bedarf  hinaus,  viele  werden  ausserdem  nicht 
respektabel  genug  und  von  Leuten  gehalten,  die  sich  nnd  der 
Welt  in  jedem  anderen  Berufe  nützlicher,  als  in  dem  eines 
Schankwirtlies  sein  könnten.  Das  Bier  spielt  bei  den  DeutscJien 
eine  wichtigere  Bolle,  als  sich  nach  den  Ansichten  selbst  der 
liberalsten  Amerikaner  mit  Vernunft  und  Schickiichkeit  ver- 
trägt. Obwohl  es  in  allen  grossen  und  Mittelstädten  Amerikas 
,  sehr  geschmackvoll  eingerichtete  und  höchst  anständig  gehal- 
tene Bierhalleii  und  Biergärten  gibt,  welche  zu  besuchen  sich 
Niemand  zu  scheuen  braucht,  herrscht  doch  in  gewissen  ameri- 
kanischen Kreisen  noch  ein  sehr  starkes  Vorurtheil  dagegen, 
.  namentlich  unter  den  Damen  höherer  Klasse,  die  sich  nur 
I  selten  nnd  bei  aussergewöhnlichen  Gelegenheiten,  an  Sonntagen 
aber  unbedingt  nicht  dazu  übeiTeden  lassen,  ein  solches  Lokal 
zn  betreten,  selbst  wenn  sie  an  das  Bier  als  Hausgetränk 
gewöhnt  sind,  und  obwohl  sie.  wie  bekannt,  sonst  sich  sehr 
frei  und  selbslbewusst  in  der  i;)effentlichkeit  bewegen.  Die 
amerikanischen  Männer,  welche  ja  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Hauses  ganz  andere  Leute  sind,  haben  sich  in  dieser 
Beziehung  schon  längst  der  puritanischen  Sitte  entäussert. 

Das  Brauereigeschäft  in  den  Vereinigten  Staaten  befindet 

»ich  fast  ausschliesslich  in  deutschen  Häuden.     Das  angelegte 

Kapital  beträgt    über  1500  Millionen  Dollars  (ti:iOO  Millionen 

Beichsniark).     Konsumirt  werden    über  17  Millionen  Barrels. 

etwa     120    Liter    das    Barrel.      Da    aus    klimatischen 

I  Gründen    der  Bierverbrauch    in    den    Hüdstaaten   der   Union 

I  verhälttiissmässig    gering  ist.    so    ergibt    sich    in    den   mittr 

!  leren    nnd    nördlichen    Staaten,   welche,    was    amerikanische 
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Verhältnisse  betritft.  bis  jetzt  noch  massgebend  sind,  ein  jähr- 
licher Bierverbraurb  von  etwa  40  Liter  per  Kopf.  Trotz 
vielfarlier  Bescliränkungsversuclie  hat  sich  während  der  letzt- 
vergantrenen  fünfundzwanzig  Jahre  der  Bierkonsum  viermal 
so  stark  vermelirt.  als  die  Bevölkerung.  Das  deutsche  Bier 
wird  ohne  Zweifel  auch  bald  amerikanisches  Natiunalgetrünk 
sein,  wird  nach  und  nach  den  Piu'itanismus  wegspülen  und 
mit  der  Zeit  eine  ziemlich  vollständige  (iei-manisirung  des 
geselligen  Lebens  bewirken. 

Man  mag  ei^  als  ausgemacht  gellen  lassen,  .dass,  selbst 
wenc  eine  fortdauernde  Masseneinwanderung  aus  Üeutacldand 
nach  Amerika  stattfinden  sollte,  das  letztere  doch  niemals 
deutsch  werden  wird.  Die  im  Laufe  vieler  Jalirhunderte  in 
Gemässheit  mit  den  politischen,  klimatischen,  sozialen  and 
kommerziellen  Verhältnissen  ausgebildet«  eigenartige  deutsche 
Weise  passt.  wie  sie  einmal  ist.  nicht  für  die  gänzlich  ver- 
scliiedenen  Verhältnisse  des  nordamerikanischen  Kontinentes. 
Die  deutsehen  Einwanderer  müssen  in  Amerika  llanches.  was 
ihnen  zur  andern  Natur  geworden  ist,  ablegen  und  Manches 
annehmen,  was  ihren  angeerblen  Gewohnheiten  widerspricht, 
um  bestehen  und  vorwärts  kommen  zu  können.  Bei  denen, 
welche  vollkommen  erwachsen  auswandern,  nimmt  es  in  der 
Eegel  wenigstens  fünf  Jahre  in  Anspruch,  bis  sie  sich  ge- 
nügend in  die  amerikanische  Weise  gefunden  und  von  der 
englischen  Sprache  genug  gelernt  haben .  um  selbstständig 
auftreten  zu  können.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  ein 
ordentlicher  und  fleissiger  Mensch  nicht  gleich  von  Anfang  au 
seinen  Unterhalt  zu  verdienen  und  wohl  auch  Ei-sparnisse  zu 
machen  vennöclite.  Jetzt  haben  es  die  neuen  Ankömmlinge 
verhältnissmässig  sehj-  leicht  im  Vergleich  mit  den  früheren 
Ansiedlern,  welche  einsam  und  verlassen  dastanden  und  oft 
die  besten  Jahre  ihres  Lebens  unter  Mtilieu,  Entbehrungen  und 
Widerwärtigkeiten  aller  Art  verbringen  mussten.  ehe  sie  eine 
gesicherte  Zukunft  vor  sich  hatten.  Gegenwärtig  rindet  der 
Einwanderer,  nur  einzelne  abgelegeoefi^^den  (besonders  im 
S&deu)  ausgenommen,  überall  enJ^j^^^^Bii^^'^  Verhält- 


203 


I 


ÜsseD  vertraute  Bentscbe.  die  ihm  Rath.  Anweisung  und 
Hilfe  geben  können.  Leider  aber  werden  letztere  nur  zu  oft 
mit  Misstrauen  und  Undank  gelohnt,  so  dass  es  manchem 
Menschenfrciiude  nach  und  nach  verleidet  wird,  sich  der 
sogenannten  grünen  Landsleute  auzunehmen.  Diese  kommen 
mit  Vomrtheilen  aller  Art  herüben  die  Enttäuschung,  die 
sich  bald  einstellt,  macht  sie  miin-isch:  und  sie  vermuthen 
daher  in  jedem  Menschen  von  vornherein  einen  Beutelschneider 
nnd  Betrüger.  In  den  amerikanischen  Hafenorten  befindet 
sich  die  BauerniSngerei  \'ielleicht  noch  in  gi-össerer  BlQthe 
und  auf  einer  noch  höheren  Stufe  der  Entwickelung  als  in  der 
alten  Welt;  allein  es  hat  N'iemand  nüthig.  sich  lange  dort 
aufzuhalten,  und  ruhige  Besonnenheit  imd  etwas  Zurückhaltung 
gewähren  Jm  Allgemeinen  genügenden  Schutz  gegen  zudring- 
Eche  Schwindler.  Eine  gelegentliche  Einbusse  in  der  Periode 
der  Neuheit  und  Uuert'ahrenlieit  lässt  sich  später  immer 
wieder  ersetzen  und  verschmerzen,  wenn  nur  die  rechte  Lust 
nnd  die  Befähigung  zur  Arbeit  vorhanden  ist.  Unter  den 
Deutschamerikanern  gilt  es  als  eine  sprüchwörtliche  WaJirheit. 
Aass  das  deutsche  (4eld  erst  weg  sein  muss,  ehe  an  ein  wirk- 
liches Vorwärtskommen  zu  denken  ist.  Das  ist  in  sofern  nicht 
unrichtig,  als  kleine,  in  Deutschland  schon  sehr  in  Betracht 
kommende  Kapitalien  in  Anieiika  bei  einem  Unerfahrenen 
gewöhnlich  gar  nicht  lange  vorhalten.  Sie  sind  sehr  gut,  um 
in  der  ersten  Zeit  als  Nothbehelf  zu  dienen,  aber  das  beste 
Kapital  des  Einwanderers  ist  gesunde  Arbeitskraft,  verbimden 
mit  stetigem  Fleiase  und  vernünftiger  Sparsamkeit.  Der 
Unternehmungsgeist  und  die  Unternehmungafähigkeit.  die  in 
der  amerikanischen  Luft  zu  liegen  scheinen,  finden  sich  später 
KhoD  von  selbei'  ein.  Die  meisten  in  Amerika  reich  gewor- 
nnd  angesehenen  Deutschen  sind  ihrer  Zeit  völlig 
ittellos  gelandet  und  haben  sich  vom  ersten  Tage  ab  in  den 
um 's  Dasein  stürzen  müssen,  der  in  Ameiika  viel  leb- 
aber  auch  mit  bedeutend  mehr  Aussicht  auf  Erfolg, 
anderen  Ländern,  geführt  wird.  Je  ärmer  und 
Ickter  Jemand  in  Deutschland  gewesen  ist.    desto    besser 
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seine  Chancen  in  Amerika,  je  höher  er  im  Range  gestanden 
hat.  dest«  mehr  hat  er  Aussicht,  auf  der  gesellschaftlichen 
Leiter  herabsteigen  zu  müssen.  Das  Paradies  der  deutschen 
Dienstmädchen  und  besitzlosen  Landleute  ist  zugleich  das 
Fegefeuer  aller  Slandespersonen.  Gelehrten  und  Parhleute.  in 
welchem  Jammer  über  Jammer  heiTscht.  und  aus  welchem 
nur  Wenige  an  Geist  und  Körper  gesund  hervorgehen,  um 
Wohlstand  und  Zufriedenheit  zu  finden.  Ehe  man  nicht  der 
englischen  Sprache  vollständig  mächtig  ist.  kann  man  gelehrte 
Bildung  und  spezielle  Fachkenntnisse  nicht  wohl  verwenden. 
es  sei  denn  in  ausschliesslich  deutschen  Kreisen,  in  welchen 
jedoch  die  (Gelegenheit  immer  beschränkt,  das  Angebot  viel 
grösser  als  die  Nachfrage  ist  und  der  Verdienst  nicht  immer 
dasjenige  Mass  erreicht,  welches  den  Mühen  nnd  Auslagen 
eines  langen  gelehrten  oder  teclmischen  Studiums  entsprechen 
wurde.  Der  Amerikaner  hat  längst  die  deutsche  Wissenschaft 
achten  gelernt,  aber  er  hält  sie  für  zu  theoretisch  und  ziSgert 
mit  ilirer  Verwendung  für  seiue  praktischen  Zwecke,  bis  der 
Betreffende  vollständig  mit  der  Sprache  und  mit  den  Verhält- 
nissen des  Landes  vertraut,  geworden  ist:  er  versteht  es  dabei 
indessen  trefflich,  die  Kenntnisse  unerfalirener  und  unbe- 
holfener deutscher  Einwanderer  auszunutzen  und  jene,  wenn 
nichts  mehr  aus  ihnen  herauszuholen  ist.  kurz  imd  billig  abzu- 


Die  jämmeilichste  Eolle  unter  den  Immigranten  spielen 
vornehme  Thuuiclitgute.  welche  aus  irgend  einem  Grunde  In 
Deutsctdand  überflüssig  oder  unbrauchbar  gewoiden  sind.  Das 
amerikanische  Publikum  ist  nach  der  arlitundvierziger  Revo- 
lution von  polnischen  Grafen,  ungarischen  Magnaten  und 
deutschen  Adligen  förmlich  Überlaufen  worden,  die  sich,  ohne 
arbeiten  zu  wollen,  zu  einer  noblen  Existenz  berechtigt  glaubten, 
eine  Prätensiou.  die  nirgends  weniger,  als  gerade  iu  Amerika. 
am  Platze  ist.  Von  diesen  Leuten  haben  viele  die  ilmen 
erwiesene  GastfrenndschafI  missbraucht,  die  meisten  sind  nach 
und  nach  gänzlich  verkommen,  und  füi'  ihre  Nachzügler  ist 
gar   kein  Raum^M||^^^^^^omehme  Verwandschaft«n, 
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I  Vermögensanwartschaflen    und     demnächst    toü    Hanse    ein- 

c  treffende    Gelder    wird    schun    längst    keine  Rücksicht    mehr 

1  genommen.    Ans  ehemaligen  flotten  Lientenants  und  Kavalieren 

r  Terden    sehr    bald    Aufwäil«!' .    Bierkellner.    Ci^arrenmacher 

I  md.    wenn    das    Glück    günstig    ist .    Versicherungsagenten. 

I  Handelsreisende    oder    Zeitungsreporter.      Diejenigen,    welche 

'  rieh  nicht  bald  zn    regelmässiger  Arbeit  bequemen,    verfallen 

dann  schnell  di;m  Elend   und    nehmen    schliesslich   ungekannt 

und  unbemerkt  als  Landstreicher  (Tramps)  oder  durch  Selbstr 

mord    ein    frühes    Ende.     Auch    deutsche    HandelsbeÖlssene. 

welche  ohne  Mittel  und  ohne  Kenntniss  der  englischen  Sprache 

einwandern,  sind,  bis  sie  sich  eingelebt  haben,  in  der  Regel  sehr 

traurigen  Erfahrungen  ausgesetzt.   Trotz  der  besten  Zeugnisse 

I  wird  ihnen  gar  oft  ein  bildungsloser,  aber  gewitzter  amerika- 

I  nischer  Junge  voi'gezogen;    und   sie  müssen   iu   vielen  Fällen 

I  in  den  ersten  Monaten,  selbst  Jahren,  zu  den  rohesten  und  in 

Europa  verhasstesten  Arbeiten  greifen,  nur  um  ihr  Leben  fristen 

zu  kÜOBCD. 

Der  deutsche  Handwerker  ist  schon  besser  daran.  Anfangs 
bringt  es  ihn  fkst  zur  Verzweiflung,  dass  er  nach  regehnässiger 
Erleronng     seines    Gewerbes     vor    anscheinenden    Pfuschern 

■  zurückstehen  muss.  welchen  die  Uebung  im  Gebrauche  beque- 
I  meren  Werkzeuges  geläufig  ist,  aber  es  dauert  doch  meist 
L nicht  lange,  bis  ei"  sich  in  die  neue  Weise  hineinfindet:  und 
■dann  erüffiiet  sich  ihm  bald  die  Gelegenheit  zu  gutem  Verdienst 

■  Bnd  zur  Begiündung  späteren  Wohlstandes,  In  allen  Lagen 
1^  Lebens  kommt  den  eingewanderten  Deutscheu  das  in  der 

matJi  grimdlich  Erlernte  zu  Gute,  sobald  sie  sich  nur  in  die 

timerikanischen    Verhältnisse    eingelebt   haben.     Viele  bleiben 

Kfnr  immer  bei  ihrem  neuen  Faehe,    welches    sie    ursprünglich 

Wjaa   BUS  Xoth  ergriffen    haben   und  stehen    sich    gut    dabei. 

[an  findet  Müller,  die  früher  Bäcker,  Bierbrauer,  die  ehedem 

[Bduniede,  Schnittwaarenhändler.  die  einst  Schneider.  Advokaten, 

i  als  Lehrer  oder  Handwerkslehrlinge  ausgewandert  waren. 

,  a.  w.     Allmeister  Ciöthes  praktischer  Spruch: 


J 
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Eines  schickt  sidi  nicht  fiir  Alle. 

Sehe  Jeder,  wo  er  bleibe. 

Sehö  Jeder,  wie  er's  treibe. 

Und  wer  steht,  dass  er  nicht  falle! 
findet  nirgends  bessere  Anwendung-  als  in  Amerika.  In  alten, 
diclit  bevölkerten  Ländern  mit  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
geregelten  Verhältnissen  würde  ein  solcher  bimter  Wechsel  im 
Berufsleben  fiir  die  Einzelnen,  wie  llir  die  Gesammtheit  von 
schlimmen  Folgen  sein;  in  Amerika  aber,  dessen  ungehenres. 
znm  grossen  Theile  noch  imbeuiitztes  Landgebiet  einen  weiten 
Spielraum  gestattet,  gereicht  er  eher  zum  Vortlieil.  als  zuni 
Naehtheil. 

Der  Lebensberuf  wird  meist  in  einem  Alter  gewählt,  in 
welchem  Neigung  und  Befähigung  noch  nicht  so  weit  entwickelt 
sind,  dass  man  mit  irgend  welcher  Sicherheit  sagen  könnte, 
üb  die  Wahl  eine  richtige  ist;  es  ist  also  eio  gi-osser  Vortlieil. 
wenn  es  die  Verhältnisse  eines  Landes  Jedem  gestatten,  die 
Fehler  der  ersten  Berufswahl  dadurch  gut  zu  machen,  dass 
er  sich  später  demjenigen  Geschäfte  zuwendet,  in  welchem  er 
sich  selbst  und  der  Gesammtheit  veimöge  seiner  besonderen 
Vorliebe  und  Geschicklichkeit  mehr  nützen  kann,  als  in  einem 
anderen.  Die  mancherlei  Selbsttäuschungen,  welche  dabei 
vorkommen,  verschwinden  in  der  Masse,  und  können  nicht  als 
Beweise  fiir  eine  entgegengesetate  Ansicht  aufgeführt  werden. 
Wenn  z.  B.  für  den  Gelehrten-  oder  Beamteustand  eniogene 
Leute,  ohne  jemals  entbehren  und  arbeiten  gelernt  zu  haben. 
sich  in  einen  romantischen  Anwandlung  für  das  ihnen  in  seinem 
wählen  Charakter  ganz  unbekannte  amerikauische  Farmerleben 
benifeii  fühlen,  wenn  sie  dann  als  „lateinische"  Farmer  ein  kläg- 
liches Fiasko  machen  und  iu  Noth  und  Elend  gerathen,  so 
lüsst  sich  daraus  weder  ein  Argument  gegen  einen  wohlerwo- 
geneu  Berufswechsel,  noch  gegen  die  Einträglichkeit  des 
landbaues  in  Amerika  ableiten. 

Der  Tagelöhner  auf  dem  Lande  und  der  mit  einer 
Kleinigkeit  abgefundene  jüngere  Bauerssohn,  der  gewohnt  ist, 
bei  einfacher  Kost  und  ohne  Ansprüche  auf  Lebensgemiss  von 
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Sonoenaofgang  bis  Sonnenunterpang;,  bei  Hitze  und  Kälte 
regelmässig  hart  zu  arbeiten,  der  in  Amerika  bei  Anderen 
so  lange  dienen  kann,  bis  er  sich  das  Geld  zui-  Erwerbung 
und  Einriehtuug  einer  eigenen  Faiin  aufgespart  hat,  nicht 
deijenige.  welcher  mit  mitgebrachtem  Gelde  gi-osae  Ländereien 
kauft  und  seiue  Nachbarn  Lamlwirtlischaft  lehren  will,  gibt 
später  einen  Kepräsentanten  des  wohlhabenden  und  kernfesten 
dentschamerikanischen  Farmerstaades  ab. 

Lasse  sieh  Niemand  über  die  Berichte  von  der  Erwerbung 
grosser  Reichtliümer  durch  Spekulation  fÄuschen.  welche  diesem 
oder  jenem  geglückt  ist.  Daraus,  dass  es  in  Amerika  wirklich 
sehr  reiche  und  viele  sehr  schnell  reich  gewordene  Leute  gibt, 
folgt,  noch  lange  nicht,  dass  es  dort  besonders  leicht  ist,  reich 
zn  werden,  und  divss  es  Jedem  gelingen  muss.  der  es  nur 
ernstlich  vn\\  und  richtig  anfängt. 

In  aller  "Welt  spielt  das  blinde  Glück  des  Zufalls  seine 
Rolle,  aber  in  Amerika  auch  nicht  mehr,  als  andei-swo.  Die 
anveniienten  Glückspilze  sind  dort  durchaus  nicht  so  häufig. 
als  man  gemeiniglich  glaubt,  was  (ies  Näheren  aus  dem  Kapitel 
,Die  Lage  der  Lohnarbeiter  in  den  Vereinigten  Staaten" 
ersiclitlich  ist.  — 

Der  Deutsche  ist  von  Hause  aus  unter  allen  Nationalitäten 
der  stetigste  und  gewissenhafteste  Arbeiter  imd  dabei  von 
Natur  ebenso  bedachtsam,  als  ehrlich  in  Geschäften;  darin  liegt 
das  ganze  Geheimniss  seiner  Erfolge  in  Amerika.  So  wie  er 
»ich  erst  die  amerikanische  Gewandtheit  angeeignet  hat,  sticht 
er  bald  alle  anderen  Nationsgenossen  aus,  Seiue  Genügsamkeit 
und  Sparsamkeit  macht  es  ilmi  möglich,  mit  kleinem  Kapital 
anzufangen  und  das  Erworbene  festzuhalten. 

Diese  Eigenschaften  werden  den  Deutschamerikanern,  falls 
ftidie  deuIscJie  Einwandenmg  nur  noch  zwei  oder  drei  Jalirzehnte 
U  der  gegenwärtigen  Stärke  anhält,  sicherlich  ein  entschiedenes 
l  dauerndes  üebergewicht  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
%  ohne  dass  sie  deshalb  die  Mehrheit  der  Bevölkerung 
lien  brauchen. 


—     208     — 


Die  Ii-ländei-  werden  nämlich,  wie  bereits  erwähnt  niemals 
ein  wichtiges  Kulturelemeut  in  Amerika  abgeben,  die  Anglo- 
amerikaner aber  scheinen  schnell  zu  verweichlichen  und  zu 
entarten,  sobald  der  Kampt  mit  der  rohen  Natui'  aufhört  und 
Wohlhabenheit  ihnen  eine  bequeme  Lebensweise  gestÄttet.  In 
den  Neuenglandstaaten,  woselbst  sie  von  fremdem  Eiufliisse 
wenig  berührt  wenlen,  macht  sich  die  Verschlechterung 
ihrer  Rasse  schon  sehr  bemerklich.  Sie  werden  körperlicli 
schwächer. 

Dies  ist  am  Aufiätligsten  bei  den  Frauen  der  Fall,  \-on 
denen  eine  verhältnissmässig  sehr  grosse  Zalil  nicht  mehr 
geeignet  ist.  gesunde  Kinder  aufzubringen.  Die  Familien  sind 
dort  durchschnittlich  sehr  schwach,  und  es  würde  kaum  mehr 
eine  nennenswerthe  Vermehrung  der  Bevölkerung  dort  statt- 
finden, wenn  nicht  die  irländische  und  schottische  Einwande- 
rung nach  den  neuenglischen  Fabrikdistrikten  wäre.  In  den- 
jenigen Staaten  und  Distrikten,  welche  eine  zahlreiche  deutsche 
Bewiihnerschaft  aufweisen,  verkaufen  die  .Angloamerikaner 
ihre  Farmen  nach  und  nach  an  Deutsche  und  ziehen  in  die 
grösseren  Stadt«,  in  welchen  die  Frauen  sehr  bald  der  Arbeits- 
scheu und  dem  Genussleben  ^^erfallen.  so  dass  die  Individuen 
mit  jeder  Generation  schwäcldicher  werden.  Der  von  Natur 
arbeitsamere  und  weniger  sensitive  Deutsche  verträgt  das 
Stadtleben  viel  besser'.  In  jeder  Grossstadt,  in  welcher  Ameri- 
kaner und  Deutsche  verschiedene  Distrikte  bewohnen,  kann 
man  die  Bemerkung  machen,  dass  in  den  amerikanischen 
Häusern  selten  mehr  als  zwei  Kinder  zu  finden  sind,  während 
in  den  deutschen  Vierteln  nicht  nur  die  Häuser,  sondern  sogar 
die  Strassen  von  Kjndeni  wimmeln.  Die  Sache  würde  in 
dieser  Beziehung  wohl  noch  nngünstiger  für  die  Anglo- 
amerikaner stehen,  wenn  dieselben  nicht  schon  lange  die  Vor- 
theile  gelegentlicher  Beimischung  von  celtischem  und  deutschem 
Blute  genossen  hätten.  So  ist  zum  Beispiet  die  ganze  Be- 
völkerung der  alten,  gar  nicht  unbedeutenden  deutschen  An- 
siedelungen in  den  Staaten  Maine.  Virginia.  Nord-  nnd  Hüd- 
Carolina.  woselbst  sie  sich  in  ihrer  Vereinzelung  nicht  halten 
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.  nach  nndnacb  ganz  im  Amerikanerthum  aufgegangen. 

r  Dasselbe   ist   auch    in  früheren  Zeiten   im  inneren  Theile  des 

Staates  New  York,  in  Ohio  und  Kentucky  der  Fall  gewesen. 

Gegenwärtig  ist  die  Ueltung  des  deutsclien  Elementes  viel  zu 

I  hoch    gestiegen    und    besitzen    die  Deutschamerikaner  viel  zu 

i  Tiel  Selbstgefiilil.  als  dass  dergleichen  spurloses  Verschwinden 

I  ganzer    deutscher    Gemeinschaften    überhaupt   möglich    wäre. 

Selbst   die  Heiratben    zwischen  Amerikanern  und  Deutschen, 

bei  welchen  übrigens  die  deutsche  Sprache  und  Sitte  von  dem 

betreffenden  Gatten    gewöhnlich    aufgegeben  wird,    sind  nicht 

hänfiger  geworden  als  früher,  und   finden  überhaupt  nicht  so 

oft  statt,    als    man    glauben    sollte.     Die  Verschiedenheit  der 

Lebensanschauung  ist  eben  zu  gi'oss.    Der  Amerikaner  achtet 

den  Deutschen  ungleich  höher,    als  den  Irländer;    er  hält  ihn 

för  einen    exemplarischen  Bürger  und  würde  den  Unterschied 

der  Herkunft  ihm  gegenüber  ganz  ignorü-en.  würde  ihm  sogar 

t  das   hartnäckige  Festhalten   an  Sprache  imd  Sitte    vergeben. 

r  wenn  ihn  nicht  der  geheime  Argwohn  quälte,  dass  das  deutsche 

I  Element  mit  seiner  Stetigkeit,  körperlichen  Kraft  und  gross- 

I  artigen  Vennehrungsfähigkeit  das  Anglosasonenthum   mit  der 

L  Zeit  überwuchern  möchte.     Das  letztere   wenigstens,    so  weit 

I  es  rein  ist.   befindet  sich   nämlich  bereits    thatsächlich  in  der 

I  Minderheit,    während    der  Znfluss.    welchen  das  Deutschtlium 

[  AUS   dem   übervölkerten  Heimatlüande  erhalten  kann,    ausser- 

[  halb  seiner  Kontrole  und  daher  unberechenbar  ist. 

Was  das  schliessliche  Schicksal  der  deutschen  Sprache  in 
\  Amerika    sein    wird,    darüber    heiTschen    selbst    unter    den 
und    gebildesten    Deutschamerikanern   die    ver- 
I  Bcbiedensten  Meinungen.     Es  möchte  in  der  That  sehr  gewagt 
I  sein,  sich  auf  Prophezeiungen  nach  dieser  Richtung  einzulassen  ; 
[  denn  ihre   dauerhafte  Erhaltung,    üir  längeres  oder  kürzeres 
7  Bestehen,    ihre  grössere  oder  geringere  Verbreitung  wü-d  von 
imberechenbaren  Eventualitäten,  besonders  aber  von  der  regel- 
mässigen Fortdauer   und  von  der  Qualität  der  Einwanderung 
Abhängen. 


—   Jl«   — 
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Spraelie  ihsiec«  lern  sxk  ki^rkL 
wnndeier.  der  in  der  nam  afirdEckn 
Obendl  $o  riele  Ludskvie  utiifL  dnss  er 
ohne  Engli^li  sack  dntUiräA  kte 
dnss  die  voUstindise  Kenntniss  dcagdbai 
ist  um  mit  And«ff«n  riekhe  Clnacm  ja 
LeistimgsfiJiigkeitea  Tolktiafir 
W«r  aber  des  Enriiseliea  einmal  mftchiip 
dessen  anch  lieber  als  des  IVmselHa.  wtefl 
Nutzen  davon  hat.  wahrend  er  das  Deaiscke 
Kreisen  anwenden  kann.  Dun  kommt  »idL  dus  m  Amerika 
eine  Menge  neuer  Dinge.  Terhihnisse  iml  &stiaiie  euBÜKiL 
fBr  welche  die  deutsche  Spraebe  «Ditweder  gar  kdme  oder 
doch  nicht  so  kurze  und  treffende  Bezindmagca  hat.  wie  die 
engUsche.  S4.^hMn  kann  «üe  Letztere  wohl  Niemamd  am cn. 
aber  bequem.  prakti<«rh.  kurz  und  kräJftig  ist  sie  wie  keine 
andere.  Ein  «1eats«rham^rikams'h:r  Kaufmann  weaa  er  seine 
Muttersprache  auch  n-:h  s*»  s»rhr  liebt,  wird  ober  Geschütz 
Sachen  liet^r  englL^h  als  deutx:Ii  spnrcheiL  eNwso  ein  Hand- 
werker fi\f^r  sein  Handwerk,   ^'m  Advvkai  über  Bechtssauchen 
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u.  s.  w.  Es  hält  schon  ausserordentlich  schwer,  nnd  ps  gehört 
eine  sehr  bedeutende  Aut^jrität  seitens  deutscher  Eltern  dazu, 
ihre  Kinder  gut  dentscli  lernen  zu  machen:  aber  dass  sie  unter 
sich  fast  ausschliesslich  englisch  reden,  lässt  sich  gar  nicht 
verhindern.  Der  gemeine  ]\[aun  kommt  recht  gut  mit  600 
englischen  Worten  aus.  fflr  deren  Anwendung  im  Satze  er  so 
gut  wie  gar  keine  Syntax  braucht,  während  für  denselben 
Zweck  wenigstens  2000  deutsclie  Worte  und  eine  gewisse 
Bruutine  in  der  Satzkonatrulttion  nüthig  ist.  Was  die  deutsche 
Sprache  so  schön  macht,  ihre  Mannigfaltigkeit  und  ihr  künst- 
licher Bau,  ist  ihr  Unglück  in  iremden  Ländern,  .Sie  ist  fUr 
die  Massen  zu  schwer  und  hat  deswegen  nicht  die  mindeste 
Aussieht,  eine  so  leichte  Sprache,  wie  die  englische,  zu  ver- 
drängen oder  ilir  da,  wo  die  letztere  bereits  festen  Fuss 
gefasst  liat,  auf  die  Dauer  Konkurrenz  zu  machen.  Nur  der 
Nationalstiilz  und  die  Anliänglicbkeit  an  die  Ueimath  erhält 
sie  in  Amerika  am  Leben. 

Sehr  nachtheilig  sind  ihrem  Gedeihen  auch  die  vielen  von 
einander  oft  so  sehr  verschiedenen  imd  von  den  betreffenden 
Landsmannschaften  hartnäckig  festgehaltenen  Dialekte.  In 
denselben  mag  ein  grosser  historischer  Werth  verborgen  liegen, 
sie  mögen  zum  Theil  die  Träger  des  deutschen  Gemüthslebens 
und  der  Heimathsliebe  sein,  allein  im-  das  Deutschthiun  und 
die  deutsche  Sprache  in  Amerika  sind  sie  entschieden  ein 
Unglück.  Man  kann  ein  halbes  Dutzend  deutscher  Stämme 
aufzählen,  deren  Mundarten  bis  zur  gegenseitigen  UnverstÄnd- 
lichkeit  von  einander  verschieden  sind.  Der  Bayer  und 
Tyroler  kann  kaum  mit  dem  Pommern  verkehren,  und  der 
westphälische  oder  oldenburger  Plattdeutsche  versteht  leichter 
einen  Engländer,  als  einen  Elsässer,  Südbadenser  oder  Süd- 
schwaben. Es  ist  wirklich  etwas  viel  verlangt  dass  die  Leute 
in  Amerika  neben  dem  Englischen  noch  deutsch  lernen  sollen. 
Dennoch  thun  es  sehr  viele:  und  man  darf  di-eist  behaupten, 
dass  in  Amerika,  woselbst  sich  die  Dialekte  an  einander  ab- 
schleifen, im  Allgemeinen  besser  deufscli  gesprochen  wird,  als 
Deutschland    selbst.      Der    gebildete   Deutschamenkaner 
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namentlich  legt  einen  besonderen  Werth  anf  reines  Deutsch 
und  venneidet  sot^ialtig  den  Gebraach  Ton  Premdwöi-teni. 
gtetchviel  welcJier  Sprache  dieselben  entnommen  sind.  In 
dieser  Beziehtmg  zeichnen  'sich  z.  B.  die  dentschamerikanischen 
Zeitungen,  was  den  Text,  weniger  was  lUe  Anzeigen  betrifft, 
vor  den  deutschen  Zeitan^n  vortheilhaft  ans.  welch 
letztere  oft  der  Art  von  PremilwtJrtem  wimmeln,  dass  dadorcli 
mancher  an  sich  werthvolle  Artikd  dem  grösseren  PabUknm 
ganz  unverständlich  wird.  Deutscham^ikauische  Schriftsteller 
und  Redner  müssen  sich,  weaa  sie  ii^nd  welchen  Erfolg 
haben  wollen,  einer  solchen  Klarheit,  KSrze  und  Gedräugtheit 
der  Sprache  befleissigen.  wie  man  sie  m  Deutschland  wohl 
für  unelegant  halten  möchte,  die  aber  jedenfalls  zweck- 
entsprechender und  wirksamer  ist.  als  eiae  geschraubte  und 
mit  gesuchten  Rpdensai'ten  gespickte  Ansdrucksweise, 

In  den  Familien  der  Deutschamerikaner  von  geringerer 
Bildung  wird  besonders  von  den  Mattem  an  den  heimischen 
Dialekten  festgehalten,  die  dann  noch  durch  allerlei  Amerika- 
nismen  verunstaltet  werden.  Wird  nun  eine  solche  Familie 
woMhabend.  und  versucht  sie  in  der  Gesellschaft  Stellung  zu 
gewinnen,  so  veiTätb  die  rohe  deutsche  Mundart  sehr  bald 
ihre  niedrige  Herkunft,  die  einzelnen  Mitglieder  vermeiden  es, 
sich  jener  zu  bedienen  und  sprechen  erst  ausserhalb  des 
Hauses  und  später  auch  innerhalb  desselben  ausschliesslich 
englisch,  wenn  es  auch  anfangs  noch  so  schlecht  geht,  und 
verleugnen,  wo  sie  können,  ihre  Abstammung.  Solche  Ijeute 
0gen  dem  Rufe  des  amerikanischen  Deutschthums  den 
grüssten  Schaden  zu.  ohne  sich  selbst  dabei  zu  nützen:  denn 
der  Amerikaner,  welcher  sü'ammen  t'harakter  imd  Selbst- 
bewusstsein  über  Alles  achtet,  und  der  durchschnittlich  scharf 
genug  beobachtet,  um  die  Beweggründe  einer  solchen 
Handlungsweise  zu  erkennen,  sieht  wohl  die  NationalitÄts- 
verleuguung  gem.  allein  er  verachtet  ün  Stillen  den  Ver- 
leugner  und  verkehrt  viel  lieber  mit  dem  nationsstohsen 
Deutschen,  wie  mit  dem  Kriecher.  Die  meisten  Leute  dieser 
Art  fühlen    sich  dabei  doch  gewöhnlicli  zu  schwach  und  sind 
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ZU  feige  dazu,  sich  ganz  von  dem  deutschen  Elemeute  zu 
entfernen .  vielmehr  gehen  sie  und  stimmen  sie  meist  mit  dem- 
selben in  allen  prinzipiellen,  die  deutsche  Lebensauscliauung 
betietfeuden  Fragen:  und  ilire  Kinder  werden  oft  viel  deutscher, 
als  die  Elt«m  es  waren. 

Wo  auf  dem  Lande  zwisclien  amerikanisclitn  Nachbarn 
vereinzelte  Deutsche  leben,  da  geht  ihi-e  Sprache  und  Eigen- 
thUmlichkeit  meist  schon  in  der  zweiten  Generation  vollständig 
verloren:  und  selbst  die  deutschen  Familiennamen  werden 
so  verstümmelt.  da.**s  mau  sie  kaum  wiedererkennt. 

Der  Hochdeutsche  hängt  viel  fester  an  der  Muttersprache, 
als  der  Plattdeutsche,  dessen  ^lundart  noch  immer  die  alte 
sächsische  Vei-waudtschaft  bekundet  und  eine  Menge  den  eng- 
lischen gauz  gleiche  Wörter  und  Wendungen  enthält.  Er 
lernt  das  Englische  beinahe  leichter,  als  das  Hochtleutsche,  es 
ist  ihm  auch  von  grösserem  Nutzen,  als  das  letztere,  und 
d&rum  ist  es  gar  kein  Wunder,  dass  er  es  schneller  annimmt. 
als  seine  südlichen  Stammesgenossen.  Scheinbar  die  meiste 
U&he.  sich  deutscher  Sprache  und  Gewohnlieit«n  zu  ent- 
äusaem.  geben  sich  die  deutschen  Juden,  von  denen  man 
allerdings  billiger  Weise  auch  keine  besondere  Anhänglichkeit 
an  das  germanische  Stieftaterland  erwarten  kann.  Sie  sehen 
den  Amerikanern  in  wenigen  Monaten  ihre  Gesehäftsmanieren 
ab  und  lernen  in  miglaubüch  kurzer  Zeit,  sich  mit  der  eng- 
lischen Sprache  zu  behelfen:  dabei  vergessen  sie  aber  durch- 
aus nicht  den  Werth  der  deutschen  Sprache  für  den  Handel 
und  Wandel  und  vererben  sie  dieselbe,  wenn  auch  in  einer 
mei'klichen  ünvoIlkommenLeit.  von  Generation  zu  Generation. 
Als  grosse  Kunstfreunde  und  Gönner  des  Theaters,  wie  der 
musikalischen  AuUuhnuigen,  welche  olrne  sie  in  vielen  ameri- 
kanischen Städten  gar  nicht  bestehen  könnten,  bleiben  sie 
immer  mit  dem  deutschen  Elemente  im  Zusammenhange  und 
helfen  sie  indirekt  zur  Erhaltung  dei'  deutschen  Sprache. 
Dies  ist  insofern  auch  sehr  natürlich,  als  der  Amerikaner 
I  Termöge  seines  streng  christlichen  Sinnes  sich  stets  in  einer 
[  gewisseu  Entfernung  von  ihnen  hiUt.  obwohl  er  ihnen  mit  der 
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grftesten  Bereitwilligkeit  völlige  bürgerliche  Gleichberechtigung 

zuerkennt  und  sie  im  öffentlichen,  wie  im  Geschäftsleben  und 
im  gewöhnlichen  Verkehr  in  derselben  Weise  behandelt,  wie 
seines  Gleichen. 

Im  Allgemeinen  darf  man  dreist  behaupten,  dass  die 
deutsche  Sprache  innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jalire  neuen 
Halt  und  bedeutend  an  Buden  gewonnen  hat  und  zwar  im 
Vergleiche  zu  früheren  Zeiten  mehr,  als  mau  nach  der  Stärke 
der  Einwanderung  erwarten  durfte.  Die  letztere  ist  in  auf- 
falligem Masse  intelligenter  geworden,  und  die  Ankömmlinge 
bekunden  mehr  nationales  Selbstgefühl,  als  sie  früher  mit- 
brachten. Die  deutsche  Presse  hat  an  Macht.  Ausbreitung, 
Einfluss  und  Gehalt  ersichtlich  zugenommen.  Das  deutsche 
Vereinswesen,  ein  wichtiger  Träger  der  Sprache,  hat  sich 
besser  organisirt.  die  Kirchen,  die  ebenfaUs  als  Pflanzschulen 
und  Förderer  des  Deutschthums  zu  betrachten  sind,  werden  von 
dui-chschnittlich  besser  gebildeten  Geistlichen  geleitet:  über- 
haupt das  ganze  Element  hat  eine  hüliere  Stufe  der  Kultur 
erstiegen  und  ist  deswegen  besser  als  je  zuvor  beföliigt.  für  die 
Bewahrung  seiner  Sprache  zu  sorgen  und  mit  rüstigem  Eifer 
die  fortwährenden  Kämpfe  zu  führen,  welche  dieselbe  ver- 
anlasst. Vielleicht  wenden  sich,  wenn  die  allgemeine  Bildung 
unter  den  Deutschamerikanern  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
schreitet, diese  sich  wieder  ilu-er  herrlichen  heimathüchen 
Literatur  zu.  in  welcher  sie  stets  neue  Nahrnng  fiir  deutschen 
Geist  und  deutsches  Wesen  finden.  Bisher  hat  es  in  dieser 
Beziehung  kläglich  ausgesehen.  Das  rastlose  Ringen  und  Jageii 
nach  materiellem  Erfolge,  welches  das  amerikanische  Leben 
charakterisirt.  und  in  welchem  Premdgeborene  selbstverständ- 
lich noch  mehr  Kraft  aufwenden  müssen,  als  die  im  Lande  Auf- 
gewachsenen und  mit  dessen  Verhältnissen  Vertrauten,  lässt 
für  wissenschaftliches  und  ideales  Streben  wenig  Zeit  übrig. 
Erst  wenn  ein  sicherer  Wohlstand  errungen  ist.  kann  der 
Deutschamerikaner  die  Ruhe  und  die  Müsse  dafür  finden  ;  dann 
ist  aber  auch  aus  Vielen  bereits  aUer  idealer  Sinn  gewichen 
mod  sind  die  Meisten  so  in  der  Ei-werbsgier  verknöchert,  dass 
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sie  sich  in  der  Gedanken-  und  Gefühlswelt  gar  nicht  mehr 
zurecht  finden.  Was  von  deutscher  Poesie  und  Philosophie  in 
Amerika  zu  finden  ist.  mag  nui-  ruhig  zum  all<Tgrüs8ten  Theüe 
als  mitgebraclites  geistiges  Gut  betrachtet  werden,  an  dem  eben 
weiter  gezehrt  wird,  so  lange  es  ausreicht.  Von  den  vielen 
Angloamerikanern,  welche  Deutsch  lernen,  und  von  denen  nicht 
wenige  deutsche  Universitäten  und  audere  BUdungsanstalten 
besuchen,  wird  in  der  That  der  deutschen  klassischen  Literatur 
verhältnissmässig  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  von  den 
in  Amerika  geborenen  Deutschen.  In  mebi'eren  Grossstädten 
bestehen  amerikanische  Klubs,  welche  sich  ausschliesslich  mit 
deutscher  Sprache  und  Literatur  beschäftigen,  aber  dieselben 
sind  ohne  Ausnahme  viel  zu  aristokratisch  angelegt,  als  dass 
sie  irgend  welche  Beziehung  zu  dem  allgemeinen  Deutschthume 
iiaben  könnten.  Die  amerikanischen  Pfleger  deutscher  Wissen- 
schaft und  Literatur  sind  in  der  Regel  die  glücklichen  Besitzer 
ererbten  Reichthumes,  welche  dem  Kampfe  Anderer  um's 
Dasein  mit  grosser  Seeleuruhe  zusehen  können.  Der  deutsche 
Unterricht  in  öffentlichen  Schulen,  welchen  sich  die  Deutschen 
in  vielen  Ortschaften  mühsam  erzwungen  haben,  hat  eigentlich 
nnr  einen  prinzipiellen  Werth.  in  soweit  als  er  eine  offizielle 
Anerkennung  der  Berechtigung  des  Deutschthams  in  sich 
schliesst.  Es  ist  ihm  viel  zu  wenig  Lehrzeit  zugemessen,  und 
er  ist  so  vielen  Anfeindungen  und  Chikanen  ausgesetzt,  dass 
seine  praktischen  Resultate  von  geringem  Belange  sind.  Gleich- 
wohl ist  der  deutsche  Geist  tief  in  das  amerikanische  Schul- 
wesen eingedningen. 

Die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  nativisti- 
ficher  Einfluss  die  Deutschen  wieder  dazu  treiben  dürfte,  eigene 
Schnlanstalt£n  zu  errichten,  wie  das  schon  früher  vielfach  der 
Fall  gewesen  ist.  und  diese  würden  dann  sehr  fruchtbringende 
Pflanzgärten  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  werden.  Die 
Zukunft  der  deutschen  Sprache  in  Amerika  lässt  sich  nicht 
mit  irgend  welcher  Sicherheit  vorausbestimmen :  denn  sie  wird 
wesentlich  von  der  regelmässigen  Portdauer  und  Qualität  der 
Einwanderung  abhängen.     Doch  mag  es  hier  am  Platze  sein. 
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die  zwar  nicht  selu-  eibaiiliche.  aber  auf  langer  Erfahrung. 
Beobachtung  undKenntniss  der  Verhältnisse  begründete  Ansicht 
auszusprechen,  dass  sie  wohl  immer  in  Amerika  weit  ver- 
breitet, geachtet  und  in  hohem  Grade  nutzbar  bleiben  wird, 
dass  sie  aber  trotz  aller  in  Aussicht  stehenileD  Eroberungen 
des  germauischen  Geistes  und  Wesens  dort  niemals  die 
herrschende  Sprache  werden,  sondern  dass  sie  dem  weit  ein- 
facheren, leichteren  und  für  den  Handel  und  Wandel  weit 
geeignetem  Englisch  unwiderbringlich  den  ersten  Platz  ein- 
räumen muss. 

Dass  es  an  Deutschamerikanern  von  gediegener  Bildung 
nicht  fehlt,  welche  zugleich  praktischen  Sinn  und  Kenntniss 
der  Landesverbältaisse  besitzen,  um  ilu"  nationales  Element 
mit  Wort  und  Schrift  würdig  zu  vertreten,  und  dass  sie  an 
Zahl  nicht  auf  die  akademisch  gebildeten  Einwanderer  beschränkt 
ist,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden.  Der  Deutsche  ist 
jedoch  der  Reklame  mehr  feind  und  von  Natur  bescheidener, 
als  er  es  in  Amerika  sein  sollte.  Nui-  einzelne,  und  zwar 
nicht  immer  die  wirklich  bedeutendsten  uud  reinsten  Geister 
haben  es  verstanden,  sich  ilie  Fama  iu  ähnlicher  Weise  dienstbar 
zu  machen,  wie  es  die  Amerikaner  thim.  um  sich  in  hohe 
öffentliche  Stellungen  empor  zu  arbeiten.  Schon  unter  Präsi- 
dent Jefferson  zeichnete  sich  der  deutsche  Schweizer  Gallatin, 
damals  Schatzsekretär,  als  der  erste  talentvolle  und  umsichtige 
amerikanische  Fmanzmann  aus.  Die  Verdienst«  Steubens. 
de  Kalb's  und  Müldenbergs  als  Generale  im  Unabhängigkeits- 
kriege unter  Wasliiugtou  werden  allgemein  anerkannt.  Bald 
nach  ihnen  aber  trat  das  deutsche  Element,  welches  einen 
geringeren  Zuzug,  hatte  wie  das  englische  und  ii'ländische.  für 
lange  Zeit  in  den  Hintergrund.  Ei-st  nach  1848  machte  es 
sich  wieder  im  öffentlichen  Leben  allgemein  bemerklich.  Der 
unpraktische,  oft  total  verschrobene  Radikalismus  der  Acht- 
undviemger  ist  vielfach  belächelt  und  bitter  getadelt  worden, 
allein  sie  haben  doch  den  geistigen  Gährstofl'  geliefert,  ohne 
welchen  das  deutsche  Element  in  Amerika  niemals  hätte  empor- 
kommen  können.     Nur   die    gleichzeitige    Einwauderung   von 


217      — 


kielen  hundert  gebil(let«n.  muthigen  Prinzipienkämpfern  konnte 
amerikanLscIie  Deutscbllium  aus  seiner  Gleichmütigkeit 
nnd  pliilisterliaften  Selbstgenügsamkeit  emporriitteln  und  ihm 
die  Wege  zu  einer  einflnssreiehen  Stellung  als  Kulturfaktor 
bahnen.  Im  Jahre  1854  war  das  Ueutschthtun  bereits  stark 
g«iug.  nm  die  bald  in  blutige  Angriffe  ausartende  Eifersucht 
der  amerikanischen  Nativisten    zu   erregen   und  jene  Angriffe 

»in  solcher  Weise  abzuschlagen,  dass  solche  voraussichtlich 
niemals  wiederholt  werden  dürften.  Bald  darauf  begann  die 
Agitation  gegen  die  Negersklaverei,  an  welcher  die  Deutschen 
einen  regen  Autheil  nahmen,  und  wähi^end  welcher  sie,  alle 
anderen  Fremdgeborenen-  weit  hinter  sich  zni'ücklassend.  zuerst 
eine  auffallende  geistige  Ki-aft  entwickelten  nnd  einen  ent- 
schiedenen Einfluss  auf  die  nationale  Politik  übten. 

Die  Erwählung  Abraham  läncolns  zum  Präsidenten  wurde 
thatsächlich    durch    die   Ausschlagsmacht   denlscher    Stimmen 
irkt. 

So  nnnatflrlicli  ihre  damalige  Verbindung  mit  dem  puri- 

inischen  Elemente  war.  welches  als  eigentlicher  Urheber  und 

■Träger  der  Antisklaverei    zu  betrachten  ist,    so  absolut  durch 

f  ffie  Umstäaide  geboten  war  sie.    Jetzt,  ein  Vierteljahrhundert 

KBpäter.    stehen    dieselben    beiden  Elemente    einander    im  Ent- 

Kheidungskampfe    um    gesellige     und    gewerbliche    Freiheit 


Im  gi-ossen  Eebellionskriege  spielten  die  Deutschamerikaner 
ine  hervorragende  Rolle.     Ilirer    mehr  als  300.000  kämpften 

den  Schlachtfeldern  für  die  Erhaltung  der  Union  nnd 
Constitution. 

Sie  konnten  damals  ilire  Bekanntschaft  mit  dem  Armee- 
wesen.  welche  den  Amerikanern  ganz  abging,  hoch  verwerthen. 
Obwohl  die  letzteren  es  immer  so  eiiizui-ichten  gewusst  haben. 
das.s  keinem  Deutschen  Gelegenheit  gegeben  wurde,  sich  in 
ganz  henorragender  Weise  auszuzeichnen,  so  wird  ilmen  doch 
ihr  grosser  Antheü  au  dem  Erfolge  nicht  abgestritten.  Die 
^^^nueelisten  wiesen  zur  Zeit  gegen  20  deutsche  Generale,  wohl 
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hundert  Oberst«    und    eine  selir  grosse  Anzahl    von  Majoren, 
Hanptlenten  und  anderen  Offizieren  auf. 

Seitdem  hat  die  Gieltuug  des  deutschen  Elenieut«s  stetig 
zugenommen,  bis  dasselbe  in  Folge  der  Errungenschaften  des 
denltwördigen  deutsch-französischen  Kiieges  von  1870/71.  jenen 
bereits  erwähnten  grossen  Aufschwung  nahm.  Ein  Deutscher. 
Carl  Scliurz.  ist  Gesandter  in  Spanien.  Divisionsgeneral. 
Vereinigte  Staaten-Senat«r  und  Minister  des  Innern  gewesen; 
vier  oder  fünf  Andere  haben  wichtige  Gesandtschaftsposten  inne 
gehabt,  metirere  sind  Gouverneure  und  Vic^oavemenre. 
Richter  an  hohen  Gerichtshöfen.  Bügenneister  von  Haupt- 
städten und  Mitglieder  des  Kongresses  gewesen.  Weltberühmte 
Werke,  wie  die  Hängebrücke  zu  C'incinnati  und  die  gewaltige 
Brücke  über  den  East  River  genannten  Meereaarm  zwischen 
New  York  und  BrookljTi.  erbaut  von  Rohling  Vater  und  Sohn, 
sind  von  Deutschen  aufgefülut  worden.  Eine  der  längsten 
Bahnlinien  der  Welt,  die  Northern  Pacific  Eisenbahn  zwischen 
denOberen  Seen  und  dem  stUlen  Ozean  wurde  von  dem  geborenen 
PJalzerVillard{eigentUchHilgard)vollendet;auchistderGenannte 
der  Haupteigenthümer  derselben.  Es  gibt  kaum  einen  Geschäfts- 
zweig, in  welchem  die  Deutschen  nicht  stark  vertreten  sind.  Sie 
besitzen  fast  in  allen  Städten  der  l'nion.  ausser  etwa  in  Neu- 
england  irad  in  gewissen  Theilen  des  Südens,  ihre  eigenen 
Banken,  sie  betreiben  als  Eigeuthümer  in  allen  Theilen  des 
Landes  gi-osse  Fabriken,  sie  kontroliren  gewis,se  Zweige  desGross- 
handels  und  der  Waareneinfuhr  beinahe  ausschliesslich ;  im 
Kleinhandel  und  im  Handwerke,  soviel  von  letzteren  in 
Amerika  überhaupt  noch  übrig  ist.  prosperä-en  sie  entschiedeo 
mehr,  als  die  Amerikaner  und  Irländer.  Üeberall.  wo  sie  ein- 
mal festen  Fuss  gefasst  haben,  ziehen  sie  bald  einen  grossen 
Theil  des  werthvollsten  Grundbesitzes  an  sich :  auch  wohnt  der 
grösste  Theil  von  ihnen  in  eigenen  Häusern.  Im  Durchschnitt 
fangen  sie  klein  und  bescheiden  an  und  ziehen  das  langsamere 
und  sicliere  Vörwärtskonjmeii  (iui'cli  legitimen  Erwerb  und 
Sparsamkeit  aller  gewagten  Spekulation  vor.  Obwohl  es  unter 
ihnen,    wie  unter    allerlei  Volk  -^uug    Betröger    und 
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Schurken  pribt  und  die  ßedeusart.  dass  ein  entarteter 
Deutscher  die  grösste  Höhe  der  ScJüechtigkeit  zu  erreichen 
f&hig  ist.  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommt,  so  werden  sie 
flofh  im  Allgemeinen  als  die  besten  Bilrgev  in  Amerika  geachtet 
Bud  geniessen  sie  als  tJeBchäftsIeute  grösseres  Vertrauen,  als 
^[end  eine  andere  Volksklasse.  Während  unter  den  Amerikanern 
Wohlhabenheit  und  Reichthnm  sehr  schnellem  Wechsel  unter- 
worfen sind  und  selbst  die  griissten  Vermögen  sich  sehi-  selten  bis 
Bi  die  dritte  Generation  vererben,  hält  der  Deutsche  in  der 
Begel  das  Erworbene  fest  und  vermehit  er  es  in  vorsichtiger 
Weise.  Klar  sehende  Amerikaner,  welche  die  Schwächen 
ihres  eigenen  Stammes  und  die  Getatiren  seinei'  Spekula- 
tionswuth  kennen,  sprechen  unumwunden  die  Furcht  aus.  dass 
dereinst  der  Löwenantheil  an  <inmdbesitz.  Kapital  und  Geschäft 
in  die  Hände  der  Deutschen  kommen  werden. 

Aus  dem  amerikanischen  und  irländischen  Arbeiter  wird 
nicht  so  leicht  mit  der  Zeit  ein  Kapitalist,  wie  aus  dem  deut- 
Khen.  der  erstere  macht  zu  grosse  Ansprüche  an  das  Leben, 
als  dass  er  nicht  seinen  Verdienst  aufbrauchen  sollte,  der 
Midere  aber  ist  dafür  zu  roh  im  Genüsse,  zu  sorglos  und  zu  unüber- 
legt. Es  fehlt  ihm  an  Strebsamkeit  und  am  rechten  Ehrgeize. 
Von  der  Hand  in  den  Mund  Ipbend.  verbleibt  er  meist  in  einer 
niedrigen  Sphäre.  Im  Verhättniss  zu  ihrer  Zahl  figuriren  die 
Deutschen  am  Wenigsten  in  den  Verbrecherlisten  und  stellen 
sie  das  geringste  Kontingent  zu  dem  Proletariate.  welches 
»ich  in  den  Grossstädten  bereits  gebildet  hat.  und  in  welchem 
die  Irländer  und  besonders  die  Neger  vorwiegen. 

Als  Farmer  zeichnet  sich  der  Deutschamerikaner  vor  den 

Angehörigen  aller  anderen  Nationalitäten    höchst   vortheilhaft 

Er  besitzt  die  nöthige  Stetigkeit  und  Genügsamkeit,  um 

4ie  furchtbaren  Schwierigkeiten    des  Ansiedlerlebens  zu  Über- 

iden.  und  verfiillt  nicht  gleich  dem  Luxils,  wie  der  Amerikaner. 

inn  es  ihm  erträglich   zu   gehen    anfängt,    sondern   erreicht 

das  Ziel,  welches  er  sich  betreffs  der  Einrichtung  und 
iSBStattnng  seiner  Farm    gesteckt    hat.    ehe    er    an    seinen 

len    Kouifoi-t    denkt.      Er    baut    erst    allen  Bedürfnissen 
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seines  Besitzthiimes  entsprechende  Stalliinfi;en  imtl  Scheunen, 
ehe  er  sein  primitives  Blockhaus  mit  einem  stattlichen  und 
bequemen  Wohnhause  vertauscht.  Er  beginnt  sein  Land  zu 
düngen,  lange  bevor  es  ausgesogen  ist.  und  erhält  und  steigert 
dadurch  dessen  Ertragsfäliigkeit.  Der  Amerikaner  nutzt  ein 
Stiick  Land  ans,  bis  es  erschöptT;  ist.  dann  verkauft  er  es  um 
iigend  einen  Preis  und  zieht  weiter;  der  Deutsche  dagegen  will 
sich  eine  dauernde  Heimath  gründen  und  behandelt  seinen 
Äcker  ancli  danach.  Während  im  Laufe  der  Jahre  in  den 
östliehen  Staaten,  von  Maine  hinunter  bis  nach  Nord-Carolina. 
fast  alles  Ackerland  durch  Jtaubbau  mehr  oder  weniger 
erschöpft  wurde,  so  dass  es  jetzt  geringe  Durchschnittsemten 
gibt  und  einige  Fruchtart«n  sogar  nicht  melir  in  lohnendem  Masse 
prodnzirt  weiden,  sind  die  von  den  früheren  deutschen  Ansiedlera 
in  Pennsylvanien .  im  Moliawk-  und  im  Shenandoabthale 
ursprünglich  in  Beschlag  genommenen  Ländereien  heute  noch 
in  gut«m  Zustande,  und  liefern  sie  normale  Erträge.  In  den 
nordwestlichen  iStaaten  ist  das  von  den  Deutschen  bebaute 
Land  sogar  besser  geworden,  als  es  anfanglich  war,  imd  es  stellt 
in  Aussieht,  dass  dessen  Ertragsfahigkeil  bis  in  eine  sehr  ferne 
Zukunit  hinein  erhalten  und  selbst  in  einem  gewissen  Grade 
noch  gesteigert  werden  wird.  Wo  die  Wahl  freistand,  haben 
die  Amerikaner  stets  das  leichter  zu  kultivirende  und  von 
Anfang  an  Erträge  liefernde,  aber  ohne  Düngung  nicht  lange 
aushaltende  Prairieland  belegt,  während  die  Deutschen  noch 
heute  als  ursprüngliches  Waldvolk  ihre  Natur  nicht  verleugnen, 
den  Wald  lieben  und  schätzen  und  desswegen,  ohne  vor  den 
furchtbaren  Mühen  und  Beschwerden,  die  damit  verbunden 
waren,  zurückzuschrecken .  den  dichten  Busch  der  kahlen 
Prairie  vorgezogen  haben. 

Freilich  liefert  auch  der  Wald  dem  aiinen  Manne 
umsonst  das  Material  für  Haus.  Stallungen.  Scheune  und  für 
die  in  Folge  des  Weidesystemes  in  Amerika  leider  überall 
nöthigen  Umzäunungen  (Fenees).  während  das  alles  auf  der 
Prairie    bedeutende    haare  -rfordert.      Es    kostet 

■wenigstens  zehn  Jahre  hä  r  ganzen  Familie. 


221 


^  T.ai> 


von  einer  Busclifarm  Erträge  erzielt  werden  können,  ^oss 
f^nug'.  dass  sich  ihre  Bewohner  einigen  Lebenskomfort  gönnen 
dfirfen,  von  da  abei'  beginnt  bei  fleissigen  und  verständigen 
Leuten  auch  eine  sichere  und  stets  zunehmende  Wohlhabenheit. 
Li  den  meisten  Nord-  und  Mittelstaaten  der  Union,  besonders 
in  Wisconsin,  Iowa,  Minnesota,  Nebraska  und  Dakota 
tben  deutsche  Farmer  auf  von  Amerikauem  verschmähten 
Ländereien  die  schönsten  Heimstätten  gegründet.  Von  den 
älteren  Ansiedlern  sind  Jetzt  im  Allgemeinen  diejenigen  die 
rachsten.  welche  ganz  mittellos  ankamen  untl  ihr  erstes  Land 
von  erspartem  Arbeitslohne  kauften.  Unter  vielen  blühenden, 
speziell  deutschen  Ansiedelungen  wollen  wir  hier  beispiels- 
balber  nur  eine  in  den  beiden  Counties  Jefferson  und  Dodge 
in  Wisconsin  anfuhren.  Es  waren  Brandenburger  und  pomme- 
rische  AJtlntheraner,  welche  18.^7  ihre  Heimath  verliessen. 
Teil  sie  sich  in  die  Union  der  protestantischen  Kirche  nicht 
finden  konnten  oder  mochten.  Das  Land,  welches  sie  in 
Beschlag  nahmen,  war  sämmtlich  Waldland,  für  den  Ackerbau 
fest  etwas  zu  hügehg  luid  damals  mitten  in  der  Wildniss 
legen.  Nur  Einzelne  von  diesen  Ansiedlem  wareu  ver- 
iJJgend.  Die  Meisten  mussten  sich  erst  durch  ihre  Ai-beit  das 
'Geld  verdienen,  mit  welchem  sie  sich  später  ihr  Land  kauften. 
Jetzt  wohnen  in  dem  betreffenden  Distrikte  gegen  50.000  Deut- 
'■«he,  welche  alle  ihre  Muttersprache  imd  heimathliehe  Sitt« 
bewahrt  und  auf  Kinder  und  Enkelkinder  übertragen  haben, 
ein  kernfestes,  gmndbiederes  Völkchen,  das  dem  deutschen 
Namen  in  jeder  Hinsicht  Ehi-e  macht.  Kaiun  in  irgend  einer 
des  weiten  Nordwestens  werden  bessei'e  Ernten 
ielt.  sind  solidere  Farmhäuser.  Scheunen  und  Ställe  zu 
als  dort.  Die  festbegründete  Wohlhabenheit  tritt 
ßherall  zu  Tage.  Schon  seit  einer  lleihe  von  Jahren  reicht 
clie  Bodenfläche  nicht  mehr  hin.  um  dem  Bedilifnisse  der 
swohner  zu  genügen,  welche  sich  vermöge  eines  erstaunlich 
I  Kindersegens  nach  der  alten  mosaischen  Weisung 
ii-en.  Vou  hier  aus  zieht  schon  seit  zwei  oder  dj-ei 
ihnten  der  Nachwuchs    in    den   feineren  Westen,    nicht 


^H  Gegend 
^Ktrzielt. 
^■Khen, 
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allein  mit  Miith  imd  Aibeitskraft.  sondern  auch  mit  tlen 
DöthJgeu  Mitteln  versehen,  lun  grössere  Landstücke  zu  enverben 
,und  in  dieselbe  Kultur  zu  versetzen,  in  denen  sich  die  Farmen 
ihrer  Vät«r  und  Grussväter  befinden.  In  Iowa.  Kansas. 
Minnesota.  Nebraska  und  Dakota  g:ibt  es  eine  Menge  blühende 
und  zum  Theil  sehr  bedeutende  Zweigansiedelungen,  welche 
von  genannter  Mutt«rkolonie  aus  gegründet  und  bevölkert 
worden  sind. 

Diesen  deutschamerikaniscben  Bauern  muss  der  anglo- 
amerikaniscbe  Raubfanner  überall  weichen.  Wann  er  sein 
Land  durch  nnauihörlicheu  Waizenbau  ohne  Düngung  so  aus- 
gesaugt hat.  dass  es  ihn  nicht  mehr  eraäJn't.  kauft  es  Dim 
eni  wolilhabend  gewordener  deutscher  Nachbar,  oft  genug 
wohl  sein  ehemaliger  Knecht,  für  billigen  Preis  ab  und  bringt 
es  durch  Düngung  imd  Fruchtwechsel  wieder  in  die  Höhe. 
Auf  diese  Weise  sind  ganze,  ehemals  ausschliesslich  von 
Amerikanern  bewohnte  Prairiebezirke  nach  und  nach  in 
deutsche  Hände  gekommen.  Da  der  Amerikaner,  wenn  er 
erst  etwas  erworben  hat.  gern  das  Landleben  mit  dem  Stadt- 
leben und  die  harte  Arbeit  mit  der  Spekulation  vertauscht, 
steht  es  in  ziemlich  sicherer  Aussicht,  dass  mit  der  Zeit  die 
Deutschen  die  gi'osse  Mehrheit  des  Farmerstandes.  wenigstens 
in  den  nordwestlichen  Staaten,  bilden  werden, 

Diirchachuittlich  sind  die  Norddeutschen  als  Farmer 
erfolgreicher,  als  die  Süddeutschen:  sie  sind  stetiger  und  spar- 
samer als  jene,  auch  weniger  vergnügungssüchtig.  Da  in  Amerika 
der  unterschied  zwischen  Städtern  und  Landleuten  lange  nicht 
80  sehr  hervoitritt  als  in  Europa,  darf  man  sich  unter  dem 
deutschamerikauischen  Farmer  ja  keinen  mit  der  Aussenwelt 
unbekannten,  plumpen  Bauer  denken.  Erlebt  hat  hier  Jeder 
etwas,  und  der  Farmer  müsste  beispiellos  ann  oder  ganz  ver- 
kommen sein,  der  nicht  wenigstens  eine,  grössere  Wocheu- 
zeitung  füi-  sich  selbst  hielte  und  nicht  etwas  von  der  Lokal- 
und  Nationalpolitik  verstände.  Nur  m  sehr  vereinzelten  Aus- 
nahmefällen wächst  der  e  deutsche  Nachwuchs  ganz  ohne 
Schulbildung  auf:  selbi  aber  fehlt  es  nicht   an  dem 
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)5tliigen  Quaiitimi  Witz  und  wird  meist  später  iiai-hgeholt. 
was  in  der  frühen  Jugend  vei-säiunt  worden  ist.  Die  deutschen 
mer.  namentlich  die  des  Nordwestens,  bilden  den  Kern  des 
merikaniscben  Deutschthums, 

Die  Deutschen  in  Amerika  belda^ea  sich  darüber,    dass 

man  in  Deutscldand   die    Theilnalinie.    welche  sie    bei  jeder 

möglichen  Gelegenheit  ihrem  Stammlaude    beweisen,    in    sehr 

lauer  Weise  erwidert,  ja  dass  man  mit  einem  gewissen  Miss- 

tranen  auf  sie  blickt.     Mit  welchem  Rechte  sie  das  thiui.  soll 

hier  nicht  entschieden  werden,   sondern  es  soll  bei  Anführung 

Mhrer  Klagegiünde   sein   Bewenden  haben.     „Obwohl   sie    an 

'ahl  stark  genug  sind,  um  ein  sehr  respektables  Königreich  in 

tentschland  diclit  zu  bevölkern,  obwohl  sie  durch  Einführung 

Ltod    deutschen   Manufaklurwaaren    der   deutschen   Industrie 

Lsnd  den  dentschen  Arbeitern  alljährlich    riele  Millionen  von 

tollars  zuwenden,  obwohl  sie  immer  mit  grosser  Liberalität 

der   Hand   sind,    wenn    das   alte  Vaterland    ihre  Hilfe 

L'braucht.  so  wird  doch  sehr  wenig  Interesse  an  ihnen  genommen. 

l-,,Ämerika  zählt  mehr  Menscheu  wie  Deutschland  und  hat  bei 

„aller   Ächtung  vor   des   letzteren    Macht  und  Grösse    doch 

ggewiss  nicht   weniger  Bedeutung   in    der  Entwickelung   der 

f  )iUenschheit  zu  beanspnichen:  dennoch  enthalten  die  deutschen 

leitungen   nur   sehr   spärliche  Berichte   über  Amerika   und 

F^speziell    über   das    dortige    deutsche    Element.     Sie    bringen 

Jluige  nicht  soviel  Worte  in  gewöhnlichen  Berichten  darüber. 

„als  die    dentschamevikanischen  Zeitungen  Sätze    direkt    von 

«Deutschland  telegraphirt  erhalten,     Von   den  Kämpfen    der 

„Dentschen  in  Amerika    lun    die  Erhaltung  deutscher  Weise, 

„Sitte    und    Sprache,    von    den    Leistungen    hervorragender 

„Deutscher    in  Amerika  wird   kaum  Notiz   genommen.     Man 

„erinnert  sich  unserer  nur.   wenn    man    uns    gerade   braucht; 

„dabei  beschuldigt  man   uns  hiHhst   ungerechter  Weise  einer 

tiven  oder    passiven  Feindseligkeit  gegen   die    politischen 

isd  sozialen  Eiurichtungen  Deutschlands  und  sucht  desshalb 

1  Strom  der  deutschen  Auswanderung  nach  den  Vereinigten 

iten  von  diesen  ab    und    anderswohin  zu    lenken."     Das 
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sind  80  ungeföhr  die  Beschwerden  der  Deutschamerikaner 
gegen  ihr  Stammland.  In  Wahrheit  verhalten  sie  sich  der 
politischen  Entwickelung  Deutschlands  gegenüber  vollkommen 
passir.  Sie  begreifen  sehr  wohl,  dass  sie  als  Adoptiv-  oder 
geborene  Bürger  eines  anderen  Landes  gar  nicht  berufen  sind, 
sich  darum  zu  kümmern,  und  wissen,  dass  es  aus  tausenderlei 
Gründen  ganz  zwecklos  ist.  amerikanische  und  deutsche  Ver- 
hältnisse vergleichen  oder  die  einen  nach  den  anderen 
beurtheilen  und  bemessen  zu  wollen.  Sie  überlassen,  ohne 
irgend  welchen  Beii-ath  anbieten  oder  sich  irgend  welcher 
Einmischung  vermessen  zu  wollen,  es  ganz  den  Deutschen, 
sich  ihre  Geschichte  selbst  zu  machen  und  ihre  Verhältnisse 
nach  ihrem  eigenen  Bedarf  zu  modeln.  Sie  haben  genug  damit 
zu  thun,  sich  ihrer  eigenen  Haut  zu  weliren.  Es  möge  nur 
Niemand  glauben,  dass  deutsche  Amerikanei  für  eine  deutsche 
Republik  oder  etwas  Aehnliches  schwärmen!  Fällt  ihnen  gar 
nicht  ein.  Dafür  urtheilen  sie  viel  zu  nüchtern  über  deutsche 
Verhältnisse.  Sie  haben  z.  B.  die  Einigung  Deutschlands  als  ein 
Kaiseilhum  als  ein  viel  glücklicheres,  den  gegebenen  Zuständen 
angemesseneres  Faktum  angesehen,  als  gar  viele  Pai'- 
tikularisten  in  Deutücldand  es  gethan  haben  und  noch  heut« 
thun,  Mutter  Germania  hat  kaum  ihr  wohler  gesinnte  Ange- 
hörige, als  die  in  Amerika  lebenden  Söhne.  Es  wäre  ungerecht, 
jene  nach  einzelnen  Narren  und  Renommisten  beortheilen  zu 
wollen,  welche  sich  in  Deutschland  dem  Gespötte  aussetzen: 
denn  die  Tliorheit«n  solcher  Leute  sind  eben  so  gut  auf  ihre 
in  Deutsehland  erhaltene  mangelhafte  Jugenderziehung,  als 
auch  in  Amerika  angenommene  Unarten  zurückzuführen.  Jener 
pennsylvanische  Kneipwirth.  der.  als  er  zu  Vermögen  gekommen 
war.  sich  den  ganz  bedeutungslosen  Titel  eines  StaatsmilizotiEiziers 
verschafl'te  und  dann  in  seiner  pfälzischen  Heimath  in  glän- 
zender Phantasieunifonn  und  Federhut  einherstolzirte.  prah- 
lerisch mit  Geld  um  sich  warf.  Jeden,  der  sich  dazu  beigab, 
traktirte.  und  dem  in  Deutschland  nichts  mehr  gut  genug  seüi 
wollte,  hat  in  Amerika  wahrli^Ji  kein  Lob  dafür  erhalten. 
Man  hat  ihm  eben  öffentlich  g  ^  er  aus  Deutschland 
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keinea  Verstand    mitgebracLt,    in   Amerika   keinen   erworben 
and    kein    Recht     gehabt     habe,     seine    dentschamerikani- 
sehen  Mitbürger    zu    missrepräsentiren.      Noch    vor    wenigen 
Jahren  ging  ein  Mann,   der  in  Ohio    durch    eine   glückliche 
Spdnilation   sehr  einfacher  Art   in  den  Besitz    einer  Viertel- 
million  Dollars  gelangt  war.  auf  Besuch  in  sein  heimathliches 
norddeutsches  Dörfchen  zurück,  welches  er  als  armer  Hirten- 
knabe verlassen  hatte.     Erst  in  Amerika  hatte  er  sehr  noth- 
dürftig  lesen  und  seinen  Namen  achreiben  gelernt.     Dass  der 
UfinD  den  Armen  seiner  engeren  Heimath  einige  frohe  Tage 
machte  and  auch  die  Gemeinde  reich  beschenkte,  war  gewiss 
sehr  am  Platze:  dass  er  aber  in  den  grossen  Städten  sich  in 
die  feine  Gesellschaft  mischen  wollte,  dabei  die  gi-öbsten  Ver- 
beging nnd  durch  ostensiblen  lieldaufwand  sich  Blamage 
id  Unannehmlichkeiten  zuzog,  statt,  wie  erwartet,  sich  Respekt 
verschaffen,    kommt    auf  seine  eigene  Rechnung  und  nicht 
die  Amerikas:  denn  er  war  sicher  nicht  als  dessen  Ver- 
itreter   hinübergeschickt  worden.     Mit    dem  Vermögen  kommt 
dort  die  Bildung  nicht  als  selbstständige  Begleiterin,  und 
it  Jeder,    der  rnh    aus  Deutschland  weggeht,  kann  dort 
ilirt  werden.      Im  Allgemeinen  werden    sich    die    Deuts<:h- 
lerikaner  bei    dem  Besuche    ilires  Stammlandes  gewiss  sehr 
imchslos  und  einfach  betragen  und    so  zurückhaltend  wie 
iglicb    in   der    Beurtlieilung    europäischer    Angelegenheiten 
Bei  der    ungeheuren  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
ider  Länder  kann  Jemand,    selbst  wenn  er  wahrheitsgetreu 
sehr    leicht    in    den    Verdacht    der    Aufschneiderei 
kommen,  und  weil  sie  das  selir  schnell  herauslinden.  wenlen  alle 
Üentschamerikaner    von    Erfahrung   und    Bildung    selir    bald 
wortkarg  und  schweigsam.   Wenn  die  Deutschen  Amerika  nur 
halb  so  oft  besuchten,  wie    jene  Deutschland,    so  würde  man 
sich  bald    besser  verstehen  und   ein    gegenseitiger  Meinungs- 
Itansch     ohne     Furcht     vor     Missvei-ständnissen     möglich 


r  hat  sich  noch  Niemand   unterfangen,   genaue  An- 
flber  die  Seelenzahl  der  vei-schiedenen  iu  Amerika  ver- 
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tretenen  Nationalitäten  machen  zn  wollen.  Man  ist  noch  nicht 
einmal  über  das  System  einer  Schätzung  einig  gewoiiJen. 
Wollte  man  die  nachweisliche  Abstammiug  zur  Norm  nehmen. 
so  würde  sich  vielleicht  herausstellen,  dass  his  vor  Koi'zeni 
das  celtische  Element  in  Amerika  vorwiegend  gewesen  ist. 
dass  in  neuester  Zeit  das  gei-manische  jenes  überflügelt  hat. 
mid  dass  die  eigentlichen  reinen  Änglosachsen  scJion  lange 
mehr  kein  Drittel  der  Bevölkerung  ausmachen.  Allein  eine 
solche  Schätzung  hätte  gar  keinen  praktischen  Werth,  viel- 
mehi'  kuuimt  hier  ausser  der  Abstammung  die  Sprache.  Sitte 
und  Lebensanschauung  der  einzelnen  Individuen  sehr  in 
Betracht.  Um  grobe  Irrthümer  und  grundfalsche  Schluss- 
fülgerungen  zu  vermeiden,  darf  man  dem  deutschen  Element« 
nur  solche  Pei-sonen  von  erweislicher  deutscher  Herkunft 
zurechnen,  welche  der  deutschen  Sprache  mächtig  sind  und  in 
allen  Fragen,  welche  für  die  üeutschamerikaner  von  besonderem 
Interesse  sind,  gemeinschaftliche  Sache  mit  diesen  machen.  Ks 
leuchtet  ein,  dass  es  ausserordentlich  schwer,  vielleichtgauz  uumüg- 
lich  ist.  die  Zahl  derselben  nur  annähernd  genau  zu  bestimmen. 
Der  Census  gibt  darüber  gar  keinen  Aufschluss.  Er  konstatirt 
wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wieviel  Pei-sonen  in  Deutsch- 
land geboren  sind  und  wieviele  in  Amerika  Geborene  deutsch- 
geborene Väter  oder  Müttei-  haben;  aber  weder  deutsche 
Oesterreicher.  noch  Schweizer,  Elsiisser.  Lothringer  i>der  Knssen 
sind  in  dieser  Schätzung  einbegiiffen .  ebenso  wenig  die 
deutschen  Pennsylvanier  und  Bewohner  des  Mohawkthales 
in  New  York.  Zudem  ist  die  letztere  Angabe  nur  ilber- 
schläglicli  nach  den  Listen  von  28  Staaten  aiL^igeworfen.  unter 
denen  sich  New  York.  (_)hio.  Indiana.  Ulinois  und  Pennsylvania 
mit  ihrer  bedeutenden  deutschen  Bevölkerung  nicht  befinden. 
und  kann  also  unmüglich  riclitig  sein. 

um  zu  zeigen .  welche  Schwierigkeiten  sich  hier  der 
Berechnung  entgegenstellen,  sei  es  erlaubt.  Folgendes 
anzuführen : 

Es  gibt  in  verschiedenen  Theilen  der  Vereinigten  Staaten 
nicht  wenige  ganz  deutsche  Niederlassungen  und  Ortschaften, 
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in  welchen  das  deutsche  Klement  bis  in  die  dritte  oder  gar 
nerte  Generation  vollständig^  rein  geblieben  ist.  Ein  jetzt 
1000  Einwohner  zählendes  deutsches  Städtchen  im  Nordwesten 
z.  B.  wurde  vor  35  Jahren  angelegt.  Von  den  Gründern 
desselben  leben  höchstens  noch  50,  von  ihren  Kindern,  welche 
in  Deutschland  geboren  wurden,  etwa  80.  Der  Census  fuhrt 
also  180  Deutschgeborene  auf.  Ausser  diesen  mögen  etwa 
200  Personen  als  von  deutschen  Eltern  in  Amerika 
geboren  zu  verzeichnen  sein.  Nach  dem  Census  würde  sich 
mithin  die  Stärke  des  deutschen  Elementes  in  dem  Städtchen 
auf  nur  330  belaufen.  070  Personen  aber  würden  als  ein- 
geborene Amerikaner  oder  als  Angloamerikaner  in  den  Listen 
figuriren.  während  in  der  That  sämmt liehe  1000  Einwolmer 
ohne  Ausnahme  dem  deutschen  Elemente  angehören.  Der- 
artige Fälle  Hessen  sich  bei  Tausenden  konstatiren.  Dennoch 
ist  es  unmöglich,  hierauf  begiihidete  Zahlen  dem  deutschen 
Elemente  zu  kreditiren,  weil  man  keine  bestimmten  Nach  Weisungen 
davon  ziu-  Verfügung  hat  und  CJefahr  laufen  würde,  sich  in 
blossen  Muthmassungen  zu  verlieren.  Die  von  Deutsch- 
amerikanern selbst  gemachten  Schätzungen  schwanken  zwischen 
5  und  15  Milli(men.  Es  lässt  sich  aber  mit  Hilfe  der  Census- 
angaben  und  durch  gehörige  Sichtung  derselben  zu  einem  in 
der  Mitte  liegenden  und  wenigstens  annähernd  richtigen 
Resultate  gelangen. 

Der  f-ensus  führt  auf.  und  die  Vergleichung  ergibt: 

Im  Deutschen  Keiclie  geboren 1.960.742 

In  Oesterreich-Ungarn 135.550 

In  der  Schweiz                 88.621 

In  Holland-Luxemburg 70.036 

In  Elsass-Lothringen  (veranschlagt) 70.000 

In  Russland  (veranschlagt) 25.000 

Antheil  an  der  Rubrik  unbekannt 1 60.000 

Eingewanderte  Deutsche     .     .     2.515.949 
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Eingewanderte  Deutsche     .     .     2,515,949 

Von  deutschen  Eltern  geboren 4.883,842 

Von  deutschen  Eltern   (nicht  aus  dem  Deutschen 

Reiche)  geboren  (yeransclilagt) 650.000 

Antheil   an  der  Rubrik:    Von  Eltern  unbekannter 

Nationalität  geboren 450,000 

Pennsylvanische  Deutsche    und    andere   Deutsche 

alter  Einwanderung 1.000.000 

Gesammtsumme     .     .     9.499.791 

Daraus  würde  sich  also  eine  Totalstärke  des  deutschen 
Elementes  von  ungefähr  neun  Millionen  ergeben.  Diese  Zahl  ist 
auf  keinen  Fall  zu  gross,  viel  eher  zu  niedrig:  denn  es 
befinden  sich  in  den  nordwestlichen  Staaten  allein  Hundert- 
tausende von  deutschen  Abkömmlingen  dritter  Generation, 
welche  dem  deutschen  Elemente  zugehören,  ohne  demselben 
zugerechnet  zu  sein,  und  welche  an  Zahl  die  Abgefallenen 
zweiter  Generation  bei  Weitem  überwiegen.  Die  speziellen 
Censuslisten .  aus  denen  sich  die  genaue  Zahl  der  von 
deutschen  Eltern  Geborenen  ergeben  würde,  dürften  übrigens 
die  Gesammtzahl  noch  imi  eine  Viertel-  oder  halbe  Million 
anschwellen  machen.  Vor  fünfundzwanzig  Jahren  wäre  man  wohl 
kaum  berechtigt  gewesen,  die  Pennsylvanier  alter  Einwanderung 
dem  deutschen  Elemente  beizurechnen,  allein  gegenwärtig  legen 
jene  wieder  neuen  Werth  auf  die  deutsche  Sprache  und  Ab- 
stammung und  wollen  sie  selbst  als  vollberechtigte  Stamm- 
angehörige betrachtet  werden. 

In  den  meisten  südlichen  und  ehemaligen  Sklavenstaaten, 
welche  übrigens  verhältnissmässig  die  geringste  Bevölkerung 
und  Geltung  haben,  ist  bis  auf  den  Staat  Texas  und  die 
Städte  New  Orleans  und  Charleston  das  Deutschthum  sehr 
schwach  vertreten.  Es  finden  sicli  dort  auch  nur  zwei  grössere 
und  kompaktere  deutsche  Ansiedelungen  auf  dem  Lande. 
nämlich  die  des  katholischen  Heimstättevereines  bei  Lawrence- 
TÜIe  in  Tennessee  und  die   sc^ftn  aufblühende  Kolonie  in  und 

'^iIliDBim  in  Alabama.  die  Nachwehen   der 
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Sklaverei  ganz  verwischt  sind,  werden  sich  die  Deutschen  in 
Masse  nach  den  SüdsUaten  wenden  können,  welche  ihnen  dann 
ausserordentliche  Vortlieile  bieten  werden. 

Auch  in  den  sechs  Neuenglandstaaten  Connecticut.  Rhode 
Island.  Massachusetts,  Veimont,  New  Hampshire  und  Maine, 
dem  eigentlichen  Heerde  des  Puritanismus.  sind  die  Deutschen 
sehr  dünn  gesäet.  In  den  Mittelstaaten  sind  sie  gut  vertreten, 
und  in  den  sogenannten  nordwestlichen  Staaten  im  Thale  des 
oberen  Mississippi  sind  sie  nahe  daran,  das  vorherrschende 
Element  zu  werden.  Wisconsin  ist  mehr.  Minnesota  beinahe 
zur  Hälfte  deutsch.  In  Nebraska.  Dakota  und  Kansas 
strömen  sie  massenweise  ein.  In  Michigan,  Iowa,  Illinois. 
Missouri,  Indiana,  Ohio  bilden  sie  ein  Sechstel  bis  ein  Viertel 
der  Gesammtbevölkeruug.  ebenso  in  New  York  und  Pennsyl- 
vania. Die  deutsclieste  (irossstadt  ist  Milwaukee.  in  welcher 
die  überwiegende  Mehrheit  der  Bevölkerung  dem  deutschen 
Elemente  angehört.  I  )ann  folgt  das  fast  halbdeutsche  Cincinnati; 
und  in  New  York.  Philadelphia.  Baltimore.  St.  Louis.  Louis- 
'ville.  Indianapolis  und  Cleveland  ist  das  deutsche  Element  so 
stark  vertreten,  dass  es  jederzeit  die  politische  Ausschlags- 
macht üben  kann.  I  )asselbe  ist  in  elf  Staaten  von  grösserer 
Bedeutung  der  Fall. 

Wenn  auch  Amerika  niemals  deutsch  werden  kann,  so  ist  es 
dagegen  um  so  sicherer,  germanisch  zu  werden,  germanisch  durch 
und  durch  im  rein  kulturhistorischen  Sinne  dieses  Wortes. 
So  wie  die  Deutschen  in  ihrer  übervölkerten  Heimath  unter 
den  Einflüssen  von  im  Laufe  der  Jahrhunderte  entstandenen  engen 
und  verwickelten  Verhältnissen  sind,  können  und  sollen  sie  in 
einem  neuen  Lande  nicht  bleiben.  Vielmehr  mögen  sie  in 
einem  solchen,  wo  ihnen  ein  unbegrenzter  Spielraum  offen  ist, 
jene  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  ihrer  Nation, 
welche  dieselbe  aus  jedem  grossen  Kulturkampfe  schliesslich 
doch  als  Sieger  hervoi-gehen  lassen,  zur  vollen  Geltung 
bringen.  In  Amerika  haben  sie  bereits  bewiesen,  dass  sie  es 
im  Stande  sind;  und  die  Angloamerikaner,  in  welchen  heute 
noch  das  germanische  Element  vorwiegt,  sind  ihnen  dabei  ent- 
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gegen  gekommen.  Sie  werden  mit  der  Zeit  die  nach  und 
nach  angenommenen  celtischen  und  romanischen  Gewohnheiten 
fallen  lassen,  die  Deutschamerikaner  hingegen  werden  sich  dessen 
entäussern,  was  an  ihnen  ungermanisch  ist.  und  die  Zukunfts- 
nation Amerikas  wird  einst  der  würdigste  Repräsentant  jenes 
gewaltigen  Stammes  sein,  welchem  die  Hegemonie  unter  den 
Kultumationen  der  Neuzeit  nun  einmal  nicht  mehr  abzuringen  ist. 
Trotz  aller  scheinbaren  Unterschiede  zwischen  europäischem 
und  amerikanischem  Wesen,  Leben  und  Treiben  fühlt  der 
denkende  deutsche  Einwanderer  sich  schon  heute  auf  der  anderen 
Seite  des  Ozeans  nicht  mehr  fremd,  sondern  unwillkürlich 
von  dem  unsichtbaren  Bande  nationaler  Wahlverwandtschaft 
umschlungen. 


-••^ 


Die  landwirthschaftlichen  und  industriellen  Ver- 
hältnisse in  den  Vereinigten  Staaten. 


es    unternimmt,    die    wirtlischaftlichen   Verhältnisse 
^•^^^  eines  so  grossen,  jungen,  reichen  und  in  nie  dagewesener 
Weise  rasch  emporgewachsenen  Volkes,    wie   das    der   nord- 
amerikanischen  Freistaaten,  zu  erörtern  und  sie  in  wahrheits- 
getreuer  und  klarer  Weise  darzulegen,    der   muss   sich   von 
vom   herein   auf  einen  höheren  Standpunkt  stellen,  als  dieses 
bei  den  wohlgeordneten,  in  geregelten,  zuverlässigen  und  mehr 
oder  weniger  stabilen  Verhältnissen  und  Einrichtungen  älterer 
Länder,  besonders  Europas,    nothwendig  ist.     Die    ungeheure 
Ausdehnung  des  Territoriums    der   nordamerikanischen  Union, 
die  Zahl  und  rasche  Zunahme  ihrer  Bevölkerung,    die  Grösse 
ihres  Reichthums  und  ihrer  Hilfsquellen,  dann  die  Jugendlich- 
keit  und  Eigenart   der   aus    so   verschiedenen  Nationen    und 
fUementen   zusammengewürfelten  Bewohner   selbst   und   ihrer 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  welche  gewisser- 
Xnassen  das  Problem  der  Durchführbarkeit  neuer  Lebens-  und 
Staatsprinzipien  repräsentiren.  daneben  das  Neue  und  UnvoU- 
Icommene   mancher   Institutionen,   sowie  die  oft  stattfindenden 
Widerspräche  und  häufigen  Unzuverlässigkeit^n  in  den  vorliegen- 
den Angaben,  sie  alle  treten  ihm  als  schwer  zu  überwindende 
Sindemisse    entgegen,    und    nur    eine    genaue,    laugjährige 
JLenntiiiss  der  einzelnen   verschiedenen  Verhältnisse   befäliigt 
T  Unzuverlässige   von  dem    Zuverlässigen    zu   unter- 

nd  das  Sichtige  herauszufinden. 


Der  ganze  Gegenstand  ist  fast  zu  gross  für  einen  eng- 
bemessenen  Baum  und  zu  weittragend,  um  in  vollständig 
genügender  und  erschöpfender  Weise  mit  einem  Male  ertasst 
und  behandelt  werden  zu  kOunen.  Vur  Allem  hat  man  sich 
davor  zu  hüten,  gar  zu  sehr  in  einzelne  Details  einzugehen: 
es  würde  nicht  lange  daueni.  bis  die  an  allen  Seiten  anf- 
tauchenden  AVidersprüche  der  Ansichten  und  Angaben  einen 
klaren  Uebeiblick  völlig  unmöglich  machen  würden.  Man  denke 
sich  nur  ein  Land  von  2.835.615  englischen  Quadrat- 
meilen mit  einer  Bevölkerung  von  über  53  Milliouen  Ein- 
wohnern, das  im  Osten  vom  Atlantischen,  im  Westen  vom 
Stillen  Ozean,  im  Norden  von  den  Gefilden  Onadas  und  den 
englischen  Besitzungen,  im  Süden  von  Mexico  und  dem  meii- 
canischen  Golf  begi'enzt,  also  nach  und  von  allen  Seiten  offen 
imd  zugänglich  ist.  Rechnet  man  dazu  die  grosse  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  den  Reichthum  seiner  unennesslichen  KoMen-  und 
Eizfelder.  dieser  wahren  Lebensnerven  der  menschlichen  Arbeit. 
dau«  die  unzweifelhafte  Vorzügliclikeit  dieser  Arbeit,  die  Aus- 
dauer und  den  Untemehmuugägeist  der  Geschäitsleute.  die 
Vortrefflichkeit  der  Ärbeitsmaschinen,  die  Grösse  des  noth- 
wendigen  Betriebskapitals  —  alles  dieses  gefördert  und 
beschützt  durch  die  Freiheit  der  Institutionen  und  die  glück- 
liche politische  Lage  des  Landes  —  so  kann  man  sich  der 
TJeberzeugung  nicht  verschliessen.  dass  man  ein  Land  vor  sich 
hat.  in  welchem  alle  Elemente  vereinigt  zu  sein  scheinen,  am 
die  beiden  Hauptfaktoi'en  zur  Bildong  des  Reichthums  und  der 
materiellen  Wohlfahrt  des  Menschen  —  Naturschätze  nnd 
menschliche  Arbeit  —  zur  höchsten  Entwickelung  und  Vollen- 
dung zu  bringen.  Und  dieses  darf  man  mit  lun  so  grösserer 
Gewissheit,  als  die  ganze  Denk-  imd  Arbeitskraft,  beide  srh-»n  das 
Produkt  eiuer  kondensiilen.  solidarisch  angesanunelten  Bildung 
älterer  Niitiouen.  ihre  höchste  Energie  auf  die  Ej-zeugung 
der  materiellen  Lebeusbedüilnisse  gerichtet  hat,  Eüiem  jeden 
Menschen,  wie  einem  jeden  Volke  ist  ?on  der  Xatur  nur  ein 
bestimmtes    (Juantnm    Arbeitskralt  Wiid    iübsm  J 

Quantum  zusammengehalten    aud  igen  G_ 
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stand  konzentrirt.  so  wird  es  grössere  Resultate  erzielen,  als 
wenn  es  zersplittei-t  und  auf  verscliiedene  Gegenstände  ver- 
theilt  wird.  Das  amerikanische  Volk  hat  diese  Wahrheit  be-  und 
ergriffen  und  verwendet  seine  ganze  Energie  auf  die  vollen- 
detste Erzeugung  materieller  Produkte  menschlichen  Fleisses. 
Bis  zu  welcher  Höhe  der  Leistungsfäliigkeit  ihm  dieses  gehmgen 
ist.  werden  wir  uns  bestreben,  dem  Leser  in  nachfolgender 
Beschreibung  der  landwirthschaftlichen  und  industriellen  Ver- 
hältnisse in  den  Vereinigten  Staaten  darzulegen,  um  ihm  ein  Bild 
raschen  Emporblühens  und  allgemeiner  Wohlfahrt  eines  Volks 
zu  zeigen,  wie  die  Geschichte  wohl  kein  zweites  vorzufühlen 
im  Stande  ist. 

Der  Verfasser  hat  es  sich  dabei  ziu'  Aufgabe  gemacht,  streng 
unparteiisch  zu  bleiben  und  demgemäss  sämmtliche  statisti- 
sche Angaben  auf  die  offiziellen  Berichte  der  einzelnen 
Staaten  und  hauptsächlich  auf  die  als  genau  und  elii'lich  bekannten 
Berichte  der  Landesregierung  in  Washington  basirt.  Trotz- 
dem koimten  AVidersprüche  und  Differenzen  nicht  vermieden 
werden,  da  beide  Arten  offizieller  Berichte  nicht  immer  über- 
einstimmen, auch  von  der  einen  Behörde  das  Ergebniss  des 
Kalenderjahres,  von  der  andern  das  des  Fiskaljahres,  oft  auch 
die  Ernte  eines  Jahres  als  die  des  nächstfolgenden  angegeben 
wird,  weil  in  diesem  erst  die  Resultate  derselben  zur  Geltung 
kamen.  So  z.  B.  ist  in  dem  neuen  Census  von  1880  die 
Ernte  des  Jahres  1879  als  die  von  1880  angegeben.  Ebenso 
\rird  bei  Vergleichuugen.  z.  B.  von  1870  und  1880.  meist 
nicht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  erstere  die  Werth- 
angaben in  Papiergeld,  die  andere  in  Gold  repräsentiren. 
Zum  Verständniss  des  grossen  Ganzen  schaden  diese  Unter- 
lassungen allerdings  nicht:  auch  hal)en  sie  auf  die  Resul- 
tate selbst  keinen  gi'ossen  Einfluss.  doch  bleiben  sie  immer  ein 
Uebelstand,  der  zu  manchen  Diff'erenzen  führt  und  nur  in  der 
Neuheit  mancher  Einrichtungen,  der  Raschheit  des  Ent- 
stehens einzelner  Staaten  und  der  daraus  entspringenden  ünge- 
>lteit  ihrer  Berichte  zu  suchen  ist. 
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Die  Urquelle  der  Erzeugung  aller  menscliliclieii  Lebens- 
bedürthisse  ist  nuzweifelhaft.  liie  Erde:  je  reicher  der 
beti'effeude  Theil  derselben,  desto  üppiger  imd  besser  ent- 
spriesseu  ilir  die  Produkte,  welche  die  Existenz  des  Menschen 
ermöglichen  und  verschönern.  lUf  Umwandlung  und  Verthei- 
lung  dieser  Produkte,  nm  sie  dem  Menschen  geuiessbai-  zn 
machen,  ist  die  Aufgabe  der  menschlichen  Arbeit  selbst.  Nur 
bei  einem  einlieitlichen  Zusaumienwirken  beider  gedeiht  das 
Wohl  der  Menschheit.  Untersuchen  wir  mm  zunächst  den  ersten 
Produktionaleiter  der  Lebensbedürfnisse,  den  Boden  und  dessen 
erste  Benutzung,  also  die: 

Landwirthschaft. 

Ehe  zur  sachlichen  Beliandlung  derselben  übergegangen 
wird,  mögen  einige  allgemeine  Bemerkimgen.  hauptsächlich 
für  auswanderungslustige  Landwirthe  mittlei-en  ^Vlters  mit 
nicht  übergrossem  Kapital .  vorausgeschickt  werden.  Von 
Weitem  und  nur  von  der  angenehmen  Seite  angesehen,  machen 
■\iele  Dinge  einen  weit  günstigeren  Eindruck  und  scheinen  viel 
grossere  Vortheile  in  sich  zu  haben  imd  darzubieten,  als  bei 
näherer  Betrachtung  gefunden  werden.  Dieses  scheint  auch  bei 
dem  vorliegenden  Gegenstande  der  Fall  zu  sein.  Es  lässt 
sich  nicht  läuguen.  dass  durch  die  beispiellose  Eut.wickelnng 
und  die  enormen  Resultat«  der  nordamerikanischen  Landwirth- 
schaft  in  manchen  Theüen  der  Welt,  besonders  Europas,  sich 
eine  nnklare  und  uiclit  richtige  Ansicht  über  dieselbe  gebildet  hat 

Romantisch  gehaltene  Beschreibungen  früherer  Reisend«-, 
die    Lobpreisungen    ■\ieler    Landagenten .    der    ungewöhnlich  1 
reiche  Ausfall  der  Ernten  in  den  Jahren  1877.  187S.  1879  und    1 
1880  —  diese  letztere  besonders  im  Gegensätze  zu  den  gleich- 
zeitigen Missemten  Eiu'opas     -   haben  unstreitig  zu  günstige 
und  übertriebene  Vorstellungen  von  den  wahren  Verhältnissen 
der    Famier    eraeugt.      Als     die    nnermesslichen    imd     mit 
ausgezeichnetem  Nutzholz    und   "S'iehweiden  gelullten  Wälder 
noch  existirten.  das  Wild  reichlich,  gutes  Land  in  Hülle  imd    J 
und    fast  umsonst  zu   haben  war    und   an  das   Leben 


—     235     — 

noch  lang:e  nicht  die  Ansprüche  gemacht  wurden,  die  man  jetzt 
zu  einem  „menschenwürdigen  Dasein"  für  unentbehrlich  hält, 
da  waren  diese  Ideen  allerdings  mehr  oder  weniger  berechtigt, 
und  der  junge,  kräftige  Einwanderer  konnte  mit  vollem  Recht 
erwarten,  mit  seiner  Ausdauer  und  Arbeit  allein,  ohne 
irgendwelche  bedeutende  Kapitalhilfe  sich  eine  kleine  Farm  auf- 
zubauen, die  ihm  und  der  kommenden  Familie  eine  wenn  auch 
tescheidene .  doch  sichere  und  unabhängige  Existenz  bieten 
wenle.  Doch  diese  Verhältnisse  haben  sich  bedeutend  ge- 
ändert: nur  in  einigen  wenigen  Gegenden  im  fernen  Westen 
und  Nordwesten  mögen  sie  noch  zu  finden  sein,  aber  auch 
dort  nur  selten  und  in  weit  ungünstigerer  Gestalt,  als  noch 
vor  fünf  bis  zehn  Jahren  in  manchen  westlichen  und  nördlichen 
Staaten.  Für  den  bei  Weitem  grössten  Thenl  des  bau- 
fabigen  Bodens,  resp.  für  denLandwirthschaftsbetrieb  in  der  Union 
selbst,  gehört  fast  eben  so  viel  Kapital,  als  in  den  meisten 
Theilen  Deutschlands.  Dies  sei  ausdrücklich  bemerkt  für  die- 
jenigen kleinen  oder  mittleren  deutschen  Landwirthe.  die 
glauben,  mit  einigen  wenigen  tausend  Thalern  einen  Hof  oder 
eine  Fann  erwerben  zu  können,  die  ihnen  und  ihren  Familien 
in  bisher  gewohnter  Lebensweise  eine  reichliche  oder  leichte 
Existenz  gewährt.  Das  ist  ein  grosser  In-thum,  der  sich  oft 
bitter  gerächt  hat  und  auch  wohl  noch  lachen  wird.  Wirklich 
gutes  und  in  voller  Kultur  befindliches  Land  kostet  nicht 
allein  in  den  Ost  Staaten,  sondern  auch  schon  in  den  alten 
Mittel-  und  den  meisten  West-  und  Südstaaten  200  bis  400 
und  je  nach  der  Nähe  der  Städte  400  bis  2000  Mark  den  Acre. 
während  es  schon  längst  nicht  mehr  weder  den  Brutto-,  noch  den 
Nettoertrag  abwirft,  den  dasselbe  (Quantum  Land  gleicher  (Qualität 
in  Deutschland  oder  England  dem  Besitzer  einbringt.  Dazu 
kommt  noch  die  Unsicherheit  der  Kmte.  In  den  Mittelstaaten  i 
heisse.  dürre  Sonmier.  schneearme  Winter.  Kälte  und  fuiclit-  ' 
bare  Stürme,  oft  Tornados  im  Norden  und  Nordwesten.  Heu- ; 
schrecken  im  Westen,  endlich  schädliche  Insekten  und  Yieh-^ 
Seuchen,  welche  alle  in  intensiverer  Weise  auftreten,  als  in  den 
gemässigteren  Zonen  Europas.     Wälireud    der  Durchsclmitts- 
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ertrag  eineß  Acre  Weizenlaiides  in  England  24.  in  Pi-eussen 
17  Bashel  ist.  belauft  sich  derselbe  hier  auf  nur  12  bis 
13  Busheis;  dei'  Jahresaibeifslohn  eines  tü(-htigeu  Albeiters 
oder  Knechtes  aber  auf  150  bis  225  Dollars  (gleich  HOO  bis 
900Mark)  und  dainiber.  und  der  Ertrag  des  Bushel  Weizens  bringt 
dem  Farmer  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  85  bis  100  Cents 
(3'/»  bis  4  Mark).  Danach  wird  sich  jeder  Ackei-wirth  seine 
Bereclmiing  selbst  macheu  können.  Dazu  kommt  noch,  dass 
hier  eine  allgemeine  Tbeilbarkeit  des  Besitzes  gilt  und  ganze 
Farmen  nach  dem  Tode  des  Hausvaters  selten  nngetheilt 
bleiben,  so  dass  auf  die  Brbauiuig  eines  dauernden  Familien- 
sitzes nicht  zu  rechneu  ist.  Scliliesslich  fehlt  hier  Jedes 
Gemeinde-  oder  Markenland,  ein  üebelstand.  der  sic^h  schon 
fühlbar  macht,  imd  den  die  deutschen,  so  theilnugslustigeu 
Behöi'den  und  Gnindbesitze.r  ja  recht  studiren  sollten!  Die  alte 
Heimath  hat  überhaupt  bei  manchen  nachtheiligen  Einschrän- 
kungen viele  äusserst  wohlthälige  und  für  die  Einhaltung  eines 
soliden  FaiTiierstandes  fast  unentbehrliche  Gesetze  imd  Ein- 
richtiragen.  deren  Mangel  hier  später  sicher  noch  stark 
empfunden  wei-den  wird.  Junge  Leute  werden  sich  schwerlich 
durcli  derartige  Bedenken  von  der  Einwanderung  abhalten  lassen: 
ältere,  ei-fahreue  Laudwirthe  aber,  die  da  wissen,  dass  der 
wahre  Nutzen  des  menschlii^Iien  Strebens  nicht  in  dem  angen- 
blickli(^hen  Gewinn  allein  liegt.,  und  dass  zum  wahren  Lebens- 
genüsse mehr  als  tägliches  Brod  notliwendig  ist.  werden  hoffent- 
lich diese  Bemerkungen  beherzigen  und  sie  bei  Benrtheilong 
der  nachstehenilen  sacliliclien  .\usraben  nicht    aus    den  Augen 


Gehen  wir  jetzt  zu  der  Laudwirtlischaft  selbst  über. 
A.   Allgemeine  Angaben. 

Die  Vereinigten  Staaten  umfasseu  ein  Gesammtareal 
von  2.835.61.1  Qnadratmeileu  uder  1.814. 7'.)3.'J3S  Aci-es.  Der 
Boden  besteht  mehr  oder  weniger  aus  einem  sandigen  Lehm, 
dessen  Fruchtbarkeit  indessen  sehr  verschieden  ist.  In  den 
öden,  wasserarmen,  der  Hitze  und  der  Kälte  ausgesetzten  und 
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i  Stftrmen  reichen  Wüsteneien  des  Westens  ist  dieselbe  fast 
ü,  wenig  besser  in  den  äusgeso(!;enen  Farmen  nnd  Plantaben 
I  Südens  und  Mittel  landes,  sowie  auf  den  von  Wald  ent- 
iBssten.  aussfewaschenen  Hügeln  der  Mittelstaaten,  aber  aus- 
'  gezeichnet  und  unersrböpflicli  in  den  reichen  Niederungen  und 
Starscheu,  hier  „bott^ms"  genannt,  dei'eii  Güte  trotz  der  ohne 
jedes  Düngen  alljillirlich  sich  folgender  Ernten  von  Weizen 
und  Jlais  nicht  im  Mindesten  abnimuit.  sondeni  in  Fulge  der 
stelig  grösser  werdenden  und  iniuiei'  mehr  Humus  \-on  den 
kalilen  Hügeln  herabfiUirenden  Uebers(-hwemmungen  fwrt- 
^Vibrend  reicher  zu  werilen  scheinen. 

Die   Höhenlage    des  Landes    ist  eine  lür  den  Ackerbau 
leerst   günstige.     Das   ganze    grosse  Binnenland   erscheint. 
Ausnahme     zweier    es     durchziehender    Gebirgsketten, 
ein    einziges   ungeheures  Saatleid,   besäet   und  bebaut  in 
r  verscMedensten  Form  und  mit  den  verschiedensten  Pflanzen 
1  streng  eingetheilt  in  die  verschiedenen  grossen  Branchen 
r  jeden  Landwirtliscliaft. 

Während  im  Osten  die  fUr  den  direkten  Gebrauch  der 
grossen  Städte  und  Fabrikdistrikte  bestimmten  Garten-  und 
Sfilchwirthschafteu  obenan  stehen,  ist  dem  Bau  des  Weizens 
der  mittlere  und  nördliclie  Theü.  dem  des  Mais  der  mittlere 
und  südlichere,  dem  der  Baumwolle  der  südliche  nnd  dem  der 
Viehzucht  der  ganze  westliche  Theil  des  Landes  bestimmt. 
Das  Ganze  erscheint  als  eine  gi'ossartige  Musterwirthschaft. 
Die  Erhebungen  der  einzelneu  Landestheile  sind  su  gering. 
dass  das  Laud  au  den  Quellen  des  (^liioflussea  z.  B.  ungefähr 
K)0  (engl.)  Meilen  von  dei'  Mi'mdung  dieses  mit  dem  Mississippi 
[  Oairo  vereinten  und  bei  New  Orleans  in  das  Meer  sich 
giessenden  Stromes  nur  ca,  700  Fuss  über  dem  Meeres- 
[el  liegt,  so  dass  Dampf-  und  „Flat"-Boote  von  Pitts- 
in  Pennsylvanien  direkt  bis  an  das  Meer  fahren  können. 
Stadt  St.  Paul  in  Minnesota  am  Mississippiflusa  ist 
bO  Meilen  vom  Meere  entferut.  und  doch  liegt  sie  nur  ca. 
s  über  demselben.  Die  beiden  vorhin  genannten  Gebirgs- 
te.  welche  das  nordamerikanische  Binnenland  umlassen,  sind 
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Der  Staat  Texas  hat  kein  Kegieruiifrsland :  der  pi'össte  Theil 
seines  weitläufigen  Tenains  im  l  mfange  von  175.5S7..S40  Acres 
liegt  nt»oh  unbebaut  da.  ist  aber  Eijrenthuni  des  Staates,  von 
Privatleuten  und  einigen  Gesellschaf tt^n.  Das  Land  eignet 
sich  l>esondei"s  zur  Viehzucht^  Das  Nähere  über  dasselbe 
folgt  weiter  unten. 

Da  die  Frage,  wie  weit  dieses  grosse  Gebiet  für  eine 
Einwanderung  o<ler  Ausdehnung  der  einheimischen  Land- 
wüthschaft  passend  und  zugänglich  si-i.  sowohl  für  Deutsch- 
land, als  auch  für  Amerika  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  so  hat 
ü-ich  der  Verfasser  bemüht,  derselben  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

Man  sollte  glauben  —  und  dii'ses  geschieht  auch  meistens 
—  dass  eine  solche  Masse  Landes,  srlbst  bei  einer  vergrösseiten 
Einwandenuig  oder  vernudirten  B«*vr»]kerung  der  l'nion.  noch  auf 
einelange  Reihe  vonJahrenhhiausdenHedürfnisseii  genügen  werde. 
Weriiulessen  Land  zu  enveri>en  sucht,  tliut  dieses  nur  zum  Betriebe 
der  Landwirthseiiaft.  resp.  der  Vielizucht.     Nun  ist   aber  der 
?rüsste  Theil  dieser  obigen  freien  Länder  weder  zu  der  einen,  noch 
zu  der  andern  Bes<*häftigung  passend.  Alaska,  im  eisigen  Norden. 
fe?t  von  vornherein  ausser  aller  Beachtunir:  dann  bestehen  die 
liweiilosen  Jjändereieii  TiOuisianas  und  Floridas  aus  unfrucht- 
WremSand-  oder  unbew«»hnba!em  Sumpfl^oden.  fenier  darf  man 
daslndianTeiritor}'  als  unberülirbar  nicht  mit  einrechnen,  wonach 
als  Hauptma>se    nur    die   Ländereien   in  California.   Arizona. 
C^'lorado.    Dakota.    Idaho.    Nord-Minnesota.    Montana.    West- 
Nebraska.  Nevada.  New  Mexico.  Oregon.    I'tah.   \Va>liington 
^'l  Wyoming  bleiben.      Ninnnt    man  California    mit   seim^n 
^igenthümlichen  und  für  den  unbemittelten  Einwanden^-  uml 
I       lAüdmann  nur  wenig  sich  eignenden  \'erliältnissen.  sowie  das 
I       un^rtwickelt«  Washington  Teiritory  und  Nord-]\Iinnesota  aus. 
|L    *  Ueiben   noch   elf  Staaten   oder  Teriitorien.     Diese    aber 
Bt*Ba    zwischen    dem     luO.    Tiäuirencnade    (Ureenwich)   bis 
^HP  Siora    Nevada   und    von    den    liiitisclien    Kolonieen   im 

nach  Mexico   im  Süden    und  bjMen    den  weiteji 
»■  dem  Namen  -The  trreat  Deserf  odei* 
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nach  General  Hazen  als  „Our  barren  lands  in  tbe  West", 
das  heisst;  als  eine  imennessliclie  Wüste,  hinreichend  bekannt 
and  gefiirchtet  ist.  Dass  in  diesen  Ländergebieten  viele  frucht- 
bare Oasen  —  fast  überall  in  der  Nähe  von  Wasser  ^  und 
ausserdem  enorm  grosse  Weidestreclcen,  welche  sich  fiirVielizucht 
eignen,  vorhanden  sind,  darf  nicht  übersehen  werden.  Der 
grösste  Tlieil  dieser  Länder  eignet  sich  jedoch  nicht  einmal  zur 
Viehzucht  und  noch  weniger  zur  Landwiitlischaft,  d.  h.  zur 
Erzeugung  von  Getreide.  Der  Mangel  an  Holz  und  Wasser 
sind  die  grossen,  fast  unüberwindlichen  Hindemisse,  Der  noch 
jetzt  im  Dienste  der  Vereinigten  Staaten  stehende  General 
Hazen,  augenblicklich  Voi-stand  des  Weatherdepartments. 
besdu-eibt  dieses  Terrain  in  seiner  im  Jahre  1875  erschienenen 
Broschüre  folgendennassen  r  „Dieser  Landstrich,  zwischen  den 
oben  genannten  Grenzen  liegenil.  erhebt  sich  von  1500  bis 
4500  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  und  bildet  eine  weite,  nur 
von  einigen  niedi-igeu  Höhenzügen  und  wenigen  kleinen  FIÜ.ssen 
durchschnittt-ne  Hochebene.  Dieselbe  ist  schon  seit  lange  als 
eine  unbrauchbare  Wilste  bekannt,  deren  Erforschung  oder  Passi- 
rung  bereits  Hunderten  von  Menschen  und  Tausenden  von  Thieren 
das  Leben  gekostet  hat.  Unter  dem  bezeichnenden  Namen 
„bad  lands.  saudy  piains.  black  hitls.  wasted  deserts.  el  blanio 
estacado"  galt  sie  stets  als  eine  unkultivirbare  Hochebene,  bis 
die  neu  erbaute  „Northern  Pacific-Eisenbahu".  welche  dieselbe 
im  nördlichen  Theile  durchschneidet  und  von  der  Vereinigte 
8taate-n-Regierung  ungeheure  Strecken  Landes  in  derselben 
zum  Geschenk  erhalten  hat.  sie  als  eine  mit  Unrecht  verpßnte 
Fläche  darstellte,  welche  hunderttausende  von  Acres  guten 
Farm-  und  Weidelandes  enthalte  und  neuen  Ansiedlem  eine 
glänzende  Zukunft  verspreche.  Diese  Ansicht  ist  durch  eine 
eifrige  Reklame  und  andere  BekanntmachiuigsmittelinEiu-opa und 
auch  theilweise  im  Lande  selbst  zur  Geltung  gekommen,  so  dass 
eine  beträchtliche  Anzald  Emwanderer  sich  nach  dort  gewandt 
und  in  Dakota  und  Nevada  allein  im  Fiskaljahre  1.SS1/S2 
über  72a.3iU)  Acres  Land  in  Privatbesitz  genommen  und 
hat.     Viele  di'  u    Einwanderer,    besonders 
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solche,  welchen  es  gelang.  Grundstücke  in  der  Nähe  von 
Wasser  zu  erhalten,  kommen  sein-  gut  vorwärts,  von  anderen 
aber  hört  man  das  Gegentheil.  Trifft  man  Eisenbahn-  oder 
Landagenten  aus  diesen  Distrikten  oder  Einwanderer. 
denen  es  gut  geht,  so  hört  man  nur  Lobpreisungen  dieses 
ganzen  Ten-ains ,  dieses  wunderbai*en ,  unemiesslich  reichen 
„Wheat  belt"  —  Weizengürtels  des  Westens  —  mit  dem 
sich  kein  anderes  Land  der  Welt  vergleichen  lasse.  Die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  mag  indessen  daliin  gestellt 
bleiben,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dass.  während  auf  der 
einen  Seite  thatsächlich  gi'osse  Länderstrecken  von  englischen 
Kapitalisten,  amerikanischen  und  auswärtigen  Gesellschaften  und 
auch  einzelnen  Einwanderern  erstanden  und  besonders  von 
letzteren  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  bebaut  oder  als 
Weide  benutzt  werden,  auch  sehr  gewichtige  gegentheilige 
Stimmen  laut  werden.  Eine  unbestreitbare  Thatsache  ist  die 
Ungunst  und  Härte  des  Winteis.  Der  Winter  dauert  duich- 
schnittlich  sieben  Monate  und  ist  sehr  kalt,  stürmisch  und  schnee- 
reich, die  Sonnenstrahlen  sind  heiss  und  trocken,  der  Herbst  und 
Frühling  kurz  und  veränderlich;  in  beiden  Jahreszeiten  finden 
die  meisten  Regengüsse  statt.  Nach  den  fünfjährigen,  an  Ort  und 
Stelle  vorgenommenen  Ermittelungen  und  Untersuchungen  des 
Generals  Hazen.  sowie  nach  dem  vom  Ackerbaudepartment  in 
Washington  veröffentlichten  und  die  Angaben  Hazens  bestäti- 
genden Berichte  der  in  den  genannten  Staaten  stationii'ten 
regulären  Offiziere  beträgt  der  jährliche  Regenniederschlag. 
wie  folgt: 

Dakota,  FortBufford:  durchschnittliche  jährliche  Regen- 
menge 12.50";    im  Jahre  1867:  6.58":    1868:   11.50";    1869 
9,74";     1870:    9.19";     1871:     9.42";     1872:     19.99";     1873 
21.00";    1874:    7.58";    1875:    14,85";    1876:   12.33";    1877 
9.92". 

Dakota,  FortRize:  im  Jahre  1867:  6.58";  1868:  11.50" 

1869:   9.74";   1870:  9.19";   1871:   9.42";   1872:  19.99";    1873 
21.11";    1874:    7.58":     1875:    14.85";     1876:    12.33";     1877 

9.92''. 

16 


Montana.  Fort  Keogli:  durchschmltliche  jährliche  Regen- 
menge in  7  Jahren:  12.20". 

Montana.  Fort  Shaw:  durchschnittliche  jährliche  Regen- 
menge in  8  Jahren:  fi.52". 

Montana,  Fort  Benton:  1876—77:  16. 74-;  Camp  Baker 
1876:   17.49". 

Arizona,  Grant  Camp:  ,1873:  18.28";  1874:  16,92"; 
1875:  20.72";    1876:  20.12";   1877:  7,27". 

Arizona.  Camp  Bowle:  in  den  Jahren  1876  nnd  1877 
durchschnittlich:  12,77". 

Arizona,  Camp  Thomas:  dorchschnittlich  14". 
„  „      Verde:  durchschnittlich  8.97". 

Nevada,  Mc  Dennit  Camp:  seit  1871  bis  1877  durch- 
schnittlich 7.14". 

Oregon.  Hamey  Camp:  durchschnittlich  8,69*. 

Fort  Steffens  dagegen,  das  unten  am  Flusse  ge- 
legen ist.  1877:  94.30".  lind  dies  meistens  in  Folge  von 
heftigen  Stürmen  und  schwerem  Regen, 

Idaho.  Fort  Boise:  in  5  Jahren  durchschnittlich  14,33", 

New  Mexico.  Fort  Wingate:  in  den  Jahren  1875  und 
1876  durchschnittlich  11.18". 

New  Mexico.  Fort  Croig:  1870:  9.14";  1872:  7.12"; 
1873:  5.85";   1874:   9.08";    1875;    13.31";   1876:    11.68". 

Colorado,  Fort  Lyon:    1875:   11.56";  1876:  7,50"; 

.,     Garland:    1871:    7.67":    1872:    16.97": 
1873:    11.58";   1874:    14.58";    1875:    10";   1876:  9.01". 

Nebraska:  (Nach  Angaben  des  Nebraska  State  Board 
of  Agriculiure  i'or  1879):  1865:  29.82";  1866:  27.12";  1867; 
28.49";  1868:  39.60":  1870:  43.94";  1871:  26.31";  1872; 
31.86":  1873:  31.81";  1874:  .S2.95";  1875:  36.74";  1876 
30.24";    1877:   35.62";    1878:    32.59";   1879:  27.38". 

Kansas:  durchschnittlicher  Regenfall  oder  Regensaisons 
in  den  Monaten  März.  Apiil.  Mai  währed  der  Jahre  1872  bis 
1881:  11.91".  in  den  «it sprechenden  Sommei-saisous  5 — 9". 
je  nach  der  Lage:  zu  bemerken  ist.  dass  die  östlichen  Hälften 
der  Staaten  Nebraska  und  Kansas  die  frnchthareu  sind,  weü 
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es  an  dem  nothwendigen  Wasser  nicht  fehlt.     Die  östlichen 
gehören  dagegen  schon  zu  jenem  Wüstenterrain. 

Während  wir  nun  in  den  sämmtlichen  genannten 
Staaten  eine  längere  Zeitperiode  hindurch  einen  durchschnitt- 
lichen jährlichen  Niederschlag  an  Schnee  und  Regen  von  nur 
14—17*'  finden,  betrug  im  Staate  Ohio  z.  B.  während  27  auf- 
einanderfolgender Jahre  der  durchschnittliche  jährliche  Nieder- 
schlag 36"  als  Minimum  und  43"  als  Maximiun.  und  doch  ist 
das  Klima  Ohios  keineswegs  ein  feuchtes.  Deutschland  gegen- 
über eher  ein  trockenes  zu  nennen,  zumal  Seewinde,  Nebel 
und  ähnliche  wässrige  Dünste  hier  fehlen. 

Abgesehen  von  dem  Mangel  an  dem  zum  nutzenbiingenden 
Betriebe  der  Landwirthschaft  nothwendigen  Wasser  eignen 
sich  die  genannten  Staaten,  mindestens  nach  zwei  Dritteln  ihrer 
Ausdehnung,  nicht  zur  Viehzucht-  oder  Ackerwirtlischaft,  da 
sie  1400 — 4500  Fuss  hoch  über  dem  Meeresspiegel  liegen  und 
eine  künstliche  Bewässerung  deshalb  nur  mit  grossen  Kosten 
herzustellen,  der  Boden  selbst  auch  zum  grössten  Theil  zur 
Kulturmachung  imgeeignet  ist.  Nur  die  kleinen  Flussthäler, 
„Canons"  genannt,  machen  eine  Ausnahme:  dort  wächst  Alles 
in  Hülle  und  Fülle;  sie  sind  aber  wegen  des  raschen  Steigens 
dieser  Bäche  und  Flüsse  einer  steten  Ueberscliwemmungs- 
gefahr  ausgesetzt:  auch  ist  das  Terrain  selbst  sein-  klein. 

Zieht  man  nun  von  der  oben  ano:ep:ebenen  Gesammt- 
summe  der  noch  unveniiessenen  Ländereien  im  Betrage  von 
983,068.075  Acres  folgende  Posten  ab: 

Alaska mit     31)0. 521). fiOü 

Arizona      .     . 


California  (V2) 
Colorado  .  . 
Dakota  (Vj)  . 
Florida  .  .  . 
Idaho  (-/a)  . 
Indian  Tenitorv 

Latus 


n 


i)r,.454.450 

20.2:)0.uoo 

19.i;27.440 

3;^. 000, 000 

T.iiöl^.öO? 

3(;.o()o.ooo 
I7.i:)0.-2r)0 

:)()*). i')7  1.247 


IG^ 
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569.671.247 

6.412,000 
80,038.018 

4,653.681 
49J37.912 
18.000.000 

9.000.000 
43.577,687 

9.000,000 
23.500.000 


Transport     .     .    mit 

Nord-llinnesota  . 
Montana  .  .  . 
Nebraska  .  .  . 
Nevada  .  .  . 
New  Mexico  (Vs) 
Oregon  (Va)  •  • 
Utah  .... 
Washington  Territory  (V»)  „ 
Wyoming  (V2)     .     .     .      „ 

813.990,545 

so  bleiben  im  Ganzen  noch  169.057.530  Acres  verfügbaren 
Landes,  von  denen  nach  den  vorliegenden  Ermittelungen 
imd  mit  Auslassung  der  Frage  einer  wenn  auch  möglichen, 
so  doch  jedenfalls  sehr  theuern  künstlichen  Bewässerung 
sich  ein  Rest  von  kaum  20  Millionen  Acres  brauchbaren  Landes 
ergibt. 

Umfasste  diese  Ziffer  alles  von  Einwanderern  oder  Ein- 
heimischen in  Besitz  zu  nehmendes  Land,  so  würde  bei  einer  gleich 
starken  Besiedelung,  wie  im  vergangenen  Jahre,  das  ganze 
Quantum  schon  in  wenigen  Jahren  absorbirt  sein.  Nach  vor- 
liegenden offiziellen  Quellen  wurden  besiedelt  in   den  Jahren 

1879:  8.026,685  Acres 

1880:  8,238,755        „ 

1881:  6,791.900        „ 

1882:  8.914.731        ^ 

und  die  Besiedlung  soll  im  gegenwärtigen  Jahre  1883  noch 
stärker,  als  im  vorigen,  sein. 

Wäre  nun  kein  anderes  Land  mehr  disponibel,  so  wtlrde  es 
Pflicht  sein,  allen  ländlichen  Einwanderungslustigen  von  ihrem 
Vorhaben  abzuratheu;  glücklicherweise  ist  dieses  indessen  noch 
nicht  nöthig.  Ausser  dem  oben  erwähnten  freien  Lande  sind 
noch  ungeheure  Ländereien,  welche  schon  vermessen  sind  und 
allen  Reflektiint^n  sofort  zur  Verfügung  stehen,  im  Besitze  von 
Eisenbahnen  und  der  Regierung;   zudem  sind  dieselben  ihrer 
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günstigen  Lage  und  ihrem  Werthe  nach  den  obigen  unbedingt 
vorzuziehen.  Solches  freie  Ijand  liegt  meistens  in  der  Nähe 
der  Eisenbahnen  und  ist  in  sogenannte  Viertelsektionen  ä  160 
Acres  abgetheilt.  Ein  jedes  dieser  Stücke  gehört  abwechselnd 
der  Eisenbahn  oder  der  liegierung.  Abgegeben  werden  die 
Abtheilungen  nach  folgenden  Bestimmungen: 

Nach  dem  Homestead-law.  dem  Heimathsgesetz.  kann  ein  jeder  i 
über  einundzwanzig  Jahre  alte  Bürger  der  Vereinigten  Staaten 
oder  jeder  Einwanderer,  der  erklärt,  ein  st)lclier  werden  zu  wollen, 
eine  jener  Landstrecken  von  IfiO  Acres  zu  1  Dollars  25  (.'ents  pro 
Acre  erhalten,  sobald  er  das  dazu  erforderliche  (Jesuch  der  / 
betreffenden  Landbeli(>rde  einreicht  und  sich  verpflichtet,  auf 
dem  Lande  selbst  zu  wohnen.  Nachdem  er  dieses  fünf  Jahre 
lang  gethan.  erhält  er  den  vollständig  garantirten  Verkaufsschein 
und  Besitztitel.  Die  bei  der  betreffenden  Jiandbehörde  ausser- 
dem zu  entrichtenden  Tnkosten  belaufen  sich  auf  7  bis 
34  Dollars.  Dieser  Betrag,  sowie  der  Preis  des  fjandes  selbst, 
richtet  sich  nach  der  Ijage.  (iüte  etc.  des  betreuenden  Stück 
Landes.  Ausserdem  wird  einem  solchen  ^Settler"  oder  Anbauer 
das  sog.  Exemption  law.  das  heisst  der  reclitliche  Schutz 
gewählt,  dass  dieses  Land  nebst  dem  darauf  befindlichen 
Hause  früherer  Schulden  wehren  nicht  angefasst  werden  kann. 
Auf  Grund  d«»s  „timber  culture  act'*.  des  Forstschutz- 
gesetzes von  IST.S  —  TS.  wird  von  der  Regierung  den  An- 
siedlern, welche  in  zwei  Jaliren  beicats  lünf  Acres  mit  Holz 
bepflanzt  haben,  eine  solche  Heimstätte  von  SO  Acies  und 
denen,  welche  bereits  10  Acres  mit  Holz  bepflanzt  haben, 
eine  solche  V(m  UH.)  Acres  nur  gegen  obi^^e  (iebüliren  über- 
wiesen. Die  betreffenden  Unkosten  bei  den  Landbeliörden 
betragen  1.'^  bis  IS  Dollars  lur  das  betreuende  Stück 
Land.  Kräftigen,  charakterfesten  und  tüchtigen  alleinstehenden 
Landwirthen.  Bauern  oder  Aibeitern  ist  diese  Art  der  Jte- 
gründung  einer  Heimath  am  meisten  zu  empfehlen.  Sie 
bedüi-fen  indessen  bei  Beginn  einer  solchen  Ansiedluug 
eines  Vermögens  von  mindestens  400  bis  500  Dollars. 
Kommt    der  Ankauf    des    Landes    hinzu,    und    will    man    die 
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Bebauung  etwäs  forciren,  so  erhöbt  sich  diese  Summe  um 
ROO  bis  1000  Dollars,  wenn  nicht  um  mehr.  Nebenbei  muss  sich 
ein  solcher  Ansiedler  auf  ein  rauhes,  einsames  Leben  gefasst 
machen  und  während  der  ersten  zehn  Jahre  auf  fast  jedes 
f^sellige  Leben  verzichten.  Finden  sich  jedoch  zwei  oder  drei 
Uleichg;esinnte  zusammen,  so  ändert  sich  die  Sache  n&tUrlich 
zu  ihrem  Vortheile. 

Die  oben  erwähnten  öffentlichen  Ländereien  liefen  in  neun- 
zehn Staaten,  in  welchen  folgende Landämt«r  („oföces")  bestehen. 

Alabama:  Huntsville,  Montgomery. 

Arkansas:  Little  Rock.  Camden,  Harrison,  Dardanelle. 

Arizona:   Prescott,  Florence. 

California;  San  Francisco. Marysvi!le.Hnmbo!dt.  Stockton, 
Tisalla,  Sacramento.  Losangeles.  Shasta.  Bodie.  Susanville. 

Colorado:  Denver  City.  Leadville.  Central  City.  Pueblo. 
Del  Noiie.  Lake  City. 

Dakota  Territory:  Mitchell.  Watertown .  Fargo. 
Yorkton,  Bismarck,  Deadwood,  Grand  Forks. 

Florida:    Gainesville. 

Idaho  Territory:  Boise  City,  Lewiston.  Oxford. 

Iowa:  Des  Moin&s. 

Kansas:  Topeka,  Salina.  Wichita.  Independence,  Kirwin. 
Ooncordia  u.  s.  w. 

Louisiana:  New  Orleans.  Nafchitochps. 

Michigan:  Detroit.  East  Saginaw.  Reed  City.  Marquette. 

Minnesota:  Taylors  Falls.  Saint  Cloud.  Du  Luth.  Fergus 
Falls ,  Worthington ,  New  Ulm ,  Bensou .  Redwood  Falls, 
Crookston. 

Mississippi:    Jackson. 

Missouri:  BoonvUle.  Ironton.  Springfield. 

Montana  Territory:  Helena.  Bozeman.  Miles  City. 

Nebraska:  Norfolk.  Beatrice,  Lincoln.  Niohrara.  Orand 
Island,  North  Platte.  Bloomington. 

Nevada:  Cai-son  City.  Eui-eka. 

New  Mexico  Territory:  Santa  Fe.  La  JlesiÜa. 
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Oregon:  Oregon  City,  Roseburg,  Le  Grand.  Laiceview. 
The  Dalles. 

Utah  Territory:  Salt  Lake  City. 

Washington  Territory:  Olympia.  Vancouver.  Walla 
Walla.  Colfax. 

Wisconsin:  Menasha.  Falls  of  St.  Croix,  AVausau.  La 
Crosse.  Bajfield.  Eaa  Ciaire. 

Wyoming  Territory:  Cheyenne,  Evanston. 

Zieht  es  der  Einwanderer  vor,  Eisenbahnland.  das  meisten- 
theils  in  grösserer  Nähe  der  betreffenden  Bahn  liegt,  zu  kaufen,  so 
wende  er  sich  direkt  an  den  betreffenden  Landagenten  dieser 
Bahn:  und  er  wird  von  diesem  jede  nur  gewünschte  Auf- 
klärung erhaUen,dCTen  Ton  natürlich  immer  sehrrosenfarbige  Aus- 
sichten fiir  die  Käufer  der  iu  Frage  stehenden  Ländereien  eröÖTien 
wird  und  mit  Vorsichtaufgenommen  werdenmuss.  Im  Verkehr  sind 
diese  Leute  sehr  koulant  und  entgegenkommend.  Der  Preis 
solchen  Eisenbahnlandes  variirt  von  4—10  Dollars  pro  Acre, 
je  nach  Lage  und  (Qualität  des  Bodens .  auch  nach  Massgabe  des 
Wassen'iirratbs,  Hinzuzurechnen  sind  die  Kosten  für  Erbauung 
eines  Wohnhauses,  einer  Scheune,  der  Stallungen  für  Pferde  und 
Kühe,  sowie  der  Lagerung  fiir  Rauhfutter,  eines  Getreidehauses 

—  crib  genannt  —  eines  Schweinestalls  und  Brunnens,  der  Ein- 
zäunung des  Landes  und  der  Bodenkultur.  Die  englischen 
Kommissjire  C.  Sewel  und  A.  Pell  veranschlagen  diese  ersten 
Kosten  auf  durchsclinittllch  9  Dollars  pro  Acre.    Das  Kultiviren 

—  „clearen"  —  kostet  ausserdem  in  waldreichen  Gegenden 
an  Abholzen  allein  4—6  Dollars  pro  Acre.     Das  so  kultivirte 

—  eleared  —  Land  muss  dann  etwa  zwei  Jahre  liegen,  bis  die 
Wurzeln  der  Baumstämme  verfault  sind  und  das  Aufbrechen 
gestatten.  Alles  zusammengerechnet  kommt  eine  vollständig 
eingerichtete  und  kultivirte  Abtheilung  ohne  Inventar 
auf  mindestens  15 — 20  Dollars  pro  Acre  zu  stehen.  Diese  Aus- 
gaben vertheilen  sich  indessen  auf  llinf  bis  sechs  Jahre  und  sind 
desshalb  leichter  aufzutreiben,  da  fast  überall  mancher  Neben- 
verdienst ofien  steht. 
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Die  Idee,  dass  man  ohne  alles  Vermögen,  höchstens  mit 
500—1000  Dollars,  eine  sich  sofort  rentirende  Farm  und  Heim- 
stätte erweiben  könne,  ist,  wie  bereits  bemerkt,  eine  durchaus 
falsche  und  würde  jedem,  der  nicht  aus  den  alleruntersten 
Ijebensveihältnissen  Deutsclilands  kommt  und  mit  gewöhnlicher 
Tagelöhnerlebeusweise  und  ebensolcher  Arbeit  zufrieden  und  an  sie 
gewöhnt   ist,    zum    Unglück    gereichen. 

Nach  den  Berichten  des  Agrikulturdepartments  zu  Washing- 
ton für  1877  betrug  in  diesem  Jahre  der  Werth  des  in  Privat- 
besitz befindlichen  Landes,  incl.  der  auf  demselben  befindlichen 
Verbesserungen,  Gebäude  etc..  im  Durchschnitt  genommen: 
Staaten:         Kultivirtes  Land:         Waldland: 
Maine    .     .     .     .     12.87  Dollars         12.66  DoUai^s 


^<A(«1.«1V'              •                   •                   •                   • 

New  Hampshire  . 

15.00 

Vermont    .     .     . 

15.28 

Massachusetts     . 

85.00 

Connecticut     .     . 

20.00 

New  York      .     . 

53.48 

New  Jersey    .     . 

82.42 

Pennsylvania .     . 

46.75 

Delaware  .     .     . 

.      19.00 

Marvland  .     .     . 

24.65 

Virginia     .     .     . 

9.42 

Nonl-Carolina 

9.77 

Süd-Carolina  .     . 

8.64 

Cioorgia      .     .     , 

6.93 

Florida       .     .     . 

6.48 

Alabama    .     .     . 

6.53 

Mississippi      .     . 

7.8>^ 

Tumisiaua  .     .     . 

14.36 

Texas   .     .     .     , 

8. 98 

Arkansiis  .     . 

.      11.78 

West-Vii-giuia 

.     21.05 

Kentuokv  .     . 

.      IS.^6 

Ohio      .     .     . 

.     47.53 

Michigan    .     . 

.     39.39 

32.00 

17.73 

45.25 

24.50 

40.88 

56.22 

29.70 

15.00 

35.50 

7.48 

5.53 

6.24 

5.45 

3.03 

4.08 

3.78 

3.53 

4.00 

3.48 

9.39 

12.62 

41.87 

20.2  7 


n 
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Indiana      .     . 

.     30.46 

Dollai-s 

26.90 

Dollars 

Illinois  .     .     . 

.     34.06 

%• 

23.68 

^ 

Wisconsin .     . 

.     26.07 

y^ 

19.55 

T 

jMinnesota  .     . 

.     14.45 

r 

12.25 

*• 

Iowa     .     .     . 

.     27.36 

«k 

39.36 

r 

Missouri     .     . 

.      14,52 

n 

8.25 

«» 
^  ' 

Kansas      .     . 

.      11.82 

r 

19.12 

rt 

Nebraska  .     . 

8.83 

*• 

25.85 

r 

California  .     . 

.     27.16 

M 

8.55 

n 

Oregon       .     . 

.     21.71 

7J 

4.50 

» 

AVir  wenden  uns  jetzt,  zur  Besprechung  des  eigentliclien  Themas. 

B.    Landwirthschaftlicher  Betrieb. 

Nach  dem  Census  von  1880  betrug  die  Gesammtzahl 
aller  Farmen  der  Union  4.008.907.  mit  einem  Totalareal  von 
536.081,835.  Der  Grösse  der  einzelnen  Farmen  nach  berechnet 
findet  man:  4352  unter  3  Acres:  134.889  über  3  und  unter 
10:  13.055  über  10  und  unter  20:  781.474  über  20  und  unter 
50;  L032.910  Über  50  und  unter  100:  1.695.983  über  100 
und  unter  5(»0:  75.972  über  500.  aber  unter  1000;  28.578 
über  1000  Acres  enthaltend.  Die  bei  weitem  grösste  Anzahl 
aller  Farmen  hat  von  loo — 160  Acres  im  Durchschnitt,  im  Jahre 
1880:  134.  1870:  153Acres:  diese  Art  von  Farmen  reprä- 
sentiren  den  mittleren  Bauernstand.  Alle  Farmen  unter  20 
und  die  meisten  unter  50  Acres  gehören  in  die  Kategorie 
dei-  Obst-  und  Gemüsefarmen  oder  Milchwirthschaften.  Als 
Getreide-  oder  Viehfarm  könnte  keine  einzige  derselben  ihren 
Besitzer  ernähren.  Der  Boden  aller  dieser  Fannen  ist  natür- 
lich sehr  verschieden,  besteht  aber  mit  Ausnahme  der  Marschen 
und  Wüstenstrecken  mehr  oder  weniger  aus  sandigem  Thon 
oder  Lehm.  Nur  Florida  und  einige  Counties  in  Tennessee 
haben  Sandboden,  ohne  geradezu  in  die  Kategorie  der  AVüste 
gerechnet  werden  zu  dürfen. 

Von  dem  Gesammtareal  aller  Farmen  waren  im  Jahre  1879 
nach  Washingtoner  Berichten  bekannt  284.771.042.  und  zwar 
in  folgendem  Verhältnisse  und  zu  dem  entsprechenden  Erträgen: 
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Mit 


Weizen 
Mais    .     . 
Gerste .    . 
Hafer  .     . 
Roggen    . 
Buchweizen 
Tabak      . 
Hopfen 
Zuckerrohr 

Wiese  .  . 
Reis  .  . 
Baumwolle 
Kartoffeln. 


Acres 

35,430,333 

62,368.504 

1,997,727 

16.144.593 

1,842.233 

848.389 

638.841 

46.800 

227,776 

25,863.955 
174,173 
14.480,019 
(unbestimmt) 


459,483,137  Busheis, 
1,754.591,676         „ 
48.997.495         „ 
407.858.999         „ 
19.831.595         „ 
11.817,327         „ 
472,661.157  Pfund, 
26,546.378       „ 
178.872  Fass  Zucker, 
16,573.273  Gall.  Molasses. 
31.925.233  Tons, 
111.131,373  Pfund, 
5,755,359  Ballen, 
169.458.539  Busheis  ge- 
wöhnliche Kartoffeln, 
33,278,692  Busheis  Süss- 
kartoffeln. 
Der  Rest  bestand  in  Weide,  Gemüse  und  Obstgärten. 

Auf  die  einzelnen  Staaten  vertheilte  sich  dieser  Betrieb 
folgendermassen  ä  1000  Busheis,  so  dass  100  =  100,000 
Busheis  bedeuten. 


Staaten. 

S 

0) 

S 

09 

0 
a> 

'S 

o 

iS 

es 

0 

*3 

V 

^ 

^ 
« 

1 

o 

PQ 

Eh 
Pfand 

Toni 

Maine   .... 

1,108 

531 

39 

2,012 

238 

480 

5,154 

1,297 

N.  Hampshire 

1,401 

158 

48 

891 

90 

102 

3,786 

592 

Vermont .  .  . 

1,801 

314 

102 

3,185 

306 

348 

4,954 

1482 

Massachusetts 

1,875 

18 

431 

717 

73 

104 

5,244 

4,927 

863 

Rhode  Island 

363 

27 

167 

— 

444 

108 

Connecticut  . 

1,621 

39 

442 

1,038 

162 

2,795 

15,487     760 

New  York.  . 

27,895 

12,609 

3,61140,104 

8,246  5,135132,571 

6,5725,047 

New  Jersey  . 

14,235 

2,460  1,297;  3,523 

—        562    4,239 

—        489 

Pennrylvania 

55,804 

22,114  5,8o7,35,721 

499  4,109  13,436 

34,854  2,727 

Delaware   .  . 

6,467 

1,509         S]      312 

!      308 

26 

Maryland   .  . 

21,702 

8,486, 

364i 

2,278j 

1 

190; 

855 

18,841 

174 

^^^^^^^                             251      — 

^^^ 

H          Staaten. 

1 

1 

1 

'S 

1 

■3 

B 

£ 

1 

T     1 

« 

tu 

CT 

m 

bd 

Prnud 

t™. 

H  Tirgtnia     -  . 

45,230 

8,737 

36b 

5.774 

800 

1.394 

78,421 

16» 

^H   Nord-Carolin B 

3K,9B4 

4,871 

475 

5,615 

86 

1,272 

35,724 

113 

■^   Sad-CttToIina 

11,745 

869 

S2 

3,688 

90 

20 

Treorgia  .  .  . 

21.939 

3,055 

156 

6,184 

22 

441 

34 

Florida   .  .  . 

3,522 

436 

Alabama.  , 

22,679 

1,402 

32 

2,926 

370 

34 

Hiuissippi    . 

23,218;     281 

3,021 

404 

28 

Lonisiaua  .  , 

U,912     — 

405 

Teias   .  .  .  ■ 

66,754'  3.008 

40 

6,936 

149 

753 

196 

Arkanau,  ■  . 

32,.1501  1,356 

29 

2,748 

»7« 

21 

Tenuessee  -  - 

62,469;  7,538 

257 

5,848 

36 

75 

1,174 

24,319 

W.-Virginia . 

17,307;  5,130 

189 

2.411 

524 

9IB 

2,898 

234 

Kentni'ky  .  . 

86,039  10,564 

8Ö7 

7,026 

430 

1,716 

149.017 

265 

Ohio      .     -  . 

119.940  49,790 

435:25,519 

1,420 

380 

10,574 

38,434 

2,210 

Michigan    .  . 

34.816  33,155 

290l  16,415 

624 

10,897 

800 

ludiaua   .  .  ■ 

99,22949.76(1 

30415,710       410 

106 

3,469 

7,609 

1,481 

niinois    .  .  ■ 

240,452'60,95t(:^,"tM,j  -i.,    i  :<,: 

2S9 

11,193 

3,912 

2,595 

Wiiooiuin  -  . 

n.'!,767|lß,6.M".  .    ■    ■      ■      <   ■,. 

.'.84 

13,562 

11,895 

982 

UinneiwU.  . 

15,*78'40.39.',     -..■■■■ 

Ö6 

4,880 

1,577 

Iowa 

a6ü.lö2.33,lT>;i.:?M'i-:"    -■.,"7 

238 

10,241 

2,851 

Missouri  .  ,  . 

160.46329,56«!    .W2;;5.314'        Ht. 

83 

6,621 

11,027 

1,147 

106,210  20,:i36:    513 

8,582 

2711 

41 

3,990 

1.409 

Nebraska*  ' 

59.507:12.922 

885 

5,284 

1,186 

27 

1,08» 

&64 

California 

2,580  33,877 

306 

1.447 

14,720 

17 

6,502 

1,257 

■    Oregon.  . 

113 

11,734 

18 

4,754 

676 

925 

182 

H  Nevada    .  .  - 

9 

47 

148 

406 

259 

69 

^H  Colorado .  . 

255 

1,101 

35 

648 

75 

41 

^H  Territorien    . 

5 

10,000 

88    6,450 

1,340 

" 

1.089 

2,860 

193 

■          Die  Vertheüung:  der  Zucht  und  Er 

ite  der  Baumwolle  ist 

in  nachstehender  Tabelle  angegebeD.     L 

a    bekanntlich    Mais. 

Weizen  und  Baumwolle  —  die  Viehwirths* 

tiaftnicht  mit  gereclmet 

^    —  die  Haujitprodukte  der  Landwirthsch 

ift  in  den  Vereinigten 

H  Staaten  sind,  eine  detailJirt«  Angabe  der 

Produktion  der  minder                   1 

^P  bedeutenden    Früchte   aber    die  gegeben 

e  Grösse   dieses  Be-                    1 

richts  weit  übersclireiten  würde,  so  mci^e 

lediglich  die  Spezial- 

ertrage   der  einzelnen  Staaten    in  Betre 
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3)  Baumwolle. 

Ertrag-Pfunde 

Preis 

Staat 

Acres 

Total 

pro  Acre 
Pfimd 

pro 
Pfund 

(Dollars) 

Nord-Carolina .     , 

933,000 

184,734,000 

198 

0,10 

Süd-Carolina   .    . 

1,441,600 

266,696,000 

185 

0,11 

Georgia  .     .    . 

.     2,786,300 

454,166,900 

163 

0.10 

Florida  .     .     .    . 

251.600 

35,727,200 

142 

0.09 

Alabama     .    .     . 

2.460,600 

378.932.400 

154 

0.10 

Mississippi .     .     . 

2.275,000 

391,300.000 

172 

0.10 

Louisiana    .    .     . 

888.000 

161,616,000 

182 

0.10 

Texas     .     .     .     . 

2.395.100 

550.873,000 

230 

0.09 

Arkansas    .     .     . 

.     1,080.200 

232.243.000 

215 

0,10 

Tennessee   .     .     , 

816.200 

165.688.000 

203 

0.09 

Territorien .     .     . 

147,700 

32.494.000 

220 

0.09 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersiebt  man,  dass  die 
sogenannten  Mittelstaaten  Illinois.  Indiana.  Obio.  Micbigan. 
Minnesota.  Iowa,  Missouri,  AV^isconsin.  Kansas  und  Nebraska 
nebst  California  die  Hauptproduzenten  von  Weizen  und  Mais 
sind.  Von  der  Totalemte  des  Jahres  1880  im  Betrage  von 
1.717.000.000  Bushel  Mais  und  498,000.000  Bushel  Weizen 
lieferten  sie: 


Elinois . 

Indiana 

Ohio     . 

Michigan 

Kansas 

Iowa     . 

Missouri 

Wisconsin 

Minnesota 

Nt^braska  . 

California. 


Husht^ls 


Mais 
240.452.896 

99.229.300 
119.940.000 

34.816.000 
106.218.360 
260.19-2.840 
U)0.4<;3.408 

33.767. :^82 

15.4T8.0r)0 

2.:)80.<S()n 


AVeizen 
60.958.896 
49.766.758 
49.790.475 
33.155.865 
20.336.000 
33.178.205 
29.563.134 
l(i.()54.73.') 

40.3*)'). 61M) 


i.i3-2.04r).(;:u; 


:;Su.(;(.in.l01 
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also  zwei  Drittel  der  ersten  und  volle  drei  Viertel  der  zweiten 
Fruchtart.  Nur  in  der  Maisproduktion  stellen  sich  ihnen 
Kentucky,  Tennessee,  Texas,  Pennsylvania  und  Arkansas  eben- 
bürtig an  die  Seite.  Der  Durchschnittsertrag  aller  Staaten 
der  Union  im  Jahre  1880  betrug: 

Mais      .     .     .     27.5  Bushel  pro  Acre. 
Weizen ...     13,1      do.      do.     do. 
Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Produktion  dieser  beiden 
Getreidesorten   immer   weiter  nach  dem  Westen  rückt.     Der 
Mittelpunkt  der  Weizenproduktion  war  in  den  Jahren: 
1849  auf  dem  81. °       westl.  Länge  von  Greenwich. 
1859     „       ^      8o.  ^  ^         ^  yf 

1869     „       y,      88.  „  „         „  „ 

1877     „       „       89.     '         „  „         ^  „ 

und  der  des  Mais  in  den  Jahren 

1849  auf  dem  85.°       westl.  Länge  von  Greenwich. 
1859    „       „      86.  >i  w         55  59 

1009  ^  ^  OO.  yf  y»  y,  ^ 

1  »77  ÄQ  ^  6' 

^o**«         ?)"''•  5?  r)  n  yr 

An  Weizen  ward  produzirt  in  den  Jahren 

1849  1859  1869  1877 

Atlantische 

Staaten   .     51,657.020     53.294.137     57.476,371      64.344.800 

Innere 

Staaten   .     43.522.646     94.458.609   140.877.070   147.890.000 
Transmissis- 
sippistaaten  5.306.278     25.352.178     89.392.185   152.860.000 

Summa:  100.485.944    173.104.924  287.745.626  365,094.800 

Diese  Produktion  vertheilte  sich  auf  den   Kopf  der  Ein- 
wohner der  betreffenden  KStaaten  in  den  Jahren 

1849       1859        1869  1877 

Neuenglandstaaten      ....     0.70        0.34        0.28  0.30 

Nordiiiittelstaaten    (New  York 

X.  .Tersey.  Pennsylvania)   .     .     5.10        3.ir>        3.87  3.38 

Südiiiittelstaaten    (Delaware. 

Maryland.   Virginia)       .     .     .     7.22        tS.41        {\j:]  7.5s 
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18-19  IS')!)  1S69  1877 

Südatlantisclie  Staaten    .     .     .     l.6!i  2.96  1,83  2.84 

Südweststaaten 0.69  2.11  1.70  3.27 

Ohioflnssstaaten   (Ohio.    Indiana. 

Illinois.  Kentucky»    ....     7.33  10.79  12.77  10.90 

Transmtssissippistaaten  .     ..     .     5.12  7.02  11.47  20.04 

Pacificstaaten 2.16  1 5.38  27.73  27.49 

Produktions-  und  Verkaufspreise. 

Ans  den  obigen  Zusammenstellungen  wird  der  Leser  die 
augenblickliche  und  auch  so  ziendich  die  demnäclistige  Leistungs- 
fähigkeit und  Ausdelmimg  der  nordsinierikanischen  Landwirth- 
Sfhaft  ersehen,  nicht  aber  beurtlieilen  können,  ob  sich  dieser 
Betneb  lohnt,  das  heisst  einmal,  ob  derselbe  den  übrigen 
Geschäftszweigen  gegenüber  sich  zaijt.  und  zweitens,  ob 
der  Fanner  im  Stande  sein  wird,  diesen  Betrieb  untei' 
gleichen  Umständen  auf  die  Dauer  mit  Nutzen  fortznfiihi-en. 
Mit  anderen  Worten:  die  Pi'oduktionskosten  und  Verkaufs- 
preise der  landwirthschaftlichen  Produkte  sind  zu  untersuchen. 
Nach  genauen  Ermittelungen  stellen  sich  in  den  bedeutendsten 
Mittel-.  West-  und  Noi'dstaaten  die  Bebauimgskosten  eines 
Acres  durchschnittlich  auf  ca.  10  Doli,  fiu' Mais  und  ca.  10.50 
Dollars  für  Weizen.  Die  englischen  Kommissare  Sewell  und 
Pell  geben  die  folgenden,  auf  ihrer  üutersuchungsreise  im 
Herbste  1879  gewonnenen.  Zahlen. 

Nach  Angabe  des  Herrn  Dalrymple.  des  Besitzers,  resp. 
Direktors  der  gleichnamigen  Bonanzafarm  von  75.000  Acr^ 
bei  Fargo  in  Dakota,  betragen  die  Kosten  daselbst  pro  Acre 
Weizenland  im  ersten  Jahi'e  11  Doli.,  in  den  folgenden 
8  Doli.:  nach  Herrn  Hubbard  in  Minnesota  9.to  Doli.,  nach 
Herrn  Bandelf.  Sekj-etär  der  Handelskammer  in  Chicago,  als 
Durchschnittskosten  in  den  ( 'hioigo  benaclibarten  Staaten  und  in 
demganzen  Westen  8.75  Dfill.  Nach  den  dem  Vertä-sser  von  Seki-e- 
tären  der  landwiithscbaftlichen  E>e|iartmeuts.  von  anerkannt 
tüchtigen  Farmern  imd  sonstigen  Autoritäten  übei-sandten 
Mittheilungen  und  eigener  'nd  einer  Reihe    von  Jahren 
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(1876  —  83)  in  Indiana  gemachten  Erfahrungen  belaufen  sich 

diese  Kosten  für  den  Acre  AVeizenland  in: 

Ohio. 

Weizen.                      Doli.              Mais.  Doli. 

Pflügen.  Eggen.  Rollen  etc.       1.50 1.50 

Dünger,  resp.  höherer  Pacht- 
zins, Einfriedigungen  .     . 


Einsaat  (iVa  Bushel) 
Säen 


3,00 
1.50 
0.50 


Ernte.  Dreschen  und  Fuhr-       1.00 

lohn  zur  Station    .     .     .  j    2.00 

Pachtzins 2.00 


Nachpflanzen  und 
Ausdünnen   .     . 

Drei  Mal    durch- 
pflügen    .     .     . 

Emten    .     .     .     . 

Ausschälen  .     .     . 

Zinsen     .     .     .     . 


Pflügen,  Rollen.  Eggen 

Dünger 

Saat  und  Säen  .  . 
Ernte  und  Dreschen  . 
Zinsen 


10.50 

Indiana. 
Doli. 

2.00 

3.00 
2.00 
2.00 
1.50 


10.50 

Illinois.     (Stephenson  Co.) 
Mais.  Doli. 

Pacht :5.r»5     Pacht      .  . 

Pflügen ().05     Pflügen   .  . 

Eggen 0.15     Eggen  etc.  . 

Pflanzen 0.25     Pflanzen  .  . 

Einsaat 1.75     Saat    .     .  . 

Ernte 1.90    Durchpflügen 

Dreschen 1,75     Ernte       .  . 

Verkaufen 0.70     Schälen    .  . 

Verkaufen  . 
~lCL85" 


3,00 

9.45 

0.90 
1.25 
0.75 
2,00 


Pflügen,  Rollen 
Eggen  .  .  . 
Pflanzen  .  . 
Saat  .... 
Durchpflügen  . 
Ernte.  Schälen  etc 
Pacht  resp.  Dünger     3.00 


9,85 

Doli. 
2.50 

0.50 

0.50 

0.25 

1.50 

3.00 


10.25 

Doli. 
3.05 

0.95 

0.35 

0.25 

0.10 

1.05 

1.75 

1.00 

_0.9^ 

10.00 


17 
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Als  Durchschnittskostenpreise  für  ganz  Ulinois  gibt  der 
Illinois  Staatsbericlit,  Circular  70  vom  Jahre  1880.  an  für  den 

Acre  Weizen  10.55  Doli.. 
„     Mais       10.50     „ 

Der  Staat  Illinois  steht  in  landwirthschaftlicher  Beziehung 
gewiss  oben  an,  und  die  fiir  denselben  geltenden  Zahlen  dürften 
in  ihrer  Gesammtsumme  auch  für  sämmtliche  Mittelstaaten 
als  massgebend  zu  betrachten  sein.  Die  einzelnen  Posten 
ändern  sich  erstens  je  nach  dem  in  der  betreffenden  Gegend 
fiir  das  Land  gezahlten  Preise,  d.  h.  nach  der  daraus  entstehenden 
Pachtsumme,  zweitens  nach  der  Lohnhöhe,  drittens  nach  der 
Qualität  und  Lage  des  Landes,  resp.  dem  Ertrage  desselben, 
welche  beispielsweise  von  dem  Umstand  abhängt,  ob  es  eben  oder 
hügelig,  rein  oder  voll  von  Baumstämmen  und  Steinen  ist. 
Die  von  den  englischen  Kommissaren  u.  a.  angegebene  Art 
des  Pflügens  auf  der  Prairie  —  je  ein  Mann  mit  zwei  Pflügen  — 
wird  sich  mit  Nutzen  in  keinem  der  Mittelstaaten  aus- 
führen lassen.  Dann  variiren  die  Preise  fiir  Land  und  Arbeits- 
hilfe bedeutend.  Die  ersteren  sind  oben  angegeben,  nach- 
stehend folgen  die  von  1880  nach  dem  Regierungsbericht  des  glei- 
chen Jahres.  Die  Durchschnittsmonatslöhne  bei  dem  Jahres- 
engagement eines  tüchtigen  Farmarbeiters  waren  diese: 


Lo 

hn  pr 

0  Monat 

Staat 

ohne  Kost. 

mit  Kost. 

Maine    .... 

.     .     20,62 

DoU. 

12.80  Doli 

New  Hampshire . 

.     .     20,36 

5) 

13.00     ., 

Vermont    .     .     .     , 

.     22,30 

« 

14.33     „ 

Massaschusetts    .     . 

.     .     25,38 

n 

15.44     ., 

Rhode  Island.     .     , 

.     22,00 

5) 

14.00     ,. 

Connecticut     .     .     , 

.     26.00 

5) 

13.00     „ 

New  York     .     .     , 

.     .     22,13 

r) 

13.81     „ 

Pennsylvania .     .     , 

.     .     22.47 

« 

13.80     „ 

Delaware  .     .     .     . 

• 

«^ 

« 

Maryland  .     .    .     . 

.     16.31 

r» 

10.10     „ 

Virginia     .     . 

'2,66 

7» 

8.43     „ 
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Staat. 

Nord-Carolina 

Süd-Carolina 

Georgia 

Florida  . 

Alabama 

Mississippi 

Louisiana 

Texas    . 

Arkansas 

Tennessee 

West-Virginia 

Kentucky 

Ohio      . 

Michigan 

Indiana 

Illinois  . 

Wisconsin 

Minnesota 

Iowa 

Missouri 

Kansas 

Nebraska 

California 

Oregon  . 

Nevada 

Colorado 

Utah     . 

New  Mexico 

Washington 

Dakota 

Montana     . 

Indian  Territory 


Lohn  pr(j 

>  Mona 

t 

ohne 

Kost. 

mit  K 

ost. 

12.66 

ri 

8.78 

y> 

10.43 

V 

7.95 

V 

12.46 

•y 

8.47 

T) 

15.73 

^ 

9.26 

n 

13.17 

V 

9.38 

n^ 

15.19 

«y 

10.24 

« 

17.46 

ri 

n 

19.11 

^ 

13.31 

V 

19.30 

Vi 

13.03 

^1 

15.15 

•^ 

9.58 

T 

17.82 

rn 

11.71 

^ 

16.61 

y^ 

11,19 

n 

22.30 

f^ 

14,66 

«1 

24.59 

y^ 

16.58 

V 

21.15 

•5 

14.52 

^ 

23.53 

^ 

16.25 

r» 

23.76 

•« 

15.87 

^ 

26.26 

•9 

16.44 

*» 

24.36 

n 

16.38 

79 

19.53 

«^ 

13.34 

^ 

22.49 

•1 

14.06 

y^ 

24.44 

•^ 

14.53 

•1 

38.00 

*>» 

25.67 

7> 

33.50 

•^ 

21.60 

r? 

•^ 

35.00 

*i 

38.33 

•^ 

23.71 

T) 

38.56 

•? 

25.00 

r 

32.00 

^ 

21.00 

T) 

38.67 

^ 

24.17 

n 

30.18 

*^ 

19.53 

y^ 

45.00 

•n 

30.50 

«T5 

24.50 

.« 

14.33 

*^ 

17^ 
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Der  Lohn  ohne  Kost  scheint  im  Ganzen  sehr  niedrisr 
gegriffen  zn  sein,  wenn  man  Ohio.  Indiana  nnd  Illinois 
als  massgebend  betrachtet.  Der  niedrige  Stand  desselben 
in  den  Südstaaten  ist  die  Folge  der  Konkurrenz  der  dort 
fiberall  dominirenden  Xegerarbeit.  während  seine  Höhe  in 
den  neuen  Weststaaten  die  Folge  des  Mangels  an  tüchtigen 
Arbeitskräften  Ist. 

Kost  und  Lebensweise  sind  dieselben,  wie  die  des  Farmers 
und  seiner  Familie.  Alle  essen  an  einem  Tische:  die  Kost 
besteht,  mit  einigen  Abwechselungen  je  nach  der  Lage  der 
Gegend  oder  der  Jahreszeit.  Morgens.  Mittags  und  Abends 
aus  gebratenem  Speck  oder  Schinken,  im  Norden  Weizen-,  im 
Süden  Maisbrod.  Butter.  Molasses.  Eier,  etwas  Gemüse.  Reis 
und  Kaffe  zu  allen  Mahlzeiten  und  (hauptsächlich  bei  den 
englischen  Amerikanern)  Obsttorten  —  «pie*^  genannt.  —  welche 
in  jedem  Farmhause  bereitet  und  gegessen  werden.  Zwischen- 
mahlzeiten finden  nicht  statt.  Bier  und  Branntwein  wird  mit 
Ausnahme  der  Erntezeit  nicht  gereicht.  Gearbeitet  wird  von 
6  Ulu"  Morgens  bis  12  Uhr  Mittags  und  von  IVj  Uhr  Mittags 
bis  6  Uhr  Abends.  Futtern  und  Melken  geschieht  ausser  diesen 
Arbeitsstunden.  Die  Arbeit  selbst  ist  im  Ganzen  viel  inten- 
siver und  angreifender  und  auch  höherer  Art.  als  die  der  gewöhn- 
lichen Landarbeiter  Deutschlands.  Man  nimmt  allgemein  an. 
dass  ein  tüchtiger  Tjandarbeiter  mit  einem  guten  Gespann  von 
zwei  Pferden  im  Stande  ist.  fünfzelin  Acres  Mais  in  den  unebenen 
Mittelstaaten  und  etwa  dreissig  in  den  flachen  Praiiiestaatentäglicli 
zu  bearbeiten.  Grüne  d.  h.  soeben  frisch  angekommene  Land- 
arbeiter werden  desshalb  nicht  gern  genommen.  Das  Institut 
von  Inspektoren.  AVirthschaftsaufsehem.  Verwaltern  mit  und  ohne 
Cigarre  und  Reitpeitsche,  existirt  nicht.  Hier  muss  jeder 
praktisch  Hand  anlegen.  Nur  auf  den  selir  grossen  Farmen, 
wie  die  des  Heim  Dalrymple.  findet  eine  Art  Geschäfts-  oder 
Fabrikb(»t]*ieb  statt.  Ist  ein  Arbeiter  spai*sam  und  fleissig. 
so  kann  er  immerhin,  wie  bereits  bemerkt.  100  bis  ir)0  Dollars, 
bei  ganzer  Jahresarbeit,  jer  anno  erübrigen. 
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Doch  kehren  wir  zur  Kostenberechnung  selbst  zurück.  Nach 
den  oben  gemachten  Angaben  betragen  in  den  Ackerbau  trei- 
benden Hauptstaaten  die  sämmtlichen  Bestellungskosten  eines 
Acres  Weizen-  oder  Maislandes  nind  lO.ooDoll.  In  den  Ost- 
staaten sind  diese  Kosten  weit  höher,  im  fernen  Westen  und 
Norden  etwas  niedriger,  selbst  wenn  die  nur  Raubbau  trei- 
benden Farmer  nicht  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.  Nach  den 
offiziellen  Washingtoner  Berichten  betrug  die  Durchschnitts- 
emte  im  Jahre  1880:  13.1  Bushel  Weizen  und27.5BushelMais  auf 
den  Acre.  Der  Durchschnittsverkaufspreis,  den  der  Farmer 
selbst  —  und  auf  diesen  ist  allein  hier  Rücksicht  zu  nehmen  — 
erhält,  variirte  zwischen  90  Cts.  bis  l.oo  Doli.,  betrug  also  praeter 
propter  95  Cts.  fiir  Weizen  und  45  Cts.  für  den  Bushel  Mais, 
wonach    fiir   die   Vereinigten   Staaten   der  Acre  Weizenland 

dem  Farmer  einbracht«       12,44  Doli. 

dagegen  kostete 10.00  Doli. 

so  dass  ihm  netto  übrig  blieb 2.44  Doli. 

Der  Acre  Mais  brachte  ihm  ein 12.37  Doli. 

kostete  ihm 10.00  Doli. 

Um  indessen  vollständig  unparteiisch  zu  sein,  werde 
nachstehend  die  offizielle  Schätzimg  über  die  Bruttogeld- 
erträge der  vei-schiedenen  Erzeugnisse  im  rJahre  1879,  pro 
Acre  berechnet,  mitgetheilt. 


Maine  .     .     . 

.     14.14  Doli. 

Nord-Carolina 

L     .     11.10  Doli 

.STew    Hampshire 

)     14.61      „ 

Süd-Carolina 

.     13.48     „ 

Vermont.  .     .     . 

lt3.4f^      «, 

Georgia     . 

.     .     11.16     ^ 

Massachusetts 

.     22.53      „ 

Florida 

.     .        9.85      „ 

Rhode  Island 

.      14.39      ,, 

Alabama  .     . 

.      11.79      „ 

Connecticut    . 

.      19.68      „ 

Mississippi 

.     .      13.77     „ 

New  York 

.      17.30     „ 

Tiouisiana 

.     22.52      „ 

New  Jersey  . 

.      19.63      „ 

Texas  .     .     . 

.      16.15     „ 

Pennsylvania 

.      17.33      „ 

Arkansas  .     . 

.     15.62     .. 

Delaware       .     . 

16.25      ^ 

Tennessee 

9.50     .. 

Maryland       .     . 

15.83      „ 

West-\  irginia 

L     .      12.48     „ 

Vu-ginia    .     .     . 

11.20     . 

Kentucky 

.      11.93     „ 
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Ohio     .     .    .     . 

.     16.60  Doli 

Michigan  .     .     . 

16.96     . 

Indiana     .     .     . 

13.82     . 

Tllinois  .    .    . 

.     11.64     . 

Wisconsin 

.     12.46     , 

Minnesota      .    . 

.     11.54     _ 

Iowa     .     .    .     . 

9.34     . 

Missouri    .     .     . 

.     10.85     „ 

Kansas      .     .    . 

7.9S  Doli 

Nebraska  .     .     . 

6.SS     ^ 

ralifomia .     .     . 

1S,44     • 

Oregon      .     .     . 

.     14.68     „ 

Nevada     .    .     . 

2S,T3     „ 

Colorado    .     .     . 

.     IS.SO     ^ 

Territorien     .    . 

.     17.16     . 

Es  seihierzn  bemerkt,  dass  derverhaltnissmässig  hohe  Ertrag 
in  einigen  —  hauptsachlich  kleineren  —  Oststaaten  in  steter 
Harmonie  mit  den  durch  höhere  Land-  und  Arbeitspreise  ent- 
stehenden Mehrkosten  sich  befindet  Diese  Tabelle  bewahiheitet 
zugleich  die  Behauptung  des  Verfassers,  dass  alle  Berichte  über 
die  reii'hen  Ernteerträge  der  Staaten  Kansas.  Nebraska.  Iowa. 
Kentucky,  Minnesota.  Missouri  etc.  nur  mit  grosser  Vorsicht 
aufzunehmen  sind. 

Manche  werden  vielleicht  einwenden,  dass  die  Ver- 
kaufsnotirungspreise  den  öffentlichen  Preisverzeichnissen  nach 
höher,  die  Produktionskosten  dagegen  oft  geringer  seien.  Da- 
gegen ist  noch  zu  erwidern,  dass  die  publizirten  Listen  schon  die 
Preise  der  zweiten  Verkäufer,  nicht  die  der  Farmer  selbst  im 
Grossliandel  repräsentiren  und  dabei  selbstverständlich  im 
Detail  verkehr  viel  zu  niedrig  sind;  aber  der  Farmer  erhält 
weder  die  einen,  noch  die  anderen.  Bei  beiden  kommen  die 
Versandtkosten .  Zinsen .  Verluste  und  Gewinne  der  Zwischen- 
händler dazu.  Diese  Preise  genügen  indessen  für  die 
im  (janzen  massigen  Ansprüche  der  Farmer,  zumal  die  er- 
wähnten Nettoüberschüsse  reine  Ei-spamisse  nach  Abzug  aller 
Unkosten  repräsentiren,  der  Farmer  in  neuen  Staaten  auch 
billiger  produzirt  und  manchen  Nebengewinn  von  neubebautem 
Lande  hat.  der  kleine  Farmer  in  den  bebauten  Staaten  auch 
manchen  Dollar  durch  Hilfsarbeiten  bei  Nachbarn  verdienen 
kann.  Der  durchschnittliche  Tagelohn  auf  dem  Lande  schwankt 
zwischen  1  — 1,25  Doli,  ohne  Kost  und  steigt  in  der  Erntezeit  oft 
auf  2  Doli,    mit  Kost.     Für  den  Farmer  und  sein  Gespami 
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(zwei  Pferde)  werden,  neben  Mittagskost  für  beide,  2.50  Doli, 
berechnet. 

Wäre  man  nun  sicher,  dass  man  die  augenblicklichen 
Preise  und  Märkte  für  den  Ueberschuss  an  AVeizen  und  Mais 
behalten  könnte,  so  wären  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Aussichten  für  die  Landwirthschaft  und  alle  sich  ihr  Widmenden 
ohne  Zweifel  ganz  vortrefflich,  und  es  könnte  allen  strebsamen 
deutschen  Landwirthen  unbedingt  eine  Auswanderung  nach  dort 
angerathen  werden. 

Aber  da  drohen  mancherlei  Gefahren  durch  die  Kon- 
kurrenz anderer  Staaten  oder  durch  die  besseren  Ernten  der 
betreffenden  Verbrauchsländer  selbst,  hauptsächlich  Englands, 
so  dass  die  Aussichten  in  Wahrheit  niclit  so  glänzend  sind, 
als  die  letzten  Jalire  sie  manchem  Amerikaner  und 
allen  Europäern  erscheinen  lassen.  Sinken  die  Preise  in 
England  und  Frankreich  nur  um  2  5  (Jts.  pro  Bushel  Weizen  und 
im  gleichen  Verhältniss  der  in  den  Vereinigten  Staaten  gezahlte 
Preis,  so  bleibt  für  den  grössten  Theil  der  dortigen  Famier  kein 
wirklicher  Gewinn  übrig.  Die  Produktion  des  Weizens  würde 
deshalb  nicht  aufhören,  da  der  Farmer  produzireu  muss. 
am  leben  zu  können,  und  er  ausser  seinem  Weizen  und  Mais, 
sowie  den  gemästeten  Schweinen  im  Allgemeinen  nicht  viel 
zu  verkaufen  hat.  auch  aus  anderen  Gründen  nicht  im  Stande 
ist,  seine  Betriebsweise  mit  einem  Sclilage  zu  ändern.  Die 
Jahi-e  der  Depression.  1872  bis  Frühling  1879.  haben  zur 
Genüge  gezeigt,  dass  unter  so  nachtheiligen  Umständen  die 
Lage  des  Durchschnitt sf armers  eine  keineswegs  glänzende 
ist.  obwohl  er  damals  noch  besser  daran  war.  als  der 
geschickteste  in  Fabriken  arbeitende  Handwerker.  Dass 
die  oben  aufgestellte  Behauptung  über  die  Aussichten  des  Weizen 
bauenden  Farmers  richtig  ist.  werden  nachstehende  Angaben 
beweisen. 

Wie  gezeigt,  stand  sich  der  Bushel  AV^eizen  in  dem  sehr 
günstigen  Jahre  1880  tVir  den  Farmer  in  den  zehn  Weizen 
bauenden  Hauptstaaten  Ohio.  Indiana.  Illinois.  Missouri  etc. 
an  dem  nächsten  Verkaufsplatze  auf  80  Cents,  vor  den  letzten 
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günstigen  Ernten  kam  er  dem  Farmer  sogar  anf  87  Cents. 
der  Bushel  Mais  auf  33  Cents.  Nun  pi-üfe  man  folgende 
Hechnung: 

Fracht  nach  einem  der  Haupt  marktplätze 

im  Innern  durchschnittlich —  Doli.     5  Cents 

Billigste  Dui-chfracht  von  dort  bis  Liverpool 

nach     Angabe     des     Eisenbahnfracht- 

agenten  Byrou —       .29      „ 

Spesen  und  Verluste  an  beiden  Versandt- 

orten  und  in  Liverpool —      n     lo      . 

I  )azu  der  Prodiiktionskosteopreis 


—  Doli.  80  Cents 

1  Doli.  24  Cents 

Das  englische  Quarter  wiegt  500  Pfd.  englisch,  der 
Bushel  Weizen  fiO  Pfd.  amerikanisches  (oder  10  Piozent 
leichteres)  Gewicht:  S'/a  Bnshel  würden  somit  500  Pfd.  ameri- 
kanisch wiegen  und  in  Liverpool  11  Doli.  57  Cents  kosten. 
Reclmet  man  hierzu  die  10  Piozent  leichteres  Gewicht,  so 
kostet  dem  amerikanischen  Farmer  das  in  Liverpool  abge- 
lieferte Quarter  Weizen  12  DoU,  72  Cents  oder  51  Shilling, 
Sewell  und  Pell  berechnen  die  Kosten  für  das  ans  dem  Nord- 
westen kommende  und  über  Chicago  versandte  Quarter  Weizen 
in  Liverpool  auf  nnr  44  Sbill.:  einige  Amerikaner  glaulwn 
sogar,  dass  in  Folge  heruntergehender  Frachtpreise  das 
(Juarter  in  Liverpool  demnächst  für  42  Shill.  geliefert  werden 
könne.  Diese  Angaben  mögen  dahingestellt  bleiben.  auclT  soll 
zugeben  werden,  dass  bei  Annahme  von  80  Cents  Produktions- 
kosten die  Möglichkeit  der  Existenz  des  Farmers  als  noth- 
wendige  Vorbedingung  vorausgesetzt  war,  und  dass  derselbe 
auch  in  weniger  günstigen  Jahren  im  Stande  sein  wird,  zu 
diesem  Preise  ohne  wirklichen  Schaden  zu  verkaufen.  Die 
von  den  genannten  englischen  Kommissaren  angegebenen  j 
Selbstkosten  von  73  Cents  pro  Bushel  mögen  in  den  neuen! 
Territorien  richtig  sein:  in  den  giossen  Ackerbau  treibenden! 
Miltelstaafen  siud  sie  entschieden  zu  niedrig. 
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Die  Mittelweizenpreise  in  Liverpool  waren  pro  Quarter 
Im  Durchschnitt  1852—59 

1860—67 

1868—75 

1876—78 

so  dass  die  Aussichten  der  Farmer  auf  dem  englischen 
Weizenmarkte  augenblicklich  noch  recht  gute  sind.  In  einzelnen 
Jahren  mag  das  Quarter  Weizen  vielleicht  billiger  verkauft 
werden  —  im  Jahre  1880  z.  B.  zu  46  Shill.  —  aber  selbst  dieser 
Abfall  würde  die  nordamerikanische  Absatz-,  resp.  Verkaufsfähig- 
keit nicht  ruiniren.  Nur  eine  bedeutende  neue  Konkurrenz,  z.  B. 
durch  Ostindien  oder  Australien .  würde  gefährlich  werden 
können;  doch  daran  ist  vor  der  Hand  noch  nicht  zu  denken. 
Um  auch  eine  genauere  Einsicht  in  die  landwirthschaftliche 
Produktionskraft  der  Union  zu  verschaffen,  dazu  mögen  folgende 
Tabellen    ihrer   Gesammtausfuhr  im  Fiskaljahre  1879  dienen. 

a)  An  Brodstoffen  jeder  Art  nach  den  Exportländern: 

Werth 
Grossbritannien  und  Irland 
Frankreich 


Deutsches  Reich  .... 
Belgien  und  Holland  .  .  . 
Andere  eui'opäische  Länder 
Britisch  Nordamerika  .  . 
Mexico,  Central-  und  Südamerika 
Westindien 


107.092.081  Doli. 

48.701.907  „ 

2.845.123  . 

15.092.750  « 

8.596,700  ^ 

11.176.492  ^ 

7.217,984  . 

6.278.253  „ 

2.794.776  ^ 


210.391.066  Doli. 


Andere  nichteuropäische  Länder 

Summa 

b)   An  Weizen  und  Weizenmehl   nach  den  haupt- 
sächlichsten Konsumtionsländern: 

Grossbritannien  und  Irland  . 
Frankreich    .     .     . 
Deutsches  Reich     . 
Belgien  und  HoUand 


Weizen 

Mehl 

Bushel 

Fass 

rland  . 

.     .     79.068.075 

3.645.952 

.     .     . 

.     .     43.601,291 

9.933 

.     .     . 

.     .        1.223.279 

11.911 

•     •    • 

.     .      13,418.016 

49.261 
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c)  Ausfuhrtabelle  nach  Bushels: 


Im  Jahre 

1877  W 

eizen 

.     90.167.959 

Mais 

.     72.652.611 

«• 
1 1 

1878 

59 

.  147,687.649 

55 

.     87.192.110 

Tt 

1879 

n 

.  180.304,180 

5? 

.     87.884.892 

r> 

1880 

r) 

.  186.321.214 

59 

.     99.572,329 

^ 

1881 

1) 

.  121,892.389 

75 

.     93,648.147 

d)  Gesammtproduktion  und  Ausfuhr  von  Getreide 
und  sonstigen  nachbenannten  landwirthschaftlichen 
Produkten: 


Produktion: 

Ausfuhr: 

Butshels. 

Dollars. 

Busheis. 

Dollars. 

Mais  .     .     . 

1,547,901,790 

580,486,217 

87,884,892 

54,279,608 

Weizen  .     . 

448,756,680 

497,030,142 

180,304,181        225,879,502 

Roggen  .    . 

28,639,460 

15,507,431 

4,871,295 

2,387,493 

Hafer      .    . 

368,761,820 

120,533,294 

766,366 

308,129 

Gerste    .     . 

40,2a3,100 

23,714,444 

1,128,923 

784,819 

Buchweizen 

18,140,000 

7,856,191 

nicht  an, 

gegeben. 

Kartoffeln  . 

181,626,400 

79,153,673 

do 

. 

Zucker   .    . 

177,644,000  Pfd. 

nicht  angegeb. 

30,142,004  Pfd. 

2,718,627 

Mola»ses 

12,200,000  Gal 

l.          (lo. 

3,596,000  Gall. 

539,603 

Die  Gesammtsumme  der  Getreideproduktion  betrug 

Busheis  Dollars 

1879:  2,437,482.300    1.245.127,719 

1880:  2.718.193.501    1,361.497.704 

1881 :  2.066,029.570    1.470.957.200 

Nach   der   oben  im  Detail   angegebenen  Produktion    und 

Ausfuhr   der  Hauptgetreidearten  bleibt  noch   die  Ermittelung 

des  Wein-,    Obst-  und  Gemüsebaues,   sowie   der  Tabak-  und 

Baumwolleemten    und    -Verwendung.      Die    Tabakproduktion 

ist  weiter  unten  bei  Angabe  der  Industrieverhältnisse  bemerkt. 

ebenso  die  Verwendung  der  Baumwolle,   nachdem   die  Zucht 

bereits  oben  notirt  ist.    Die  Verhältnisse  des  Wein-.  Obst- 

und  Gemüsebaues   mögen   gleich   hier  folgen.    Leider  sind 

die  über   dieselben  dem  Verfasser  vorliegenden  Berichte  sehr 

unzuverlässig,  man^^elhaft  und    widersprechend,    doch   war  es 

ihm    nicht    möglich,     bessere    zu    erlangen,     da    weder    von 

Washington,     noch    von    den    einzelnen    Staaten,    mit   Aus- 
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nähme  von  Ohio,  Indiana  und  Illinois,  detaillirte  Berichte  aus- 
gegeben sind. 

Weinreben  gedeihen  besonders  gut  in  California,  dessen 
Weine  schon  jetzt  stark  nach  Frankreich  und  nach  anderen 
Ländern  exportirt  wei'den.  Sämmtliche  kalifornische  Weine 
haben  einen  südlichen  Charakter,  vor  allen  die  Portwein-, 
Sherry-  und  Angelikasorten:  letzterer  ist  ein  vorzüglicher, 
schwerer  Weisswein,  ähnlich  dem  Xeres.  Die  Preise  in 
California  sind  sehr  niedrig.  Die  Gallone  (  -  5  Flaschen)  sämmt- 
licher  Weinsorten  kostet  durchschnittlich  nicht  mehr,  als 
60 — 75  Cents  an  Ort  imd  Stelle.  In  Ohio  wird  dieselbe  zu 
1.50  bis  2  Dollars  verkauft.  Den  gleichen  Preis  haben  die 
Ohioweine  selbst.  An  anderen  Weinen  sind  der  Catawba 
und  Delaware  als  gute  Weissweine,  der  Ohio-  und  Virginia- 
Seedling  als  gute  Rothweine  zu  nennen.  Der  letztere  hat 
Aehnlichkeit  mit  dem  Burgunder  und  wii'd  sehr  gesucht. 
Im  Staate  Ohio  wird  der  meiste  Wein,  fast  nur  Delaware  und 
Catawba.  am  Eriesee  und  auf  Kelly *s  Island  gezogen,  dann  auch 
an  den  Ufern  der  Flüsse.  Im  Ganzen  wird  über  mangelhaften 
Erfolg  geklagt.  Weinkenner  behaupten,  dass  der  amerikanische 
Wein  noch  zu  jung,  das  lieisst  noch  zu  roh  und  zu  sauer  imd 
erdartig  sei.  auch  nicht  richtig  behandelt  werde.  Doch  pro- 
phezeien demselben  alle  eine  grosse  Zukunft.  AVilder  Wein, 
die  Fuchstraube  (Fox  grape).  wächst  ungemein  üppig  in  allen 
Ebenen  und  Niederungen  Ohios.  Indianas  und  Illinois' :  und  es 
bringen  auch  alle,  in  Obstgärten  oder  an  Wohnhäusern  gezogene, 
Reben  vorzügliche  und  reichliche  Frucht. 

Obst,  besondeis  Aepfel  und  Pfirsiche,  gedeihen  in  den 
meisten  Staaten  der  Union  vortrefflich ;  weniger  gut  oder  in  weniger 
Staaten  Birnen:  Pflaumen  und  Kii'schen  dagegen  nur  in  weit 
geringerer  Menge  und  Güte,  als  in  Deutschland.  Seit  einigen 
Jahren  wird  viel  Obst  in  luftdichten  bli'chernen  Kannen  einge- 
macht imd  ist  in  dieser  Form  in  allen  Theilen  des  Landes,  selbst 
in  den  wildesten  Gegenden,  zu  haben.  Eingemachte  Früchte,  ein- 
gemachten Lachs.  Hummer.  Ananas.  Biiuen  verschiedener  Ai-t. 
Tomatosetc.  findet  man  in  jederGrocery  d.h.  in  jedem Delikatess- 
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waarengeschäft.  denn  sie  bilden  als  Obstimchen  oder  Einge- 
machtes einen  Theil  der  unentbehrlichen  Lebensbedürftiisse  de? 
Amerikaners  und  fehlen  fast  auf  keiner  Tafel.  Obstgärten, 
bald  besser  bald  schlechter,  bald  grösser  bald  kleiner,  findet 
man  beinahe  auf  jeder  Farm. 

Im  Jahr  1879  betrug  die  Gesammtemte  der  Obst  gälten 
an  Geldwerth  in  den  Staaten : 


Doli. 

Doli. 

Alabama 

362.263 

Michigan     .     . 

.     2.760.677 

Arizona  .    .    . 

5.530 

Minnesota   .     . 

121.648 

Arkansas     .    .    . 

867.426 

Mississippi  .     . 

378.145 

California    .     .     . 

.     2.017.314 

Missouri      .     . 

.     1.812.873 

Colorado      .    .    , 

3.246 

Montana     .     . 

1.530 

Dakota    .    .     . 

156 

Nebraska    .     . 

72.244 

Delaware     .    . 

846,692 

Nevada       .     . 

3.619 

Florida    .    .    . 

758.295 

New  Hampshire  . 

63.007 

Georgia  .    .    .     . 

782,972 

New  Jersey    .     . 

860.090 

Illinois    .    .    .     . 

.     3.502.583 

New  York  .     . 

.     8.409.794 

Iowa       .     .    .     . 

1.494.365 

Nord-Carolina 

903.513 

Indiana  .     .     .     . 

.     2.757.359 

Ohio  .... 

.     3.576.242 

Kansas    .    .    . 

358.860 

Oregon   .     .     .     , 

583.663 

Kentucky    .    .    . 

1.377.670 

Pennsylvania  . 

.     4,862.826 

Louisiana     .    . 

188,604 

Rhode  Island  . 

58.751 

Maine     .     .     .    . 

1412.026 

Tennessee    .     . 

919.844 

Maryland     .     .    . 

1.563.188 

Texas      .     .    .     . 

876.844 

Massachusetts  .    . 

1.005.303 

Utah 

148.493 

Vermont      .     .     . 

640.942 

Virginia  .     .     .     . 

1,609.663 

Washington     .     . 

127.668 

West- Virginia .     . 

934.400 

Wisconsin    .    .     . 

639.435 

Wyoming     .     . 

nicht  angeg. 

Im  Norden  sind  die  Obstgärten  meistens  nur  mit  Apfelbäumen 
bepflanzt,  in  den  Ost-  und  Mittelstaaten  ebenfalls,  jedoch  mit  einer 
Beimischung  von  Pfirsichbäumen.  Letzteres  ist  besonders  der 
Fall  in  Delaware.  Tennessee  imd  Kentucky,  sowie  in  den  süd- 
lichen Theilen    von  Oliio.    Illinois    und  Indiana.     Doch    wii^d 
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in  diesen  letzteren  Staaten  geklagt,  dass  die  Pfirsichkultur  zu 
unsicher  sei  und  sich  deshalb  nicht  lohne. 

Die  Ausfuhr  an  Obst  belief  sich  im  Jahre  1880  an 

GetrocknetenAepfelnauf  22.023.652  Busheis  zu  1,247.891  Doli 
Grünen  (frischen)  „      „      3.071.928       „         ^    2.801,334     „ 
Eingemachtem  Obste  —  361,217„ 

Im  Süden  werden  hauptsächlich  Apfelsinen  und  einige 
tttronen  gezogen.  Als  besonders  für  Obstkultur  geeignet  wird 
Tennessee  gerühmt,  doch  hat  der  Verfiisser  noch  nichts  Näheres 
darüber  erfahren  können.  Obwohl  der  gewöhnliche  Farmer 
seinem  Obstgarten  wenig  oder  gar  keine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendet, so  ist  doch  anzunehmen,  dass  die  Obstkultur,  ebenso  wie 
die  des  Weines,  eine  gute  Zukunft  vor  sich  hat:  und  tüchtige 
Weinbauer  und  Gärtner  werden,  besonders  wenn  sie  Gemüsebau 
nebenbei  betreiben  und  auf  den  Märkten  ihre  Erzeugnisse 
feilbieten,  ohne  Zweifel  gut  vorwärts  kommen. 

Von  Gemüsen  gedeilien  in  <len  meisten  Staaten  —  natür- 
üch  unter  gehiiriger  Berücksichtigung  der  Lage  undj  des 
Klimas  —  fast  dieselben,  welche  auch  in  Deutschland  gezogen 
werden.  Neu  war  dem  Verfasser  die  Limabohne,  eine  der 
grossen  Bohne  ähnliche,  sehr  wohlschmeckende  Frucht.  Spargel 
gedeihen  wohl,  sind  al)er  bei  weitem  nicht  so  weich  und  süss. 
als  die  deutschen.  Ein  Import  dersen)en  von  Deutschland  aus 
würde  sich  sicherlich  lohnen,  da  sie  sein*  beliebt  sind.  \'on 
Kartoffeln  sind  die  gewöhnlichen  Sorten  Peach  blue.  Early 
Rose  und  die  irische,  d.  h.  die  auch  in  Deutschland 
übliche  Kartotfel.  dann  werden  auch  viele  süsse  Kartoffeln 
gezogen.  In  günstigen  Jahren  bring:en  alle  eine  sehr  reiche 
Ernte:  doch  scliaden  der  Kartottelkäfer.  sowie  ausserordent- 
liche Hitze  oder  Nässe  sehr  oft  und  reduziren  dann  die 
Erträge  auf  ein  Viertel  und  noch  weniger.  Der  Preis  eines 
Busheis  Kartoffeln  variirt.  je  nach  dem  Ausfall  der  Ernte, 
in  den  Städten  von  50 — 150  Cents. 
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Der  Heuproduktion  ist  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen,  denn  so  wenig  aucli  diese  Art  Enite  oft  beachtet  wird,  so 
ist  sie  niclitsilestowenigei-  selbst  den  enormen  Mais-  und  AYeizen- 
emten  Amerikas  gegenftber  bedeutendei",  als  beide  zusammen 
genommen,  und  man  würde  ohne  sie.  selbst  bei  einem  ntu- 
verminderten  Ertrage,  den  Nettogewinn,  resp.  Ueberschuss  der 
beiden  genannten  Getreidearten  nicht  allein  bedeutend  reduziren. 
sondern  vielleicht  ganz  wegnelimeu  müssen.  Früher,  als  das 
Land  noch  weniger  bebaut,  die  Wälder  noch  nicht  so  zer-  ■ 
stört  und  freie  Weide  und  Schutz  vor  dem  Wetter  selbst  in 
den  kultivirtesten  Centralstaaten  so  reichlich  war.  dass  alles 
Vieh  Jahr  aus.  Jahr  ein  im  Freien  blieb  und  wenig  oder 
gar  nicht  zugefuttert  wurde,  bedui-fte  man  des  Heues  nicht  so 
sehr ;  die  Ernte  dieses  Produktes  ward  weniger  geschätzt.  Doch  die 
glflcklichen  Zeiten,  in  denen,  wie  man  zu  sagen  pflegte,  der  Far- 
mer nnr  Scheuneu  fFu'  Getreide  und  Fässer  für  geschlachtetes 
Vieh  zu  machen  l)rauchte.  um  beide  von  dem  allmächtigen 
Schöpfer  von  selbst  gefüllt  zu  bekommen  —  diese  glücklichen 
Zeiten  sind  längst  vorüber.  Die  Parole  eines  jeden  rationell 
arbeitenden  Farmers  heisst  jetzt  in  Betreff  seines  Viehes: 
,Stallfiitterung".  Und  Stallfutterung  heisst  den  Be- 
wohneiTi  der  Union,  in  welcher  Knollengewächse  nur  an 
einzelnen  Theilen  des  Landes  gedeihen  und  überall  in  Folge 
der  durch  den  hohen  Arbeitslohn  sehr  theueren  Bearbeitung 
längst  nicht  mehr  so  billig  sind,  als  in  Deutscldand.  nichts 
anderes,  als  Heu-  und  Maisfütterung.  Der  intelligentere 
TheiJ  der  Farmer  hat  dieses  auch  eingesehen  imd  ist  seit  etwa 
zehn  Jahren  mehr  oder  weniger  darauf  berlacht  gewesen,  einen 
Theil  seiner  Ländereien  in's  Gras  zu  legen,  d.  h.  in  Wiesen  zu 
verwandeln.  Die  Acreszahl  der  Wiesen  stieg  desshalb  von 
19  Millionen  im  Jahre  1871  auf  fast  ;n  Millionen  im  Jahre 
1881  und  der  Ertrag  der  Wiesen  von  22.239.400  Tonnen  im 
Jahre  1S71  auf  35.1^5.064  im  Jahre  1881.  Der  Werth  des 
Heus  ist  sehr  verschieden,  je  nach  Angebot  und  Nachfrage  oder 
auch  nach  der  Qualität  der  betreffenden  Ernte  und  dem  Ge- 
deihen oder  Fehlschlagen  der  Getreideernten.     Der  niedrigste  J 
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Preis  in  10  Jahren  war  im  Durclisclinitt  7.21  Doli.,  der 
höchste  1871:  15.81  Doli,  pro  Tonne:  1881  kostete  dieselbe 
13.43  Doli.:  der  elfjährige  Durchschnittspreis  betrug  11.25 
Doli.;  der  Durchschnittsertrag  war  1.22  Tonne  auf  den  Acre. 

Der  grösste  Theil  der  Wiesen  ist  mit  Thimothygras 
bepflanzt,  ausserdem  mit  „Red  Top**,  einer  geringeren 
Grasart.  dann  mit  rothem  Klee  und  Millethii-se .  von 
der  nur  das  Heu.  nicht  der  Samen  benutzt  wird.  In  den 
Prairien  des  Westens  wird  auch  Prairiegras  zu  Heu  gemacht, 
welches  zwar  theilweise  ziemlich  kräftig,  doch  längst  nicht  so 
hoch  geschätzt  ist.  als  Thimothy;  es  ist  dem  deutschen 
F.  g.  wilden  Heu  zu  vergleichen.  Auch  wird  das  im  Frühjahr 
auf  den  Prairien  gewachsene  (iras  von  der  Sonne  auf  dem 
Stamme  getrocknet  und  dient  den  grossen  BütFel-  undRinder- 
heerden  als  ausgezeichnetes  Winteifutter.  Das  berühmte 
^Blue  grass"  wächst  hauptsächlich  in  Kentucky  und  gleicht 
in  seiner  Xährkraft  und  seinen  sonstigen  Eigenschaften  am 
meisten  dem  Sennengras  der  Alpen.  Es  wird  lediglich  als  Weide- 
ftitter  benutzt.  Rieselwiesen  gibt  es  nur  in  den  östlichen 
Theilen  der  Union:  ebenso  ist  die  ganze  Kultur  der  Wiesen 
sehr  zurück:  von  einem  rationellen  Düngen  derselben  findet 
man  im  ganzen  Lande,  mit  Ausnahme  des  Ostens,  keine  Spur. 
Das  Gras  wird  fast  übei-all  nur  einmal,  gleich  nach  der 
Weizenemte.  gemäht,  und  meistens,  wenn  dasselbe  schon  aus- 
geblüht und  einen  Theil  seiner  Nährki'aft  verloren  hat.  Es 
geschieht  dieses,  um  eine  möglichst  grosse  Quantität  zu 
erhalten.  Dass  dieses  nur  auf  Kosten  der  Qualität  geschehen 
kann,  wird  nicht  bedacht;  das  Heu  wird  meistens  in  gi'ossen 
Schobern  (Haufen)  für  den  Bedarf  aufgestapelt;  in  den  öst- 
lichen Staaten  und  in  einigen  reicheren  (regenden  des  Westens 
auch  in  Scheunen:  endlich  über  dem  Vieh,  wie  im  nördlichen 
Theile  Deutschlands. 

Zum  Schluss  noch  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Heu- 
produktion während  der  Jalu-e  1871—81. 
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Ja 

hr 

Acres 

Ertrag 

Werth 

(Tons) 

Pollars) 

1871 

:     19.009.052 

22,239.400 

351.717.035 

1872 

:     20.318,936 

23.812,800 

345.969.079 

1873" 

:     21.894.084 

25.085.100 

339.895.486 

1874 

:     21.796.772 

24.133.900 

331.420.738 

1875' 

:     23.507.964 

27.873.600 

342,203.445 

1876: 

25,282,797 

30.867,400 

300.901.252 

1877: 

:     25.367.708 

31.629.300 

271,934,950 

1878: 

26.931.300 

39.608.296 

285.543.752 

1879: 

:     27.484:991 

35.493.000 

330.804,194 

1880: 

25.863,955 

31.925.233 

371.811.084 

1881: 

:     30.888.700 

35.135.064 

415.131.366 

E 

rtrag 

Preis  der         Werth  des  Ertrags 

prc 

)  Acre: 

Tonne: 

pro  Acre: 

( 

Jons) 

(Dollars) 

Pollars) 

1871" 

1,17 

15.81 

18.50 

1872" 

1,17 

14.52 

17.03 

1873: 

1.14 

13,55 

15,52 

1874: 

1.11 

13.73 

15.22 

1875: 

1.18 

12.27 

14.56 

1876; 

1.22 

9,74 

11.90 

1877' 

1.24 

8.59 

10.72 

1878: 

1.47 

7,21 

10.60 

1879" 

1.29 

9.32 

12.64 

1880 

1,23 

11.65 

14.38 

1881- 

1,14 

13.43 

13,43 

Vom  Ackerbau  wenden  wir  uns  nunmehr  zui'  Viehzucht. 
Unübertroffen,  wie  die  Produktion  von  Brodstoffen  und  ähn- 
lichen landwirthschaftlichen  Erzeugnissen,  steht  auch  die  Vieh- 
zucht in  den  Vereinigten  Staaten  da.  Mögen  immerliin 
einige  Staaten  Europas  feinere  Sorten  mancher  Vieharten  auf- 
weisen,   auch   einige  Theile  Südamerikas    und  Australiens  an 
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Billigkeit  der  Aufeuclit  voranstellen,  an  Güte  und  Quantität  der 
Gresammtviehproduktion  und  an  Vorzüg:lichkeit  der  Einrich- 
tungen, um  dieselbe  in  gutem  Zustande  imd  in  der  begehr- 
testen Form  nach  den  betreffenden  Konsumptionsorten  zu  bringen, 
kann  kein  anderes  Land  der  AVeit  mit  den  Landwiithen  der 
Union  erfolgreich konkuniren.  Der  reiche Xalirungsstoffgehalt  der 
unermesslichen  Prairieen  im  Westen,  sowie  der  Weiden  und 
Wiesen  in  allen  Mittel-  imd  den  meisten  Nord-  und  Oststaaten, 
verbunden  mit  dem  günstigen  Klima .  den  vortrefflichen 
Verkehrswegen,  ausgezeichneten  Viehhöfen.  Märkten.  Schlacht- 
mid  Verpackungshäusern.  sowie  dem  anerkannt  tüchtigen 
mid  thätigen  ünteniehmungs-  und  Handelsgeiste  der  Geschäfts- 
leute, gewähren  den  amerikanischen  Viehzüchtern  vor  denen 
anderer  Länder  solche  Vortheile.  dass  sie  auf  fast  allen 
Märkten  der  Welt  jeder  Konkuirenz  überlegen  sind  und  dies 
auch  auf  die  Dauer  seiu  werden.  Der  Bau  und  der  direkte 
Export,  des  Weizens  und  Maises  mag  sieh  in  der  nächsten 
Zukunft  vielleicht  nicht  mehr  so  lohnen,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist. 
aber  die  Viehzucht  mit  allen  ihren  Nebonbranchen  hat  so 
günstige  Verhältnisse  zu  ihrer  Verfügung,  dass  an  ihrem 
dauernden  Erfolge  nicht  zu  zweifeln  ist,  trotzdem  die  Zucht 
der  Schw^eine  und  Rinder  in  den  Mittelstaaten  durch  das 
Verschwinden  der  Wälder  und  unkultivirten  Jjändereien  be- 
deutend vertheuert  und  in  den  genannten  Staaten  das  von  den 
Scldächtem  verkaufte  Fleisch  ebenso  vi(*l  kostet,  als  an  den 
meisten  Plätzen  Deutschlands. 

Was  die  Zucht  der  Thiere  anbetrifft,  so  findet  man 
zunächst,  dass  dieselbe  gewisserniassou  länder-  oder  gegend- 
weise zu  bestimmen  ist.  Die  schon  besser  kultivirten  Acker- 
staaten der  Mitte,  des  Nordens  und  Ostens  des  Landes 
produziren  die  für  die  nächsten  Konsumptionsbedürfnisse  nüthigen 
Thiere.  bestehe  dieser  Hedaif  nun  in  der  direkten  Ernäh- 
rung des  Volkes  oder  in  der  Lieferung  des  Rohmaterials 
zum  \>rsandt  als  geräuchertes,  gesalzenes  oder  in  irgend  einer 
anderen   Art    vei-arbeitetes  Fleisch .    der   in   erster  Linie  das 

Schweinefleisch  betrifft.     Die  ungeheueren  Ebenen  des  ganzen 

18 
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WuNlmiN  (liiKiiK<-ti.  wimtlich  von  dem  98.  Längengrade  von  Green- 
wicli,  v<Mi  Mi^xiC'O  hinauf  biH  zu  den  britischen  Besitzungen,  liefern 
din  nir  d(«n  llaupti^xport  boHtinimten  grossen  Massen  und 
wnrdnn  nN  narh  nuMiN(*hlirher  Berechnung  noch  auf  lange  Jahre 
hIniuiN  und  untcM*  llUHHi^rst  gUnstigen  Bedingungen  zu  thun  im 
H(iuidi«m«ln.  Hin  bilden grwi^tst^rnmssen  das  unerschöpfliche Ersatz- 
i»i*nor>M»lr  lllr  alb^u  «»Inhoimischen  und  auswärtigen  Bedarf. 
\)\\v\  wlnl  \\\Am\  An  Schaf-  imd  Pferdezucht  hauptsächlich 
Hiudvlf^luÄUclH  fabrlkmässig  im  Ön>ssen  betrieben.  Von  reichen 
IVivatbMitt^u  odorlloHollHohaftou  wenlen  daselbst  grosse  Strecken 
WoidoUndv'M  t\\  t^lnom  falmlhaft  billigen  Preise  angekauft  und 
«MV  Anraucht  \uul  Vormast  unzähliger  Viehheerden  verwandt. 

I  ^0M>  N'  iob  bleibt  immer  im  Freien,  wird  nur  im  Winter 
1^1  wää  ^t\uioil  und  von  weiiip>n  l>erittenen  Hurten,  den  söge- 
uauuh^u  m^Vw  Ivvs'*.  gt^hftteu  Kargheit  des  Wassers  ist  das 
^hvvHii^  {^iV^>'ub)ick)ic)ie  Hemmniss  xiur  unendlichen  AusJehnong 
ivww^v  N>\lchon  \i<^h«uoht  und  W^rviehmasi.  Die  Rrgirmas:  ier 
Voivwk^vu  Stx^Ätou  hat  je4\vh  uettenlin^Njsvhlossea.  de::i  Vrr- 

vK^^xvlS*  ji\ftvkx*u  uttvi  h:^wiofee«^it's  W^^j^r  :xr  Wi^t^r-  zzL*i 
S*.>»fe^t^^N\U^?    erÄ^l:   «vr^a.    >o    sr^rd:    irr    V:n:iLra.«:i:    'Ji 


>.\ 
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Idaho mit  55.228.160  Acres, 

Indian  Territory ,.  44,154,240  ^ 

Kansas  (westliche  Hälfte)  .     .  „  25,885.120  „ 

Montana „  92.016.640  ^ 

Nebraska  (westliche  Hälfte)    .  „  24.318.400  „ 

Nevada    .     .     ; „  71,737.600  ^ 

New  Mexico ^  77.568.640  „ 

Oregon ^  60.975.360  „ 

Utah ,,  54.064,640  „ 

Washington  Territory    .     .     .  ^  44,796.160 

Wyoming 62,645,120 

Texas „  167,865.600  ^ 


9? 


Diese  ganze,  ungeheuere  Fläche  eignet  sich,  besonders  wenn 
die  beabsichtigte  Herstellung  artesischer  Brunnen  glücken 
sollte,  mindestens  zur  Hälfte  in  ausgezeichneter  Weise  zur 
Viehzucht,  woneben  in  der  anderen  Hälfte  noch  manche 
100.000  Acres  eine  ausgezeiclmete  Schafweide  abgeben. 

Der  Gesammtwerth  des  Viehstandes  ward  am  1.  Juni 
1880  auf  1.500.464.609  Doli,  abgeschätzt  und  umfasste: 
10.357,488  Pferde.  1.812.808  Maulthiere  und  Maulesel.  993.841 
Zugochsen.  12,443,120  Milclikühe,  22.488.550  Stücke  anderes 
Rindvieh,  nach  dem  Censusbericht«  35.192.074.  nach  anderen 
Angaben  ca.  43.000.000  Schafe,  endlich  42.081.700  Schweine. 

Hiernach  kommen  auf  je  1000  Einwohner  der  Union: 
206 Vs  Stück  Pferde.  663  Stück  Rindvieh.  813  Schafe.  678 
Schweine;  in  Europa  dagegen:  310  Stück  Rindvieh.  682 
Schafe.  156  Schweine  (die  Zahl  der  Pferde  ist  nicht  an- 
gegeben). 

Dieser  Gesammtbestand  vertheilt  sich  auf  die  einzelnen 
Staaten,  wie  folgt. 


18^ 
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Staaten 


Alabama  .  . 
Arizona  .  .  . 
Arkansas  .  . 
California  .  . 
Colorado  .  . 
Connecticut 
Dakota  .  .  . 
Delaware  . 
Distr.  Colombia 
Florida  .  .  . 
Georeria  .  .  . 
Idaho  .  .  . 
Illinois  .  .  . 
Indiana  .  .  . 
Iowa  .... 
Kansas  .  .  . 
Kentucky  .  . 
Louisiana  .  . 
Maine  .  .  . 
Maryland  .  . 
Massachu.setts  . 
Michig^an  .  . 
Minnesota  .  . 
Mississippi  .  . 
Missouri  .  . 
Montana  .  . 
Nebraska  .  . 
Nevada  .  .  . 
New  Hampshire 
New  Jersey* 
New  Mexico  . 
New  York  .  . 
Nord-Carolina . 
Ohio  .... 
Oregon  .  .  . 
Pennsylvania  . 
Rhode  Island  . 
Süd-Carolina  . 
Tennessee  .  . 
Texas  .  .  . 
Utah  .... 
Vermont  .  . 
Viririn  ia.  .  . 
West' Virijinia . 
Wisconsin  .  . 
Washinirton 
Wyoming    .     . 


Maul- 

Zug. 

Pferde 

Milchkühe 

thiere 

ochsen 

118.950 

121,081 

75.584 

271.448 

fyJi^S 

891 

984 

9,156 

14r>,838 

87,082 

25.444 

,       249,4U7 

287,710 

2>^,848 

2,288 

1       210,078 

42,257 

i       2,581 

2,080 

2X.770 

44,940 

5;^9 

28,418 

i       116.S19 

41,670 

!       2,708 

11.418 

40.572 

21.983 

8,981 

5,818 

27.2^4 

1,027 

68 

4 

1.2^*2 

22,686 

9,606 

16.141 

42,174 

98,520 

182,078 

50,026 

815,078 

24,800 

,          608 

787 

12.^88 

1,028,(182 

128,278 

8.846 

865,918 

581,4U 

51,780 

8.970 

494.944 

792,822 

44,424 

2,506 

854,  H7 

480.907 

64.869 

16.789 

418.:;88 

872,r»48 

116.158 

36.166 

801,>>'2 

104,428 

76,674 

41,729 

14^.454 

87,848 

298 

48,049 

150..S45 

117,796 

12,561 

22,246 

122.9«.  7 

59.629 

248 

14,571 

150.4:*»5 

878,778 

5,088 

40,898 

884.:.78 

257.282 

9.019 

86,344 

275.545 

112.809 

129.778 

61,705 

.       268,178 

667,776 

192,027 

9.020 

66 1.4vi5 

35,1  U 

858 

986 

ll,:iu8 

204,564 

19,999 

7,284 

161.187 

82.087 

1,258 

765 

18,81t» 

46.773 

87 

29.152 

90.564 

8t>,940 

9,267 

2.U22 

152.n7'< 

14,:>47 

9,068 

16.482 

12.»m5 

610,858 

5.U72 

1,487,^55 

188,686 

81.871 

50.188 

282.188 

786,478 

19,481 

8.226 

767,648 

124,107 

2.804 

4,182 

59.5  H» 

53:^587 

22,914 

;    15,062 

854.156 

9,661 

46 

8,528 

21.460 

60,660 

67,005 

'   24.507 

189.8S1 

266.119 

178.498 

27.812 

808.'MM> 

805,«)06 

182,447 

90.502 

606.176 

88.181 

2,89^ 

8.!*ft^ 

32.7»SS 

75.215 

2><8 

IS.'-rrS 

217.n;U 

2is,s:w 

:V.\r>*j^ 

54,700 

218..  »n 

12»i.U8 

H.226 

12,f548 

l."»»i.'.'.".6 

85J,42>< 

7.1:'6 

2^762 

17-.:;;  1 

45.b4^ 

♦;-jr; 

8,821 

27.»iJ2 

11.975 

oTl 

718 

.1  — -., . 

277 


Staaten 


Alabama    .     .     . 
Arizona     .     .     . 
Arkansas   .     .     . 
California .     .     . 
Colorado    .     .     . 
Connecticut    .     . 
Dakota .     .     .     . 
Delaware  .     .     . 
Distr.  Columbia 
Florida      .     .     . 
<ieorgia     .     .     . 
Idaho    .     .     .     . 
Illinois.     .     .     . 
Indiana      .     .     ■ 
Iowa     .     .     .     . 
Kansas .     .     .     . 
Kentucky  .     .     . 
Louisiana  .     .     . 
3Iaine    .     .     .     . 
Marv'land  .     .     . 
Massachusetts 
Michigan  .     .     . 
Minnesota .     .     . 
3Iississippi     .     . 
Missouri     .     . 
Montana    .     .     . 
Nebraska  .     . 
Nevada.     .     .     . 
New  Hampshire 
New  Jersey   . 
New  Mexico  . 
New  York 
Nord-Carolina 
Ohio      ... 
Oregon.     .     .     . 
l*ennsylvania 
Rhode  Island 
Süd-Carolina 
Tennessee .     .     . 
T(^xas    .     .     .     . 
Utah      .     .     .     . 
Vermont    .     .     . 
Virginia    .     .     . 
West-Virginia 
Wisconsin .     .     . 
Washington   . 
Wyoming  .     .     . 


Alles  andere 
Kindvieh 


Schweine 


404/213 

:^4,84:l 

4:^8,392 

451,941 

315,989 

92,149 

88,825 

20,450 

271 

409,055 

544,812 

71,292 

1,515,003 

864,846 

1,755,843 

1,015,935 

505,746 

282,418 

140,527 

117,387 

96,045 

466,660 

347,161 

387,452 

1,410,507 

160,143 

590,129 

158,137 

1 12,689 

69,786 

137,314 

862,233 

375,105 

1,084,917 

352,561 

861,019 

10,601 

199,321 

452,462 

3,387,927 

58,680 

167,204 

388,414 

288,845 

622,005 

103,111 

273,625 


347,538 
76,524 

246,757 
4,152,349 

746,443 
59,431 
30,244 
21,967 

56,681 

527,589 

27,326 

1,037,073 

1,100,511 

455,359 

499,671 

1,000,269 

135,631 

565,918 

171,184 

67,979 

2,189,389 

267,59« 

287,694 

1,411,298 

184,277 

199,453 

133,695 

211,825 

117,020 

2,088,831 

1,715,180 

461,638 

4,902,486 

1,083,162 

1,776,598 

17,211 

118,889 

672.789 

2,411,633 

233,121 

439,870 

497,^89 

674,769 

1,336,807 

292,883 

140,225 


1,252,462 

3,819 

1,565,098 

603,550 

7,656 

6.^699 

63,394 

48,186 

1,132 

287,051 

1,471,003 

14,178 

5,170,266 

3,186,413 

6,034,316 

1,787,969 

2,225,225 

633,489 

74,369 

335,408 

80,123 

964,071 

381,415 

1,151,818 

4,553,123 

10,278 

1,241,724 

9,080 

53,437 

219,069 

7,857 

751,907 

1,453,541 

3,141,333 

150,222 

1,187,968 

14,121 

628,198 

2,160,495 

1,950,371 

17,198 

76,384 

956,451 

510,613 

1,128,825 

46,828 

567 
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Auch  die  Plerdeznclit  verdient  eine  besondere  Beachtung. 
Die  meisten  Pferde  der  Vereinigten  Staaten  sind  leichten 
oder  mittleren  Schlages,  im  Ganzen  schön  gebaut,  ausdauernd, 
schnell  und  sehr  gelelirig.  Die  Pouies  des  Westens  und  der 
Südweststaaten  sind  klein,  gedningen.  kräftig  und  ungemein 
dauerhaft.  Die  Pferde  Kentuckys  sind  in  der  ganzen  Welt  ihrer 
Schnelligkeit  und  Schönheit  wegen  berühmt,  und  die  Renn- 
pferde des  genannten  Staates  rivalisiren  erfolgreich  mit  den 
besten  Wettrennem  Englands  und  des  Kontinentes.  Doch  auch 
die  Pferde  sämmtlicher  MittelstJiaten  sind  Tortrefflich  und 
dürfen  sich  ruhig  mit  allen  entsprechenden  Pferdesorten  der 
Welt  messen.  Fast  alle  Pferde  zeichnen  sich  neben  anderen 
Vorzügen  durch  einen  schön  gebogenen  Hals  und  hübschen 
kleinen  Kopf  aus.  Seit  einiger  Zeit  sind  für  den  Osten  und 
die  Mittelstaaten  schwere  Pferdesorten,  hauptsächlich  Sormanda. 
Percherons.Clydesdale-undShirerassen  eingeführt,  und  man  findet 
fast  iu  allen  grossen  Städten  wahre  Prachtexemplare  derselben, 
theils  reiner,  theils  gemischt«r  Rasse.  Viele  Pferde  werden 
nur  zweimal  des  Tages  gefüttert  und  befinden  sich  wohl  dabei. 
Im  Westen  und  Süden  bleiben  Pferde,  welche  nicht  regel- 
mässig gebraucht  werden,  das  ganze  Jahr  im  Freien,  in  den 
Mittelstaaten  jedoch  nur  während  der  acht  wärmei-en  Monate 
des  Jahres;  letztere  erhalten  im  Winter  nnr  Heu  mit  etwas 
Mais. 

Seit  letzter  Zeit  wendet  man  der  Behandlung  und  Zucht 
der  Famipferde  eine  grössere  Sorgfalt  zu:  und  man  sieht  jetzt 
immer  weniger  Pferde  das  Jahr  hindurch  im  Freien  aus- 
dauem.  Die  Wartung  aller  Pferde  in  den  Städten  ist  aus- 
gezeichnet und  ohne  Zweifel  Mituraache  der  grossen  Leistungs- 
fähigkeit und  des  langen  Lebens  dieser  Pferde. 

Der  Preis  der  Pferde  variirt  sehr,  je  nach  Qualität  und 
Gegend.  Im  Osten,  dem  Norden  und  den  Mittelstaaten  kostet 
ein  gutes  sechsjäliriges  Farmpferd  75—150  Dollars,  ein  eben- 
solches Kutschen-oderBuggy(Einspänner)pferd  120 — 200  Dollars, 
ein  schweres  Frachtpferd  für  Brauereien  u.  dgl.  150  bis 
250  Dollars.    Rennpferde  werden  bis    zu  20.000  Dollars 


ira  und       J 


rgrtMBTB  ZaU  ^4  bMBadkra  fne  i 
■d  Bu  ist  gen  I 
hkB.  FksI  alle  StUte  der 
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k  Bid  Wettsadt  diesdbeB  in  immer  hoberen  Qnde 
Beeitxcr  gnter  Bau^fenk  ijelws  tod  Ort 
aOrt,  wafarehsie  fibomU  die  Lost  der  BeTfilk«f«]iff  an  sokkea 
Hthaipiüm  mchkahen  md  nnsehnfL  Vaa  hat  u  Deutsch 
land  kdne  Idee  davtm.  wdcbe  etoorme  Sobumo  bei  mldMa 
WeCtrcimeB  tnn^icsetzt  werden,  und  bis  zn  w«]cbetii  Grad*  die 
Sucbt  der  BeTölkemn^,  gole  Rennpferde  lu  besiuea.  beföidert 
und  damit  zngleicb  der  Preis  aller  Pferde  erliülit  wird. 

Der  Maolesel  oder  dus  Vaulthier  ist  »ehrzAhe.  daner- 
baA.  ^nügsam  and  als  Zugthier  den  meisten  Pferden  Tor- 
zuziehen.  )Ian  findet  ilaoltlii«^  in  allen  Grüssen  imd  Farlieu 
and  fast  auch  in  allen  t^nalitäten.  wenn  man  sie  nur  als  Zog- 
und  nicht  als  Reinhiere  ^Iten  lassen  will.  Zn  letiteivn  pafseß  sie 
nor  insofern,  als  sie  sehr  sicher  gehen,  sonst  stossen  sie  und 
sind  weder  elegante,  noch  rasche  Läufer.  Ebensowenig  werde-n 
sie  in  den  mittleren  and  Dördlichen  Staaten,  besonders  in  den 
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grossen  Städten,  als  feine  Kutschpferde  benutzt.  Die  Esel- 
gestalt läBst  sich  nun  emnial  nicht  verläug:ncn.  Als  gewühnliche 
Äcker-  oder  Zugthiere  würden  sie  nocli  allgemeiner  gebraucht 
werden,  wenn  die  Stute  Junge  ziu-  Welt  bringen  könnte  — 
was  bekanntlich  nicht  möglich  ist  —  und  wenn  sie  nicht 
beständig  arbeiten  miissten :  s(5  wie  sie  einige  Tage  stehen,  werden 
sie  meist  unlenksam,  beissen  und  schlagen.  Aus  diesen  zwei 
Gi-ünden  hat  sie  besonders  der  Farmer  nicht  gern,  obwohl  sie 
mit  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  des  Futters  bei  gleicher 
ÄrbeiteinemgiitenPferde  gegenüber  zufrieden  sind  und  in  vortreff- 
lichem Körperzustande  gehalten  werden.  Ihr  Preis  ist  mindestens 
so  hoch,  als  der  der  Pferde,  und  wii-d.  wie  bei  allem  ameri- 
kanischen Vieh,  nach  dem  Gewichte  bemessen.  GezUclitet 
werden  sie  zumeist  in  den  mittleren,  nördlichen  und  westlichen 
Staaten,  \erbraucht  meistentlieils  im  Süden  und  zwar  dort 
zu  allen  Verrichtungen  des  Pferdes,  ausserdem  als  leichtere 
oder  schwerere  LasttJiiere  in  den  Städten  sJinmitlicher 
Staaten. 

Einen  noch  beträchtlicheren  Gewinn,  als  in  der  Pferdezucht, 
muss  man  für  die  Vereinigten  Staaten  in  der  Kindvichzucht 
erkennen. 

Rindfleisch  ist  für  den  hei  weitem  gi-össten  Theil  der 
Bevölkerung  das  beliebteste  und  gesuchteste  Fleisch;  es  bildet 
in  allen  Städten  die  tagliche  Hauptfleischspeise  und  ist  zugleich 
die  gangbarste  Exporttleischart,  welche  die  Union  besitzt. 
Schweinefleisch  in  allen  seinen  Sorten  liat  allerdings  einen  nicht 
weniger  grossen  Esportniarkt,  aber  gleichwohl  ist  anzunehmen, 
daes  bei  den  gegebenen  Verbältnissen  die  Zucht  von  Bindrieh  für 
das  Land  wichtiger  und  vortbeilbafter  ist,  als  die  der 
Schweine.  Hammelfleisch  wii-d  nur  im  Friilding  und  Soumier 
als  Nebenspeise  genossen.  Schweinefleisch,  mit  Ausnahme  von 
Schinken  bester  Qualität,  nur  auf  dem  Lande  im  Süden  und 
von  der  ärmeren  Be\  ölkeruiig  der  Städte'.  In  letzteren  weigern 
sich  sogar  die  Dienstboten.  Schweinefleisch  zu  essen,  und  wäre  es 
auch  noch  so  gut,  Mädchen,  die  in  ihrer  europäischen  Heimath 
froh  waren,  es  einige  Male  in  der  Woche  zu  erhalten,  wollen 
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■es  liier  nicht  einmal  anrühren.  So  thöriclit  dies  auch  ist.  so  ist 
es  doch  eine  bekannte  Thatsaclie:  \ieUeidit  mag  die  Verschwen- 
dungssucht des  amerikanischen  Volkes,  die  Schweinefleisch,  weil 
es  billiger  ist,  dem  theueren  Rindfleisch  nicht  für  ebenbtlrtig 
erachtet,  tlieilweise  wohl  auch  das  trockenere,  heissere  Klima 
des  Landes  die  Schuld  tragen.  Die  Qualität  des  Schweine- 
fleisches ist  sicherlich  nicht  Schuld  daran,  denn  diese  kann  sich 
jederzeit  mit  der  des  westfälischen  Schweinefleisches  messen. 
Sei  dem.  wie  ihm  wolle,  die  Thatsache  bleibt  bestehen, 
dass  Kindfleisch  das  Lieblings-  und  Hauptnahrungsmitte]  des 
Volkes  ist,  Gemüse  und  Suppen  werden  wenig  genossen, 
neben  Fleisch  fast  mir  Brod.  Daher  die  hohen  Preise  des 
Kind-  und  Kalbfleisches:  beide  Fleischsorten,  wenn  vom 
Sffhläcliter  gekauft,  sind  z.  B.  in  Cincinnati  augenblicklich 
ebenso  theuer.  als  in  \ielen  Städten  Deutsehlands,  Hierbei  muss 
bemerkt  werden,  dass  nur  die  besseren  Stücke  eines  Tlüeres 
80  hohe  Preise  bringen,  die  schlechteren  Theüe  werden  weit 
billiger  verkauft. 

Die  Schlächter  sind  im  Ganzen  sehr  gesclückt  imd 
reinlich;  sie  zerlegen  das  ganze  Thier  in  die  verschiedenen 
Theile.  je  nach  der  Qualität,  wobei  alle  Knochen  zersägt 
Werden,  und  verkaufen  dann  ihien  Kunden  nach  Bedarf, 
grössere  Stacke  werden  selten  verlangt.  Das  beste  Bratenfleisch. 
Boast  oder  Sirloin  (Filet),  kommt  auf  2ü— 25  Cents  das  If und. 
welches  lO  Proz.  leichter  ist  als  Zdlgewicht:  die  schlechteren 
Stücke  werden  zu  10  —  12  Cents  abgegeben.  Die  Schlächtei- 
wei-den  dabei  fast  ohne  Ansnahme  reich. 

Trotz  dieser  hohen  Detailpreise  der  Fleischsorten 
würde  der  Farmer,  welcher  ebensowenig  tettes  "S'ieh.  als 
Getreide  auf  Lager  halten  kann,  dennoch  gezwungen  werden,  iii 
jedem  Preise  zu  verkaiifeiL  wenn  derenoi-me  und  beständig  stei- 
gende Export  an  lebendigem .  frischem .  gesalzenem  und 
ge.räuchei'tem  Fleische  nicht  die  Pieise  aufrecht  erhielte  und 
dieses  allem  Anscheine  nach  auch  llir  die  Folgezeit  thun  winl. 
Die  näheren  Angaben  hierüber  werden  weiter  nnten  gegeben 
werden. 
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Die  Hauptsorten  des  Eindviehes  sind  Sliortbom. 
Burbain  Hereford,  sowie  ein  Gemisch  von  ihnen  oder  älteren 
hiesigen  Rassen .  „common  oder  shrnb  catt  le"  genannt : 
diese  liefern  die  Hauptmasse  des  Schlachtviehes.  Für  Milch 
und  Butterzwecke,  aucli  zum  Halten  bei  Landhäusern 
hat  mau  in  letzter  Zeit  die  AJdemey-  oder  Jerseyrasse  ein- 
geführt und  zieht  sie  ihrer  fetten  Milch  und  ihres  sanften 
Charakters  wegen  vor.  Als  Schlachtvieh  ist  sie  indessen 
viel  zu  klein  und  auch  ihrer  zivrten  Konstitution  wegen  nicht 
im  Stande,  das  rauhe  Prairieleben  der  kräftigeren  Rassen  aus- 
zuhalten.  Die  Preise  des  Rindviehes  sind  sehr  verschieden. 
In  Texas  kostet  ein  dreijähriges  Stück  Rindvieh  12 — IS  Doli.. 
in  den  Weststaat«n.  westlich  von  Missouri  und  nördlich  von 
Arkansas,  je  nach  der  Qualität  10 — 30  Dollars,  Unkosten 
bis  Chicago  oder  St.  Louis  betragen  ca.  6—7'/»  Dollars.  Der 
Preis  des  Rind\*iehes  in  St.  Louis.  Chicago  und  Cincinnati  ist 
augenblicklich  (Mai  1883):  Ochsen  Common  bis  fair  3,50.  bis 
4.50  Doli.:  gute  Milchkühe:  30  bis  75  Doli.;  solche  zum  Ver- 
sandt geeignet:  5.8  bis  6.15  Doli.  (Exportstock  fi.2ö  bis 
6.55  Doli,  pro  100  lebend,  amerikanisches  Gewicht).  An 
Zuchtkosten  auf  den  Prairieen  rechnet  man  l'/j  bis  2Vi  DoU. 
pro  Jahr  und  Stück.  Es  leben  dort  ungeheuere  Heerden. 
je  100  —  30.000  Köpfe  stark,  nur  von  wenigen  Hirten 
bewacht.  Jahr  aus.  Jahr  ein  im  Freien,  wobei  sie  sich 
im  Frühling  und  Sommer  von  frischem  Grase,  im  Herbst  und 
Winter  von  dem  gedörrten  Prairiegrase  nähren.  In  C'heyenne. 
Wyoming ,  befinden  sich  auf  einem  Terrain  von  etwa 
lOO  englischen  Quadratmeilen  Heerden  in  einer  Gesammtzahl 
von  350.000  Stück  Rindvieh  imd  über  700.000  Schweinen. 
Die  längste  Zeit  für  eine  derartige  Viehzucht  scheint  indessen 
auch  in  diesen  Gegenden  vorüber  zu  sein.  Während  nämlich  bis 
jetzt  das  Weideland  kostenfrei  und  unbegi'enzt  war  und  nur  die 
vorhandenen  Flüsse  oder  Wasserv'orräthe  als  Privateigenthum 
gerechnet  und  beanspruclit  wurden,  wird  Jetzt  eine  grosse 
Fläche  Land  nach  der  anderen  von  reichen,  meist  engli 
^hen.  Kompagnieen.  aufgekauft  und  als  Weideland  verwerthet. 
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Auf  diese  Weise  sind  oft  Strecken  Ton  75.000  bis  300.000  Acres 
ao  eine  einzige  Gesellschaft  für  eine  Kleinigkeit  verschleudert 
worden.  In  Texas  ward  vor  einigen  Monaten  sopar  eine  Fläche 
von  8000  enelisrhen  Qnadratnieilen  einer  englischen  Gesellschaft 
zu  einem  spottbilligen  Preise  übertragen.  Für  den  gewöhnlichen. 
nicht  mit  grösseren  Geldmitteln  versehenen  Einwanderer  sind 
diese  ganzen  Gegenden  fast  werthlos :  es  fehlen  ilim  die  Fonds  zur 
Erwerbung  von  guten  "Wasserplätzen  oder  zur  Herstellung' 
derselben  mittelst  Kanalbauten,  zum  Ankaufe  eines  hinrei- 
chenden Weidegriindes.  des  uöthigen  Viehes  und  der  unum- 
gänglich nothwendigen  sonstigen  Betriebseinrichlungen.  Kleine 
derartige  Anlagen  oder  Geschäfte  lohnen  sich  aber  ebenso  wenig 
nach  dieserRichtiing.wie  überhaupt  sonst  in  Amerika.  Die  ganze 
Tendenz  unserer  Zeit,  die  Centralisation  des  Kapitals,  wird  hier  in 
allen  Branchen  und  in  einer  weit  grösseren  Ausdehnung  verwirk- 
licht, als  in  irgend  einem  andern  Lande  der  Welt,  vielleicht 
nur  England  aiisgenommen. 

Als  ein  Beispiel  von  der  Art  und  "Weise  und  besonders 
der  Grossartigkeit  der  amerikanischen  Viehtransporte  möge  der 
nachstehende,  vor  kurzer  Zeit  in 's  Leben  gerufene  Kontrakt 
dienen.  „Zu  Fort  Worth  in  Texas"  —  so  meldeten  unlängst  die 
Blätter  —  „ist  ein  Kontrakt  abgeschlossen  worden,  auf  Grund 
dessen  75.000  Stück  Vieh  von  den  südlich  von  jener  Stadt 
belegenen  Weiden  auf  der  Colorado-  und  Santa  Fe-Eisenbahn 
nach  Wichita  Falls.  114  Meilen  weit  nördlich,  transportirt 
werden  sollen.  Es  wird  300  Wagen  und  2 1  ,'j  Ti-ains, 
jeden  von  vierzehn  Wagen,  erfordern  und  gegen  105.000  Doli, 
kosten.  Dieser  Viehtransport  ist  durch  die  vielen  Fenzen 
nothwendig  geworden,  welche  seit  neuester  Zeit  in  diesem 
Staate  errichtet  worden  sind." 

Zum  Schutze  der  eigenen  Landwirthschaft  haben  zwar 
manche  Staaten  Europas  die  Einfuhr  lebenden  Rmdviehes  unddes 
Schweinefleisches  aus  Amerika  erschwert,  die  des  letzteren  sogar 
verboten;  es istindessen nicht  anzunehmen,  dassderai'tigeZwangs- 
massregeln  auf  die  Dauer  bestehen  und  den  amerikanischen  Export 
nnmöglicb  machen  können  und   werden.    Es  lässt  sich  aller- 
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(bn$rs  uicht  tengnen,  dass  dnrch  das  vom  Westen  nach  dem 
Ostfu  versandte  oder  getriebene  Vieh  liäofig  Lungenkrank- 
hfileu  nnlei'  dem  östJichen  Viehstand  verbreitet  worden  sind, 
woraus  man  einen  Scliluss  auf  den  ( jesundheitszustand  des  sämmt- 
lii'hen  Viehes  gezogen  bat.  Das  Ist  jedoch  nicht  richtig:  die 
sifh  dalVir  Interessii-enden  mögen  nni-  die  treffliclien  Berichte 
des  landwirtbschaftlichen  Departements  zu  Washington  von 
ISSOi'Sl  darüber  vergleichen. 

Üeber  die  eigentlich  patliologiscben  Ursachen  dieser  Lungen- 
krftnkbeit  ist  man  sich  noch  nicht  völlig  klar,  doch  scheint  es.  als  ob 
gewisse  Hautinsekten,  welche  dem  Texanischen  und  westlichen 
Prairievieh  wegen  dessen  dickeren  Felles  nicht  naclitlieilig  werden. 
das  weichlichere  Vieh,  bauptsä-chlich  die  Milchkühe  des  Ostens, 
ansteckten,  resp.  krank  machten.  Andere  behaupten,  dass  dieStra- 
pazen  der  langen  Reise  in  den  Eisenbahnwaggons  die  verderb- 
lichen Ki-ankheitskeime  heim  Texasvieh  entwickeln.  Sicher  ist. 
dass  das  Texanische  Vieh  selbst  weniger  unter  dieser  Krankheit 
leidet .  wogegen  sie  bei  dem  angesteckten  westlichen  \'ieh 
meist  tödtlich  verlänft.     Die  Anzeichen  sind  folgende. 

Das  kranke  Thier  nimmt  in  der  Regel  eine  unnatürliche  Lage 
ein  und  hat  keine  Macht,  seine  Glieder  zu  bewegen.  Die 
Schnauze  ist  heiss  uud  trocken,  die  Homer  kalt,  der  Athem 
scliwer.  der  Auswurf  dünn  und  in  kleinen  häufigen  Pailhieen.  der 
Urin  dunkeh-oth ;  auch  zeigt  sich  nach  dem  Tode  oft  ein  schwacher 
Blnlausfluss  an  der  Schnauze.  Eine  Rettung  der  von  der 
Krankheit  befallenen  Thiere  ist  bisher  nur  äusserst  selten 
gelungen.  Seit  Kurzem  sind  von  der  Regierung  kräftige 
Massregeln  zur  Eikennung  nnd  eventuellen  \'erhntung  dieser  ver- 
derblichen Krankheit  ergriffen:  und  ps  steht  zu  liotfen.  dass 
letztere,  wennauchmchtganz  beseitigt,  doch  möglichst  beschi'änkt 
werden  wird.  iJie  Versendung  des  Riudvielis  ans  den  Weide- 
gründen  des  Westens  gescliieht  haujitsäcblich  im  Triebe  —  in 
grossen  Heerden  —  bis  nach  den  Bahnhöfen  von  Dallas  in 
Texas  oder  Kansas  City  tind  von  da  per  Eisenbahn  im 
Viehwagen  nach  Bost^m.  New  York  oder  Baltimore.  New  York 
ist  der  Hauptladeplatz    für  Europa,    doch   ziehen  jetzt  einige 
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Händler  ilie  nr»rd]iche.  kältere  Route  ül>er  Bi»ston  vor.  da  das 
Tfxaslieber  dort  weniger  gretahrlich  auftritt-  Die  Eisenbahn- 
fracht betrug:  vor  einem  Jahre  von  Dallas  bis  New  York  i>der 
Baltimore,  doch  nur  in  ganzen  Waggonladungen  von  20.000 
Ptuntl  lebenden  Viehes,  s-2  Cents  piX)  100  Ptund,  also  170  Pfimd 
amerikanischen  Gewichtes.  Ton  dort  wunle  srezahlt  nach 
Liverpool  11  Doli,  bis  Bremen  13.£o  Doli,  pro  Stück  Rindvieh. 
3.W  Doli,  lur  ein  Schwein  nach  Liveiix)ol  und  3.oo  Doli,  für  ein 
s<:»lches  bis  Bremen.  Die  Heiren  SeweU  imd  Pell  geben  die 
Fracht  aus  dem  AVesten  nach  New  York,  wie  folet,  an.  Für 
denWacrgon  lebenden  Rind\iehes  —  21  Stuck  —  von  Fort  Worth 
nach  Xew  York  230.ot  Doli.,  von  Fort  AVorth  nach  St.  Louis 
120.90  Doli,  von  Chicaoro  nach  Xew  York  1  lO.oo  Doli,  nach  Xew 
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Ausserdem  werden  Fütterungskosten  berechnet.  Das  Vieh 
wird  alle  achtundzwanzig  Stunden  gefüttert  und  getränkt.  Die 
neueingerichteten  Waggons  mit  besonderen  Ständen  und  Futter- 
vorrichtungen kosten  weit  mehr,  sollen  aber  die  Verluste  vermindeni. 

Anscliliessend  an  die  Rindviehzucht  folge  eine  kurze 
Uebersicht  der  Milchwirthschaft. 

Angesichts  der  Grösse  der  Rindviehzucht  kann  sich 
die  Milchwirthschaft  in  den  Vereinigten  Staaten  mit  derjenigen 
Eualauds.  Hollands  und  der  Schweiz  nicht  messen.  Dazu  ist  das 
Laud  und  dessen  Entwickelimg  noch  zu  jung,  die  Bevölkerung 
noch  nicht  dicht  genug,  das  Klima  in  den  di*ei  Sommeimonaten  zu 


heiss.  ludesseu  hat  sich  die  Zahl  und  <lie  Qtiahtät  der  Jlilehwhtii- 
schaft«n  selir  erb'iht;  und  man  glaubt  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
ganz  bedeutende  Ausdehnung  derselben  recliuen  zu  diirfen.  Üei' 
amerikanische  Käse  macht  dem  englischen  und  holländischen 
schon  jetzt  in  Europa  grosse  Koukun'enz.  sowie  er  auch  den 
Schweizerkäse  von  den  einheimischen  Märkten  fast  ganz  verdi'ängt 
hat.  Sogenannte  Genossehschaftskäsereien  nach  dem  Vorbild 
derSchweizer  entstehen  überall:  dieselben  denken  ihr  i'abrikat  dem 
ächtenSchweizer  mit  derZeit  völlig  ebenhiiilig  macheu  zukönnen. 
Wie  einige  Käsehändler  behaupteu.  soll  das  Haupthiudemiss 
dabei  in  der  allen  jimgen  Ländern  eigenthümlichen  Säure  des 
Bodens,  resp.  Grases  bestehen,  derentwegen  tlie  Milch,  be- 
sonders in  den  Mittel-  und  Weststaaten.  nicht  süss  genug  wird. 
Der  Hauptsitz  der  Milchwirtlischaft  war  bisher  im 
Staate  New  "i'ork.  später  vertheilte  er  sich  anf  alle  Staaten 
des  Landes.  Die  fiir  den  Frivat^braurh  bestimmte  Milch 
wird  von  den  in  unmittelbarer  Nähe  der  Städte  wohnenden 
Milchbauem  direkt  in  das  Haus  geliefert;  erstere  erhalten 
in  Oincinnati  z.  B.  lur  die  Gallone  von  9 — 10  Pfund  32  Cents. 
In  den  Oststaaten,  besonders  in  den  Städten  New  York. 
Brooklyn.  Hobnken,  Philadelphia,  Boston,  liefern  dagegen  die 
Milchbauem  —  oft  aus  einer  Enttemung  von  Hunderten  von 
Meilen  —  die  Milcli  per  Eisenbahn  an  die  Grocers  d.  h.  Ver- 
käufer von  l'iebeusniifteln,  die  Gallone  zum  Preise  von  10  bis 
20  Cents.  Privatleute  zahlen  dort  nielir.  als  in  ('in- 
cinnati.  Auf  die  Reinhaltung  der  Milch  wiid  ziemlicli  scharf 
gesehen ;  imd  den  betrettenden  Aulsichtsbeamten  steht  überall  das 
Hecht  zu.  verfälschte  oder  verdorbene  Milch  sofort  zu  konfisziren. 
sowie  den  Lieferanten  noch  ausserdem  zu  beßtrüfen.  Die 
Fabrikproduktion  \i)n  Butter  betindet  sich  auch  jetzt  noch 
hauptsächlich  in  den  Ost-  und  Mittelst.aaten.  Von  Vielen  wüd 
über  die  geringe  (Qualität  der  von  den  kleineren  Farmern  pro- 
duzirten  Butter  geklagt.  Der  Mangel  an  süssen  Wiesen  und 
besimders  an  den  uothwendigen  Vorkehrungen  heim  Bereiten, 
Aufbewahren  und  Versenden  der  frischen  Butter  in  den 
warmen  Monaten  niachen  es  jedodi  deu  kleineren  Parnieru  fast 


287 


K       Tutahvi 


nnniögüch.  eine  gleichmässig  gut«  Butler  zu  liefern.  In  deu 
heissen  Monaten  ist  sie  fast  flüssig  und  wiitl  sie  leicht  ranzig. 
Tiefe,  kühle  Keller.  Eishäuser  und  beim  Versandt  mit  Eis 
gefüllte,  lul'tdiohte  Behälter  sind  unbedingt  nothwendig.  um 
eine  als  gut  zu  bezeicimende  Butt«r  in  brauchbarem  Zustande 
zur  Stadt  zu  bringen:  dazu  fehlen  aber  den  meisten  Farmern 
die  erforderlichen  Mittel.  Während  desshalb  die  beste  sog.  Crea- 
mery  (Rahm)butter  in  den  Städten  mit  40—50  Cents  pro  Pfund 
das  ganze  Jahr  hindurch  bezahlt  wird,  bringt  gewöhnliche 
Landbutt<?r  im  Sommer  nur  12—15  Cents.  Im  Allgemeinen 
wird  in  den  Vereinigten  Staaten  \iel  Butter,  dagegen  wenig 
Käse  genossen.  Nach  den  Emiitteliingen  der  Herren  Newell 
imd  Pell  betrag   die  Gesammtprodnktion  von  Käse  im  Jahre 

1878  ca.  300  Millionen,  die  von  Butter  ca.  1000  Millionen  Pfund. 
Nach  dem  C^ensusbericht  von  18S0  betrag  in  diesem 
Jahre  die  Gesaimntkäseprodnktion  1 "  1 .750.495  und  die 
(xesamintausfahr  von  1880/81  rund  1-18  Millionen  Pfund. 
Der  Preis  des  Käse  variirt.  je  nach  Qualität.  Angebot 
und  Nachfrage,  in  der  Falirik  von  8 — 15  Cents  bei  10  bis 
25  Cents  im  "Wiederverkauf.  In  den  östlichen  Staaten  wird 
die  Käsefabrikation  in  rationeller  eui'opäischer  Weise  betrieben 
und  sincl  tüchtige  Käser  gesucht,  in  den  Mittel-  und  vollends 
den  westlichen  Staaten  liegt  sie  noch  in  der  Kindheit.  Händler 
behaupten  sogar,  dass  der  westlich  von  (Jhio  fabrizirte  Käse 
bitter  und  daher  unverkäutlich  sei. 

Nachstehend  einige  statistische  Angaben  über  die  Milc- 
wirthschaften  nach  dem  letzten  Census  vom  Jahre  1880.  Die 
Zahl  der  Butter-  und  Käsefabriken  war  3932;  die  Grösse  des 
Anlagekapitals  bellef  sich  auf  9,(104.803  DoDars;  die  Zahl 
der  männlichen,  über  sechzehn  Jahre  alten,  Arbeiter  betrug 
ri419.  die  der  über  fünfzehn  Jahre  alten  Arbeiterinnen  1330. 
der  Knaben  und  Mädclten  154:  Totalbetrag  des  im  Jahre  1879 
gezahlten    Arbeitslohnes:    i..''>4ti.495  Dollars:    Totalbetrag  der 

1879  gebrauchten  Milch:  2.747.427.449  Pfund  (amerikanisch!: 
Totalbetrag  des  1«T9  fabrizirteu  Käse:  171.750.495  Pfund: 
Tutalwerth  des  Materials:  10.0ti3.<i7o  Dollars,  des  Produktes: 


—     288     — 

13.991.221  Dollars:  Totalbetrag  der  gewonnenen  Butter« 
16.471.163  Pfund:  Werth  der  verkauften  Buttermilch  und 
abgerahmten  Milch:  41.393  Dollai-s,  des  ganzen  Materials: 
2.732.333  Dollars,  der  verkauften  Butter:  3.868.235  Dollars. 
Unt^r  diesen  Angaben  darf  nur  die  Fabrikproduktion 
verstanden  werden,  da  die  Totalproduktion  aller  Staaten  nach 
den  betreffenden  offiziellen  Berichten  ihi*er  Staatssekretäre 
weit  höhere  Beträge  verzeichnet.  Nach  dem  t^ensusberichte 
steht  Ohio  1 879  mit  einer  Totalproduktion  an  Käse  im  Betrage 
von  17.808.191  Pfund  und  mit  der  an  Butter  sogar  nur  von 
235.341  Pfund  verzeichnet:  nach  dem  offiziellen  Berichte 
des  Staatssekretärs  betnig  dagegen  1879  die  Jahres- 
produktion Ohios  an  Käse  25.667.774  Pfund  und  die  an  Butter 
50.284.346  Pfimd.  Diese  letzteren  Angaben  sind  unbedingt 
die  richtigen:  auf  die  einzelnen  Details  ist  nicht  weiter  ein- 
zugehen, da  sich  überall  Differenzen  finden,  und  es  folge  nur 
noch  die  Gesammtausfuhr  beider  Produkt«  im  Jahre  1879/80: 

Pfund  AVerth  in  Dollars 

Käse:       147.995.614  16.380.248 

Butter:       31.560.500  6.256.024 

Von  beiden   ging   der  bei  weitem  grösste  Theil  nach  Gross- 
britÄunien.  und  zwar: 

Pfund  Werth  in  Dollars 

Butter:       23,491.810  4.690.924 

Käse:       141.122.395  15.603.890.   — 

untersuchen  wir  jetzt  den  dritten  Hauptzweig  der 
amerikan'schen  Viehwirthschaft .  die  Schweinezucht, 
so  stossen  wir  auf  ganz  andere  Verhältnisse,  als  sie  sich  in 
Europa  allgemein  gedacht  zu  pflegen  werden.  Man  hält  dort  die 
amerikanische  Schweinezucht  für  äusserst  einfach  und  ren- 
tabel :  man  glaubt,  das  amerikanische  Schwein  mäste  sich  selbst 
in  den  Wäldern  von  Bucheckern.  Eicheln  und  Hickor\Tiässen 
und  erhalte  als  letzte  Mast  höchstens  einige  Bushel  ^lais. 
um  ihm  die  volle  Rundung  zu  geben.  Der  Farmer  habe 
desshalb  wenig  Arbeit  und  Kosten  an  seine  Schweine  zu  ver- 
wenden, und  der  erzielte  Verkaufspreis  sei  mehr  oder  weniger 
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Xetto^ewiun.  Das  ist  der  erste  Irrthum.  der  zweite  der.  dass  die 
amerikanisclien  Schweine  weniger  reinlich  gehalten  und  gemästet 
würden,  als  die  europäischen,  und  dass  desshalb  deren  Fleisch 
schlecht  und  ungesund  sei.  Betrachte  man  doch  nur  recht  genau 
Abstammung.  Aufzucht.  Mast  und  Behandlung  des  amerikanischen 
Schweines !  Die  am  häufijrsten  vorkommenden  Rassen  sind  die 
Berkshire-  und  Poland-Chinaschweine,  Mischlinge  von  beiden  und 
gewöhnliche,  nicht  veredelte  Sorten.  Das  Berkshireschwein  ist 
früh  reif  und  liefert  ein  ganz  ausgezeichnetes  Fleisch,  wird  in- 
dessen nicht  so  fett  und  so  schwer  als  das  Poland-t-hina.  das 
sehr  feist  wird  und  ein  enormes  Gewicht  erlangt.  Beide  Sorten 
sind  leicht  Krankheiten  unterworfen,  ebenso  deren  Frisch- 
linge. Die  gewöhnlichen  Sorten  wachsen  langsamer,  werden 
lange  nicht  so  schwer  und  liefern  auch  kein  so  gutes  Fleisch, 
wie  die  erstgenannten .  doch  sind  sie  sehr  abgehärtet, 
kihmen  das  ganze  Jahr  im  Walde  bleiben  und  ernähren  sich 
bis  auf  einen  gewissen  Punkt  —  ungefähr  halbfett  —  selbst. 
Dieses  letztere  war  besonders  früher  der  Fall,  als  die  ameri- 
kanischen Wälder  fast  endlos  und  nocli  nicht  ihrer  besten 
Bäume  beraubt  waren.  Damals,  vor  etwa  zehn  Jahren  und  noch 
länjrer.  deckten  in  günstigen  Zeiten  ganze  Lager  von  Eicheln, 
Bucheckern  und  Hickorynüssen  den  Boden,  und  selbst  die 
grössten  Heerden  fanden  reichliche  Xahrung.  Jetzt  hat  sich 
das  vollständig  geändert.  Der  grösste  Theil  der  AVälder 
ist  ausgerottet,  der  Best  wird  entweder  gleichfalls  völlig 
gelichtet  oder  doch  täglich  mehr  seines  besten  Bauholzes,  also 
besonders  der  Eichen.  Hickories  und  Wallnussbäume,  beraubt, 
selbst  die  Buchen  sind  für  manche  Zwecke  gesucht,  und  so 
schwindet  nach  und  nach  auch  der  letzte  Best  der  Mher 
so  reichen,  nutzbringenden  und  für  das  Klima,  wie  die  Ströme 
Amerikas  so  unentbehrlichen  Wälder.  J)amit  ist  der  Haupttheil 
der  Fütterung  für  die  jungen  Schweine  weggenommen,  und 
dieser  (ebelstand  wird  noch  durch  die  fast  in  allen  Staaten 
mehr  und  mehr  eingeführten  sog.  stork  laws  erhöht  d.  h.  durch 
( iesetze,  welche  es  verbieten,  das  Vieh  frei  umherlaufen  zu  lassen. 

Die  Jungen  Schweine  bleiben  etwa  acht  Wochen  lang  bei  der 
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Mutter,  welche  in  der  Regel  gut  mit  .Mais  und  Sclilem|)e 
gefüttert  wird,  danu  laufen  die  Ferkel  allein  im  Walde  oder 
in  den  fiir  sie  abgezäunten  Weideplätzen  bis  zum  September 
oder  Oktober  irei  hemm,  zu  welcher  Zeit  sie  ungetUhr  halb 
fett  und  alt  genug  sind,  um  im  November  oder  Dezember  als 
fett«  Schweine  geschlachtet  werden  zu  können.  Die  Schweine- 
ställe sind  durchgehend«  reinlicher  und  gesünder,  als  die 
meisten.welche  man  inDeutschland  zusehen  bekommt:  dasHaupt- 
futter  ist  Mais,  derden  Roggen  sicherlich  an  Nährwerth  übertrifft. 
dann  Milch.  Wesshalb  sollte  also  das  amerikanische  Schwein 
unreiner  oder  ungesünder  sein,  als  das  deutsche,  welches 
weit  länger  in  den  engen  und  meist  mehr  oder  weniger 
Bclimutzigen  Ställen  bei  gewiss  niclit  reinlicherem  oder  besserem 
Futter  eingesperrt  bleibt  ?  Indessen  muss  erwähnt  werden, 
dass  diejenigen  amenkanischen  Schweine,  welche  nur  durch 
die  Waldmast  oder  in  Brennereien  mit  Schlempe  fettgemacht 
sind,  ein  weiches,  zuweilen  etwas  thraniges  Fleisch  und  Speck 
haben  und  desshalb  dem  Hufe  des  amerikanisclien  Schweines  im 
Allgemeinen  geschadet  haben  mögen.  Diese  Art  fetter  Schweine 
verschwindet  jedoch  immer  mehr,  ist  auch  ziemlich  selten. 

Während  in  früheren  Jahren  ein  Preis  von  2'/j — 3  Cents 
für  das  Pfund  des  lebenden  Schweines  den  Farmer  reichlich 
zahlte,  bleibt  jetzt  bei  einem  Preise  von  i  Cents  auch 
nicht  der  geringste  Nettogewinn.  Das  Durchschnittsgewicht 
eines  guten,  fetten  Schweines  im  Winter  ist  ca.  250  Pfimd; 
i-echnet  man  nun  i  Cents  pi-o  Pfund  als  Verkaufspreis,  so  erhält 
man  zelm  Dollars.  Das  Schwein  bedurfte,  um  dieses  Gewicht 
zu   erlangen,    mindestens    10  Busheis    Mais    zu 

ppt.  45  Cents 4.50  Doli. 

Einkaufspreis  (6  Wochen  alt)       1,50     „ 

Futter,  10  Monate  lang.  (Bräu,  Buttermilch  oder 

Schlempe)       :j.O(l     . 

Verlust.  Ai'beit.  Risiko  etc l.OO     . 

'  10,00  Doli. 
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Das  Durchschnittsgewicht  von  892.684  im  Jahre  1878/79 
zu  Cincinnati  geschlachteten  Schweinen  war  242  Pfund  (leb. 
Gewicht).  Verbleibt  da  ein  Nutzen?  45  Cents  für  den  Bushel 
Mais  ist  in  den  Mittelstaaten  ein  keineswegs  hoher  Preis  (1881 
war  der  Durchschnittspreis  63  Cents);  nur  in  Iowa,  Minne- 
sota und  Wisconsin  ist  er  durchschnittlich  niedriger,  zuweilen 
auch  in  lUinois,  Missouri.  Nebraska  und  Kansas.  In  allen 
anderen  Staaten,  in  denen  nachweislich  der  Bushel  Mais 
beständig  über  50  Cents  kostet,  kann  von  einer  profitablen 
Schweinezucht,  ausser  zu  eigenem  Gebrauche,  nicht  die  Rede 
sein.  Und  dass  dieses  auch  nicht  geschieht,  zeigen  die  nach- 
stehenden Tabellen. 

Anzahl  der  geschlachteten  und  eingepökelten  Schweine: 


Im  Westen          Osten 

Pacifi 

kküste 

Summa 

1876/77:       7.409.17 

4          2.551.239 

305.000        10.265,413 

1877/78:       9.048.566          2,703.670 

310.000        12.062.236 

1878/79:     10.858.692          3.222.011 

400,000       14,480.703 

1879/80:     11.001.699          3,524.546 

370,000        14.896.245 

1880/81:     12.243.354          3.910.308 

400.000        16.553.662 

1881/82:     10.651.449          3,919.373 

335.000        14.825.822 

Hiervon  wurden  in  den  Hauptschlaclit- 

und  Marktstätten 

des  Westens  geschlachtet  und   gepökelt: 

Städte 

1876 

1877 

1878 

1879/80 

Chic'a;:o  (IIIinoi>)  .     . 

.      1,315,402     1 

,508,026 

2,017,841 

2,155,418 

Cincinnati  (Ohio)   .     .     . 

121,173 

134,416 

154,517 

149,934 

St.  Louis  (Missouri)    . 

131,158 

148,277 

142,000 

350.000 

Milwauk<*e  (Wisconsin) 

60,827 

54,785 

107,053 

67,537 

Louisvillc  (Kentucky) . 

.     .            9,500 

19,800 

25,000 

25,000 

Indianapolis  (Indiana) 

.     .        283,621 

204,264 

312,224 

243,500 

Clevoland  (Ohio)    .     . 

.     .        187,392 

146,048 

229,385 

319,865 

Cedar  Uapids  (Iowa) 

105,580 

110,130 

195,200 

141,685 

Kan>as  City  (Missouri) 

.     .          66,754 

77,821 

99,517 

145.638 

Des  Moines   (Iowa)     . 

.     .          28,609 

34,503 

12,027 

49,800 

Detroit  (Michij^an) 

24,000 

34,028 

30,302 

61,675 

Andere  Städte  des  West 

ens          23,850 

71,022 

52,978 

341,196 

Totalsuninie:     2,357,866     2,543,120     3,378,044     4,051,248 

Die   Angaben   über   die  Gesammt ausfuhr    an  Schweinen 

und  (leren  Produkte  folgen  weiter  imten. 
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Wir  wenden  uns  nun  zur  Scliafzucht.  Die  bei  weitem 
grösste  Zahl  der  amerikanischen  Schafe  ist  gewöhnlichen 
Schlages,  im  Osten  und  in  den  Mittelstaat^n  mit  Merinos. 
Cotswolds  oder  Southdowns  gekreuzt.  In  den  beiden  zuletzt 
genannten  kultivirten  Staatengruppen  findet  man  den  besseren, 
veredelten  Schlag,  im  Westen  und  Süden  fast  nur 
ordinäre  Schafe,  meist  mexicanischen  Schlages.  Das  Fleisch 
wird  nur  im  Sommer  und  Herbst  gesucht  und  auch  dann  nur 
zeitweilig.  Im  Westen  werden  die  Schafe  oft  nur  ihres  Felles 
wegen  geschlachtet.  Die  Wolle  der  besseren  Rassen  ist 
der  gleichnamigen  in  Europa  ähnlich.  Der  Preis  der 
ungewaschenen  groben  Wolle  variirt  in  den  Mittelstaaten  v()n 
12 — 20  Cents,  der  der  ungewaschen'en  veredelten  Wolle  von 
25 — 85  Cents.  Doch  nicht  Qualität  oder  starke  Xachfra.sfe 
ist  hierbei  allein  bestimmend:  die  jeweiligen  Zölle  auf  impor- 
tirt€  AVoUe  ist  massgebender.  Es  ist  nämlich  Thatsache. 
dass  aus  amerikanischer  Wolle  nur  Stoffe  der  aller- 
gewöhnlichst^n  Art  verfertigt  werden  können,  und  dass  fiirdie 
besseren  eine  Beimischimg  von  europäischer  oder  australischer 
Wolle  erforderlich  ist.  Zum  sogenannten  Schutze  der  ein- 
heimischen Schafzüchter  war  bis  zu  diesem  Frühjahre  (1883)  ein 
Eingangszoll  von  24  Cents  und  10  Pi-ozent  ad  valorem  für 
das  Pfund  ungewaschene  Wolle  und  für  alle  gereinigte  AVulle 
eine  dreimal  so  hohe  Steuer  festgesetzt.  Die  Fol<re  davon 
war  und  ist,  dass  die  Wollfabrikanten  in  ihrer  Produktion  aufs 
äusserste  gehindert  wiu-den.  das  die  Wollindustrie  nicht 
einen  solchen  Aufschwung  genommen  hat.  als  sie  den 
natürlichen  und  aUgemeinen  Verhältnissen  nach  hätte  nehmen 
können  und  müssen,  und  dass  desshalb  der  Markt  für  die 
eigene  AN'^olle  zeitweise  in  hohem  Grade  beschränkt  war.  Die  Speku- 
lation der  Geschäftsleute  that  dann  das  Ihrige,  um  den  Preis 
der  AVoile  noch  mehr  herab  zu  drücken.  Verkaufen  muss  aber  der 
Farmer  und  Schafzüchter,  brächte  seine  Waare  auch,  was  sie 
wollte,  und  erwies  sich  dadurch  auch  die  Schafzucht  als  nicht 
profitabel.  Daher  der  bedeutende  Unterschied  in  der  Grinse 
der    Schaflieerden ;    in    sog.    schlechten    Absatzjaliren     wurde 
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der  Scbafbestaud  mancJier  Staaten  um  25  Prozent  und  mehr 
veiTingert.  Der  Preis  für  ein  ausgewachsenes  fettes  Schaf 
beträgt  in  den  Mittelstaaten  auf  der  Farm  3  bis  37«  Doli., 
in  den  grossen  Städten  3V,— 5  Dollars.  Das  Gesammtgewicht 
aller  im  Jahre  1879/80  gewonnenen  Wollensorten  betrug 
240.081.751  Pfund. 

Zum  Schluss  möge  noch  nachstehende  Tabelle  über  die 
Ausfuhr  von  Thieren  und  deren  Produkten  im  Jahre 
1881  eine  Stelle  finden. 

a)   Lebendes  Vieh. 

Pferde:  25-23;  Maulthiere:  3207;  Rindvieh:  185.707; 
Schafe:  179.919:  Schweine:  77.456  Stück. 

I  )er  Heginn  der  Ausfuhr  lebenden  Viehes  datirt  seit  dem 
Jahre  1877;  früher  ward  nur  mageres  Texas-  und  Florida- 
vieh nach  Westindien  geschickt  und  zwar  zu  einem  Durch- 
schnittspreise von  1()— 17  Dollars.  Seit  dem  Beginn  der  Ver- 
sendung lebenden  Viehes  aus  dem  Westen  über  Bostx)n.  Xew 
York  und  Baltimore  etc.  stieg  der  Durchschnittspreis  für  1877 
auf  31.8r>  Doli.,  im  Jahre  1878  auf  48.69,  1881  für  Shor- 
tlionis  und  ähnliche  Viehsorten  auf  77.03.  für  lahghömige 
Texaner  dagegen  nur  auf  16.84  Dollars,  während  die  vorzüg- 
lichsten Sliorthoms  in  Boston  auf  99.68  Dollars  stiegen 
und  dem  Werthe  von  sechs  Texanem  gleichkamen.  Die 
Ausfuhr  an  lebenden  Schweinen  nimmt  beständig  ab, 
die  an  Pferden  gleicherweise :  doch  hoflFt  man  auf  eine  baldige 
1  Fesselung  in  den  jetzt  bestehenden  Verhältnissen.  Lebendige 
iScliafe  und    Schweine  bezahlen  die  Transportkosten  nicht. 

b)   Frisches  Fleisch 
ward  im  Jahre  1880  81  versandt: 

Gewicht  Wcrth 

Kindtleisch  ....  106,004,812  Pfd.  9,860.284  Doli. 
Schaf Üeisch     ....         3.3S0.147  Pfd.  258.008  Doli. 

c)  Fleischwaaren. 
Speck  und  Schinken    .     746,944.545  Pfd.       61.161.205  Doli. 
(iesalzenes    Rindfleisch       40.698,649     ^  2.665.761     „ 


Scliinalz 378.14-2.496  Pfd. 

Gesalzenes     Schweine- 
fleisch   (Pökelfleiscli)     107.*I2S.086     _ 

In    Blechkaiuien    ver- 
packtes Fleisch  ver- 
schiedener Gattung  .  —      —       , 
Rekapitulation. 

Lebende  Thiere    und    deren  Pnadukte    im 
Gesammtwerthe  voq 


Werth 
35.22fi.575  Doli. 


86.258.691  Doli. 


Von  der  Darstellung  der  Landwirthschaft  in  den  Ver- 
einigten Staaten  werde  znm  zweiten  Haupttheile  dieser  Abhand- 
lung übergegangen,  zur 

Indnstrie. 

"War  im  vorigen  Abschnitte  die  Natm-  mit  iliren  Gaben 
der  Haaptfaktor  bei  der  Erzeugung  der  Lebensbediu-fnisse  und 
des  ßeicbthums.  und  war  der  menschlichen  Ai'beit  eine  aller- 
dings höchst  wichtige  und  nothwendige.  aber  immerhin  doch 
nur  zweitbedeutende  Rolle  zuertheUt.  .so  findet  man  m  diesem 
Abschnitte  geratle  das  entgegengesetzt«  Verhältniss.  Neben 
den  mithelfenden  und  schwer  zu  entbehrenden  Gaben  der 
Natur,  dem  Eohmaterial.  tritt  die  menschliche  Arbeit  als  Haupt- 
kraft auf,  und  ihr  gehört,  so  reich  die  Schätze  der  Berge  nnd 
Wälder  auch  sein  mögen,  doch  imbedingt  der  Hauptantheil 
an  der  hohen  Blüthe,  deren  die  amerikauisclie  Industrie  sich 
mit  Recht  rühmen  darf.  Manch'  andere  Ivänder  sind  ebenso 
unermesslich  gesegnet  mit  Gold  und  Silber,  mit  Eisen  und  Kupfer. 
mit  Kohlen  und  Holz,  und  doch  liegen  sie  vergleichsweise  todt 
da.  und  ihre  Bevölkerung  fdhi-t  der  amerikanischen  gegen- 
über ein  trauriges  Dasein.  Es  fehlt  ihnen  die  unermüdlich 
schaffende  Zauberkraft  dieser  Nation,  um  die  verliehenen 
Schätze  zu  heben  und  sie  der  Menschheit  nutzbar  zu 
machen.  Es  mangelt  ihnen  die  unübertroffene  Geschick- 
lichkeit und  Leistungsfähigkeit  der  gegenwärtigen  Arbeit  d.  h. 
der  Arbeiter  selbst,  sowie  die  Vollkommenheit  und  Wiiksam- 
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keit  der  vergangenen  Arbeit  A.  h.  der  Kxpitalmacht,  reprä- 
sentirt  dttrch  die  Arbeitsmascliinen.  Geld- und  Geschäftseimich- 
tungen  und  die  dieselben  leitenden  Geschäftsinhaber  und 
Geldleul*.  Wohl  niemals  hat  ein  Volk  seine  ganze  Hand- 
nnd  Geisteskraft,  sein  ganzes  Kapital  an  erworbenen  oder 
von  der  Natur  geschenkten  Reichthümera  in  solchem  Jllasse 
■  der  Produktion  von  Lebensbedürfnissen  gewidmet .  als  dieses 
von  dem  ganzen  amerikanisf^^hen  Volke  geschehen  ist  und  noch 
täglich  geschieht.  Nirgends  auf  der  Welt  hat  die  menschliiüie 
Arbeit  solch  lohnenden  Verdienst  gefunden,  als  jenseits  des 
Atlantischen  Ozeans !  Der  Lohn  der  Arbeiter  jeder  Klasse  Ist 
dort  unbedingt  hiSher  und  ihr  Leben  ein  sorgloseres  und  reich- 
licheres, als  anderswo  atif  dei-  Erde.  Trotzdem  sind  ihre 
Fabrikate  meistens  im  Stande,  die  Konkurrenz  aller  anderen, 
weit  schlechter  bezaldten  Arbeiter  auf  den  Weltmärkten  mit 
Erfolg  zu  bekämpfen,  und  es  bewahrheitet  sich  auchhierbei  der  alte 
Satz,  dass  die  beste  Kraft,  wie  die  theuerste  Waare  auf  die 
Daner  doch  die  billigsten  nnd  preiswürdigsten  sind.  Man 
nimmt  im  Allgemeinen  an  (Vgl.  auch  Kap.  IV..  Die  Lage  der 
Lohnarbeiter.  S.  133)  dass  die  Leistungsfähigkeit  eines  tüchtigen 
amerikanischen  Arbeiters  und  seiner  Werkzeuge  zu  der  des 
englischen  Arbeiters  sich  verhalte  wie  1  Vi :  l  und  zu  der 
des  Durchschnittsarbeiters  vom  europäischen  Kontinente  wie 
2  :  1.  zu  der  des  Russen.  Italieners.  Spaniers  wie  3:1. 

Diese  günstigen  Verhältnisse  der  gewerblichen  Thätigkeit. 
verbunden  mit  der  Freiheit  der  politischen  Institutionen  und  der 
grossen  Ausdehnung  des  reichen  und  keineswegs  übervölkerten 
Landes,  würden  die  Amerikaner  unbedingt  zu  der  Behaup- 
tung berechtigen,  dass  ihre  Industrie  binnen  kurzer  Zeit 
im  Stande  s-ein  werde,  die  Konkurrenz  aller  anderen  Völker 
aus  dem  Felde  zu  schlagen  und  sich  die  Märkte  der  Welt  tributär 
zu  machen,  wenn  den  oben  heiTorgehobenen  Lichtseiten  nicht  auch  I 
hinwiederum  grosse  Schattenseiten,  resp.  Gefahren  gegenüber  [ 
ständen.  Von  diesen  die  beiden  bedeutendsten ,  die  Arbeiterfrage 
nnd  den  SchutzzoU.näber  zu  beleuchten,  scheint,  ehe  in  die  eigent- 
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liehen  KetriebsverhäJtnisse  der  Gewerbswelt  eingegangen  wird, 
am  Platze  zu  sein. 

1.    Die  Arbeiterfrage. 

AVie  den  A^ereinigten  Staaten  die  Aufgabe  zugefallen  zu  sein 
scheint,  die  Stabilität  oder  Schwäche  mancher  neuen  politischen 
Institutionen  praktisch  zu  erproben,  so  scheint  ihnen  auch  die 
fernere  Aufgabe  gestellt  zu  sein,  der  Welt  zu  zeigen  einmal. 
was  die  freie,  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Technik,  mit  Natur- 
schätzen und  persönlicher  Tüchtigkeit  ausgerüstete  menschliche 
Arbeitskraft  zimi  Wohle  der  Menschheit  zu  leisten  vermag,  und 
sodann  das  nicht  minder  wichtige  und  schwierige  Problem  zu 
lösen,  wo  und  vde  die  Grenzen  der  Freiheit  und  Entfesselung 
der  menschlichen  Arbeitskraft  zu  ziehen  sind,  damit  die  letz- 
tere nicht,  A\ilden  Elementen  gleich,  statt  Glück  Unglück, 
statt  Segen  Fluch  iiir  sich  selbst  und  die  Menschheit  im 
Ganzen  bereite  und  so  die  wohlthätigen  Früchte  menschlichen 
Schaffens  zerstöre.  Der  Tendenz  des  gegenwärtigen  Zeitalters 
gemäss  musste  auch  in  Amerika  dasHandwerk  derGrossindustrie. 
die  Handarbeit  der  Maschinenarbeit  weichen.  AVie  man  weiter 
unten  sehen  wird,  hat  letztere  die  erstere  aus  den  rossen 
Fabrikzweigen  fast  gänzlich  verdrängt  oder  doch  auf  ein 
Minimum  reduzirt.  Damit  hat  natürlicherweise  ilie  Selbst- 
ständigkeit des  Handwerkers  der  abhänsriiren  Stellimir  des 
Fabrikarbeiters  Platz  machen  müssen  und  sind  Verhältnisse 
entstanden,  welche  die  Interessen  der  jetzigen  Arbeit  denen  der 
vergangenen  Arbeit,  des  Kapitals,  als  widerstreitend  erscheinen 
lassen.  Exti-eme  Fälle  rasch  imd  oft  venlienstlos  srew»mnenen 
grossen  Reichthums  Einzelner  gegenüber  dem  lanirsamen  V«>r- 
wärtskommen  und  den  verhältnissmässig  dürftigeren  A'er- 
mögensverhältnissen  der  givssen  Masse  des  Vi»lkes  im  All- 
gemeinen hal>en  Zustände  geschaffen,  welche  dtii  >  »zial- ii 
Ersi'heinungen  Kiuopas  nicht  allein  völliir  gleich  sind.  <..'n.lfru 
auch  bei  dem  Manuel  an  WMerstand  im  Lande  luni  W..:il-. 
.<»wie  drr  LraiiZfU  jetzigen  Gesellschattsriiiriilrimir  'i-s  uuirii- 
kauisch.en  ^'olkes  weit  iretahrlicher  zu  weiii^/n  «lix'hrii.   als  >ie 
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dies  je  in  den  wesllidien  und  mittleren  Staaten  Europas 
«eidcn  dürfleu.  lu  Amerika  regiei-t  die  Anzahl  der 
Köpfe .  (lie  Quantität  der  .Stimmen .  nicht  deren  Qualität, 
nuili  grössere  Berecluigung ;  dort  gebietet  (Ue  rohe  Masse 
Ülter  die  höhei-e  Bildung,  wie  über  die  geistige  Fähigkeit, 
und  vhi  diese  Gewalt  in  unbescliränkter  Weise  gebrauchen 
und  ausüben,  sobald  die  dazu  nöthigen  Vorkehrungen  vollendet 
sein  werden.  Als  die  wichtigste  dei-selben  steht  die  Cen- 
tralisation  sämmtlicher  Arbeitervereine  unter  eine  oberste 
Exekutivbehörde,  die  sog.Tiades Assemblj.  oben  an,  Sobald  dieser 
Zweck  erreicht  ist  Und  die  Stimmen  sämmtlicher  Mitglieder 
der  genannten  Vereine  der  letzteren  zu  Gebot«  stehen,  wird  nicht 
ennaiigelt  wenlen.  das  Gewicht  dieser  Stimmen  nach  besten 
Kräften  zu  gebrauchen.  Bei  der  ersten  kommenden  und 
sicherlich  nicht  ausbleibenden  Depression  iu  den  Geschäften 
und  der  dann  unvermeidlichen  Arbeits-  und  Verdienstlosig- 
keit .  sowie  theilweisen  JJoth  der  Arbeiter  wird  die  dann 
herrschende  Unzufriedenheit  der  Arbeiter  sicherlich  benutzt 
Werden,  um  die  Stärke  und  den  Eiufluss  der  Arbeiterstimmen 
zu  2eigen.  Wie  in  allen  grösseren  Industrieländern  treten  der- 
artige Geschäftsdepressionen  nicht  allein  auch  in  der  Union  auf. 
Bontiem  sie  sind  in  Folge  der  grösseren  Gewinne  und  der  rücJi- 
fiichtalosen Spekula tionswuth  derdortigenGescliättsIeute  meistens 
noch  intensiver  und  verderblicher-  als  in  anderen  Ländern. 
Und  was  man  dann  von  der  unzufriedenen  und  imbeschäfügten 
Arbeiterwelt  zu  erwarten  hat.  davon  gibt  der  grosse  Eisen- 
bahnstrike  von  1877.  der  vor  Kurzem  beendigte  Telegraphisteu- 
strike  und  die  seitdem  beständig  an  allen  Ecken  und  Enden 
auftaurbendeu  Arbeitseinstelhuigeu  und  Eigenmächtigkeiten  der 
Arbeiter  ein  deutliches,  nicht  misszuverstehendes  Beispiel  und 
eine  nicht  zu  vergessende  Warnung;  sie  sind  das  neue  Mene, 
Tekel.  Uphar.siu! 

Katd  wuide  ausgestanden  gegen  eine  Lohnhembsetzung, 
bald  iür  eine  Lohnerhöhung;  dann  nicht  zuhieden  mit  hin  und 
wieder  erlangten  Erfolgen,  ging  mau  weiter  und  versuchte  die 
Kontrole  der  Geschäfte  selbst  in  (lie  Hand  zu  bekommen.    Hier 
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war  ein  missliebiger  Werkführer,  dort  irgend  eine  unbequeme  Ein- 
richtung: an  anderen  Orten  wiederum  wurden  auch  s<Jche 
Arbeiter  angestellt,  die  keinem  Ail^eitenerein  angehörten,  lauter 
UebeLstände  im  Sinne  der  -\rl>eiterfuhrer.  welche  unbedingt 
entfernt  werden  mussten :  jring  dieses  aber  nicht  durch  einen  fried- 
lichen Ausstand,  nun.  so  versuchte  man  Gewaltmassregeln,  um 
den  betreffenden  Fabrikherm.  resp.  die  Gesellschaft,  gefügig 
zu  machen,  wobei  man  in  der  Wahl  der  Mittel  eben  nicht 
zu  ängstlich  oder  gewissenhaft  war.  Eine  Einmischung  der 
Behörden  fand  selten  oder  nie  statt:  diese  fürchteten  die 
Wahlstimmen  der  Arbeiterklassen.  Früher  glichen  die 
Arl)eitervereine  fast  ganz  den  englischen  Tmdes  Uni(»ns, 
welche  sich  nur  um  die  Lohnfrage  und  ähnliche  Dinge  küm- 
merten, sich  aber  weder  in  die  öflFentliche  Politik,  noch  in  die 
Führung  der  Privatgeschäfte  mischten.  Das  Privateigenthum 
galt  als  unantastbar.  Das  fängt  jetzt  an  alles  ganz  anders 
zu  werden. 

Angeregt  durch  die  sozialistischen  Vorgänge  in  Europa 
und  durch  die  sich  überall  zeigende  Ausdehnung  der  Ideen 
einer  unbeschränkten  Freiheit  und  Gleichheit,  suchen  ein- 
gewanderte Sozialisten  und  Kommimisten  sich  in  alle  Vereins- 
angelegenheiten zu  drängen :  und  es  ist  ihnen  auch  in  manchen 
Fällen  gelungen,  sich  der  Leitung  der  betreffenden  Trades 
Assemblies  —  der  F]xekutivbehörde  der  Arbeiterv^ereine  —  zu 
bemächtigen  imd  die  Arbeiter  selbst  immer  weiter  auf  die 
Bahn  sozialistischer  Völkerbeglückungsprojekte  fortzureissen. 
Die  ganze  materielle  Richtung  der  Zeit  unterstützt  sie  in 
diesem  Vorhaben,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  alle  diese 
Ideen  des  Materialismus  und  der  vollsten  Gleichheit  in  Amerika 
bis  zu  ihren  äussei*sten  Konsequenzen  durchgeführt  und  erprobt 
werden  sollten.  Was  der  V'erfasser  damit  meint,  weiss  jeder 
Gebildete.  Zu  hoffen  ist  nur  noch,  dass  der  gesunde,  prak- 
tische Sinn  der  angloamerikanischen.  sowie  des  ruhigeren 
Theiles  der  deutschen  Arbeiter  diesem  getahrlichen  Gebahren  der 
wahnwitzigen  Völkerbeglücker  und  Arbeiteragitatoren  ä  la 
Most   und  Konsorten  rechtzeitig  steuern  werde.    Dass  dieses 
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geschehen  wird,  ist  indessen  lun  so  weniger  sicher,  als  auch 
dem  Arbeiter  von  Seiten  des  Kapitals  in  manchen  Punkten 
Unrecht  geschiebt  und  manche  völlig  berechtigt«  Por- 
demng  verweigert  winl.  Es  ist  dies  eine  Kiu7sichtigkeit. 
die  später  gewiss  bitter  bereut  werden  wird:  inilesseu  ist  sie 
nicht  wegzuleugnen,  ebenso  wie  die  andere  Thatsache,  dass 
von  beiden  Seiten  geschürt  und  so  viel  Breunstoff  angehäuft 
wii'd,  dass  es  fast  uumüglicli  erscheint,  eine  Einigung  der 
Interessen  beider  feindliclien  Parteien  auf  friedlichem  Wege 
zu  erreichen.  Die  Schwierigkeit  liegt  bei  dem  grundsätz- 
lichen Verneinen  einer  jeden  Autorität,  resp.  Vorrechtes 
oder  Vorzuges,  darin .  eine  beiden  Theilen  gerechte  uud 
zusagende  Form  zu  finden  uud  autzustellen.  Mögen  nun  auch 
die  Befürchtungen  mancher  ängstlichen  Gemüther.  dass  in  zehn 
bis  zwanzig  .Jahren  in  den  Vereinigten  Staaten  kein  Privateigen- 
thum  mehr  esistiren.  dasselbe  vielmehr  gänzlich  in  Xommunal- 
■feesitz  übergegangen  sein  werde,  zu  weit  gehen,  so  unterliegt 
es  doch  nicht  dem  mindesten  Zweifel,  dass  die  Stimmung 
zwischen  Arbeit  und  Kapital  immer  bitterer  und  gereizter 
wird ,  und  dass  beide  Parteien  sich  einander  kriegsbei-eit 
gegenüberstehen.  Die  sogenannte  Arbeiterfrage  hat  auch  in 
dem  freien,  blühenden  Amerika  Hand  und  Fuss  angenommen 
und  ist  zu  einer  der  brennendsten  und  wichtigsten  Tagesfragen 
geworden. 

Ein  anderes,  wenn  auch  lauge  nicht  so  wichtiges  und 
schädliches.  Hindeniiss  fili'  die  so  wünschenswerthe  Ausdehnung 
der  amerikanischen  Industrie  ist 

i.  Das  Schutzzollsystem. 
Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  gehören  zu  den 
Schutzzollstaaten    im   Gegensatz    zu    den    Freihandelsstaaten. 
Beide  Systeme  sind  Iiinläuglich  bekannt  und  bedürfen  keiner 
weiteren  Erklärung.     Von   der  Totaleinfuhr  im   Jahre    1882  I 
1  Betrage  von  710.213.947  Dollars  belief  sich  der  Werth  j 
r  steuerbaren  Sachen  auf  505.491.967  Dollars,  der  der  Steuer-  I 
eien  Waaren  auf  210.721. 986  Dollars.    Erstere  brachte  eine  | 
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JSteuereinnalime  von  216.138,916  Dollars  oder  42.706  Pi'ozent 
vom  Gesammtwerth.  Seitdem  sind  einige  Steuerermässigungen 
eingetreten,  doch  liegen  über  deren  Resultate  noch  keine  zuver- 
lässigen Berichte  vor.  Die  Frage,  ob  der  Schutzzoll  dem 
Lande  nütze  oder  schade,  wird  seit  Jahren  stark  diskutirt. 
ist  schon  mehrere  Male  ein  Haupttheil  der  sog.  Parteipiat- 
formen  (Programme)  gewesen  und  ist  es  auch  noch  heute.  Die 
republikanische  Partei  neigte  und  neigt  sich  im  Ganzen  mehr 
dem  Schutzzoll,  die  demokratische  mehr  dem  so.2^.  Revenue- 
syst^m  zu.  Eigentliche  Manchesterfi-eihändler.  mit  Ausnahme 
einiger  prinzipieller  Ultras,  gibt  es  nicht.  Unt^^r  Revenue- 
zoU  ist  das  System  gemeint,  welches  Steuern  nur  zur  Be- 
streitung von  Staatsausgaben,  nicht  aber  zum  Schutze 
irgend  welcher  bes(mderen  Geschäftszweige  erhoben  haben 
will.  Der  Verfasser  gehiirt  zu  der  letzteren  Partei,  gibt 
aber  ^oin  zu.  dass  diese  Frage  keine  allgemeine,  auf  alle 
Verhältnisse  glelchmässig  passende  ist.  sondeni  dass  sie  nach 
den  Ressourcen  eines  jeden  I^andes  behandelt  werden  muss. 
Für  schwache  d.  h.  arme,  mit  geringen  Produktionskiäften 
ausgestattete  Länder,  die  ihr  Fortkommen  mehr  im  Sparen 
und  Erhalten  zu  suchen  haben,  als  im  Produziren  und  Ver- 
kaufen, mag  ein  massiger  Schutzzoll  nützlich  und  sogar 
nothwendijr  sein,  um  die  betreffende  Industrie  vor  der  Ueber- 
niacht  drohender  Konkurrenz  zu  schützen:  in  der  Union 
dagegen  nul.^^'  gerade  die  entgegengesetzte  Meinung  Platz 
gnit'en.  Wie  der  Schwache  gut  thui.  seine  Schwäche  zu 
beschützen,  so  ist  es  die  l^flicht.  wir  mischten  fast  sagen  die 
Lebensaufgabe  des  Starken,  seine  Kraft  zur  Geltung  zu  bringen 
und  ihr  durch  anstrengende  Thätigkeit  Lebensfähigkeit  zu 
geben,  wenn  er  nicht  will,  dass  sie  in  ihrem  eigenen  Blute 
ersticken,  an  Uebertülh»  zu  Grunde  geht^n  soll.  In  diesem  letzteren 
Falle  befinden  sich  die  Vereinigten  Staaten.  Gestützt  auf  die 
vorhandenen  Xatui>chätze  und  getragen  von  der  \'orzüfrlich- 
keit  und  rebertulle  ilnvr  Arbeitskräfte,  ist  die  dortiee  InJustiie 
peremptorisch  gezwungen,  ihrem  uuautlialtsanien  AVaehsthum 
und  ihrer  sich  stet^  mehrenden Produktionstünigkeit  fortwährende 
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Beschäftigung  zu  geben.  Das  kann  sie  aber  nur  durch  einen 
vergrösserten  und  gesicherten  Absatz  ihrer  Fabrikate 
im  Auslande:  der  inhindische  Markt  genügt  längst  nicht  mehr 
und  wird  dieses  in  Folge  der  mit  der  Ausdehnung  der 
Lidustrie  durchaus  nicht  gleichen  Schritt  haltenden  Zunahme 
der  Bevölkerung  immer  weniger  zu  thun  im  Stande  sein.  Statt 
sich  scheu  und  ängstlich  durch  eine  chinesische  Mauer  vor  jeder 
Konkurrenz  zu  schützen,  sollte  die  amerikanische  Industrie  kühn 
und  offen  den  Kampf  mit  letzterer  aufnehmen.  Thut  sie  dieses 
nicht,  so  wird  sie  schliesslich  aus  Mangel  an  Absatz  gezwungen 
sein,  ihre  Fabriken  das  halbe  Jahr  hindurch  feiern  zu  lassen,  denu 
die  Bevölkerung  ist.  selbst  bei  steter  Zunahme  ihres  Reich- 
thums,  nicht  im  Stande,  die  Piodukte  der  vollen  Arbeits- 
tliätigkeit  der  einheimischen  Etablissements  zu  konsumiren. 

In  den  letzten  zwanzig  Jahren  vei'hielt  sich  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  in  den  Vereinigten  Staaten  wie  3 : 5,  die  der 
Fabriken  wie  1:3.  trotzdem  in  dieser  Zeitperiode  ein  fünf  Jahre 
dauernder  verheerender  Bürgerkrieg  und  danach  eine  selten 
gesehene  langjährige  Greschäftsdepression  zu  überwinden  war. 
iruter  den  jetzt  bestehenden  günstigen  Verhältnissen  ist  eine  noch 
raschei'e  Zunahme  der  inländischen  Industrie  und  ihrer  Leistung.s- 
fähigkeit  zu  erwarten.  Statt  wie  bisher  in  arithmetischer, 
wird  sie  der  Bevölkerung  gegenüber  von  jetzt  an  in 
geometrischer  Progression  wachsen,  und  wehe  ihr.  weim  ihr 
dann  der  nöthige  Absatz  und  die  von  demselben  abhängende 
Beschäftigung  der  Arbeiter  mangelt! 

Von  schutzzöllnerischer  Seite  wird  zwar  das  gerade 
Gegentheil  beluiuptet  und  angeführt,  dass  ohne  den  Schutzzoll 
die  amerikanischen  Fabriken  nicht  im  Stande  gewesen  s(»iii 
würden,  mit  der  ^Pauperarbeit"  Europas  und  dem  Kapitale 
Englands  zu  konkurriren.  dass  sie  selbst  hätten  untergehen  und 
die  jetzt  gut  l)ezahlten  Arbeiter  in  die  traurigen  Verhält- 
nisse» halbverhungerter  europäischer  Arbeiter  hätten  hinunter- 
steigen müssen.  ^Nur  und  einzig  und  allein  nur  dem  Schutz- 
zolle haben  wir  die  jetzige  Blüthe  und  die  hohe  Entwickelung 
unserer    Industrie   zu   verdanken.'^     So  sagte  bei  Gelegenheit 
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ein  Redner.  Auf  die  Ausfuhr  könne  der  Schutzzoll  um  so  weniger 
nachtheilig  einwirken,  als  die  zur  Fabrikation  gebrauchten 
Importartikel  im  Vergleiche  zur  Gesammtproduktion  zu  un- 
bedeutend seien,  um  letztere  unkonkurrenzfähig  mit  dem  Aus- 
lande zu  machen,  und  was  dergleichen  Argumente  mehr  waren. 
Dieses  ist  indessen  nicht  ganz  richtig.  Im  Jahre  1881 
wurden  steuerpflichtige,  für  Fabrikzwecke  bestimmte  Artikel 
zum  Werthe  von  G  1.03 1.089  Dollars  mit  einem  Steueraufschlage 
von  durchschnittlich  42.7  Prozent  ihi'es  Werthes  importirt 
Diese  Steuerabgabe  wird  sich  in  Folge  vieler  Ausgaben. 
Unkosten,  Zinsen  und  des  Gewinnes  der  Importeure  unbedingt  auf 
hundert  Prozent  erhöht  haben,  bis  die  betreffenden  Fabrik- 
waaren  in  die  Hände  der  Abnehmer  kommen,  und  dann  ist 
eine  Preiserhöhung  von  61  Millionen  Dollars,  auf  die  betreffenden 
Artikel  vertheilt.  sicherlich  von  gi'ossem  Einfluss  auf  deren 
Konkurrenzfähigkeit,  wenn  die  ganze  Produktion  1881  auch 
die  enorme  Summe  von  5000  Millionen  Dollars  überstieg. 
Man  darf  dabei  nicht  übersehen .  dass  die  Hauptzweige 
der  Fabrikgeschäfte  fast  nur  einheimisches  Rohmaterial 
verarbeiten  imd  die  importirten  Eohwaaien  nur  für  gewisse 
Fabrikzweige  verwandt  werden.  Viel  wichtiger  und  durch- 
srhlagender  ist  ausserdem  der  üebelstand.  dass  in  Folge 
<les  Schutzzolles  die  meisten  Lebensbedürfnisse  einen  um 
20—25  Prozent  höheren  Preis  haben,  als  sie  ohne  den 
Zoll  haben  würden,  und  dadiu-ch  die  ganze  Lebensweise  um 
diese  Summe  vertheuem:  damit  aber  wird  zugleich  die  Kauf- 
kraft des  Werthmessers  aller  Lebensbedürfnisse  ia  gleichem 
Masse  vermindert:  das  lieisst  aber  nichts  anderes,  als  die  Kon- 
kurrenzfihigkeit  eines  Landes  dem  Aushinde  gegenüber  um 
eben  soviel  herabdrücken.  Statt  dass  der  Ausländer  jetzt 
für  seine  Waaren  die  Zahlung  in  den  künstlich  vertheuerten 
amerikanisclienArtikehi  nimmt,  zieht  er  das  hiei*  billigere  Geld  vor. 
um  es  doi't  zu  verwertheu,  avo  es  eine  grössere  Kaufkraft  hat. 
Der  Verlust  trift't  einzig  und  allein  die  ainerikauische  Industrie. 
Das  ist  ein  Krebsübel  für  dieselbe  und  eine  Kli|)})e.  an  der  noch 
manche  Fabrikffeschäfie  und  Unternehmuiifren  scheitern  werden! 
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Ein  grosser  Theil  der  amerikanischen  Politiker  und  National- 
ökonomen  theilt  diese  Ansicht  und  macht  seit  länger  als  achtzehn 
Jahren  eifrig  Propaganda,  um  den  Schutzzoll  zu  beseitigen.  Bis- 
lang haben  diese  Bemühungen  nur  geringen  Erfolg  gehabt,  und 
dasselbe  ist  auch  für  die  nächste  Zeit  zu  fürchten.  Der  Farmer 
im  Allgemeinen  glaubt  irrigerweise,  dass  er  bei  selbst  nominell 
hohen  Löhnen  der  Arbeiter  einen  besseren  einheimischen  Markt 
für  seine  Produkte  finde,  und  ist  desshalb  für  den  Schutzzoll :  der 
Fabrikant  und  die  Fabrikarbeiter  im  Allgemeinen  glauben, 
dass  sie  bei  den  unter  einem  Revenuetarif  unvermeidlichen 
Aenderungen  im  Fabrikwesen  Xachtheil  haben  würden, 
und  desshalb  stimmen  sie  alle  gegen  letzteren.  Die  bevor- 
stehende Präsidentenwahl  wird  ohne  Zweifel  viel  in  dieser 
Beziehung  klären. 

AVerden  diese  beiden  Gefahren,  welche  der  amerikanischen 
Industrie  drohen,  abgewendet,  so  bleibt  nicht  der  mindeste 
Zweifel,  dass  die  letztere  eine  brillante  Zukunft  vor  sicli  hat:  und 
man  darf  aus  diesem  Grunde  tüchtigen,  sogenannten  Fabrik- 
arbeiteni,resp.Handwerkeni.  die  Auswanderungeher  anempfehlen, 
als  man  es  Gliedern  anderer  Stände  —  in  manchen  Fällen 
sogar  den  Landmaun  nicht  ausgenommen  —  gegenüber  mit 
gutem  Gewissen  thun  kann.  Der  ordentliche,  geschickte  und 
mhige  Handwerker  hat  in  Amerika  durchschnittlich  eine  bessere 
Zukunft  vor  sich,  als  der  Faimer.  und  in  noch  h()herem  Grade 
die  übrigen  Angestellten  oder  sich  Beschäftigenden.  In  einem 
Zeitungsgeschäft  z.  H.  ist  die  gewöhnliche  Regel,  dass  die  i 
Vorleute  (Werkführer.  Faktoren)  und  selbst  tüchtige  Setzer 
besser  bezahlt  werden,  als  der  grösste  Theil  der  Redakteure: 
und  der  Lohn  der  Vorleute,  sowie  der  tüchtigen  Vorarbeiter 
und  Handwerker  in  allen  gewerblichen  FJtablissements  ist 
unbedinjrt  höher,  als  der  in  den  Komtoi-s  Angestellten.  Dabei 
erhält  ein  tüchtiger,  frisch  eingewanderter  Handwerker  fast 
immer  sogleich  eine  Stelle,  die  Mitglieder  anderer  Berufs- 
zweige oft  in  Monaten  und  selbst  tfahren  nicht.  Am  schlimm- 
sten sind  juntre  Kaufleute  u.  dgl.  daran:  die  sollten  ja  in 
Europa  bleiben  oder  vorher  etwas  Anderes  erlernen!  / 
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Nach  Erledigung  (lieser  Vorfragen  gehen  wir  zur  Unter- 
suchung des  Wesens  der  amerikanischen  Industrie  selbst 
über,  l^nbedingt  nothwendig  für  das  dauernde  Gedeihen  einer 
jeden  Industrie,  wo  immer  sie  auch  sei.  sind  die  (bei  Grund- 
elemente: a)  gutes,  reichliches  Rohmaterial,  b)  auf  der  Hölie 
der  Zeit  stehende  tüchtige  Menschen-  und  Maschinenarbeits- 
kraft,   c)  genügend  vorhandenes  Anlage-  und  Betriebskapital. 

Das  Verhältniss  dieser  drei  Haupt faktoren  zu  einander 
kann  je  nach  der  Verscliiedenheit  der  Länder  oder  der  Industrie- 
zweige verschieden  sein,  indessen  ist  es  zu  dem  natürliclien 
Gedeihen  irgend  welcher  Grosstndustrie  unbedingt  nothwendi<r. 
dass  die  Gesammtquantität  imd  -Qualität  denen  anderer  kon- 
kurrirender  Länder  mindestens  gleich  seien.  Dass  dieses  auf 
der  westlichen  HemisjJiäre  in  hohem  Masse  der  Fall  ist. 
werden  nachstehende  Daten  beweisen. 

Gesammtverhältnisse  der  Industrie  in  den 

Vereinigten  Staaten. 

Xach  Angabe  des  letzten  Censusberichtes  gab  es 
im  Jahre  1880  in  allen  Staaten  der  Union  258.852  Fabrik- 
etablissements mit  einem  Gesammtkapital  von  2.7*^0.000  Doli. 
und  einer  Arbeiterzahl 

von  2. 025. .'335  Arbeitern  über  10  Jahre. 
^        531.009  Arbeiterinnen  über  15  Jahre. 
181.021  Kindern  unter  diesem  Alter. 
An    Gesammtjahreslohn    wurden     1880    947.953.795    Dollars 
oder  für  jeden  Arbeiter  dui'clischnittlich  340.10  Dollars  gezahlt. 
An  Rohmaterial   ward  für  3.396.823.549  Dollars    verbraucht 
und  Fabrikate  im  AVerthe  von  5.309.579.191  Dollars    erzielt. 
Exportirt  wurde  für  80.083.730 Dollars:  also  ergab  sich  nur 
10.5  pCt.  Totalexport.    Unter  den  fabrizireuden  Staaten  sind 
die  nachfolgenden   die  bedeutendsten: 

Zahl  der  Kapital.  Produktion. 

Fabriken.  Doli.  Doli. 

Illinois 12.597  94.30S.O57  205.020.07-2 

Indiana       ....      11.847  52.052.425  1U8.<)17.27S 


^^K 

Zahl  der 

Kapital. 

Produktion. 

^^r 

Fabriken. 

(Dollars) 

(Dollars) 

Massachusetts 

.     13.212 

231.077.862 

553,912,568 

Missomi     .     .     . 

.     11.871 

80.257.244 

20G.2 13.421) 

Michigan    .     .     . 

.       9.455 

71.712.283 

118.394. 67ii 

New  York.     .     . 

.      3R.20fi 

366.934.320 

785.194.651 

Ohio      .... 

.      22.773 

141.923.964 

269.713.610 

Pennsylvania 

.      37.200 

406.821.845 

711,894.344 

Im  Ganzen  genommen  sind  die  im  Nordosten  ; 
sogenannten  Neuenglandstaaten .  dann  Pennsylvania  und 
Ohio,  sowie  Illinois  mit  seinem  Chicago  die  eigentlichen 
Fabrikstaaten  und  werden  es  der  Natur  der  Sache  nach 
zonäclist  auch  wohl  bleiben.  Die  Zahl,  Grösse  und  Produktioos- 
fSJiigkeit  der  Fabriken  liat  sich  in  den  letzten  dreissig  Jahren 
mehr  als  vervierfacht;  lunl*  eine  ähnliche  AVeiterentwickelung 
steht  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  wenn  die  oben  genannten 
Gefahren  und  Hemmnisse  erst  glücklich  beseitigt  sind:  alle 
Vorbedingungen  dazu  sind  ja  reichlich  vorhanden! 

Dem  Wesen  ihrer  Hauptindusiriezweige  nach  sind  die  Ver- 
einigten Staaten  die  natürlichen  Gegner  und  Konkuirenten 
Englands.  Eisen-  und  Baumwollefabrikation  bilden  den  weitaus 
bedeutendsten  Tlieil  ihi*er  Industrie,  und  sie  halten  es  für  ilire  Be- 
stimmung, in  beiden  den  Weltmarkt  zu  erobern  und  das  Haupt- 
febrikationsland  der  Erde  zu  werden.  Etwas  Kleineres  würde  aucli 
nicht  genügen,  um  ihrer  kräftig  aufblühenden  und  sich  immer 
stärker  entwickelnden  Industrie  volle  Beschäftigung  nnd  Lebens- 
kraft zu  geben. 

Wir  beginnen  die  Detailuutersnchungen  desshalb  mit  der 
des  Hanptfaktors  der  amerikanischen  Industrie,  mit  den 
Kohlenfeldern. 

Nach  alleu  bisher  angestellten,  möglichst  genauen  Unter- 
suchungen scheint  der  Reichthum  der  Union  an  Steinkohlen  ganz 
enorm  und  dem  eines  jeden  anderen  Landes  überlegen  zu  sein. 
Die  dortigen  iStaatiigeologen  geben  das  Gesammtareal  der  bis 
heute  entdeckten  Kohlenlager  auf  nicht  weniger  als  193,403  engl. 
Quadratmeilen    an.    von   denen    9729    Meilen  Änthracit,    der 

2iJ 
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1 

grosse  Rest  bitiimmöse  oder  Fettkohlen    enthalten.     Das  Ge- 

sammtareal  muss  indessen  ^össer  sein,  da  z.  B.  in  California  keine 

Pelderangegebensind-wohlaberdie  Produttion.  Die  bauwürdigen 

Flötze  variiren  von  2 

/i— 6  Fuss  Mächtigkeit  und  liegen  häufig  sn 

günstig,  dass  keine  Tiefscbacht« 

nothwendig  sind  und  man  von 

einer  Bergseite   aus 

auf  ebenen 

Gängen   in  sit 

hinein  fährt. 

Die  Anthracitkoblen 

liegen    tiefer  und  bedürfen  Schachte  bin 

zu  1 200  Fuss  Tiefe  und  mehr.  Die  Totalproduktion 

im  Jahre  1880 

ergab  nach  dem  Oensusberichte  7l.067.57e  Tous. 

nach  Angabe 

des    Herrn    Sawari 

.    Sekretairs 

der    Kohlenbörse    zu    New 

York,  aber  76.221.934  Tous;  dieselbe,  sowie  die  Kohlenfelder 

selbst .    vertheilten 

sich  nach    dem  Oensusberichte  fotgender- 

massen  auf  die  einzehen 

Staat™.         EneLQuadrat- 

Kohlenfelder. 

Produktion. 

meüen. 

(Tons) 

Alabama     .     . 

5,330 

(Bitum) 

323,972 

Arkansas    .     . 

12,000 

do. 

14,778 

CaJifomia    .     . 

_•) 

do. 

236.950 

Colorado     .    . 

— ") 

do. 

462,747 

Georgia .     .     . 

— 

do. 

154,644           1 

HKnois    .     .     . 

36,800 

do. 

6,115,377 

Indiana  .     .     . 

6,450 

do. 

1,454,327 

Iowa      .     .     . 

18,000 

do. 

1,461,116            1 

Kansas  .     .     . 

22,256 

do. 

771.142 

Kentucky   .     . 

12,871 

do. 

946,288 

Maryland    .     . 

550 

do. 

2.228,917 

Michigan     .     . 

6,700 

do. 

108.000 

Missomi      -     . 

26,887 

do. 

556,304 

Montana      .     . 

— *) 

do. 

224 

Nebraska    .     . 

3,000 

do. 

200 

Nord-Carolina . 

— ') 

do. 

350 

Ohio  .... 

10.000 

do. 

6,008,595 

Oregon  .    .    . 

— ') 

do. 

43,205 

^^^^1          Peimsylvania 

472 

(Anthi-acit) 

28,640,819 

^^^H 

12,302 

(Bitum) 

18,425,103 

^^^K                            Latus 

173.518 

— 

67.953.294 

f 

^H 

Engl.Quadrat- 

Kohlenfelder. 

Produktion. 

Dieilen. 

(Tons) 

rti     173.518 

— 

07.953.294 

.     .          500 

(Anthracit) 

6,176 

5,100 

(Bitutn) 

495,131 

■        — *) 

do. 

— *) 

.     .          185 

do. 

43,079 

.     .       — •) 

do. 

145.015 

.      16,000 

do. 

1.839,845 

■      .        -•) 

do. 

589,595 

Staaten. 

Transport  ■ 

Rhode  Island 

Tennesse«  .     . 

Utah      .     .     , 

Virginia      -     . 

"Washington 

"West-Virginia 

Wyoming 

Total:   195,403  —  71,072,135 

Die  Qualität  der  Kulilen,  sowie  die  Lage  der  Felder  ist 
sehr  verschieden.  In  vielen  Feldern  sollen  häufige  Ver- 
werfungen vorkommen  nnd  desshalb  der  Bau  solcher  Kohlen- 
felder oder  Nester  sich  nicht  lohnen.  Besonders  ist  dieses  in 
dem  an  Kohlen  so  reichen  AVest-Virginien  und  Ost-Kentueky 
der  Fall.  Westlich  von  den  Alleghanies  soll  die  Qualität 
der  Kohle  nicht  so  gilt  sein,  als  innerhalb  imd  östlich  des 
genannten  Gehirges.  Eine  Thatsache  zum  Beispiel  ist, 
dass  Gaskohlen  aus  Pennsylvanien  von  einer  Cincinnatier 
Kohlenfirma  in  grossen  Quantitäten  per  Eisenbahn  naeh  Omalia 
in  Nebraska  und  St.  Paul  in  Minnesota  versandt  werden.  Im 
Ganzen  befindet  sich  die  amerikanische  Kohlenindustrie  —  die 
Pennsylvaniens  ausgenommen  —  noch  in  der  Kindheit:  und 
genaue  Schlüsse  über  die  eventuelle  Qualität  und  Quantität  des 
dortigen  Kohlenreichthums  lassen  sich  noch  nicht  ziehen.  Das 
aber  steht  fest,  dass  die  Vereinigten  Staaten  enorme  Kohlen- 
felder von  ausgezeichneter  Qualität  besitzen. 

Ebenso  reich  ist  das  Land  an  vortrefflichen  Eisenerzen 
mit  einem  Metallgehalt  von  35—80  Prozent.  Die  Eisenfeldei' 
erstrecken  sich  über  160  Counties  in  23  verschiedenen 
Staaten;  die  Zahl  der  Eisenbergwerke  betrug  805  mit  einer 
Jahresproduktion  von  7,004,829  Tonnen  im  Werthe  von 
20,470,756  DoDars.      Beschäftigt    waren   in  denselben  31,668 

[•)  Nicht  angegebei 
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Was  das  Holz  und  dessen  Produkte  anbelangt,  so  lieferte 
der  natürliche  Reiclithum  der  nordamerikanischen  Wälder  bisher 
sicherlich  nicht  den  kleinsten  Beitrag  zu  dem  Emporblühen 
lind  dem  Reichtlimne  der  Vereinigten  Staaten  und  wurde  dieses 
hei  der  stets  warh^enden  Bevölkerung  und  dem  dadurch  ver- 
zehnfachten Bedarfe  es  in  noch  weit  höherem  Grade  auch  für  die 
Folge  thun.  wenn  eben  nicht  der  best«  Theil  schon  vei'braocht 
■wäre  oder  zum  wenigsten  der  Rest  geschont  wUi-de.  Aber  an 
letzteres  ist  nicht  zu  denken.  Schon  jetzt  müssen  fast  alle  Süd-. 
Ost-  und  Mittelstaaten  iliren  Holzbedarf  von  den  wenigen,  noch 
mit  Holzreichthum  versehenen  Staaten  Wisconsin,  Pennsyl- 
Tania.  Florida,  Michigan.  Kentucky.  West-Viiginia.  Tennessee 
und  dem  nördlichen  Theile  Xew  Yorks  beziehen:  Ohio  und 
Indiana  liefern  nui-  Eichen-  und  Pappelnholz  für  den  eigenen 


Die  Staaten  Pennsylvania,  Floritla.  Michigan.  Wisconsin 
und  Nord-New  York  liefern  hauptsächlich  Tannen  —  yellow 
pine  (die  gewöhnliche  nordamerikanische  Föhre)  —  Kentucky. 
Tennessee  und  AVest -Virginia  hauptsächlich  Eicheln.  PappeJn. 
Wallnnss.  Gum.  Hickory  und  Buchen.  Sobald  die  betreffenden 
Eisenbahnen  fertig  sind,  werden  sich  dieser  Gnippe  Tennessee 
and  für  den  südlichen  Bedai-f  Arkansas  im  grösseren  Mass- 
stabe, als  bisher,  anschliessen. 

Im  Jahre  1880    zählte    man    25,708  Sagemühlen  —  fast 
L  alles  Kreissägemühlen — mit  einer  Kapitalanlage  von  1 8  l.lSß,  122 
Dollars.    Die  Zahl  der  beschäftigten  Arbeiter  betrag  147.95b. 
der  Jahreslohn  war  31.845.974  Doli.,    der  Werth    der  Säge- 
l  Woche  (Logs)   belief  sich    auf  139.836.869  Dollai-s.    und    der 
f  "Werth    der   Gesammtproduktion     war    nicht    geringer,     als 
1233,268.729  Dollars.     Den  Sorten  nach  wui-den  produzirt: 
Bretter:   18.0ill.3ö6.000  Quadratfuss. 
Latieu:   1.T61. 788.000  Stück. 
Schindein  (hölzerne  Dachpfannen):  5,555.046.000. 
Fassdauben;   1.248.226.000. 
iFasakopfstücke  (headings):  146.523,000  Stück. 
'^  Spoolbobbins  (SpulkörbeV.  34.076.000  I 
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Der  W«th  aller  Nel>eBpr»lükte  belief  äeh  auf  2-i>S2.6öS 
Dollai^ 

Der  Pnri>  drr  Bretter  ist  sehr  YersehiedeiL  In  (Sn- 
cinnati  besten  I'X-J  Fxiss  guter  Walinussbretter  OJ — SO, 
Twmen  ..— -ö.  Eichen  iO— ...  Pappeln  -•>— r-:.  Giim 
IS — t!»:».  Hiot*»rT  f«> — fo  I>:'llar>.  Es*."heii  und  EIir?*:hen  sind 
sehen  rmd  sehr  Ter>chicden  im  Preis,  Km  Uliüe   cü  i  ST..*aixs-jiv 

m 

himkper.  dxh  n  weit  niedrigerem  Preise  nnd  s«:hwer  klEiiIich. 
Xaohdeni  wir  s»>  üf^  Natm^chÄize  an  R.-hnLitrrlai  inA 
dessen  Gewinnimir  tetratrhiet  haben,  wollen  wir  dir  einzeisen 
Zweige  der  FabrEkin-instrie  nn:ersaL'hen  ua«!  ner^:  de-  drirren 
Lrt^nsaenr  eisjer  je^ien  Ii^iiissie,  die  Grldn:::^!  --dGeld- 
ans :a heu  der  Uiiv-2-  ins  Aoge  fassen. 

Nai:h  AagaSe  drs  Seh. ^nrrir: :si?ekre:Irs  T.m  1.  y:Te:i.l*er 
IS^>^  Nrcng  die  T.-iAJSiksse  allrs  Bbrrjrrlirs  irr  Vereiziz^en 
Sua:ec: 

l2  JTrZiIirresi  G'Xd-e er?.:: '.4:-:  r*:H 

^^  SÜrer i'i^l-^^*' 

Xa:i«:.z.^:i4ziz5.-:ec     g-Tsi-'i-er:    i:r-;l 
ScIr+rrs'iieofrrSLizLrr    "iz-T^riJir  l?  "       *    • 

XArj.ojLTrajii?  Cth  tCv.,    iie  «.r  Oi 

Tfi*  >ii.!er  ?>^i>>.  •t.      • 

.ViiTrifi  auDMi   wiri.    ck:^  3K  Lviie  mtKtL  A.  h.  äL 
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irknliren.  Deponirt  waren  im  Dezember  1892  bei  National-, 
[Privat-  und  Sparbanken;  2.850.000.000  Dollars:  das  Gesammtr 
L  Anlagekapital  aller  Banken  belief  sich  auf  712.000.000  Dollars. 
An  Gold  und  Silber  wurden  im  Jahre  1881  in  den  Ver- 
\  eiaigten  Staaten  prodiizirt: 

Gold für     34.700.000  DoUars, 

Silber      ......      43.000.000        „ 

Der   gesetzliche  Zinsfuss  variirt.    je  nach   den  Staaten, 
I  Ton    6 — 8  pCt..    im   Privatkehr   von    G — 10  pCt.,    im    fernen 
Westen  oft  bis  zu  20  pC;t.  pro  anno. 

Eine    Hauptbefurderun^  der  Industrie    bilden    die  Ver- 
kehrsmittel.     Die  Hauptverkehrswege    ausser    der  Kanal-, 
Pluss-  und  SeeschifFfahrt   sind    in  Nordamerika    die    Eisen- 
bahnen,   welche    im   Jahre    1881    in    einer   Totallänge   von 
»4.486    Meilen    das    ganze   Land    von   einem   Ende   bis   zum 
\  anderen  durchzogen   und  es  seinen  Bewohnern  ermöglichten, 
I  die  werthvollen  Produkte  des  weiten  Gebietes  mit  verLältuiss- 
mässig   geringen  Kosten   nach    jedem    beliebigen  Punkte   zu 
y  senden.    Das   Totalanlagekapital    betrug   die   enorme  Summe 
I  Ton    3,010.389,579    Dollars    mit    einer    Jahresbruttoemnahme 
I  TOn  725,325.119  Dollars. 

Die  Kanäle  haben  eine  Gesammtlänge  von  2515  Meilen. 

bei  einer  Breite  von  40 — 80  und  einer  Tiefe  von  5 — 7  Fuss. 

Ihre    Erbauung    kostete     170,028.636    Dollars;    ihre    Jalu-es- 

.  einnähme     war     4.538.620     Dollars .    ihr     Waarentransport 

21,044.292    Tons.     Die    Schifffahrt    besitzt   eine   Handels- 

I  flotte  von  16.819  Segel-  und  5191  Dampfschiffen.  1138  Kanal- 

I  booten  und  1220  Flussschiffen.     An  Tragfähigkeit  besitzen  die 


Segelschiffe   . 

.     2.361.251 

Tons 

Dampfschiffe . 

.     1,355.826 

., 

Kanalboote    . 

107.394 

., 

Flussschiffe    . 

341.462 

„ 

Totaltragfähigkeit:     4.165,933  Tons. 
Die  Telegraphen  besassen    1882  eine  allgemeine  Aus- 
hnungslänge    von    einem    Orte     zum    andern    von    1 3 1 ,060 
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Meilen  neben  der  Totallänge  ihrer  Drahtleitangen  von  374.36S 
Meilen. 

Zahl  der  Stationen:  12.068.  Höhe  der  Einnahmen  1S82: 
17.114.166  Doli..  Nettoge^vinn :  7.118.070  Doli. 

Ueber  die  Grösse  des  wirklichen  Anlagekapitals  ist  nichts 
( lenaues  zu  erfahren.  Dem  Namen  nach  bestanden  im  Jahre 
1880  noch  61  verschiedene  Telegraphengesellschaften  mit  einem 
Gesammtkapital  von  75.907.250  Doli.:  in  Wahrheit  aber  scheinen 
diese  sämmtlicheu  Gesellschaften  von  einigen  weftiigen.  hanpt^ 
sächlich  der  Westen-ünion.  welche  damals  ein  Kapital  von 
41.073. 410  Dollars  repräsentirte.  kontrolirt  zu  sein,  sowie  sie 
dieses  jetzt  —  1883  —  faktisch  von  der  zuletzt  genannten 
Gesellschaft,  neben  der  Baltimore  und  Ohio  Compagny.  werden: 
als  Kapital  der  AVesten  -  Union  Telegi-aph  Company  wird 
augenblicklich  die  ungeheuere  Summe  von  70  Millionen  DoU. 
angegeben.  Auch  hier,  wie  tiberall.  verschlingen  die  Grossen 
die  Kleinen.  Der  Preis  der  Depeschen  ist  verschieden,  doch 
nicht  übermässig  hoch:  Xachtdepeschen  kosten  die  Hälfte  der 
Tagestaxe. 

Die  Dampf  kraft,  soweit  sie  filr  industrielle  Zwecke 
benutzt  wird,  hatte  1880  eine  Gesammtstärke  von 
3.410.837  Pferdekraft.  Die  Gesammtzahl  aller  derartigen 
Werke  betrug  85.1^23.  welche  zusammen  55.404  WasseiTäder 
mit  einer  Gesammtstärke  von  1,225,379  Pferdekraft  und 
56,483  Dampfmascliinen  mit  einer  Gesammtstärke  von 
2.185,458  Pferdekraft  benutzen.  Der  Gesammtgeldwerth  u.  s.  w. 
ist  nicht  zu  eimittelu.  Den  einzelnen  Gewerben  nach  ver- 
theilti*  sich  diese  ungeheuere  Maschinenkraft  auf  die 

Baumwollt^nfabriken  275.504  Pferdekraft 

Mahlmülilen    ....     771.201 

Kisen-  und  Stahlwerke     307,247 

Sä<rt'mühleii     . 

Paj)ieiTnülil«*n . 


»Seidi'ufabrikr'n 
\\'<»l]*'nf;ilirik(*n 
Strickfabriken 


821.028 
12:;.012 

S.81U 

10»;. 507 

16.437 
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Die  von  Menschenhand  ausgeführte  Arbeit  verhält  sich 
dagegen  in  den  verschiedenen  Zweigen  resp.  wie  1,49;  12.20: 

•2.82;  5,56;  5.07;  0.28;   1.23;  0.87  zu  lOO.      Wo  sollten  WOhl 

alle  die  Menschen  hinkommen   und   welche   traurige  Existenz 
müssten  sie  füliren.twenn  die  Maschinenkraft  nicht  wäre? 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  einzelnen  Fachzweigen  der  amerika- 
nischen Industrie  über  und  beginnen  mit  den  drei  Branchen., 
welche  England   gross   und   reich   gemacht   haben   und   nochj 
machen,  und  von  denen  die  Bewohner  der  Vereinigten  Staatenj 
hoifen,  dass  sie  durch  dieselben  in  den  Stand  gesetzt  werden./ 
England   zu   tiberfügeln    und    seine    Stelle    auf    dem    AVelt-l 
markte  einzunehmen.    Es  sind  dies  die  Branchen  der  Eisen-J 
Kohlen-  und  Baumwollenindustrie.      Da  die  näheren  VerhältJ 
nisse  der  Kohlen  schon  oben  angegeben  sind,  so  folgt  zunächst 

a)   Eisenindustrie. 

Die  Vereinigten  Staaten  besassen  im  Jahre  1880:  1005 
Eisen-  und  Stalüwerke  mit  einem  Anlagekapital  von  230.971,884 
Dollars,  einer  Arbeiterzahl  von  140,975  Köpfen  und  einer 
Jaluesproduktion  von  7.265.140  Tonnen  Eisen  und  Stahl  im 
Wei-the  von  296.557.685  Dollars.  An  Arbeitslohn  wurden 
r> 5.4 7 6. 7 85  Dollars  gezahlt. 

Die  Zahl  der  Hochöfenwerke  betrug  490.  die  der 
Hochöfen  681.  Die  Grösse  ihres  Anlagekapitals  war 
105.151,176  Dollars,  und  beide  sind  im  bedeutenden  Steigen 
begriffen.  Beschäftigt  waren  41.875  Ai'beiter  mit  einem 
Jahreslohne  von  12,680.703  Dollars.  Dem  Heizmaterial  nach 
wurden  geschmolzen 

ilit  kalter  Tjuft  erblasenes  Holzkolilen- 

eisen 79,613  Tons. 

..    lieisser  Tjuft  erblasenes  Holzkohlen- 

(^isen 355.405 

«     Aiithiacitkohle 1.112,735       ^ 

,.     bitiiiiiinüsen  Kohlen  und  Coke    .     .  1,515.107      „ 

^    gemischtem  Anthracite  und  Coke  .  713.932      « 
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Ferner   Gusswaaren.    direkt    aus   dem 

Hochofen  gegossen 4.229  Tons. 

Die  Zahl  der  Puddel-  und  Hammerwerke  war  HS 
mit  einem  Anlagekapital  von  4.395.963  Dollars  nnd  2933 
Arbeitern.  An  Lohn  wurden  gezahlt  915.395  Dollars  und 
an  Gesammt Produkten  gewonnen  72.557  Tons  zum  Werthe 
von  3.96S.074  Dollars.  Man  zählte  324  Walzwerke  mit  einem 
Anlagekapital  von  89.783.199  Dollars:  angestellt  waren  80,133 
Arbeiter  zu  einem  Jahreslohn  von  34.004.799  Dollars.  Im 
Ganzen  bestanden  309  Holzkohlenfrischfeuer.  4319  Puddelöfen, 
2105  Heizöfen.  239  Dampfhämmer.  1206  Eisenzüge.  3775 
Nagelmaschinen.  Verbraucht  wurden  1.574.693  Tons  Roh- 
eisen. 708.534  Tons  alte  Eisenbahnschienen  und  422.282  Tons 
altes  Bmcheisen.    Gewonnen  wurden  in  genanntem  Jahre: 

663.211  Tons  Stabeisen,  welches  als  solches  in  den  Handel 

kommt. 
145.626      ^      Bandeisen, 

96.810      ,      Baueisen. 
466.917      .      Eisenbahnschienen. 

94.992      ..      Flacheisen. 

89.560      ^      Kesselbleche. 

94.749      .      andere  Sorten  Bleche. 

96.843      .      Radreifen, 
252.830      .      Nägel 
351,710      „      alle  übrigen  Produkte, 

2,353,248  Tons  zu  einem  Werthe   von  136,798,574  DoUars. 

Die  Zahl  der  Bessemer  und  offenen  Herdfeuer- 
stahlwerke betnig  36.  das  Anlagekapital  20,975,999  Dollars, 
die  Totalproduktion  983,039  Tons  im  Werthe  von  55,805,210 
Dollars.  Hierbei  muss  bemerkt  werden,  dass  dieser  Industrie- 
zweig einer  grossen  Ausdehnung  entgegengeht,  da  die  meisten 
Eisen bahngesellschaften  sieh  entschlossen  haben,  fortan  Stahl- 
schienen anstatt  Eisenschienen  zu  gebrauchen. 

An  Stahlwerken  anderer  Art  trab  es  noch  37  mit  einem 
Anlagekapital   von  10.GG5.547  Dollars.  0196  Arbeitern,   einer 
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f  Lohnliste    zu   2.945,539  DoUars    imd    einer  Totalproduktion 

I  von  75.275  Tons  im  Werthe  von  10.670,258  Dollars. 

Als  Nebeneisengeschäft  folge  gleich  liier  die  Fabrikation 

I  Landwirthscbaftlicher  Gerätbe.  Solcher  Etablissements 
bestanden  im  .lahre  1880  im  Ganzen  1943  mit  einem 
Anlagekapital  von  62.109,668  Dollars  und  einer  Arbeiter- 
schaar  von  39.580  Köpfen.  An  Lnbn  wurden  gezahlt 
15.359.610  Dollars,  für  Holzmaterial  5.669,516.  für  Eisen 
imd  Stahl  18.083,502  Dollars.  Produzirt  wurden  68.691  Mais- 
pflanzmaschinen. 19.288  Baumwollepflanzer.  79.074  Samen- 
und  öetreidesäemascbinen,  8155  Vertheiler  von  künstlichem 
Dünger.  127. 9D7  Eggen,  318.057  Maispflüge  (Cultivators). 
1.326.123  Pfliige  verschiedener  Gattung.  35,327  Mäh- 
maschinen (meistens  zum  Grasmähen),  54,920  Getreidemäh-  nnd 
Bindemascbinen  (Reapers).  45.412  Scbwingemilhlen,  9103  Sepa- 
rators, 10.424  Dampfdrescbmaschinen  und  in  ähnlichem  Ver- 

,  hältniss  alle  übrigen  nur  denkbaren  landwii-thschaftlichen 
O^äthe    und    Werkzeuge.      Der    Gesammtweitli     aller    im 

■  genannten  Jahre  produzirten  Maschinen  und  Gerätbe  betrug 
68,640.486  Dollars. 

Nach  den  Eisen-  und  Kohlenwerken  ist  die 
b)  Baumwollenindustrie 
schon  jetzt  einer  der  bedeutendsten  Zweige  der  amerikanischen 
GesammtinduBtrie.  und  es  sind  alle  Anzeic^heu  vorhanden,  dass 
er  f\h-  die  Folge  neben  der  Eisenfabrikation  der  beileutendste 
werden  wird.  Im  Jalire  1880  besassen  die  Vereinigten 
Staaten  756  Baumwollenfabriken  mit  einer  Kapitalanlage  von 
208,280.346  Dollars.  10.653,435  Spindeln  und  225.759 
Webstühlen.  Sie  beschäftigten  172,544  Arbeiter,  darunter 
97.752  Frauen  und  Mädchen,  zu  einem  Jahreslohn  von 
42.040,510  Dollars.  Ausserdem  waren  2115  Komtoristen 
und  andere  Beamte,  sowie  10,002  Handwerker.  Wäcliter  und 
Tageliihner  angestellt.  Verbraucht  wurden  1.570,344  Ballen  = 
750.343.981  Pfund  RohbaumwoUe  im  Werthe  von   86.945,725 

^  Dollars :    produzirt  wurden  2,273,278,025  Yards  Bauniwollen- 

f  zeug   im    Betrage    von    192,090,110   DoUai-s.      In    demeinen 
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Jahre  1880/81  stieg  der  Jahresverbrauch  an  KohbaumwoUe 
von  750  Millionen  auf  1012  Millionen  Pfund  und  die  Ausfuhr 
von  Baumwollenzeugen  von  9,981,418  Dollai*s  auf  13,571,387 
Dollars.  Seine  Ueberzeugung  von  der  grossen  Zukunft  der 
amerikanischen  Baumwollenindustrie  stützt  der  Verfasser  auf  die 
Thatsachen  der  eigenen  Produktion  des  Rohmaterials  —  als  des 
unentbehrlichsten  Produktionsfaktors  —  der  besseren  Qualität 
der  inländischen  Maschinerien  und  der  grösseren  Leistungsfähig- 
keit der  amerikanischen  Arbeiter.  Dagegen  sind  als  schwer 
zu  tiberwindende  Hindernisse  zu  betrachten:  die  bestehenden 
imgeheuren  Produkt ionseinrichtungen  Englands,  sein  fester 
Absatz  und  die  gixissere  Billigkeit  seiner  Löhne.  Trotzdem 
kann  man,  gestützt  auf  die  oben  erwähnten  Vortheile.  hoffen. 
^in  der  Zukunft  den  Sieg  davon  zu  tragen. 

Von  den  übrigen  Fabrikzweigen  mögen  nur  die  hervor- 
i-agendsten  betrachtet  werden,  da  es  zu  weit  führen  würde, 
in  die  Details  aller  einzugehen.  Obenan  st^htdie  Schuh-  und 
Stiefelfabrikation. 

Vor  Bespi-echung  dieses  Fabrikzweiges  sei  bemerkt, 
dass  in  demselben,  wie  auch  in  dem  Fabrikkleidergeschäft, 
keine  Handarbeit,  d.  h.  mit  der  Hand  gearbeitete  AVaareu. 
vorkommen,  noch  angegeben  sind:  sämmtliche  Erzeugnisse 
weitlen  bis  auf  einige  wenige  Nachhülfe  vollständig  mit 
Maschinen  hergestellt.  Die  Arbeiter  fabriziren  die  einzelnen 
Theile  in  Kompagnieen,  s.  g.  Teams,  mit  besonderer  Maschinerie 
und  vollenden  ihre  Arbeiten  mit  bewimderung^würdiger  Fertig- 
keit. Auf  den  givssen  Ausstellungen  des  Landes  kann 
man  solche  ^Teams"  in  voller  Thätiirkeit  sehen  und  Augen- 
zeusre  sein,  wie  ein  Paar  Schuhe  luler  Stiefel  in  unfirlaublich 
kuiv.er  Zeit  herirestellt  wird.  Die  Fabrikwaaiv  kostet  ungelahr 
<lie  Hälfte  der  gleichen  Handwaare  und  verdränirt  die  letzrert- 
fast  vollständisT:  nur  die  reiihert-n  Danuu  und  Herren  trai^en 
die  letztere.  Von  ri-steren  lindt-n  sirh  in  allen  S:;ilt-!i.  ^vibst 
auf  dem  Land^-  und  in  kleinen  Lii-lrn.  ivAiv  «'iv  w-niir-: 
iri\>sse  und  voll>t;uidiire  Vorrätho,  S"ias>  ein  .T-  irr  r,\r  \ ,.:i 


I 
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gewünschte  Qualität  oder  Quantität  diucli  blosse  Augabe  der 
Ton  ihm  getragenen  Xiunmer  in  passender  Grösse  aageablicklich 
erhalten  kann. 

Die  Schuh-  und  Stiefelfabrikation  war  im  Jahre  1880 
—  das  Handwerk  nicht  mit  eingerechnet  —  durch  1950 
Etablissements  mit  einem  Anlagekapital  von  42,994,028  Doli., 
einer  Arbeiterzahl  von  82,547  männlichen,  25,122  weiblichen 
Arbeitern  und  3483  Knaben  und  Mädchen  repräsentirt.  Die 
Höhe  des  denselben  gezahlten  Lolinea  betrug  43,001,438  Doli.; 
verbraucht  wurden  6,831,661  Felle  Sohlen-,  21,147,656  Felle 
Bauch-  und  32,960,614  Pfiind  anderes  Leder,  dann  für  20,939,969 
Dollars  weiteres  Material,  im  Ganzen  an  Material  füi- 
102,442,442  Dollars.  Produzirt  wurden  30,590,896  Paar 
Stiefel  jeder  Sorte  für  Männer  und  Frauen  zum  Werthe  von 
53,223,265  Dollars,  94,887,615  Paar  Schuhe  zum  Werthe  vun 
112,109,343  Dollars,  Nebenprodukt*.  Itir  717,746  Dollars. 
Die  Gesammtsumme  aller  Jahresprodnkte  belief  sich  auf 
i66,050,354  Dollars. 

Die  Mahlmühlen  bilden  gleichfalls  einen  Geschäftszweig 
Ton  grosser  Ausdelmung  und  Wichtigkeit;  und  man  findet  in 
ihrem  Bereiche  den  Kleinbetrieb  durch  den  Grossbetrieb  fast 
Tollstündig  verdrängt.  Man  zählt«  im  Jahre  1880;  24,338  Mahl- 
miihlen  mit  einer  Kapitalanlage  von  177,361,878  Dollars: 
beschäftigt  wai-en  58,407  Arbeiter,  ilarunter  42  weibliche,  mit 
einem  Jahretshthn  von  17,422,316  Dollars.  Es  waren  59,612 
Mahlgänge  mit  einer  täglichen  Pi-oduktionsfähigkeit  von 
4.730,106  Busheis  im  Betliebe.  Gemahlen  wurden  304,775,737 
Busheis  Weizen  und  234,907,220  Busheis  anderes  Getreide. 
Der  Totalwerth  der  ganzen  Jahresproduktion  betrug  505,185,712 
DoUai-8. 

Es  folgt  die  Rubrik  Tabak  und  Cigarren.  Die  Pro- 
duktion desRohtahaks  hätte  eigentlich  unter  die  Darstellung  der 
Landwirthschaft  gehört;  die  Verarbeitung  desselben  ist  indessen 
so  eng  mit  der  ersten  Erzeugung  und  Präparation  verbunden, 
dass  der  Verfasser  dies  Thema  unter  die  Fabrikzweige  ge- 
setzt hat. 
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Im  Jahre  1880  wurden  auf  638.841  Acres  im  Ganzen 
472.661.157  Pfund  Tabak  gezogen.  Die  Haupttabakstaaten 
sind: 


Acres. 

Produktion 

(Pfund) 

Connecticut    . 

mit 

8.666  und 

14.044.652 

Indiana     .     . 

^ 

11.955 

^ 

8.872.842 

Kentucky .    . 

«• 

222.120 

7* 

171.120,784 

Maryland .     . 

* 

^ 

38.174 

^ 

26.082.147 

Missouri   .     . 

y» 

15.521 

«» 

12.015.657 

Xord-Carolina 

^ 

57.208 

^ 

26.986.213 

Ohio    .     .     . 

«• 

34.676 

^ 

34.735.235 

Pennsylvania 

«» 

27.566 

« 

36.943.272 

Tennessee 

« 

41,532 

«» 

29.365.052 

Virginia    .     . 

., 

140.791 

« 

79.988.868 

Wisconsin 

«• 

8.810 

10.608.423 

Der  in  den  südlichen  Staaten  gezc^ne  Tabak,  mit  Aus- 
nahme des  Havanna,    soll  für  Cigarren   meistens   zu   schwer 
und  wird  grosstentheils   zu  Kautabak  (Plug»  verarbeitet, 
n  dem  hier  unendliche  Massen  konsumirt  werden. 


^Ton 


An  Etablissements  zur  weiteren  Verarbeitung  des  Tabaks 
bestanden  1880:  477  Fabriken  für  die  Produktion  von  Kau- 
und  Schnupftabak.  7145  Fabriken  für  die  Produkticni  von 
(Sgarren  und  Cigaretten.  52  Fabriken  für  die  Produktion  von 
Stengeltabak.  Das  Totalanlagekapital  dieser  drei  Fabrik- 
rweisre  betrug  39.995.292  Dollars.  Beschäftigt  waren  55.552 
minnliche  Arbeiter,  20.4S0  Arbeiterinnen  und  11.465  Knaben 
und  Mädchen.  An  Lohn  wurden  25.054.457  DolL  gezahlt. 
Material  im  Werthe  von  65.3S4,407  DolL  verbraucht  und 
fertige  Waaren  im  Werthe  von  IIS.670.166  Dollars  produzirt. 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  in  dem  in  grossem 
Mass>tabe  und  sranz  fabrikmässisr  berriel-enen  Sr^hneider-. 
richtiger  Kleidermacherge:>ohätt.  Fertisre  Kleidur.p^stüok- 
jeder  Art.  Grüsse  und  Qualität  siiii  in  :\llr:i  Gr  very- 
geschäftrn  des  Landes,  sowie  in  den  ^rrössereii  La^rrn  s-j'.ohe: 
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Kleiderhändler  in  sämmtlichen  grösseren  Städten  des  Landes  zn 
haben  and  befriedigen  alle  Bedürfnisse  von  mindestens  drei 
Vierteln  der  männlichen  BevöUcerang.  Die  Händler  auf 
dem  Lan<le  bestellen  iliren  Bedarf  kisten-  und  nummern weise. 
Die  Schneidermeister  heissen  „Merchant  Tailors",  halten  voll- 
ständige Tuchlager  von'äthig  und  lassen  ihren  Kunden  das 
Mass  für  die  bestellten  Kleider  nehmen.  Die  Preise  solcher 
,costüme-made" ,  auf  Bestellung  verfertigter  Waaren,  sind  sehr 
hoch.  DetaiUirte  Uebersiehtszalilen  konnten  nicht  erlangt 
werden:  nach  dem  Census  sollen  in  diesem  so  grossen  und 
wichtigen  Geschäftszweige  133,756  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
beschäftigt  sein:  doch  sind  die  im  Hause  arbeitenden  und  von 
kleinen  Schneiden)  angestellteuPei-sonen  nicht  hierin  mitbegiiffen. 


Nennenswerth  sind 

folgende  Fabrikzweige: 

1 1     Äulage- 

Werth 

Oes.ehEirte. 

"1 

Lolin. 

der 

II 

kapital. 

■e  3 

Pro. 

< 

diiktioii. 

Ziegeleien 

3im 

27,673,(ilÖ 

66,355 

13,443,532  \  32,833.687 

Teppich  fabrikün  .... 

195 

21,*68,587 

20,371 

6,835,218 

31,792.802 

Ohetnischc  Fftbrikea     .     . 

134!t 

85,394,211 

29,520 

11,840,704 

77,471,836 

FSibe-  u.  Appreturfiibriken 

191 

20.223,881 

16,698 

6,474,364 

32,297,420 

Fllrfsbrikeii 

26 

1,958,254 

1,624 

439,760 

3,619,652 

359 

15,579,591 

28,885 

6,701,475 

26.167,227 

Weisegerbereieii   .    -     .    . 

2319 

16,878,520 

11,058 

4,845,413 

71.351.297 

Gerbereien 

3105 

W,222,D54 

23,812 

9,204.243 

113.348,336 

470 

37,996,057 

43,373 

13,316,763 

66.221,703 

Papierfabriken     .... 

692 

46,241,202 

24,522 

8,525,355 

33,951,297 

Salueibewerke     .... 

8 

322,900 

204 

44,997 

361,656 

Sal2«'erke 

268 

8,225,740 

4,289 

1,260,023 

4,829,566 

Schiffsbau 

2188 

20,979,874 

21,345 

12,713,813 

36,800,327 

Seidenwel)ereieii  ...    - 

382 

19.125,300 

31,337 

9,146,705 

41,033.046 

Schlachthäuser    .... 

872 

49.419,213 

27,297 

10,508,530 

303,562.413 

WoUenfabriken     .... 

1990 

96.695,564 

86,504 

25,836,392 

160.606,721 

Wollenliüte 

i-d 

315,830 

5,470 

1,893,215 

8,516,569 

Strickfitbriken 

76 

20.374.043 

18.8Ü3 

5,683,027 

a),549,942 

GtaefabrikcD    .    . 

211 

19,844.690 

24,177 

9,144,100 

21,154,571 
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Trotz  aller  Bemühungen  ist  es  nicht  gelungen,  nähere 
Berichte  über  die  bedeutende  Mübel-  und  Kleiderfabrikation  zu 
erhalten;  im  Censns  sind  diese  Branchen  nicht  als  Fabriken  und 
in  den  Berichten  der  Sekretaire  der  einzelnen  Staaten  nur  sehr 
mangelhaft  behandelt.  AVeashalb?  ist  unerklärlich.  Die  Aus- 
fnhr  an  Möbeln  allein  betrug  im  Jahie  1882  2,342.191  Doli. 
Es  bleibt  daher  dem  Verfasser  nichts  anders  übrig,  als  von  diesen 
genannten,  sowie  von  anderen  Fabrik-  und  Handwerkzweigen 
die  Zahl  der  in  denselben  beschäftigten  Personen  anzugeben, 
obwohl  er  befiirclitet.  dass  von  letzteren  schon  ein  Theü  bei  den 
Fabriken  aufgetührt  ist. 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  folge  vorerst  eine  noch- 
malige Zusammenstellung  der  sämmtlichen  Arbeiter  und 
Beschäftigten  in  allen  Zweigen  der  amei-ikanischen  Fabrikation. 
sowohl  der  landwirthschaftlichen.  als  der  industriellen,  der 
Handwerker  sowohl,  als  der  Fabrikarbeiter,  ebenso  wie  aller 
zu  persönlichen  Diensten,  zu  Komtur-  und  Bureauarbeiten 
Engagirten  (Employees).  Bei  Untersuchung  der  einzelnen 
Geschäfte  ist  die  Zahl  dieser  Arbeiter  und  Ai'beit*rinneu  zwar 
schon  angegeben,  da  aber  das  Handwerk  selbst,  sowie  eine 
Anzahl  minder  wichtiger  Industrie-  und  Fabrikzweige  nicht 
mit  einbegi'iffen  waren,  so  erwies  sich  diese  Gesammtzahl  als 
nicht  richtig  oder  doch  nicht  übersichtlich  genug. 

I.  Totalsumme 
aller  angestellten  oder  selbstständigen  Arbeiter  in 

den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1880  .     .     17.392.090 
a)  Landwirthschaft. 

Farmer  und  Pftanzer 4^225.94.'; 

Landwiithschaftliche  Arbeiter 3,323,876 

Gärtner.  Weinbauer.  Oltstbaumzüehter  ....  51.482 

Viehzüchter.  Treiber.  Hirten 44.075 

Terpentinfarmer  und  -arbeiter 7.450 

Anderweitig  Beschäftigte,  als  Blumengärtner. 
MUchieiite.  Käse-  und  Butlerarbeiter.  Bienen- 
züchter etf. ■    .    .    . 17.P(>.'' 

Totalsumme:       7.070.493 
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b)   Professionelle   und   persönliche  Dienstleistungen. 

Domestiken 1.075.655 

Tagelöhner 1.859.223 

Geistliche 64,698 

Barbiere  und  Friseure 44.851 

Kopisten,  Abschreiber  etc 25.467 

Zahnärzte 12,314 

Civilingenieure 8.261 

Hotelbesitzer.  Restaurateure  imd  in  ihren  Diensten 

Angestellte 133.856 

Wäscher  und  Wäscherinnen 121.942 

JouiTialisten 12,308 

Advokaten 64.137 

Leihstallbesitzer,  Kutscher  und  Stallarbeiter  .     .  45.910 

Kosthausbesitzer 19.058 

Lehrer  und  Lehrerinnen 227.710 

Musiklehrer  und  -lehrerinnen 30,477 

Armee  und  Flotte 26.761 

Vereinigte  Staaten- Beamte 115.531 

Aerzte  und  Wundärzte 85.671 

Polizeibeamte 13.384 

Künstler  u.  dgl 9.104 

In  andern  Fächern  Angestellte  oder  Beschäftigte  77.920 

Totalsumme:  4.074.238 

c*)    Handel. 

Agenten 18.523 

Komtoristen,  Verkäufer  u.  dgl 445.513 

Reisende  und  Hausirer 81.649 

In  Bank-  und  Wechselgeschäften  Bedienstete      .  30,928 

In  Versicherungsofesellschaften  Angestellte      .     .  17.750 
In  Wein-.  Bier-   und  anderen  derartigen  AViith- 

scliaften  Beschäftigte 68.461 

Selbststiindige  Kautleute 481.450 

Totalsumme:  1,144.274 

21 
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c*)   Transport geschäft. 

Fuhrleute 177.586 

Beamte  von  Expresskompagnieen 14.869 

Eisenbabnbeamte 250.458 

Pferdeeisenbahnbeamte 11.925 

Telegraphenbeamte 22.809 

Beamte  und  Angestellte  von  Handelsgesellschaften  9.702 

Seeleute,  Schiffer.  Lootsen  u.  dgl 100.902 

Anderweitig  im  Transportgeschäft  thätige  Personen 77.740 

Totalsumme:  665.991 

d)   Handwerke.   Fabriken.    Bergwerke.    Mechanische 

Werkstätten. 

Ijehrlinge       44.170 

Bäcker 41.309 

Orobfichmiede 172.726 

Bleicher  und  Färber 8.222 

Buchbinder 13.833 

Schuh-  und  Stiefelmacher  (Schuster) 194.079 

Gelbgie^ser 11.568 

Brauer  und  Brauergehttlfen 16.278 

Maurer  und  Steinhauer 135.315 

Ziegeleiarbeiter 36.052 

Besen-  und  Bürstenmacher 8,479 

Schlächter  oder  Metzger 76.241 

Möbeltischler  und  Polsterer 61.097 

Zimmerleute  (Bau-) 373.143 

Wagenmacher 54.589 

Tabak-  und  Cigarrenarbeiter 77.045 

Komtoristen  und  Buchhalter  in  Fabriken     .    .    .  10.114 

ITirmaoher 13..S2ü 

Konditoren 13.692 

Küfer 49.13S 

Baumwollen-.  Seiden-  und  Wollenfabrikarbeiter  310.533 

Grerber-  und  Weissgerber 29.s42 

Transport:  1.751.285 
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Transport:  1,751,285 

Maschineningenieure  und  Heizer 79,628 

Fischer 41,352 

Glasbläser  und  Glasarbeiter 17.934 

Juweliere 28.405 

Schlosser  und  Waffenschmiede 10.572 

Sattler  und  Koffennacher 42.973 

Hutmacher       16,860 

Eisen-  und  Stahlarbeiter 114.539 

Holzhauer.  Flösser  und  Bretterhändlerarbeiter  .    .  43,382 

Maschinenarbeiter 101.130 

Besitzerund  Beamte  in  Fabriken.  Aktiengesellschaften  52.217 

Müller 53.440 

Bergleute 234.228 

Maler  und  Anstreicher 128.556 

Papierfabrikarbeiter 21.430 

Photographen 9.990 

Pianoforte-  und  Orgelbauer 7.850 

Tüncher  (plast^rers.  Putzer) 22.083 

Wasser-  und  Gasröhrenmonteure 19.383 

Thonwaarenarbeiter 7.233 

JJrucker 72.726 

Steinbrecher 15.169 

Gummi  waarenarbeiter 6.350 

Sägemühlenarbeiter 77.050 

Schiffbauer 17.452 

Hemdenarbeiter 11.823 

Dampf  kesselarbeiter 12.771 

Schneider.    Schneiderinnen,    Kleider-    und    Putz- 
macherinnen         419.157 

Blechsehmiede 42.818 

Geräthe-  und  Kurzwaarenarbeiter        18.749 

Mühlenarbeiter 15.592 

Drahtzielier 7.170 

Holzarbeiter.  Holzdreher  und  Holzschneider      .    .  12.864 

Transport:  3.529.161 
21* 


Trausport:     3.529. IBl 
Anderweitig  im  Handwerk   oder  in  Fabriken  Be- 
schäftigte        ■     ■        307.851 

TcitalsiunmiT     3.837.012 
Rekapitniation: 

Landwirthschaft 7.670.493 

Pei-sönl.  und  professionelle  Aibeiter 4.074.238 

Handel  und  Transport 1.810.265 

Handwerker  in  FabrikBn  etc .     3.837.012 

Total:  17.393.008 
von  denen  14,744.851  dein  münnlichen  und  2.647.157  dem 
weiblichen  (ieschleclite  angehören. 

Endlich  mögen  noch  einige  Notizen  über  die  Waaren- 
ausfuhr  aus  den  Vereinigten  Staaten  Platz  linden. 

"Wenn  weiter  oben  erwähnt  wurde,  dass  die  Aussichten 
der  Fabrikindustrie  noch,  weit  besser  seien,  als  die  der 
Ijandwirthschaft,  so.  stützt«  sich  diese  Beliauptung  auf  die 
üeberzeuguno-.  dass  der  Export  der  Fabrikwaaren  in  Zukunft 
nicht  allein  den  Umfang  der  jetzigen  Austuhr  an  landwirth- 
Bchaftlichen  Produkten  eireichen,  sondern  die  Grösse  selbst  des 
englischen  Ausfuhrhandeis  iibertreÖeJi  könne  und  wüide. 
Das  ist  allerdings  viel  gesagt,  denn  die  Ausfuhr  von  in 
England  produzirten  Waaren  belief  sich  im  .lahre  1881  auf 
die  enorme  >>iunme  von  1,137,349.000  Dollars,  von  denen  nur 
1.5,360.000  .Dollars  für  landwirthschaftUche  Artikel  zu  be- 
rechnen sind.  Die  Totalsumme  der  Ausfuhr  an  englischen 
Fabrikwaaren  betrug  im  genannten  Jahre  demnach 
1.219,989,000  Dollars,  denen  ilie  l'nion  nur  eine  Ausfuhr  der- 
selben Artikel  zum  Uesammtwerthe  von  158,885,587  Dollars,  also 
ungefithi'  bloss  den  achten  Theil ,  gegenüber  zu  setzen  hat, 
trotzdem  ihre  Naturschütze  denen  Rnglands  weit  überlegen, 
die  Tüchtigkeit  ihrer  Arbeiter,  die  Vortrefflicllkeit  ilirer  Arbeits- 
maschinen  und  die  Thäligkmt,  wie  der  L'niemehmiingsgeist 
ihrer  Fabrikanten  und  Kaufleute  denen  Englands  niiiidpsiens 
ebenbürtig   sind.     Die  .lugend   ihr  aber 

ihr  jetziger    Schutzzoll,    hindeiten 
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bührendeii  Antlieil  auf  den  Märkten  der  Welt  zu  erhalt^u. 
Einzig  und  allein  dwch  den  Schutzzoll  sank  ihre  Handels- 
flotte von  4.662.G09  Tons  im  Jahre  186G  auf  4.165.933  Tons 
nnd  an  Seeschiffen  von  2.379,396  Tons  186G  auf  1.256.492 
Tons  im  Jahre  1881  herab.  Gerade  das  uingekehi-te  Ver- 
hältniss  hätte  stattfinden  und  ihre  Seeflotte  allein  mindestens 
4  Millionen  Tuns  enthalten  sollen,  denn  ihr  überseeischer 
Handel  stieg  von  6.00H.4a7  Tons  im  .Tahre  18G6  auf  14.R5ß.4ilft 
Tons  im  Jahre  188l!  Im  Jahre  1866  betrug  die  Tonnenzahl 
der  in  amerikanischen  Häfen  angekommenen  amerikanischen 
Seescliilfe  1.615.317,  die  der  ausländischen  2,211,610:  im  Jahre 
1881  dagegen  die  der  amerikanischen  nur  2.919,149  gegen 
12.711.392fremderSchitfe:  und  von  dem  ganzen  Export  undlmport 
der  Union  wurden  nur  16  Prozent  in  amerikanischen  Schiffen 
transportirt.  Die  uordamerikanische  Handelsflotte  ist  auf  den 
Meeren  fast  vers(rhwnnden,  und  überall,  wo  die  Sternenbanner- 
träger  wohlbekannte  und  gesuchte  Transportschiffe  waren,  sind  ihre 
Plätze  von  Fremden  eingenommen,  welclie  zugleich  den  amerika- 
nischen Handel  verdrangen,  um  dagegen  den  ITu-igen  nnd  die  Pro- 
dukte des  eigenen  Landes  einzuführen.  Fast  sämmtliche  Berichte 
der  Konsuln  der  Vereinigten  Staaten  stimmen  darüber  ein  und 
rathen  dringend  zu  einer  schleunigen  Äenderung  der  betreffenden 
GJ«setze.     Bis  jetzt  leider  vergebens. 

Sogar  in  den  so  günstig  gelegenen  Staaten  Mittel-  und  Süd- 
amerikas, welche  vielfach  die  gleichen  Ijebensbedürfnisse,  wie  die 
Bewohner  der  Union  haben  und  auch  mit  ihnen  zu  sympathisiren 
pflegen,  ist  esdenFabrikanten  selbst  vim  solchen  Artikeln,  in  deren 
Produktion  die  Vereinigten  StEiaten  obenan  .stehenunddie  ersten  auf 
allen  Märkten    sein  sollten,    nicht   gelungen,    die  KoukuiTenz 
fhiglands.  ja   nicht  einmal  die  JJeutschlands  und  Frankreichs 
za  verdrängen,  noch  ihnen  gleich  zu  kommen.  Uass  jedoch  in  dieser 
Bicbtnng  ebenfalls  eine  Äenderung  der  Verhältnisse  zu  G-imaten 
'  der  Union  eintreten  wird,    ist   nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 
Das   gegenwäi-tige  Ausfahrgeschäft   nach  allen  Ländern 
»r  Welt,  sowohl  im  VerhäJtniss  zu  ihrer  Gesammteinfuhr,  als 
CT  der  speziellen  Englands,  zeigt  die  nachstehende  Tabelle. 


—     32%     — 


Der  Handel  der  Welt  im  Jahre  1880. 


Staaten. 


Gesammt- 
Einfuhr. 

Dollars 


Einfuhr 
von  den 
Vereinigten 
Staaten. 
Dollars 


Einfuhr 

von 
England. 

Dollars 


Nordafrika .  . 
Südafrika  .  .  . 
Ostküste  .  .  . 
Westküste  .  . 
Nordamerika. 
Brit.  Besitzungen 
Vereinig.  Staaten 
Mexico .  .  . 
Centralstaaten 
Br.  Honduras 
Südamerika 
Westindien  . 
Asien  .  .  . 
Australien  . 
Europa. 
Kussland  .  . 
Schweden  u.  Nor- 
wegen .  . 
I  )änemark .  . 
Deutschland  . 
Holland  .  . 
Belgien  .  . 
England  .  . 
Frankreich  . 
Schweiz  .  . 
Spanien  .  . 
Portugal  .  . 
Italien  .  .  . 
(Gestenreich     . 


100,945,000 
48,036,000 
22,420,000 
22,116,000 

112,680,000 

642,665,000 

35,000,000 

10,100,000 

1,200,000 

256,572,000 

115,676,000 

754,669,000 

118,600,000 

410,654,000 

105,746,000 

60,942,000 

1,057,997,000 

333,667,000 

326,767,000 

1,922,888,000 

1,179,809,000 

125,000,000 

92,180,000 

36,780,000 

265,823,000 

263,682,000 


755,000 
2,138,000 
1,148,000 
2,000,000 

38,704,000 

13,000,000 

1,626,000 

486,000 

25,819,000 

30,825,000 

17,510,000 

7,403,000 

4,804,000 

3,405,000 

4,500,000 

60,970,000 

32,687,000 

52,300,000 

520,414,000 

149,054,000 

13,600,000 
(>,4G8,000 

15,145,000 
2,255,000 


19,701,000 

39,384,000 

3,091,000 

11,188,000 

46,184,000 

174,494,000 

6,235,000 

3,641,000 

550,000 

80,955,000 

27,619,000 

281,631,000 

100,000,000 

108,208,000 

26,903,000 
15,000,000 
153,012,000 
85,342,000 
49,234,000 

154,149,000 

21,471,000 

13,691,000 

51,851,000 

4,029.000 
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Gesammt- 

Einfuhr 
von  den 

Einfuhr 

Staaten. 

Rinfuhr. 

Vereinigten 
Staaten. 

von 
England. 

Dollars 

Dollars 

Dollars 

Europ.  Türkei    . 

65,604,000 

669,000 

22,812,000 

Griechenland  .    . 

20,000,000 

142,000 

4,459,000 

Rumänien  .    .    . 

51,067,000 

11,472,000 

Alle  and.  Staaten 

25,000,000 

3,000,000 

13,000,000 

Besum6. 

Afrika  .... 

193,517,000 

6,041,000 

73,364,000 

Amerika    .    .    . 

1,173,893,000 

110,460,000 

339,678,000 

Asien    .... 

754,669,000 

17,510,000 

281,631,000 

Australien      .     . 

118,600,000 

7,403,000 

100,000,000 

Europa.     .     .     . 

6,328,606,000 

866,413,000 

721,633,000 

Andere  Staaten . 

25,000,000 

3.000,000 

13,000,000 

Totalsummen: 

8,594,285,000 

1,010,827,000 

1,529,306,000 

Zieht  man  von  dieser  Totalsumme  die  eigene  Ausfuhr 
ab,  so  bleiben  7,583,458,000  Dollars,  füi*  deren  WerthWaaren  in 
die  betreffenden  Länder  —  mit  Ausnahme  der  Vereinigten 
Staaten  —  eingeführt  und  von  anderen  ausgeführt  sind. 
Von  der  Totalsumme  fallen,  nach  ungefähren  Berechnungen, 
etwa  3500  Millionen  DoUai-s  auf  den  Fleisch-  und  Getreide- 
liandel,  so  dass  in  runder  Summe  eine  Gesammteinfuhr  von 
Fabrikprodukten  zum  AVerthe  von  5000  Millionen  Dollars 
bliebe.  Zu  dieser  ungeheueren  Summe  liefert  die  Industrie 
der  Vereinigten  Staaten  den  winzigen  Beitrag  von  158.885,587 
Dollars  (nach  anderen  Angaben  nur  155,633,651  Dollars).  ' 
Dem  gegenüber  exportirte  England  im  gleichen  Jahre  allein  an: 
Baumwollenwaaren  und  Garnen  .  für  367,092.000  Doli.. 
Eisen-  und  Stahlwaaren      .     .     .      ^    200,110,000      „ 

Wollenwaaren „      99,095,000      „ 

Kohlen  und  Coke -      38,732.000      ^ 


Summe     705,029,000  Doli., 
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lauter  Artikel,  in  denen  die  Vereinigten  Staaten  ver- 
möge ihrer  Naturschätze,  ihrer  Rohproduktion  und  ihrer 
sonstigen  Eigenschaften  unbedingt  die  Führung  aller  Nationen 
übernehmen  könnten  und  sollten.  Und  davon,  dass  dieses  durch 
geschickte  Vermeidung  odernach  endgültiger  Entfernung  der  oben 
geschilderten  zwei  Hemmnisse^  des  Schutzzolles  und  der  sozialen 
Frage,  in  nicht  zu  langer  Zeit  geschehen  wird— davon  ist  der  Ver- 
fasser fest  überzeugt,  und  er  glaubt  desshalb  auch  der  Industrie 
der  Vereinigten  Staaten  und  allen  sich  derselben  Widmenden  eine 
günstige  Zukunft  prophezeien  zu  können. 

Zum    Schlüsse    noch    eine   vergleichende    Mass-    und 


Gewichtstabelle. 

Amerika. 

Deutschland. 

Prenssen. 

1  Fuss   -  12  ZoU  . 

=-  0,304  Meter.    . 

-  -  0,97  Fuss. 

1  Yard  ----  3  Fuss . 

-  0,91        „     .    . 

-  2,91     „ 

1  Acre  -  4.856  Qu.- 

• 

Fuss      .... 

—  4046,7  Qu.-Meter 

=  1,58  Morgen. 

1  Meile  -^-  5280  Fuss 

-  1609,3  Meter     . 

-  0,21  d.  Meile  oder 
2400  Fuss. 

1  Gallon  —  4  Quart 

—  8  Pints.    .    . 

=  4,54  Liter     .     . 

—  3,96  Quart. 

1  Bushel  .... 

-=  36,32     „        .     . 

-    0,66  Scheffel. 

Weizen60Pfd.Mais 

70Pfd.Rogg.56Pfd. 

Gerste  48  Pfd. 

1  Pfund  =—  5  gros 

4  net.    .     .     . 

-  453,5  Gramm    . 

—  0,9  Pfund. 

1  Ton       2240  Pfd. 

-  ■■■  1016  Kilogramm 

--  2032     „ 

IDollar- 100  Cents 

-    4V4  Mark     .     . 

--  iThlr.  l2V2Sgr. 
(alter  Währung.) 

Der  amerikanische  Sonntag  und  die 
Temperenzfrage. 


Vorwort  des  Herausgebers. 


m 


.v-on  allen  ^Fragen",  welche  die  Vereinigten  Staaten  von 
^  Nordamerika  in  Ätliem  erhalten,  will  die  „Temperenz- 
frage" am  schwersten  zur  Ruhe  kommen.  So  viel  wir  auch 
von  amerikanischen  Waldangelegenheiten  hören,  immer  steht 
die  .Temperenzfrage"  mehr  oder  minder  in  der  vordersten 
Heihe  der  zur  Entscheidung  kommenden  Punkte.  Für  den 
Nichtamerikaner  hat  es  sicherlich  etwas  Befremdendes,  dass 
eine  Seit«  des  öffentlichen  Lebens,  welche  anscheinend  schon 
oft  definitiv  entschieden  ist.  immer  wieder  auftaucht.  Als 
Erklärung  diene,  dass  Alles  das.  was  auf  die  Sonntagsheiligung 
und  den  Temperenzzwang  Bezug  hat.  nicht  zu  dem  eisernen 
Bestand  der  nationalen  Gesetzgebung,  zu  den  unantastbaren 
Grundbedingungen  des  Rechtslebens  in  dem  ganzen  Gebiete 
der  Vereinigten  Staaten  gehört,  aondem  dass  es  durch  I'olizei- 
massregeln  bestimmt  wird,  deren  Erlass  und  Wiederaufhebungl 
nicht  allein  den  Legislatuien  der  sechsunddreissig  Elnzel-I 
Staaten,  sondern  oft  genug  den  polizeilichen  Machthabem  der! 
einzelnen  Ortachaften  innerhalb  des  Einzelstaates  anheim-' 
gegeben  ist.  So  kommt  es,  dass  der  Kampf  um  die  Gewissens- 
freiheit, wie  ihn  die  Deutschen  Amerikas  nennen,  unaufhörlich 
wogt,  dass  in  der  langgestreckten  Gefechtslinie  bald  hier  ein 
Sieg,  bald  dort  eine  Niederlage  sich  bemerkbar  macht,  dass 
in  demselben  Orte  heute  Sonntagszwang,  morgen  Sonntags- 
freiheit sein  darf. 
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In  der  Behandlimg  der  ganzen  Frage  wird  man  diese 
Dinge  übrigens  auseinanderhalten  müssen.  Die  Temperenz- 
apostel  d.  h.  diejenigen,  welche  eine  gewisse  Einschränkung 
des  Verkaufs  von  Spirituosen  fordern,  sind  im  Vergleich  zu 
■den  puritanischen  „Totalabstinenee-men",  die  namentlich  in  den 
Neuenglandstaaten  das  absolute  Verbot  geistiger  Getränke 
—  zu  denen  sie  auch  den  Wein  rechnen  —  erzwingen  wollen, 
überaus  massvoll  in  ihren  Forderungen.  Neben  und  über 
diesen  beiden  Gruppen,  deren  Kemtruppeu  sich  aus  Weiber- 
volk aller  Klassen  zusammensetzen,  wirken  dann  noch  die 
kirchlichen  Gemeinden,  die  ihr  Hauptaugenmerk  auf  das  Verbot 
des  Ausschanks  geistiger  Getränke  am  Sonntag  gerichtet 
haben. 

Welche  Auffassung  die  Deutschen  Amerikas  in  diesem 
Kampfe  haben,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Sie 
baben  eine  gewisse  heitere  Lebensanschanung  als  Vermächtniss 
ilu-es  Mutterlandes  mit  in  die  neue  Welt  hinübergenommen 
und  gehen  in  ihren  Forderungen  nicht  weiter,  als  dass  man 
ihnen  hier  gewähre,  was  sie  dort  besp,H8en.  Dass  dei'  Heraus-  J 
geber  voll  und  ganz  auf  diesem  Standpunkt  steht  und  in  diesem 
Sinne  in  Amerika,  soweit  in  seinen  Kräften,  gewirkt  hat,  ist 
nicht  nöthig.  besonders  hervorzuheben.  Er  würde  mithin  seine 
Absicht,  sich  über  das  Wesen  des  amerikanischen  fiebens  zu 
verbreiten,  schlecht  erfüllen,  wenn  er  oft  Gesagtes  und  Allbe- 
kanntes hier  wiederholen  wollte.  Es  wird  dem  Leser  will- 
kommen sein,  aus  der  Feder  eines  deutschen  Temperenzlers 
einmal  zu  hören,  wie  sich  in  den  Köpfen  dieser  Herren  die 
Welt  malt.  Zur  ruhigen  und  sachlichen  Beurtheilung  wird  es 
wesentlich  beiti'agen.  wenn  man  die  scharf  ausgeprägten  Gegen- 
sRt-ze  kennen  lernt.  Der  Leser  wird  heraustinden.  dass  filr 
den  Widerstand,  den  die  amerikanischen  Temperenzler  den 
Bestrebungen  der  Deutschen  entgegensetzen,  allerdings  Gründe 
genug  ins  Feld  gellihrt  werden.  Gründe,  die  in  dem  Charakter 
der  Amerikaner  und  des  stark  einwandernden  Irländerthums 
ihre  volle  Berechtigung  haben.  Aber  er  wird  auch  heraus- 
finden, dass    die  .Vnsprüche   der  Deutschen    ebenfalls   vollbe- 
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rechtigt  sind.  Wurdeu  die  Deutschen  in  Amerika  ein  in  sich 
abgfeschlossenes  Ganze  bilden,  in  welches  einzudringen  Fremden 
nicht  möglich  ist.  man  könnt«  ihnen  die  vollste  Freiheit  ge- 
währpn.  Da  das  nicht  der  Fall,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
dm-ch  das  erziehliche  Element  des  Beispiels  deutschen  An- 
schauungen in  Amerika  auf  diesem  Gebiete  Eingang  zii  ver- 
Rcliatfeu.  In  holiem  Masse  ist  das  schon  gelungen,  in  immer 
hülierem  Masse  wird  es  sicherlich  gelingen. 

Für  die  ausserhalb  Stehenden  aber  wird  es  interessant 
aein.  die  Gründe  kennen  zu  lernen,  welche  den  Kampf  zu  einem 
so  hartnäckigen  und  verzweifelten  machen.  Und  somit  sei 
dem  Herrn  Dr.  Liebhart,  Redakteur  der  methodistischen  Zeit- 
schrift .Haus  und  Herd"  in  Cincinnati.  das  Wort  gegeben, 
dessen  Standpunkt  indessen,  wie  nochmals  betont  sei.  vom 
Herausgeher  dieser  Studien  nicht  getheilt  wird. 

I.   Die  Sonnta^rsheiligung. 

Was  versteht  man  denn  unter  dem  amerikanischen 
Bonntage,  wie  wird  derselbe  gefeiert  und  welche  Vorstellungen 
habe  ich  mii'  von  dieser  Feier  zu  machen'?''  Also  frug  mich 
ein  Freund  am  Ehein.  als  ich  vor  zwei  Jahren  I.)eut-schland 
besuchte. 

In  ähnlicher  Weise  mag  der  freundliche  Leser  fragen, 
and  damit  derselbe  ohne  Weiteres  in  die  Mitte  eines  solchen 
Sonntags  versetzt  werde,  will  ich  ihm  schildern,  wie  ich  den 
Feiertag  während  eines  dreissigjährigen  Aufenthalts  in  den 
Vereinigten  Staaten  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes 
unzählige  Male  und  beinahe  immer  in  gleicher  Weise  verlebt 
habe.  Ausnahmeu  finden  nur  in  manchen  Stjultvierteln  der 
t-irosastädte .  sowie  in  fast  ganz  New  Orleans  und  San 
Francisco  statt,  wo  die  Franzosen  und  Spanier  den  Ton  angeben. 

Der  Vers  „Nun  Stille  nah  und  fem!"  in  Uhlands  schönem 
Gedichte  „SchäfiTS  Sonntagslied "  drückt  das  charakteristische 
Merkmal  "ä^s  amerikanischen  Sonntags  am  treffendsten  aus, 

Es  ist  vor  Allem  eiu  stiller,  ein  Ruhetag.  Die  Fabriken 
kein  Handwerker   denkt  auch  nui-  im  Ent- 
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ferntest«ii  daran,  dem  Broderwerbe  nachzugelien .  kein  Lehr- 
junge  wird  geplagt,  weder  Magd  noch  Knecht  verrichten  mehr 
oder  andere  Arbeit.  aJs  unamgäugÜch  nothwendig  ist.  Die 
sonRt  so  belebten  Geschäftsstrassen  sind  wie  ausgestorben, 
und  selbst  vor  den  Wohnhäusern  heiTseht  Knhe,  Wohl 
rasselt  in  aller  Frühe  der  unvermeidliche  Milch-  nnd  Eiswagen 
durch  die  Strassen,  der  Apotheker  bereit-et  die  Arzenei 
lur  den  Kranken,  der  Barbier  versieht  sein  Ver- 
schönerungsgeschäft, und  einige  andere  Unvermeidliche  leisten 
hastig  das,  was  zu  thuu  nothwendig  ist  —  sonst  aber  ist  es 
„Stille  nah  und  fem!"  Selbst  das  „reformirte"  Israel  hat 
seinen  Sabbath  auf  den  Sonntag  verlegt. 

Unterbrochen  wird  diese  Ruhe  im  Allgemeinen  nur  durch 
die  Leut«.  welclie  zur  Kirche  gehen,  von  den  Kindern,  die 
stur  Sonntagsschule  eilen,  oder  in  gewissen  A''ierteln  der  Gross- 
stjtdte  wohl  auch  durch  Umzüge  und  sonstige  Unterhaltungen. 
Lutzteres  aber  ist  ein  nicht  znm  amerikanischen  Sonntag 
tlehrtrendes.  ist  ein  importirtes  Gewächs. 

Der  amerikanische  Sonntag  ruft  mittelst  der  Glocken  der 
zahlreichen  Kirchen  die  Leute  zum  Hauptgottesdienst  oder 
das  junge  Volk  und  die  Iröhrer  zur  Sonntagsschule,  Das 
sind  nun  auch  beinahe  die  Einzigen,  welche  in  einem  acht 
amenkanischen  Stadtvieilel  die  Strassen  beleben ,  oder  die 
drausseu  auf  dem  Lande  gesehen  werden,  Spaziergänge  in 
die  Parkanlagen  oder  auf  dem  Felde  werden  viel  weniger,  als 
in  Deutschland,  unternommen  ■.  denn  erstens  ist  der  Amerikaner 
kein  so  grosser  Freund  vom  Spazierengehen  wie  der  Deutsche, 
dann  sind  die  guten  Spazierwege  oft  weit  abgelegen,  und 
schliesslich  nimmt  der  mehrfache  sonntägliche  Gottesdienst  bei 
fielen  Amerikanern  den  grösslen  Theil  des  Tages  in  An- 
spruch, 

Wer  aber  nicht  zur  Kirche  gehen  will,  der  unterlässt 
dies;  denn  wie  in  jeder  anderen,  so  ist  das  amerikanische 
Volk  auch  in  religiöser  Beziehung  vollständig  frei  und  lässt 
sich  keinerlei  kirchlichen  Zwang  auf  legen.  Keine  Staatskirche 
erhebt  Anspruch  darauf,  sich  Jedermann  als  Mitglied  einznver- 
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aibeiL.  Jeder  wählt  sich  eine  Gemeinde,  der  er  zugehören 
iBill.  oder  auch  nicht  und  hält  es  in  Betreff  des  Kirchen- 
besuchs  völlig  nach  seinem  eigenen  Gewissen  und  (Jutdünken. 
Dass  die  Sonntagsvergnügungen  und  Belustiguiigea  nach 
:4£atsch-fi-anzi3sis(.'hem  Masi;stabe  imd  Hegi'iffe  keinen  Flat^ 
amerikanischen  Sonntag  haben  und  niu-  als  verbotene 
SWcht  genossen  werden  können,  geht  aus  der  obigen  Scliiide- 
g  zur  Genüge  hervor,  und  es  ist  hier  nur  noch  hinzuzufügen. 
.SS  der  acht«  Amerikaner  auch  gar  nicht  darnach  verlangt. 
Eine  solche  Sonntagsfeier  muss  aber  doch  eine  recht  freuden- 
äre  und  düslere  sein,  höre  ich  den  Leser  sagen.  Nicht  halb  so 
freadenleer,  wie  man  sie  sich  von  Aussen  her  vorstellt. 
Abgesehen  von  dem  mehrfachen  Gottesdienste,  der  vielleicht 
'^suclit  wird,  gehört,  der  Amerikaner  am  Sonntag  der  Familie 
Bnd  dem  Hause.  Mau  hat  dem  ameiikanischen  Volke  schon 
oft  den  Vorwurf  gemacht,  dass  es  ein  achtes  Familienleben 
nicht  kenne.  Wer  mit  den  Verhältnissen  wirklich  verti-aut 
ist.  weiss,  dass  dieser  \'orwurf  im  Ganzen  ein  unbegründeter 
ist.  Während  der  GesoJiäfts-  und  Arbeitsstunden  zwar  mag 
hastig  schaffende  Amerikaner  nicht  so  hKufig  im 
Mse  vorsprechen,  als  zum  Beispiel  sein  gemächüclierer 
Üeutscher  Mitbürger,  Aber  es  gibt  wolil  kein  Land,  in  dem 
Pamilienväter  so  oft  des  Abends  und  -  am  Sonntag  zu 
Sause  weilen,  als  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Und  dieses  vorzugsweise  am  Sonntag  sich  ausgestaltende 
(Familienleben  —  nicht  zu  sprechen  von  dem  Kirchgang  der 
^Gläubigen  —  ist  es,  was  den  amerikanischen  Sonntag  für  alle 
idiejemgeu.  welche  nicht  „Bununler''  und  ^Tümmler"  sind. 
Itfetz  oder  vielmehr  pferade  wegen  der  damit  verbundenen 
Buhe  und  Stille  denn  doch  sehr  angenehm  macht.  Der 
Amerikauer  ist  ein  äusserst  energischer,  strebsamer  Arbeiter 
■nnd  wird  im  Laufe  der  Woche  todtmude.  Am  Sonntag  ruht 
n-  dann  mitten  unter  den  Seinen  behaglich  aus  und  zwar 
[ewöhnlich  in  einem  gut  eingerichteten  Heimwesen,  das  er 
rieh  durch  seine  rastJose  Thätigkeit  erworben  hat.  Er 
mpfindet  kein  Verlangen  nach    der  Sonntagszerstreuung  oder 
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gar  pTummelei"',  sondern  genieast  das  Gute  des  Landes,  für 
das  er  am  Samstag  reichlich  sor^l.  am  häaslichen  Herde  mit 
nnd  unter  de»  Seinen.  Von  einer  Entbehrung:,  wie  das  der 
Aussenstehende  wohl  meini,  ist  desshalb  keine  Rpde.  Es  ist 
ilim  Gennss.  seinen  Sonntag  in  dieser  Weise  zu  verleben,  und 
wenn  dagegen  eingewendet  wii-d .  er  verstehe  es  eben 
nicht  besser,  sein  Geschmack  sei  nicht  verfeinert,  so  üt  es 
wenigstens  noch  sehr  fraglich,  wo  der  bessere  Geschmack 
zu  suchen  sei.  auf  Seite  der  -Sonntagstummelei"  oder  auf  der 
der  amerikanischen  Soontagsfeier. 

Für  die  riclitige  Würdigung  des  amerikanischen  Sonntags 
ist  aber  noch  ein  anderer  Grundzug  des  amerikanischen  Volkes 
in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  der  rellgiüse  Sinn  desselben. 
Ohne  Zwang  von  Aussen,  ohne  Slaatskirche  und  mit  vollster 
Gewissensfreiheit  hat  sich  das  amerikanische  Volk  im  Grossen 
und  Ganzen  nnd  zwar  auch  der  Theil  desselben,  welcher  kaum 
je  zur  Kirche  geht,  Hochachtung  vor  der  Religion  bewahrt. 
Obwohl  in  der  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten  nirgends 
als  solches  bezeichnet,  so  ist  es  doch  im  Wesentlichen  ein  christ- 
liches Volk.  Es  herrscht  nnter  ihm  ein  bestimmtes  —  öfter 
freilich  auch  bis  zur  Ahnung  verwischtes  —  Bewusstsein. 
dass  eine  Volksregierung  ohne  grosses  stehendes  Heer,  ohne 
gewaltige  Polizeimacht,  ohne  massenhafte  imd  zugleich  kon- 
zentrirte  Einriclitungen  der  europäischen  Staaten,  irgendwo 
einen  sicheren  Stützpimkt,  einen  testen  Halt  haben  müsse. 
Diese  sichere  Ginndlage  findet  die  Majorität  des  amerikanischen 
Volkes  in  der  Bibel. 

Es  liegt  ausser  dem  Bereiche  unserer  Aufgabe, 
darzuthun.  in  wie  weit  die  Amerikaner  hierin  Recht  oder 
Unrecht  haben,  es  genügt  tliese  Thatsache  zu  konstatiren. 
welche  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen  kann,  der  mit  dem 
Wesen  des  amerikanischen  Volkes  einigermassen  vertraut  ist. 
Der  Amerikanei-  sieht  den  Sonntag  an  als  ^fiir  den 
Menschen  gemacht",  als  eine  Gabe,  ihm  verliehen  zur  geistigen 
nnd  leiblichen  Erholung.  „Es  sind  ims",  sagte  ein  amerika- ' 
ischer  Redner   in    einem  Vortrage.    ,  zweiundfünfzig  Simmg- 
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I  federn  im  Jahre  geschenkt,  die  dazu  beitragen  sollen,  das 
1  Volk  vor  dem  Versinken  zu  bewahren.  Ks  ist  der  Sonntag, 
[  die  Sonne  der  Woche,  welche  Licht  und  Wärme  aber  alle 
[  unsere  Arbeit,  über  die  Äermsten  und  Elendesten  au8g:iessen 
80II.  So  gross  aber  die  Gabe  ist,  so  gross  ist  aucli  die  Auf- 
gabe, dieselbe  zu  wahren." 

Hiermit  hat  d«r  B.edner  ohne  Zweifel  der  amenkaniscbeß 
Volksmeinnng  treuen  Ausdruck  verlieben. 

Diese  Üeberzeugung  des  amerikanischen  Volkes  ist  nieder- 
gelegt in  den  in  allen  Staaten  der  tlnion   znr  Erhaltung  des 
Sonntags  bestehenden  Gesetzen.    Diese  Gesetze   fordern    von  ( 
Niemand   die  Anwesenlieit   beim  Gottesdienst,   aber   sie  ver-  j 
ordnen    die    Einstellung  aller  Arbeit   und  verbieten  in    den  1 
meisten   Fällen   lärmende  Tjustbarkeiten.     Das    amerikanische  / 
Sonntagsgesetz  will    also    keine  kb'chliche  Sunntagsfeier    auf-j 
drängen,   wohl   aber  einen    bürgerlichen  Ruhe-  und  Feiettagj 
gewährleisten.     Es  geht   von  der  Anschauung  aus.  dass  eine! 
solche  Verordnung   tiii-   alle  Klassen  der  Bevölkerung  hüclisS 
wolUthätig  wirke,  und  dass  die  strikte  Ansfuhrung    derselbeJ 
zum  materiellen    und  geistigen  Gedeihen  der  Nation  beitragJ 
und  das  Fundament  bilde,    anf  welchem    der  Staatenbau    de» 
Union  ruht. 
I  Soweit  nun  die  Einstellung  der  Arbeit  in  Betracht  kommt. 

erhebt  auch  wohl  kaum  Jemand  gegen  diese  Gesetze  einen  nacli- 
driicklichen  Einwand,  oder  es  gelangen  wenigstens  die  bezüg- 
lichen Einwürfe  nicht  in  die  Oeffentlichkeit.  Betreffs  des  Ver-. 
bots  aber.  Vergnügnngslokale,  Theater.  Schenken.  Biergärteul 
XL  s.  w.  am  Sonntage  offen  zu  halfen,  wird  ein  beständiger,! 
1  mehr  oder  minder  heftiger  Kampf  geführt. 

Es  wird  nämlich  behauptet,  dass.  wenn  die  Einen  sich 
I  un  Sonntag  ein  Vergnügen  daraus  machen,  in  die  Kii-clie 
i  zu  gehen  oder  zu  Hause  zu  bleiben,  könue  mau  es  den  Anderen 
auch  nicht  wehren,  das  Theater ,  das  Tanzlokal  oder  die 
[  Schenke  zu  besuchen.  Der  Staat  dürfe  sich  solche  Eingriffe 
[  in  die  persönliclie  Freiheil  nicht  erlaubeu.  sonst  könne  er  es 
I  sich  schliesslich  auch  noch  herausnehmen,  vorzuschreiben,  wie 
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man  gehen,  wie  man  sich  kleiden  solle  and  was  gegessen 
werden  dürfe.  Ueberhanpt  hätten  Staatsgesetze  mit  derartigen 
Dingen  gar  nichts  za  thnn.  nnd  es  sei  nnr  dem  freien  Willen  des 
Volkes  nnd  seiner  Ein^sicht  anheimzostellen.  dass  es  am  Sonntag 
Ton  der  Arbeit  abstehe. 

Darauf  antwortet  der  Amerikaner:  «Der  s->  vielfach 
missrerstandene  Gnmdsatz  von  der  personlichen  Freiheit  moss 
in  einem  civilisirten  Gremeinwesen  gar  oft  modifizirt  werden. 
Das  heisst:  Der  Einzelne  hat  in  \ielen  Fällen  das.  was  er 
persönliche  Freiheit  nennt,  der  allgemeinen  Wohlfahrt  zom 
Opfer  zn  brin^^en :  sonst  könnte  bei  den  so  verschiedenen  Vor- 
atellnngen  und  BegriflFen  über  die  persönliche  Freiheit  kein  Staat, 
viel  weniger  eine  Volksregierung  bestehen.  Das  amerikanische 
Volk  ist  souverain:  jeder  Bürger  hat  mittelst  des  allgemeinen 
Stimmrechts  Antheil  an  der  Regierung.  Wenn  daher  die 
Majorität  des  Volkes  die  Durchführung  irgend  welcher  Ver- 
ordnung fur's  Gemeinwohl  nöthig  erachtet,  so  hat  sich  Jeder- 
mann diesem  Gesetze  so  lange  zu  fü^en.  bis  dasselbe  absre- 
ändert  oder  aufgehoben  ist.  Was  den  Einwand  gegen  die 
Sonntagsgesetze  anbetrüft.  dass  dieselben  dem  Einen  gestatten. 
in  der  Kirche  seine  Befriediorung  zu  finden,  wälirend  sie  dem 
Anderen  nicht  erlauben,  sein  Vergnügen  in  einem  uflfeutlichen 
Tanzlokal  zu  suchen,  so  ist  zu  bemerken,  dass  zwischen  dem 
Besuch  eines  Tanzlokals  und  einer  Kirche  denn  doch  ein  grosser 
L'ntersrhifrt  besteht.  I>er  Kirchgänger  stört  Xiemand  in  seiner 
Sonntagsnihe  und  Erholung.  Die  Tanz-  und  anderen  Vergnügimgs- 
lokale  (lajrHsren  verbreiten  über  die  unmittelbare  Nachbar- 
schaft Unruhe  und  La  im.  und  den  hier  Wohnenden  wird  das 
Ausruhen  geradezu  unmöglich  gemacht.  Auch  darf  die  üble 
moralische  Wirkimg  solcher  Vergnügungsplätze  nicht  übersehen 
werden,  l'nser  Sonntag  soll  die  Menschen  nach  aufregender 
hastiger  Werktagsaibeit  wieder  so  zu  sagen  zu  sich  selbst 
bringen  und  dient  als  Geprenmittel  gegen  das  Vei^inken  in 
den  Mateiialismus.  Der  Zweck  würde  aber  nicht  eneicht 
werden,  wenn  den  Besitzern  der  Vergnü^uuj^^slokale  prestattet 
wäre,    ihr  Geschäft    auch  am  Sonntag  zu  betreiben    und  eine 
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fosse  Menge  Ltiite  zum  Ensiiclie  (ie'.-.flhen  zu  verlocken. 
bxUicli  ist  zu  bedenken,  das*,  wenn  den  Kinen  die  Freihtfit 
Blassen  wii-d.  ilre  dem  Vergriuffen  dienenden  (4pschiiftslokale 
1  zn  halten,  andere  Geschäftsleute  gar  bald  dies  Beispiel 
iclialimen  dürften,  und  der  Ai heiter  wurde  so  seines  Ruhe- 
(ges  mehr  oder  weniger  beraubt  werden,"' 

Die  Wahrheit,  die  in  dieser  amerikanischen  Antwort  liegt. 
Utest.  sich  nicht  verkennen,  l'ni  die  amerikanischen  Sonntags- 
gesetze richtig  zn  würdigen,  ist  es  ferner  rathsam.  einen  kurzen 
Vergleich  zwischen  dem  amerikanischen  und  europäischen 
^olizei-  und  Gerichtswesen  anzustellen. 

Es  bestellen  in  Deutschland  Sonntagsgesetze,    welche  die 
instellung   der  Arbeit,  sowie    das  8chliessen    der  Läden  zu 
wissen  Stunden  anonlnen.  und  diese  Verordnungen  werden 
itttelst    der   strammen  Polizeiaufsicht   ziemlich  streng  diirch- 
'  5;eführt..  Geht  es  nun  in  den  sogenannten  Freistunden  in  Berlin 
und  anderen  Städten  auch  bunt  genug  her.  so  ist  doch  immer- 
hin die  Tolizeicfwalt  mächtig  und  alltregenwartig  genug,  bedeu- 
tenderen Ausschreitungen  Einhalt  zu  Ihim.  Man  prebe  aber  nur 


einmal    den    oft    sehr  unbändigen, 


aller  Henen   Länder 
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zusammen  gewürfelten  Elementen  in  den  Vereinigten  Staaten! 
vollständige  Sonntagsfreiheit,  und  es  wird  Angesichts  der  imi 
AÜEeineinen  schwachen  Polizeiaufsicht  und  bei  dem  eigen-* 
thütnlicheu  amerikanischen  Gerichtsverfahren  an  hundert  Orten 
einwahrer Hexensabbath  aufgefillirt werden.  vorwelchemamEnde 
selbst  die  Kämpen  der  Sonntagstreilieit  ersclireeJten  würden. 
£ümmen  schon  jetzt,    tjotz  der  strengen  Sonntagsgesetze,  oft 

gräulichsten  Exzesse    am  Sonutag  vor,   haben  jetzt  schon 

Polizeirichter  der  Vereinigten  Staaten  jeden  Montag  die 
Sftnde  voll,  um  mit  den  Sonntagsschwärmem  imd  Raufbolden 
aufzuräumen,  obwohl  kaum  der  viei-te  Theil  derselben  sistirt 
wird,  was  würde  erst  in  den  Staaten  der  l'niou  sich  zutragen. 

in  plötzlich  alle  Sonntagsverordnnngen  aus  den  (rHsetzbuchem 

;richen  würden! 

Der  Kampf  für    und   wider  diese  Sonntagsgeselze  wosrt 
■bereits  länger  als  ein  Vierteljahrhundert  auf  und  ab.  Wird 
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von  (btr  ^Aühu  Seite  der  Versuch,  dieselben  abzaschaffen  oder 
weüi^hteijh  zu  inodifizireiL  immer  wieder  emeuerL  so  stellt 
Ki<'h  der  andere  Theil  die  Auffrabe.  diese  Verordnungen  zu 
erhaltifn  und  womöj^licb  noch  zu  verscbäifen.  Jede  Gesetz- 
gebun{<  der  Einzelstaaten.  jede  Kommunalbehorde  grosserer 
Städte  wurde  wiederholt  von  diesem  Streite  berührt.  Nicht 
Ki'lten  wird,  namentlich  bei  Stadtwahlen,  die  Sonntagsfragre 
zum  J^rennpuiikt«'  und  gibt  auf  der  einen  oder  anderen  Seite 
den  AuKKchlag. 

Hin  jetzt  sind  die  gesetzlichen  Vorschriften  betreffs  des 
amerikanischen  Sonntags,  einige  Grossstädte  ausgenommen. 
ni<!ht  nur  in  Kraft  geblieben,  sondern  auch  im  Allgemeinen 
gut  ausgeführt  worden,  denn  sie  haben  im  Grossen  und  Ganzen 
das  Volkshewusstsein  und  die  Uelx^rzeugung  der  Nation  hinter 
sich.  Wie  es  in  der  Zukunft  mit  dem  amerikanischen  Sonntag 
bestellt  sein  wird,  das  hängt  vielfach  von  der  Gesammtent- 
wickelung  der  amerikanischen  Nation,  von  dem  sittlichen  Zustande 
des  Volkes  und  der  Leitung  des  letzteren  ab.  Wir  haben 
jeduch  kein  Zukunftsbild  zu  entwerfen,  sondeni  uns  darauf 
l)eschWlnkt,  ein(i  ruhig  g(*haltene,  objektive  Dai Stellung  des 
amerikanischen  Sonntags  zu  ge1)en. 

II.   Die  Tempereuzfrage. 

Zur  richtigen.  unbefangtMien  Würdigung  der  amerikanischen 
Temperen/frage  ist  vor  allem  die  Vorführung  einiger  That- 
saehen  ertorderlich.  unter  welchen  der  fast  unglaubliche  Ver- 
brauch geistiger  Getränke  obenan  steht.  I)(»rselbe  kann  aus 
der  ot'tiziellen  N'eriUfentlichung  der  Steuer-  und  Zolhannahmen 
ziemlich  genau  lest  gesteint  werden  und  repräsentirte  schon  im  Jahre 
IS70  nahezu  (»20  Millionen  Dollars :  im  Jahre  18S-2  jedoch  — 
nach  einer  Angabt»  der  ^New  Vorker  l'ribüne"  —  soo  Millionen 
Dollars,  d.  h.  mt»hr  als  3200  Millionen  Mark.  Oder  mit 
anderen  Worten:  Die  Vereinigten  Staaten  kousumiittn  im 
Jahre  issj  auf  jeden  Kopf  ihrer  Bevölkerung  für  Bier.  Wein 
und  Branntwein  n>  JXdIars,  in  dieser  Berechnung 

SÄuglingt^  KimbM\  Mädchen  eingeschlossen  sind. 
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SO  ergibt  sich  liieraus  eine  annähernde  Schätzung  der  von 
den  „Trinkenden"  verbrauchten  Quantitäten  berauschender 
Getränke. 

Dass  eine  solche  massenhafte  Konsumirung  geistiger 
Getränke  nach  allen  Seiten  hin  Unheil  und  Elend  der  mannig- 
fachsten Ai-t  erzeugen  muss.  das  fällt  in  die  Augen  und  leuchtet 
um  so  mehr  ein.  wenn  die  eigenthümlichen  amerikanischen 
Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  einerseits 
solch'  riesigen  Verbrauch  gestatten,  andererseits  die  schlimmen 
Folgen  desselben  bis  zu  einem  Grade  steigern,  der  jeden 
Menschenfreund  tief  schmerzen  muss. 

Es  ist  schon  oft  die  Frage  aufgeworfen,  wesshalb  die  Vereinigten 
Staaten  nicht  gleich  von  ihrer  Gründung  an  den  Handel  mit 
berauschenden  Getränken  durch  strenge  und  energisch  gehand- 
habte Gesetze  kontrolirt  haben,  wesshalb  dies  nicht  jetzt 
geschehe   und  warum  die  Polizei  nicht  mit  Macht  einschreite? 

Die  Geschichte  und  die  Verfassung  ertheilon  auf  diese 
Frage  die  Antwort.  Dem  europäischen  Zwang  und  Drang 
aller  Art  entflohen,  hatte  sich  die  Kolonialbevölkerung  der 
nachmals  A^ereinigten  Staaten  auf  amerikaniscliem  Boden 
angesiedelt,  um  vor  Allem  der  Freiheit  zu  leben  und  später 
eine  Regierung  ^aus  dem  Volke,  für  das  Volk  und  zum  Wohle 
des  Volkes ""  zu  gründen.  Die  anfanglichen  Zustände  mussten 
nothwendigei-  Weise  ebenso  chaotisch  sein,  wie  das  Bevölke- 
rungselement. Zieht  man  diese  Umstände,  denen  sich  noch 
manch*  andere  leicht  beigesellen  lassen,  in  F]rwägung.  so  ist 
es  eben  nicht  sehr  zu  verwunden!,  dass  die  Vereinigten  Staaten 
in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  in  den  Städten  und  auch 
auf  dem  Lande,  unter  den  Civilbeamten.  wie  in  der  Armee 
und  Marin(»  eine  wahrhaft  graueneiregende  Unmässigkeit  zu 
verzeichnen  haben. 

An  Ges(*tzen  und  diesbezüglichen  Verordnungen  fehlte  es 

zwar  auch  in  der  l'rühest(*n  Periode  der  Niederlassungen  nicht. 

Auf  Long  Island  haben  ( )rtsbeh<)rden  bereits  im  Jahre  1651 

Lizenzgesetze  erlassen:  die  Kolonie  Vii-giuia  verbot,   wie  der 

Geschichtsschreiber  Bancroft   berichtet,  schon  1070  den  Ver- 

22* 
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kauf  berauschender  (ieträuke.  um  dci-  hereinlluthenflen  Trunk- 
sucht zu  stenemi  a.ndei'e  Kolonial-  uud  Staatagesetzgebungen 
behandelten  diese  Angelegenheit  geradezu  als  eine  Lebensfrage. 
Aber  ohne  Unterstützung  der  Volksmajorität,  ohne  die 
öffentliche  Ueberzeugung  halfen  solche  Yerordiiungen  der 
Volksregierung  selir  wenig,  und  das  TIebel  nahm  sogar  mehr 
und  mehi-  überhand. 

Auch  später  waren  und  selbst  heute  nm-h  sind  Gesetze  in 
den  Vereinigten  Staaten  nur  dann  in  Wahrheit  dui'chzuführen. 
wenu  sie  die  öffentliche  Meinung  als  Stützpunkt  hallen,  obwohl 
die  Zustände  meist  geiegelter  sind  und  die  Polizei  weit 
mächtiger  ist.  als  in  früheren  Zeiten. 

Zieht  man  nun  neben  der  politischen  Sachlage  auch  noch 
andere  Verhältnisse  in  Hetiachli  die  Freizügigkeit  und  die 
FreDieit  des  tnewerbes,  welche  es  Jedermann  —  wenn  auch  hie 
und  da  unter  einschränkenden  Bedingungeu  —  gestatten,  eine 
Schenkezu  eröflben.  femer  daseigenthümliche.  die  Nervenerregung 
in  hohem  Grade  beKidemde  amerikanische  Klima,  das  geschäftig- 
hastige Weseu  der  ganzen  Nation,  dann  den  auskömmlicheo 
Erwerb  und  scldiesslich  die  Wohlhabenheit,  deren  sich  Viele 
erfreuen,  die  aber  leider  nur  gar  zu  Viele  zur  Oenusssucht 
flilirt,  so  ist  leicht  zu  ermessen,  welche  Macht  berauschende 
Getränke  in  den  Vereinigten  Staaten  ausüben,  und  welche 
Verheerungen  sie  anrichten. 

Die  Armenhäuser,  die  Irrenanstalten  und  Gefängnisse  der 
Vereinigten  Staaten  liefern  hinlängliches  Beweismaterial  daf&r. 
dass  bei-auachende  Getränke  unter  der  amerikanischen  Bevölke- 
ning  wie  Gift  gewirkt  haben  und  noch  immerfort  wiiken. 
Wer  mit  ruhigem  Blick,  ohne  jeglichen  Fanatismus  und  ganz 
unparteiisch  das  von  Getangnissbeamteu.  Jri'enärzteu  und 
Armenaufsehern  veröfi'entlichte  statistische  Slatertal  und  andere 
Belege  studirt.  muss  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  in 
den  Vereinigten  Staaten  mehr  Verbrechen,  mehr  .rammer  und 
Elend  und  mehr  Armuth  auf  die  Tranksucht  zuiiickzuführen 
sind,  als  vielleichl  in  irgend  (ü  reu  civilisiiten  Lande 

der  Welt. 
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In  beinahe  jedem  Kriiiiinaliirozesse  spielt  dei'  Branntwein 

ine  voi-wiegende  Rolle:    die  meisten  zam  Tode  Venirtheilteu 

warnen  im  Ängesiclite  des  Galpens  vor  der  Trunksucht,  die  sie. 

1  Verhrechern  gemacht,    und   ein   zum  Erschrecken   grosser 

Prozentsatz  der  Insassen  der  Irren-  und  Armenhäuser  rekrutlrt 

Bsich  aus  den  Reihen  der  Tninkenholde.   Das  Klima  des  Landes. 

Bflie  Sitten  und  Gebi'äuche.  sowie  das  Temperament  des  Volkes. 

i  sich  theilweise  auch  bald   auf  den  Eingewanderten  über- 

Ir&gt.  sowie  die  Verfälschung  der  meisten  geistigen  Getränke 

sengen  in  den  Vereinigten  Staaten  viel  schneller  Trunkenbolde. 

I  anderswo.    Im  alten  Vaterlande  „schöppelt"  oder  -kneipt" 

pfier  Eine  und  Ändere  halbe  Tage  lang  und  wohl  auch  halbe 

^NÄchte  hindurch,  und  rafft  er  sich  nicht  bald  auf.  schlägt  er  nicht 

eine  andere  Bahn  ein.    so  wird   er  zuletzt  em  unbrauchbarer, 

verkommener  >rensch:    doch   ist    die  Zahl  sulcher  Individuen 

nicJit  allzu  gross.    Tu  den  Vereinigten  Staaten  aber  verschlingt 

r  Trinker  in  eiliger  Hast  sein  Lieblingsgetränk,  rennt  darauf 

jieder  an  seine  Arbeit,  um  nach  kurzer  Frist  wiederzukehren 

ind  wieder  zu  trinken,  und  da  ist  es  kein  Wunder,    dass  die 

inksucht  in  eiitsetzlicJier  Weise  überhand  nimmt,  und  dass 

Vansende.  welche  als  sogenannte  «massige"  Tiinker  angefangen 

laben,  sehr  schnell  unverbesserliche  Trunkenbolde  werden. 

Da  nun  weder  die  in  ältester,  noch  die  in  späterer  Zeit 

1  Gesetze    und  \'eri)rdnungen   dem    l'ebel    steuerten, 

llfeil  die  öffentliche  Meinung  sich  nicht  zu  Gunsten  derselben 

pQSserte.    so   wurden    schon   im    ersten  Viertel  luiseres  .lalir- 

tnderts  Tempei'enzgesellschaften  gegründet,    welche  sich  das 

l  steckten,    der  Trunksucht  entgegen    zu   treten    und   das 

[ewissen  des  Volkes  zn  wecken.     Anfänglich    verboten  diese 

Vereine  ihren  Jlitgliedein   nur   den  Genuss  des  Branntweins 

Art   der  Mässigkeitsgesellschafteu  in  Deutschland,    und 

I  kann  nicht  bestritten  werden,   dass  diese  Erstlingsvei-snche 

amerikanischen    Tempereuzrefonn     bedeutende    Erfolge. 

»tlich  in  der  Ai-mee  und  unter  den  Mitgliedern  des  Kon- 

,  aufzuweisen  hatten. 


Gar  bald  aber  belehi-ten  die  Tliatsachen.  dass  viele  vou 
denen,  die  sich  des  Branntweins  enthielten,  durch  den  Gr«nas3 

des  Traubenweins.  des  Apfelweins  (Cider)  und  des  Biei-es 
wieder  der  Tmiiksuclit  verfielen  und  in  nicht  seltenen  Fällen 
abermals  zum  ^Feuerwasser"  giifleu, 

Besshalb  führt  die  Fahne  der  jetzt  in  den  Vereinigten 
Staaten  bestehenden  Temperenzgesellschaften  das  ifotto:  „Ent- 
haltsamkeit!" Es  sind  dies  Vereine,  die  ihren  Mitgliedern  die 
Verpflichtung  auferlegen,  sich  jedes  alkoholhaltigen  Getränks 
zu  enthalten,  und  dafür  wirken,  diesem  Grundsätze  allgemeine 
Anerkennimg  zu  verschafl'en.  AVer  nun  geneigt  ist,  diese 
Bewegung  einfach  und  für  immer  mit  der  Bezeichnung  ^Fana- 
tismus"" abzuthun,  der  sollte  zuerst  die  Geschichte  dieser  Tem- 
perenzfrage,  die  Verhältnisse,  die  Statistik,  kurz  all'  <lie  bezüg- 
lichen Thatsachen  ins  Auge  fassen  und  alsdann  ein  mhiges, 
unparteiisches  Urtheil  tUllen.  Auch  ist  es  wichtig,  die  Führer 
dieser  Temperenzi'efnrm  etwas  nätier  zu  betrachten.  Sie  gehören 
der  Mehrzahl  nach  keineswe^  zu  den  einseitigen  Fanatikern,  son- 
dern es  finden  sich  unter  ihnen  viele  gebildete,  klare,  prak- 
tische Köpfe,  Jlänner  und  Frauen  ans  allen  Ständen  und  Ver- 
hältnissen. Leute,  welche  in  die  Kirche  gehen,  und  solche,  die 
nie  ein  Gotteshaus  besuchen.  Vertreter  aller  politischen  Par- 
teien. Laien  und  Geistliche.  Civil-  und  Militairbeamte. 

Dass  da  und  dort  in  der  Bewegung  der  Temiterenzreform 
ein  gewissei'FanatismnszuTage  tritt  und  öfter  unsticlihaltige  Be- 
hauptungen aul'gesttUt  werden,  liegt  in  der  Natur  dtr  Sache.  Im 
Ganzen  indessen  ist  der  Amerikaner  dochallzu  praktisch  angelegt, 
reebnet  er  doch  zu  sehi-  mit  Thatsachen  und  ist  er  ein  zu 
nüchteiTi  denkender  Mensch,  als  dass  er.  auch  wenn  er  die 
Temperenzflagge  aufgezogen  hat.  so  ohne  Weiteres  zu  den 
tollen  Fanatikem  gezählt  zu  werden  vei-dient. 

Jedenfalls  haben  die  Kämpen  der  TcmpeieuzreJbrm 
nach  amerikanischem  Grundsätze  das  Recht,  ihi-e  Ueber/eugung 
auf  gesetzlichem  Wege  zur  Geltung  zu  bringen. 


sn 


Diesem  Eei?hte  gemäss  sind  sie  uiin  auch  atlUberall  und 
in  verscliiedenster  Weise  thätig.  Unter  den  maimigtachsten 
Kamen  sind  Temperenzvereine  gegi'tindet  worden,  welche  Mit- 
glieder aus  allen  Ständen  und  Altersklassen  zilhlen.  In  jedem 
Staat  giebt  es  einen  Oentralausschuss.  weicher  als  Bindeglied 
dieser  Vereine  dient,  während  ein  „Nationalkomitee"  gleichsam 
füs  Mittelpimkt  aller  dieser  Organisationen  anzusehen  ist.  Es 
werden  fortwährend  ScJiriften  verfasst.  gedruckt  und  unent- 
geltlich verbreitet  und  Hedner  ausgesandt.  welche  im  Interesse 
der  TeniperenzBache  Vorträge  halten,  kurzum  diese  A' ereine 
:entfalten  —  das  muss  ihnen  auch  der  Gegner  zugestehen  — 
eine  rührige,  unablässige  Thätigkeit. 

Ausser  den  \'ereinsmitg[iedem  finden  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  wohl  Tausende,  welche  zwar  keiner  Temperenz- 
jfesellschaft  angehören,  aber  doch  .  Rnthaltsamkeitsleute"'  sind 
%nd  für  die  Sache  wirken. 

Der  Erfolg  dieser  lliätigkeit  ist  bis  jetzt  ein  nicht  unbe- 
"deiitender  gewesen, 

Ei-stens  wtu-den  ohne  Zweifel  viele  der  Trunksui'ht  ver- 
fallene Menschen  aus  dem  Last«rpfuhl  gezogen  und  sind  heute 
nüchterne,  ehrbare  Mitglieder  der  (Gesellschaft.  Muss  auch 
zugestanden  werden,  dass  mit  der  blossen  Unterzeichnung  des 
Entbaltsamkeitsgelubdes  (pledge)  Niemand  ein  nUchtemer  Mann 
■wird,  und  dass  Viele,  welche  dieses  Versprechen  abgelegt 
baben.  wieder  dem  Laster  anheimgefallen  sind,  so  kann  doch 
nui'  der  Alkoholfanatisnius  längnen.  dass  Tausende  von  Trunken- 
bolden in  den  Vereinigten  Staaten  durch  die  Temjjerenzbewe- 
gung  der  NücJiteniheit  und  Ehrbarkeit  zurückgegeben  und 
viele  junge  Leute  vor  der  Trunksucht  bewahrt  wurden. 

Zweitens  hat  die  Temperenzbewegung  einen  erheblichen 
f  Einfluss  auf  die  öffenf liehe  Meinung  ausgeübt. 

Zu  Anfang  dieses  Jalirhunderts  glaubten  niu'  wenige 
iandwirthe  die  Ernte  einheimsen  zn  können,  ohne  die  Arbeiter 
weh  Branntwein  anzufeuern;  heute  denken  nur  die  wenigsten 
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Farmer  daran,  ihren  Knechten  Srhnaps  zu  verabreirhen.  Frülier 
wurde  kaum  ein  ainerikanisi-hes  Blückhans  mit  Hilfe  der  Nach- 
tiaiTi  errichtet,  ohne  die  Branutweinflasche  fleissig  lieiumgehen 
zulassen:  heute  ist  dieserGebrauch  beinahe  ganz  verschwanden. 
In  früherer  Zeit  tranken  Hunderte  amerikanischer  Familien 
beim  Mittagsmahle  Branntwein  mit  Wasser  vennisclit:  beut« 
nimmt  die  amerikanische  Kamilie  für  gewühnlich  ibr  Mitt«gs- 
nmlil  ein.  ohne  ii-gend  welches  berauschende  (Jetriink  zu 
geuiessen:  selbst  in  den  Gasthäusern  sieht  man  jetzt  auf  der 
Speisetufet  nur  sehr  selten  Wein  oder  Bier,  und  oft  werden 
Bogar  sehr  grosse  Gesellschaftsdiuers  veranstaltet .  wobei 
weder  Wein.  Bier,  not^h  Branntwein  genossen  werden, 

Freilich  ist  der  Verbrauch  geistiger  Getränke,  wie  Ein- 
gangs diuch  Zahlen  erwiesen,  immer  noch  ein  geradezu  unge- 
heuerlicher, er  ist  jedoch  meistens  aus  der  Familie  verbannt 
und  beschränkt  sich  grösstentlieils  auf  die  Schenken  und  die 
Biergärten.  Der  Branntweingenuss  ist  in  der  besseren  Gesell- 
ecbaft  Ter[)öDt.  und  selbst  der  Besuch  eines  Bierhauses  bringt 
den  Betreffenden  bei  nicht  wenigen  Amerikanern  in  übten  Ruf. 

Diese  unzweifelhaft  eingetretene  Umwandlung  der  öffent- 
lichen Meinung  wnrde  nun  auch  die  Vei-anlassung,  wiederum 
den  Versuch  zu  machen,  durch  Gesetze,  Verordnungen  und 
Verfassungszusätze  der  Trunksucht  zu  steuern.  Freilich  werden 
dieselben  nur  da  in  AVirklichkeit  ausgeführt,  wo  ihnen  die 
Ueberzeugung  des  Volkes  als  Grundlage  dient,  während  es 
sonstwo  an  Umgehung  und  Uel)ert.retung  des  Gesetzes  nicht 
fehlt. 

Es  durfte  dem  Leser  interessant  sein,  einen  Ueberblick 
über  die  amerikanischen  Temperenzgesetze  zu  gewinnen,  und 
es  möge  desshalb  in  Naclistehendem  eine  soi-gl^tig  gesammelte 
Uebersicht  derselben  mitgetiieilt  werden. 

Die  Staaten  Maine,  New  Hampshire  und  Vermont  haben 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Fabrikatimi  und  den 
Verkauf  berauschender   Qetiänke  verboten    und    das  Verbot 
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(Prohibition)  im  Ganzen  streng  durchgeführt.  Ausser  diesen 
drei  Neuenglandstaaten  haben  sich  zwei  westliche  —  Iowa 
und  Kansas  —  für  Prohibition  erklärt,  obwohl  in  denselben 
die  Gültigkeit  des  betreffenden  Gesetzes  angefochten  wird. 

In  neun  Staaten  wui'den  Petitionen  eingereicht,  dui'ch  Ver- 
fassungszusätze die  Prohibition  durchzuführen,  nämlich  in  den 
Staaten  Wisconsin.  Michigan.  Minnesota.  Nebraska,  Illinois. 
Ohio.  Pennsylvania,  New  York  und  Massachusetts.  Ausser- 
dem besteht  in  manchen  Staaten  das  sogenannte  „Local- 
Optix)n-Gesetz".  Gemäss  demselben  können  die  Bürger  einer 
Stadt  oder  einer  Dorfschaft  durch  Stimmenmehrheit  die  Fabri- 
kation und  den  Verkauf  berauschender  Getränke  verbieten, 
oder  mit  anderen  Worten:  ein  Gemeinwesen  hat  die  Wahl 
(Option),  ob  geistige  Getränke  fabrizirt  und  ausgeschenkt 
werden  dürfen:  daher  der  Name  „Local-Option"^.  Eine  der- 
artige Bestimmung  gibt  es  in  den  Staaten  New  Jersey, 
Pennsylvania.  Maryland.  Kentucky.  Süd-Carolina.  (Georgia. 
Alabama.  Mississippi.  Louisiana  und  Arkansas,  und  es  ist 
Thatsache,  dass  in  vielen  Ortschaften  und  C^ounties  (Kreisen) 
der  genannten  Staaten  geistige  (Jetränke  öffentlich  weder 
fabriziit.  noch  verkauft  werden. 

Wir  haben  gesagt,  dass  die  öffentliche  Meinung  eine  Um- 
wandlung erftihren  habe,  und  fügen  zur  Bestätigung  dieser 
zwar  schon  aus  den  angegebenen  Daten  in  die  Augen  springenden 
Thatsache  noch  einigte  weitere  Fakta  bei. 

Die  Bevölkerung  des  Staates  Wisconsin  sandte  im  Jahre 
1878  eine  mit  15.000  Unterschriften  versehene  Petiti(m  an  die 
Gesetzgebung,  in  welcher  Zuschrift  um  einen  Verfassungszusatz 
nachgesucht  wurde,  der  die  Fabrikation  und  den  Verkauf 
berauschender  (betränke  verbiete:  1879  erhielt  eine  ähnliche 
IVtition  40.000.  1880:  100.000  und  im  Jahre  1882:  150,000 
rntersclii'iften.  In  letztgenanntem  Jahre  stimmten  im  Hause 
der  (Jesetz<rebung  Wisconsins  51  für  und  39  gegen  einen 
solchen  Zusatz. 
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In  Pennsylvania  erhielt  der  ProhibitioDszusatz  1881  im 
Hause  109  gegen  51t  Stimmen,  fiel  aber  im  Senat  durch.  In 
Micliigan  erhielt  ein  gleicher  Antrag  1881  im  Hanse  63  gegen 
3:i  und  im  Senat  21  gegen  10  Stimmen.  In  Nebraska  stand 
die  Abstimmung  1881;  4fi  gegen  28  Stimmen.  In  Ohio  wurde 
«in  Proliibitionsznsatz  1881  im  Hause  mit  77  gegen  lö  Stimmen 
angenommen,  erhielt  aber  nicht  die  Zustimmung  des  Senats. 
In  niinois  erhielt  der  Prohibitiousziisatz  1881  im  Hause  50 
gegen  51  und  im  Senat  16  gegen  21  Stimmen.  In  Missouri 
wui-de  ein  gleicher  Antrag  in  demselben  Jahie  verworfen, 
ebenso  in  West-Virginia,  aber  im  Jahre  1 883  nahm  das  Haus 
des  let.ztgenannteD  Staates  den  Prohibitionszusatz  mit  4'.i  gegen 
3  4  Stimmen  an.  während  der  Senat  denselben  verwarf.  In 
1'exas  fand  ein  gleichei'  Zusatz  die  Zustimmung  des  Senats, 
fl(?l  aber  im  Hanse  durch.  In  Arkansas  stimmten  im  Jahre 
1801;  UK  Mitglieder  des  Hauses  fui-  und  IT  gegen  einen 
solchen  Antrag:  der  Senat  aber  verwarf  denselben. 

Wie  nun  auch  die  Stellung  des  Einzelnen  der  Temperenzfrage 
und  diesen  Verfassungszusätzen  gegenüber  sein  mag.  so  kann 
Angesichts  dieser  Thatsac;hen.  bei  ruhiger,  nüchtenier  Ueber- 
legung  der  Umschlag  in  der  öffentlichen  Meinung  jedenfalls 
nicht  verkannt  werden.  In  den  meisten  Staatslegislatui'en 
hütte  es  vor  dreissig  Jahren  kaum  Jemand  gewagt.,  einen  Antrag 
zu  stellen,  welcher  die  Fabrikation  und  den  Verkauf  geistiger 
Getränke  verbietst.  Heute  machen  derartige  Anträge  die  Runde 
in  Dutzenden  von  Gesetzgebungen  und  zwar  mit  ziemlich  guter 
Aussicht  auf  Annahme,  obwohl  zwei  Dritiheile  aller  abgege- 
benen Stimmen  erforderlich  sind. 

Das  hohe  Interesse,  welches  das  amerikanische  Volk  an 
der  Temperenzfrage  nimmt,  und  die  Imwaudlung  der  üffent* 
liehen  Ueberzeiigung  wird  llhrigen.s  aegeuwärtig  auch  von 
Leuten  anerkannt,  welche  der  Temperenzbewegung  fern  stehen. 

Einer  der  illtesten  Brenuw^besitzer  der  Vereinigten 
Staaten.  Hen' lursch  Marta  ulich  seine  Geschäfls- 

genosseij  in  einer  zu  Peor  Leitung  (Satur- 
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day  Evenin^  Call),  die  öflentliche  Meinung  durch  allzu  scharfes 
A'orgehen  gar  zu  sehi'  herauszufordern.  ^Die  moralisch-reli- 
giöse Gesinnung  (sentiment)  des  Volkes.''  sagte  er.  „steht 
unserem  Geschäft  gleich  einer  Felsenmauer  gegenüber.  A\)r 
dreissig  Jahren  hätten  noch  neun  Farmer  aus  zehn  gegen 
Prohibition  gestimmt,  heute  stimmen  neun  aus  zehn  dafür." 

Der  „St.  Ijouis  Globe  Democrat"  führte  vor  einigen 
]Honaten  folgende  Sprache:  „Durch  Unterschätzung  der  Macht 
und  Ausdehnung  der  gegenwärtigen  Temperenzbewegung  kann 
Nichts  gewonnen  werden.  Die  Temperenzleute  rücken  auf 
allen  Seiten  vorwäi-ts  und  drängen,  indem  sie  durch  That- 
sachen  die  öffentliche  Meinung  gewinnen,   zur  Entscheidung.'' 

Letzteres  Urfheil  ist  gewiss  ein  richtiges.  Die  ringenden 
Mächte  rüsten  sich  zum  Entscheidungskampfe,  da  aber  beide 
Seiten  ihr  Aeusserstes  aufbieten  werden,  so  ist  nicht  voraus- 
zusehen, wann  die  Temperenzfrage  zum  Austrage  kommen  wird. 

Aus  der  obigen  Darstellung  ist  ersichtlich,  dass  schon  in 
frühester  Zeit  der  Versuch  gemacht  worden  ist.  der  Tinink- 
sucht  in  den  Vereinigten  Staaten  Einhalt  zu  thun.  Als  man 
erkannte,  dass  der  Staat  ohne  die  öffentliche  Meinung  ohn- 
mächtig sei.  wurde  zur  sittlichen  Disziplin  gegiiffen.  und  gegen- 
wärtig umfasst  die  Temi)erenzfrage  diese  beiden  Seiten  zugleich. 
Man  sucht  durch  zweckmässige  Mittel  das  sittliche  Bewusstsein 
des  Volkes  zu  wecken:  die  Temperenzleute  haben  sich  aber 
auch  zugleich  an  den  Staat  um  Abhilfe  gewandt.  Während 
nun  die  Gegenpartei  nicht  gar  zu  viel  gegen  die  Agitation  auf 
dem  sittlichen  Gebiete  einzuwenden  hat.  stemmt  sie  sich  mit 
aller  Macht  gegen  solche  ( Sesetze.  welche  ihr  zu  scharf  erscheinen. 
Der  Kampf  ist  demnach  gegenwärtig  haui)tsächlich  auf  das 
politische  ( H*biet  übergetreten,  und  berührt  die  politischen  Par- 
teien, die  AVahlkandidaten.  sowie  .  di(»  ganze  ^Leitung"  der 
Wahlschlacht,  wenn  auch  nicht  bei  nationalen,  so  doch  bei 
Staats-  und  Stadtwalilen. 

Auf  der  einen  Seite  ist  das  Panier  der  Prohibition  auf- 
gezogen,   oder   es  wird  wenigstens   möglichste   Beschränkung 


—      34S      — 

nnd  HemiDDOg  des  Handels  mit  l>eranschen<ien  GetrSuken 
beförftortet.  Die  0)>!K)ifiti<in  fordert  dagegen  möglichste  Frei- 
heit and  will  sirh  hürh-stens  ein  Lizenzgesetz,  das  jedenfalls 
den  Handel  mit  geistigen  (betränken  cesetzlicb  s^'hützt.  gefallen 
laissen.  Da  !4e  nun  meistens  eine  nur  niedrige  Gebühr  für  die 
TJzenz  (Konzession  izulassen  undfast  keinerlei  andere  Bediogangen 
an  die  Enheünng  der  Konzession  geknüpft  wissen  will,  so  Isl 
an  einen  Ausgleich  zwLH-hen  den  beiden  Parteien  kaum  zu 
denken.  Der  Kamfif  nird  in  den  .Staaten  der  Union  fort- 
dauern, bis  die  eine  oder  die  andere  Seite  weichen  muss. 


Das  Steuerwesen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

In  Buodesstaaten,  wie  die  nordamerikanisolie  Union  einen 
't^  bildet,  ersclieint.  das  Steuerwesen  viel  verwickelter,  als  in 
einheitlich  organisirten  Staaten.  Kompetenzfragen,  d.  h. 
Streitigkeiten  über  die  zuständige  Regierungf  oder  Verwaltun^s- 
spUäre.  welcher  das  Recht,  gewisse  Steuern  zu  erheben,  zu- 
komme, führen  dort,  leicht  zur  Opposition  gegen  Steueru  iilwr- 
haupt.  So  lange  die  Ueziehungen  der  verschiedenen  Staats- 
körper zu  einander  noch  keine  dauernden  gewoi-den.  d.  h.  so 
lange  letztere  noch  nicht  konstitutioueü  verbunden  sind,  wird 
es  in  vielen  Fällen  eine  doppelte  Regierung  und  Verwaltung, 
also  anch  eine  doppelte  Besteuerung  geben,  welche  zahlreiche 
Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  hat.  Oft  genug  werden  sich- 
je  nachdem  die  üffi^ntJiche  Meinung  diesem  oder  jenem  Zweige 
der  öffentlichen  Gewalt  geneigt  oder  abhold  ist,  die  betref- 
fe lenden   Kassen    leer    oder  gefüllt    zeigen .     wird    man    mit 

:aUschen   Ue.berscliüssen    oder    Defizits  zu   rechnen  haben. 

I  Gleiciigewicht  zwischen  Einuahme  und  Ausgabe  herzu- 
dieser    obei-ste   (irundsatz   einer   jeden    vernünftigen 

^ernng.  wird  schwerlich  allen  Theilen  des  Rundes  zugleich 


Diese  Sätze  finden  auf  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 

rika   ihre  uneingeschränkte  Anwendung.     Schon   von   den 

Sftlonieen   wurden    die  Voi-schJäge  Lord  Stairs  (1727)    und 

(1754)    ZU    einer    gemeinsamen    Zollerhebung    aus 

tationelleii  Bedenklichkeit^'.n  abgelehnt.  Anch  hatte  man 

r'Znsamnienliaiig  mit  dem  llutterlande  noch  nicht  vergessen 
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und  erinnerte  sich  an  einzelne  Fälle  von  Steuerverweigeriuig 
in  Europa.  Dazu  kamen  die  geschichtlichen  Kontroversen 
über  Steuervertheilung  und  Immunität  der  verschiedenen 
Bevölkerungsklassen  der  alten  Welt,  welcher  entronnen  zu 
sein  man  sich  glücklich  schätzte.  Eeligiöse  Bedenklichkeiten 
fehlten  nicht :  und  oft  wurden  neue  Steuern  auferlegt  oder  alte 
erhöht,  weil  man  dieses  oder  jenes  (.iewerhe  bestrafen,  wohl 
gänzlich  unterdrücken  wollte.  Ueberschiisse  und  Äusßille 
wechselten  in  den  Schatzkammei-n  mit  überraschender  Schnellig- 
keit: und  auf  die  übertriebenste  Spareamkeit  folgte  eine 
grenzenlose  Verschwendung. 

Zwei  fiskaUsche  Behelfe,  Papiergeld  und  Domänenverkauf, 
machten  es  den  Fiuanzkitnstlem  sehr  beriuem.  ihi-e  Antizipa- 
tionen von  Einkünften,  sowie  von  schwebenden  und  fundirten 
Schulden  zu  verbergen;  und  so  entwickelte  sich  immer  mehr 
eine  gewisse  Schlüpfrigkeit  im  Besteuern. 

Auch  wiu'den  frühzeitig  freiwillige  Beiträge  auf  öffent- 
lichem Subskriptionswege  beliebt.  Viele  davon  traten  von 
vornherein  als  Geldanlagen  (Investments)  auf:  und  Vieles, 
was  in  anderen  Staaten  Aufgabe  bestimmter  Behörden  war. 
wui-de  in  Amerika  korporativer  Vennittelung  überlassen. 

Nach  Indianerart  keine  Steuern  zu  zahlen,  war  das  Ideal 
vieler  Ansiedler.  Mau  verfiel  daher,  um  die  öffentlichen  Be- 
dürfhisse zu  bestreiten,  auf  die  Selbstbesteuerung.  Aber  diese 
Methode  war  nur  in  kleineren  Lokalitäten  und  für  die 
beschränkteren  öffentlichen  Zwecke  geeignet.  Man  musstn 
daher  noch  weiter  zurückgehen  und  nach  Steuern  suclien.  die. 
wenn  auch  zwangsweise  auferlegt,  doch  dem  Einzelnen  die 
"Wahl  liessen.  ob  er  gewisse  t4enüsse  entbeJiren  oder  die 
Steuer  dafür  entrichten  wolle.  Einfuhi-zölle  schienen  demnach 
die  geeignetste  Einnahmequelle  zu  sein.  Dass  die  Steuer- 
zahler dadurch  den  einzigen  Massstab  ihrer  Beurtheilnng 
einer  Steuerpolitik,  den  Betrag,  verloren  nnd  fortan  nicht 
mehr  wissen  konnten,  wie  viel  im  Ganzen  erhoben  wurde,  wie 
viel  sie  selbst  bezahlten  nnd  wer  die  Steuern  wirklich  einzog, 
dass   also  alle  Selbsfbesteuerung  des  Volkes  thatsächlich  auf- 
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hörte,  ist  den  nordamerikanischen  Kolonisten  nie  klar 
geworden. 

Die  ersten  Versuche  zu  einer  Steuerordnung 
wurden  nach  dem  Revolutionskriege  unteniommen.  Die  junge 
Republik  hatte  ihre  I'nabhängigkeit  vom  Auslande  mit  grossen 
finanziellen  Opfern  erkauft  und  sich  in  Schulden  gestürzt, 
welche  eine  Abänderung  der  Verfassung  unerlässlich  erscheinen 
Hessen.  Es  gelang  jedoch  nicht,  das  Haupthindemiss  hinweg- 
zuräumen, nämlich  die  herrschende  Idee,  dass  in  Amerika  die- 
selben Schutzmassregeln  gegen  Steuertyrannei  anzuwenden 
seien,  die  sich  in  England  bewährt  hatten.  Die  Folge  davon 
war.  dass  man  in  die  Konstitution  eine  Reihe  von  Beschrän- 
kimgen  und  Verboten  gegen  in  Amerika  unmögliche  oder  doch 
längst  verschwundene  Missbräuche  aufnahm,  in  Folge  dessen 
alle  Steuerfi-agen  zunächst  konstitutionelle  Fragen  wurden, 
welche  einer  juristischen  Erörterung  bedurften.  So  kam  es. 
dass  die  gesetzgebende  Gewalt  ihre  Freiheit  verlor  oder  sie 
lediglich  unter  Vorbehalt  der  richterlichen  Entscheidung  aus- 
übte. Juristen  bereiteten  die  Steuergesetze  vor.  Juristen,  die 
nichts  von  Besteuerun^rskunst  wussten.  debattirten  sie  in  den 
(lesetzgebungen.  und  Juristen  entschieden  schliesslich  ihr 
Scliicksal.  Daher  waren  die  ei^sten  Steuei-systeme  konstitu- 
tionell wohl  richtig,  aber  ökonomisch  falsch:  sie  bewährten 
sich  mithin  in  der  Praxis  nicht  imd  geriethen  immer  wieder 
in  Verfall. 

Es  bestand  nach  dem  Revolutionskriege  eine  Papiergeld- 
schuld von  212  Millionen  Dollars,  deren  Cours  auf  2V2  Cents 
am  Dollar  «resunken  war.  Dieses  Papiergeld  (Continental 
monev)  wurde  niemals  eingelöst.  Es  wurde  vielmehr  den  Vor- 
stelluniren  Fianklins  Raum  gegeben,  dass  ein  solches  Umlaufs- 
mittel. welelu'S  eine  Nation  bis  zur  Entwerthung  sinken  lässt. 
wählend  es  nur  im  Inneni  eines  Landes  cirkulirt.  eine  an 
sich  seil  ist  vollzotrene  Steuer  sei.  und  dass  der  Verlust  an 
diesem  G»-ld»^  eine  l'mlage  über  die  ganze  Bevölkerung  dar- 
stelle, dir  vi.lleiclit  <rleichmässiger  vertheüt  sei.  als  irgend 
eiiK'  amlrie  Steuer.     Es  wäre  also  unrecht,  eine  neue  Steuer 
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zu  erheben  und  den  jetzigen  Besitzern  mehr  zu  bezahlen,  als 
ihnen  zukomme. 

Es  gab  ferner  eine  innere  Schuld  vön  :35  Millionen,  deren 
Cours  zwischen  -25  und  40  schwankte,  weil  es  zweifelhaft 
blieb,  ob  die  Staaten  oder  der  Bund  dafür  verantwortlich  sei. 
Ihre  Certifikate  wurden  zu  pari  die  Basis  der  ersten 
Xationalbank. 

r>ie  auswärtige  Schuld  betrug  70  Millionen  Dollars.  Die- 
selbe hatte  keinen  Cours  und  war  auch  nicht  im  (i eidmarkt, 
sondern  war  die  einzige  regelmässig  fundirte  Schuld  der  Ver- 
einijrten  Staaten  imd  wiu-de  zwischen  ITi^O  und  IS 35  bei 
Heller  und  Pfennig  bezahlt. 

Soviel  von  den  älteren  Staatsschulden  der  Union.  — 

Während  des  Revolutionskiieges  hatten  der  Kongress. 
die  (Generale  und  die  Gesandten  in  Paris  ^»sse  Mühe,  die 
Kolonieen  zu  gehurigen  Steuermassregeln  zu  bewegen.  Doch 
gelang  es  ihnen,  dass  gegen  Ende  des  Krieges  folgender 
Steuerartikel  in  der  ersten  Bundesverfassung  Auf- 
nahme fand: 

«Artikel  VI  11.  AUe  Kriegslasten  und  alle  anderen 
Ausiraben.  welche  lür  die  gemein.^chaftliche  Vertheidigung  imd 
allgemeine  Wohlfahrt  gemacht  wurden  und  von  den  im  Kon- 
gress versammelten  Vereinigten  Staaten  bewilligt  sind,  sollen 
aus  einer  gemeinschaftlichen  Kasse  beglichen  werden.  Die- 
sell>e  ist  von  den  einzelnen  Staaten  mit  Gelde  zu  versehen  im 
Verhältniss  zum  Werthe  alles  Landes,  welches  in  denselben 
irgend  einer  Person  abgelassen  und  zugemessen  worden  ist. 
und  zwar  nach  Schätzimg  des  Werthes  des  Landes,  der  Bau- 
lichkeiten und  Verbesserungen,  wie  sie  die  im  Kongress  ver- 
sammelten Vereiniirten  Staaten  vornehmen  mögen.  Die 
Steuern  zur  Bezahlung  der  bezüglichen  (^uote  sollen  unter  der 
Autorität  und  Direktion  der  Legislaturen  der  Staaten  ange- 
setzt und  innerhalb  eines  Zeitraums  erhoben  werden,  hinsicht- 
lich dessen  die  im  Kongress  versammelten  Vereinigten  Staaten 
sich  vereinbaren  mögen." 
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Auf  Grund  diesftr  sehr  ilehnlmren  Bestimmungen  votirte 
Säer  Kongress  die  Steuera  und  erliess  die  tntsprechenden  Re- 
quisitionen an  die  Einzelstaaten,  aber  die  Staaten  entsprachen 
denselben  nach  Gutdünken,  denn  ihre  eigene  finanzielle  Lage 
war  damals  so  desperat,  dass  sie  nur  schwer  die  Zinsen  für 
ihre  Schulden  und  das  Geld  für  die  nöthigsten  Ausgaben  be- 
schaffen konnten.  Die  Geschäftswelt  und  die  Staaten  waren 
Völlig  demoralisirt.  und  der  Privatkredit  ebenso  tief,  als  der 
öffentliche,  gesunken.  Diese  Zustände  trugen  eben  nicht  znm 
lÄnsehen  der  jungen  Eepublik  in  den  Finanzkreisen  Europas 
.  wie  aus  brieflichen  bitteren  Aeusserungen  Washingtons. 
Jeffersons,  Hamiltons  und  Madisons  znr  Genüge  hervorgeht, 
|Gern  hätte  man  Papiergeld  in  grösstem  Massstabe  ausgegeben, 
irenn  nicht  das  üoldagio.  welches  beispielsweise  in  Nord- 
Carolina  auf  75  Prozent,  in  Georgia  auf  SO  Prozent  gestiegen 
War.  gegen  ein  solches  rntemehmen  energisch  Puotest  ein- 
gelegt hätte. 

Wie  kam  es  nnn.  dass  Amerika  trotz  der  gerügten  Uebel- 
^tände  nicht  finanziell  zu  Grunde  ging,  sondern  eine  scheinbar 
tmermessliche  Steuerkraft  entwickelte?  Der  Gmnd  dieser 
ibrtwährenden  Verjüngung  ist  in  der  Einwanderung  zu  suchen. 
"Welche  auf  die  Geschäfte  des  Landes  in  einer  ähnlichen  Weise 
Iwirkte.  wie  dies  bei  einer  wankenden  Firma,  welche  neue 
Associ^s  mit  frischem  Kapital  aufnimmt,  zu  geschehen  pflegt. 
Die  Einwanderer  produzirten  weit«r.  erfrischten  die  Be- 
völkerung und  schafl'ten  immer  wieder  d'e  Mittel  herbei. 
JfelcJie  dem  Lande  seine  Wohlfalui^.  sicherten.  So  hatte  denn 
Amerika  das  Glück,  sich  durch  die  angedeuteten  Hilfsquellen 
i  der  Krisis  von  178:1/87  retten  zu  können,  während  der 
^ann.  welcher  in  dem  angedeutet«n  Zeitrauin  Generalsnper- 
fntendent  der  Finanzen  gewesen  war.  Robert  Morris,  derselbe, 
Speicher  die  .Bank  uf  North  America'*  gegründet  und  während 
r  Revolution  den  Kongress  in  kritischen  Perioden  hSufig 
IS  der  Verlegenheit  geholfen  hatte,  1 806  im  Schuldgeföngniss 
irb.  Er  musste  seinen  Optimismus,  welcher  ilm  1784  zu 
en  Wolfen  veranlasste:     „Es   ist  wahr,    dass  der  (jeneral- 
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regierung  die  Energie  mangelt :  aber  ebenso  wahr  ist  es.  dass 
dieser  Mangel  zuletzt  abgestellt  werden  wird"  mit  dem  Ver- 
luste seines  ganzen  gi'ossen  Vermögens  büssen. 

Schon  am  3.  Februar  1781  schlug  im  Kongress  ein  Mit- 
glied von  New  Jersey  eine  Massregel  vor.  welche,  wenn  sie 
angenommen  worden  wäre,  die  Bundesregieiimg  aus  ihrer 
drückenden  Lage  erlöst  haben  würde.  Dieselbe  ging  dahin, 
dass  zur  Abzahlung  der  Natiönalschuld  auf  alle  Einfuhr  ein 
Zoll  von  5  Prozent  gelegt  werden  solle.  Doch  scheiterte  die 
gute  Absicht  dieser  Vorlage  an  der  Opposition  von  Rhode 
Island  und  einigen  kleineren  Staaten.  Es  wurde  vom  Kon«: 
gress  eine  aus  Hamilton.  Madison  und  Fitz  Simmonds  be- 
stehende Kommission  ernannt,  um  den  Vorschlag  und  die 
Gegeneinwendungen  einer  sorgfiiltigen  Prüfting  zu  unterziehen. 
Der  Kommissionsbericht  erschien  am  16.  Dezember  1782,  und 
das  Resultat  der  Enquete  war.  dass  vorläufig  Alles  beim 
Alten  blieb.  Das  Verfahren  der  Rhode  Isländer  war  um  so 
unangemessener,  als  sie  selbst  einen  Einfiilirzoll  hatten,  welcher 
ihrer  Staatskasse  und  iliren  Kaufleuten  bedeutende  Summen 
eintrug. 

In  die  Verfassung  von  1787  wurden  folgende  Ab- 
schnitte über  Steuern  aufgenommen: 

Art.  I.  Sekt.  I.  Klausel  III  sagt:  „Die  Volksvertretung 
im  Kongi-ess  und  die  Auflage  der  direkten  Steuern  sollen 
unter  den  Staaten  dieser  Union  im  Verhältniss  zur  Bevölke- 
rungsziffer stattfinden,  indem  man  zu  der  vollen  Zahl  freier 
Personen,  einschliesslich  der  auf  Jahrestermine  verbrieften 
Lehrlinge  und  ausscliliesslich  der  Indianer,  drei  Fünftel  aller 
anderen  Personen  zusammenzählt.'^ 

Art.  II.  Sekt.  VIII.  Klausel  I  sagt:  „Der  Kongress  soll 
die  Gewalt  haben,  Steuern.  Gebühren.  Einfuhrzölle.  Auflagen 
und  Akzise  zu  verordnen  und  einzugehen,  um  damit  die 
Schulden  der  Union  zu  bezahlen  und  filr  die  Vertheidigung 
und  das  allgemeine  "Wohl  der  Vereinigten  Staaten  zu  sorgen; 
aber  alle  Gebühren,  BiB^hi^Ue  und  Akzisen  sollen  gleich- 
förmig über  die  Verei  ^n  vertheilt  sein." 
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Art.  U.  Sekt.  IX.  Klausel  ILI  ertieilt  tue  Gewalt.  Geld 
auf  den  Kredit  der  Vereinigten  Staaten  zu  borgen. 

Art.  n,  Sekt.  IX.  Klausel  IV  sagt:  „Eine  Steuer  oder 
Gebühr  mag  auferlegt  werden  auf  Einfuhr  von  Personen. 
jedoch  nicht  über  zehn  Dollars  per  Kopf 

Art.  U.  Sekt.  IX.  Klausel  TV  sagt  ferner:  „Keine  Kopf- 
oder sonstige  direkt*  Steuer  soll  auferlegt  werden,  ausser  in 
Proportion  zu  dem  deswegen  angeordneten  Census." 

Art.  n.  Sekt.  IX.  Klausel  V  .sagt:  „Keine  Steuer  oder 
Gebühr  soll  auf  Waaren  gelegt  werden,  die  aus  einem  Staate 
ausgeführt  werden." 

Art.  U.  Sekt.  X.  Klausel  11  sagt:  ^Kein  Staat  soll  ohne 
die  Erlaubniss  des  Kongresses  Einfuhrzölle  oder  Gebühren 
auf  Ein-  oder  Ausfuhr  legen,  ausser  so  viel,  als  zur  Aus- 
fQhi'ung  seiner  Inspekfionsgesetze  imumgänglich  nöthig  ist. 
Die  Nettoeinkünfte  von  allen  so  erlaubten  Gebühren  oder 
Zollen  sollten  in  die  Vereinigte  Staaten-Schatzkammer  fUessen 
nnd  der  Revision  und  Kontrole  des  Kongresses  unterworfen 
sein," 

Art.  1.  Sekt.  X.  Klausel  III  endlich  sagt:  „Kein  Staat 
soll  ohne  die  Erlaubniss  des  Kongresses  Schiffszölle  auf- 
erlegen." 

Dass  diese  Artikel  nicht  aus    einem  Gusse   sind,   erhellt 
aus  ihrer  Verstreuung  durch  die  ganze  Verfassung;   dass  sie 
nicht  logisch  durchdacht  wurden,    ergibt  sich,  sobald  man  sie 
zusammenstellt.      In    denselben    wird  alle  erdenkliche  Steuer- 
I  gewalt  ertheilt:  nur  von  Umlagen  (assessments)  und  Natural- 
steuern (Taxes  in  kind)    ist  keine  Rede.      Die  Verbote    sind 
'  im  Laufe   der  Zeit   zu  Befugnissen    geworden    in  Anbetracht 
■  der  richterlichen  Erwägung,  dass  Untei'sagungen  einer  speziellen 
l'Art   von  Ausübunj;    einer  Gewalt    die  Voraussetiiung  zulässt, 
US  die  nicht  ^'ei'botenen  Ai'ten  zugestanden  sind.    Die  gegen- 
.  ktioperirende  Verwendung  von  staatlichen,  Gemeinde- 
md  Bundesbeamten  ist  dem  Sinne  der  Amerikaner  von  jeher 
ider  gewesen:    und    erst   seit    neuerer  Zeit  beginnt  man. 
1  daran  zu  gewöhnen. 
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In  den  Jahren  1790  bis  1810  wurden  die  ersten  An- 
läufe zu  eigentlichen  Steuersystemen  genommen. 

Alexander  Hamilton  begnügte  sich  nicht,  die  von  ihm 
1782  befun^'orteten  Zolle  einzufuhren,  sondern  er  verlangte 
und  setzte  auch  die  TVTiiskevsteuer  durch,  welche  im  Jahre 
179<>  zu  dem  unter  dem  Namen  «Whiskevrebellion*  bekannt 
gewordenen  Streit  führte.  Ja.  sein  Nachfolger  Wolcott  erlangte 
sogar  die  Genehmigung  zu  Steuern  auf  alle  Wagen  zur  Be- 
förderung von  Personen,  ohne  auch  nur  einen  i"'ent  «iavon  auf 
Wege  zu  verwenden.  Es  wurden  bezahlt  per  Jahr: 
Für  Luxuswagen  mit  einem  Bock  15  D«>11. 

f,  -  ohne  Bock     .    . 

.     Wagen  mit  Springfedem  .     . 

-     einfache  Wagen 

•     zweirädrige  bedeckte  Wagen 

unbedeckte    - 

Lange  Zeit  stritt  man  darüber,  ob  die  Akzise  eine  ilirekte 
oder  eine  indirekte  Steuer  sei.  Die  Finanzminister  erklärten 
sie  für  eine  direkte  Steuer,  das  Obergericht  je<loch  entschied. 
dass  sie  als  eine  indirekte  Konsumsteuer  zu  betrachten  sei. 
Und  unter  diesem  Namen  führte  man  weitere  innere  Be- 
steuerungen ein.  z.  B.  von  Raffinade  und  Schnupftabak.  Auch 
besteuerte  man  Advokatenpatent.e  mit  10  Dollars.  Naturali- 
sationsscheine mit  5  Dollars.  Landpatente  mit  4  Dollars  und 
gerichtliche  Beglaubigungen  mit  Gebühren  von  50  Cents  bis 
zu  1  Dollar. 

Die  Gerichtshöfe  entschieden,  dass  mit  dem  Ausdrucke 
„direkte  Steuern"  nur  Kopf-  und  Grundsteuern  gemeint  seien. 
Daher  wurden  auch  mit  letzteren  Versuche  unternommen. 
Ob  auch  Baulichkeiten,  sogenannte  Improvements.  mitgeschätzt 
werden  sollten,  gab  Anlass  zu  langen  Debatten.  Wolcott 
schlug  neun  Klassen  von  Wohnhaussteuem  mit  einer  pro- 
gressiven Steigerung  je  nach  Werth  der  Gebäude  vor.  die 
erste  Klasse  —  die  Log  cabins  (Blochhäuser)  —  im  Werthe 
von  80  bis  200  Dollars  sollten  nur  50  Cents,  die  Häuser  im 
Werthe    von    25.000    DoUarp 
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120  Dollars  zahlen.  Es  war  dies  nichts  anderes,  als  die 
französische  Idee  eines  Impöt  progressive,  welche  ihren  Weg 
über  den  Ozean  gefunden  hatte. 

Mit  Jeflfersons  Antritt  der  Präsidentschaft  wurden  alle 
diese  Steuern  mit  Ausnahme  der  Zölle  und  kleineren  Gebühren 
aufgehoben. 

Ein  Ausspnich  Jeifersons.  des  Hauptes  der  demokratischen 
—  damals  republikanischen  —  Partei,  ist  so  bezeichnend  für 
die  freisinnige  Denkun^sart  des  Mannes,  dass  er  hier  eine 
Stelle  finden  mag.  Im  Jahre  1798  schrieb  er:  „Die  Aus- 
legung der  Bundesregierung  hinsichtlich  deijenigen  Theile  der 
Verfassung,  welche  dem  Kongress  die  Gewalt  zuerkennen, 
St^uem.  Gebühren.  Einfuhrzölle  und  Akzise  aufzulegen  und 
(»inzuziehen,  um  damit  die  Schulden  zu  bezahlen  und  für  die 
allgemeine  Wohlfahrt  zu  sorgen,  räumt  alle  die  Gräuzen 
hinweg,  welche  in  der  Konstitution  über  deren  (-lewalt  vorge- 
schrieben sind:  denn  Worte,  die  darin  nur  subsidiär  gemeint 
sind,  dürfen  nicht  so  ausgelegt  werden,  als  ob  sie  unum- 
schränkte (üewalten  ertheilten.  noch  ist  einTheil  so  anzusehen, 
dass  das  ganze  Uebrige  dadurch  zu  nichte  würde.'' 

Was  die  Tarifpolitik  der  Vereinigten  Staaten 
anbelangt,  so  wird  die  bedeutende  Erhöhung  der  Zölle  im 
Laufe  fast  eines  Jahrhunderts  am  besten  durch  folgende  Tabelle 
veranschaulicht: 


Die  Züllc  b(»tru;:cii 


1812 


1880 


Auf  Roheiten  pt*r  Centiier 

«  Stahl 

n  SchiuicdtM'ison .     .     . 

.,  BaumwoUenwaaren    . 

,  wollene  Waaren    .    . 

^  Glaswaaren .... 

^  Wein  per  Galooe 

Wbukey 


50  Cents 
71      0/ 

^      ü 

-X        (I. 


30  "o 

2  Dollars 

35  "■.. 


30  " 


/o 


!       45  7o 
3  Dollars 

35  bi.s    60  ^0 

:4o  .  110  7o 


30  "  0 
10  *•,,.  35  "A, 

10  bis  18  Ct>."40  bis  l(K)Cts.'  40  Cents  bis 

j  '     2  Dollars 

8    .    10     „  ;50    .      92  .   ,     2  Dollars 
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Es  gab  aber  noch  sieben  andere,  also  binnen  neunzig 
Jahren  im  Ganzen  zehn  verschiedene  Tarife;  und  sie  wurden 
jedes  Jahr  verändert-  doch  selten  verbessert. 

Hinsichtlich  des  Patentschutzes  sagt  die  Verfassung: 
„Der  Kongress  soll  die  Gewalt  haben,  die  Purtschritte  der 
Wissenschaft,  und  der  nützlichen  Künste  dadurcli  zu  türdem. 
dass  er  für  limitirte  Zeit*)  den  Autoren  und  Erfindern  da.s 
ausschliessliche  Recht  auf  ihre  Schriften  und  Erfindungen  gibt.'^ 
Dagegen  schweigt  die  Verfassung  über  Schutzzölle  und  ihre 
Begränzung  still. 

Während  des  Ki'ieges  von  1812  warGallatin  Fiuanzminister. 
Er  weigerte  sich  mit  Steuerreformvoi-schlägen  hervorzutreten. 
.  um  nicht  zm-  Kriegsfrage  noch  eine  St«uerfrage  zu  bringen. 
■  ODd  sah  sich  daher  gezwungen,  nicht  allein  die  fundirte 
KSchuld  zu  vermehren,  sondein  auch  Noten  von  den  Banken  zu 
'  'borgen,  so  dass  er  schliesslich  (1814)  in  unglücidichen  Kon- 
junkturen endigte,  welche  ihn  in  der  Politik  unmöglich  machten. 
Unter  (Tallatins  Nachfolgern  l-'anipbell.  Düllas  und  (Yawfoixi 
musste  der  Tarif  von  iSlfi  dem  von  1824  und  dieser  wieder 
dem  von  1828  weichen.  Der  zutetztgenannte  Tarif  führte, 
weil  zu  schutzzöllnerisch  angelegt,  zur  Nullifikationskata-strophe 
von  1832.  welche  doi-ch  ein  Kompromiss  zwischen  Jackson. 
Clay.  Webster  und  Calhoun  geschlichtet  wurde-  Die  allge- 
meine Forin  des  Tarifs  wurde  beibehalten ;  von  den  Sätzen 
über  25  Prozent  wm-den  die  höchsten  jährlich  um  10  Pi'ozent 
reduzirt.  die  niederem  allmählich  ebenfalls  vermiadei-t.  und 
1845  sollte  dann  der  ganze  Tarif  um  25  Prozent  ermässigt 
sein.  Trutz  dieser  Herabsetzungen  sammelte  sich  in  der 
Schatzkammer  ein  Ueberschuss  von  viei'zig  Millionen  an, 
welcher  unter  die  einzelnen  Staaten  vei-theilt  wiu-de:  und  hier 
wurde  er  in  den  meisten  Fällen  veruntreut. 

Im  Jahie  1842  hatten  die  Schutzzöllner  die  Oberhand, 
und  es  gelang  ihnen  statt  eines  Tarifs,  wie  das  Kompromiss 
von    1832    erh?ischte,    einen    höheren    rturclizusetzen.      Drei 
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Jahre  später  (1845)  waren  wieder  die  Freihändler  unter  dem 
Finanzminister  Walker  tonangebend.  Der  genannte  Beamte 
gab  dem  Lande  den  etwas  verbesserten  Tarif  von  1845  mit 
acht  „Schedules'^  (Rubriken)  von  5.  10.  15.  20.  25.  30.  40  und 
100  Prozent,  über  welchen  Guthrie,  Finanzminister  während 
der  Jahre  1853/5G.  folgendermassen  urtheilte:  „Es  sind 
Schwierigkeiten  in  der  Ausfühnmg  dieses  Tarifes  vorhanden, 
welche  aus  den  Schedullen  entstehen.  Dieselben  mehren  sich, 
weil  die  Fabrikanten  ilire  Fabrikate  so  machen,  dass  sie  sich 
mehreren  Schedullen  nähern  und  es  schwer  zu  sagen  ist,  in 
welchem  Material  der  Hauptwerth  der  zu  verzollenden  Güter 
steckt."  Guthrie  selbst  scldug  einen  Tarif  von  Schedullen  zu 
25  und  100  Prozent  vor. 

Am  dritten  März  1857.  als  sich  die  Verwaltung  Pierces 
ihrem  Ende  nähei*te.  ging  das  beste  der  amerikanischen  Zoll- 
gesetze durch.  Die  Zahl  der  zollpflichtigen  Artikel  wurde 
wesentlich  vermindert  und  eine  Vereinfachung  des  ganzen 
Systems  angebahnt.  Dieses  (ilesetz  blieb  bis  1801  bestehen, 
obgleich  unter  Buchanan  noch  Einiges  daran  geändert  wuivle. 

Kurz  vor  Beginn  des  Bürgerkrieges,  im  Mai  1861.  kam 
die  „Morril  Tariif  Bill"  benamite  Massre^el  zu  Stande.  Dieser 
Tarif  hatte  gemischte  Zölle,  nach  Werth.  Gewicht  und 
Gemenge,  oft  mehrere  in  demselben  Artikel.  Unter  Chases 
Finanzverwaltung  wiu'de  er  vielfach  geändert,  im  Juli  1804 
auf's  neue  mit  den  früheren  Bestinmuingen  kollationirt  und 
in  der  nunmehr  gewonnenen  Form  als  ,,Code"  publiziit. 

Auch  hier  möge  ein(»,  Uebersiclit  Platz  finden. 

Zwischen  11  \n  und  1882  (beide  Jahre  mit  eingerechnet) 
hat  die  Bun(lesr('«2:ierung  von  Zöllen  folcrende  Summen  erhoben: 
171)1   bis   181-2     .     .         19:*..208.800    Doli.  2:i  Cts. 

IS  13    „    182:;    .    .       3:u.4:}i).004     .,     7')     ^ 

1S2-1  ^  184.^  .  .  349.i;41.904  ^  27  „ 
184r>  .,  isr.l  .  .  7:)4.708.42(;  .  87  . 
1S«;2     .     1882      .      .      3.225.444.81)1       .       öo      .. 


Summa     4.857.033.813    Doli.  07  Cts. 
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lu  diesen  Beträgen  ist  indessen  nur  angegeben,  was  vou 
Zollen  in  die  Kassen  der  Regierung  fioss,  aber  nicLt  diejenige 
Steuer,  welche  in  jt-dem  Zoll  verborgen  liegt.  Um  den  Betrag 
der  so  erhobenen  Summe  zu  finden,  muss  man  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  offiziellen  Daten  den  Verbrauch  von  einhei- 
mischen, dnreh  Schutzzölle  im  Preis  erhöhten  "Waaren  durch- 
gehen. Auf  diese  AVeise  kann  man  herechnen.  dass  der  üiurh- 
schnittsschutzzoll  öiJProzent  war.  und  wird  zu  dem  KesultAte 
kommen,  dass  innerhalb  eines  Zeitraums  von  neunzig  Jahren  den 
Konsumenten  für  den  sg.  Schutz  der  Industrie  wenigstens 
20(10  Millionen  Dollai-3  aufgerechnet  worden  sind.  Addirtman 
diese  Summe  zu  der  vorherurhaltenen.  so  ergiht  sich  als 
Gesammtbetnig  der  Zölle  die  Totalsumme  von  ß9l7  Millionen. 
Dabei  ist  der  Schmuggel  uatiirlii.:h  nicht  mit  in  Betrncht 
gezogen. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  wii'd  man  in  einer  Tabelle 
angegeben  finden,  wie  viel  Vermögen  per  Kopf  in  jedem 
Staate  vorhanden  ist,  ebenso  die  Durchschnittssumme  im  ganzen 
Lande. 

Man  ersieht  daraus,  dass  alle  Staaten,  welche  durch  die 
Schutzzollgesetzgebung  tiibutäre  Staaten  sind,  in  der  Ver- 
mßgensskala  viel  niedriger  stehen,  als  die  Durchschuittesumme 
angibt,  während  diejenigen  Staaten,  welche  Vortheile  ans  den 
Tarifen  genossen,  sehr  hoch  stehen.  So  fallen  beispielsweise 
in  Khüde  Island  auf  den  Kopf  "ili.  in  Massachusetts  S88. 
Ohio  471),  Kentucky  212.  Tennessee  138.  Alabama  97, 
und  der  Durchschnitt  des  ganzen  Landes  beträgt  338. 

Für  das  Fiskaljahr  1882/83  wurden  den  Konsumenteu 
etwa  110.205.370  Dollars  durch  Schutzzölle  entzogen,  von 
denen  auch  nicht  ein  Cent  in  die  Kasse    der  Regierung  floss. 

Die  Beträge  der  inneren  Bundessteuern  zeichneten 
sich  von  jeher  durch  ilire  grosse  Unregelmässigkeit  aus.  So 
wurden  zwischen  1848  und  1 8(52  gar  keine  erhoben.  1848  he- 
trugen  sie  blos  103  Dollars  25  Cents,  und  im  Jahre  18(i0  Über- 
stiegen sie  die  Höhe  von  309  Millionen. 
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1792  und  1802  betrugen 

sie 

B.l  12,097 Doli.  80Cts. 

1802    .    1812 

%• 

•• 

352.030    .     18    „ 

1813    .    1820 

•• 

Ti 

15.434.977    ^      33    ^ 

1821    .    1848 

•• 
f 

•^ 

378.307    .     68    ^ 

1803    .     1882 

« 

•* 

2.931.576.948    „     74    ^ 

Gesammteinnahme:    2.953.854.961I)oll.  73Cts. 

Im  Hinblick  auf  die  abweichenden  Grossenverhältnisse. 
welche  die  oben  aufgefülirten  Ziffem  darbieten,  ist  es 
interessant,  folgende  Stelle  in  dem  Jahresberichte  des  Kom- 
missars der  ^Tntei-nal  Revenue".  Joseph  J.  Lewis,  (vom 
30.  Novbr.  1863)  zu  lesen:  „Die  Steuersysteme  anderer 
Länder  sind  allmählich  mit  den  steigenden  Bedürfnissen  der 
llegierungen  entstanden;  sie  sind  von  Zeit  zu  Zeit  im  Lichte 
der  gesammelten  Erfahrungen  abgeändert  worden,  indem  die 
Lasten  mehr  und  mehr  veiTollkommnet  und  den  bestehenden 
Verhältnissen  angepasst  wurden,  in  der  Absicht,  eine  gleich- 
massige  Vertheilung  herzustellen  und  Jeden  unnöthigen  Dnick 
möglichst  abzustellen.  Aber  in  den  Vereinigten  Staaten  haben 
sich  die  Bedürfnisse  der  Regierung  auf  einmal  und  so  über 
alle  Proportion  zu  den  früheren  Zuständen  vennehrt.  dass  es 
nothwendig  gewoiden  ist.  ein  neues  Revenuensystem  unge- 
wöhnlich schnell  zu  schaffen  und  zu  organisiren.  Andere 
Nationen  können  uns  keine  für  uns  geeignete  Erfahrungen 
bieten,  (jlleichwolil  ist  unser  AVerk  von  der  Art.  dass  es 
für  seine  Vollkommenheit  einen  (ii^ad  von  Kenntnissen  und 
Einsichten  bekundet,  der  nicht  zu  erwarten  war  .  .  .  Wir 
können  uns  als  X'olk  gratuliren.  dass  wir  eine  Steuerpolitik 
haben,  die  in  iliren  Hauptzügen  feststellt  ..." 

Untei-  der  Administration  von  John  Adams  (1797/1801) 
wurde  zuerst  eine  direkte  Eigenth ums  Steuer  einge- 
fühlt. Dieselbe  bestand  vollgültig  nur  drei  Jahre,  von  1800 
Im's  iso'i,  und  warf  während  dieser  Zeit  1,475.122  Dollars 
"'.»  Cents  ab:  hierzu  treten  noch  einige  Reste,  die  nach  dem 
\Vi(h'riute  bis  1811  einkamen.  Zwischen  den  Jahren  1813 
und   isi.^  wurde  die  genannte  Steuer  wieder  als  Kriegssteuer 
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erneuert  und  trug  unter  dieser  Bezeichnung  10,734.326  Dollars 
26  Cents  ein.  In  der  Folge  ward  auch  sie  vernaclilässigt  und 
brachte  bis  1839  noch  249.364  Dollars  74  Cents  ein.  Im  Jahre 
1862  trat  sie  abermals  als  Kriegssteuer,  diesmal  jedoch  als 
Einkommensteuer  auf  und  betrug  zwischen  1863  und  1882: 
15.065,977  Dollars  52  Cents. 

Die  Zusammenstellung  ist  demnach  folgende.     Es  wui'den 
erhoben  an  direkten  Steuern: 


Zwischen  1800  und  1802 

„        1803    .    1812 

„        1813    .,     1818 

1819    „     1839 

1863    .     1882 


1.475,172  Doli.  79  Cts. 

285.913     ^  55  ,, 

10.734.386     „  26  ^ 

249.364     „  74  . 

15.065.577     .  82  . 


27.810.415  Doli.  16  Cts. 


Summa 

Eine  Hauptsteuerquelle  bildete  für  die  Vereinigte  Staaten- 
Eegierung  von  jeher  die  Einnahme  von  den  öffentlichen 
Domänen  d.  h.  der  Verkauf  von  Ländereien  an  Ansiedler 
und  sonstige  Interessenten.  Aus  diesen  Transaktionen  löste 
sie  innerhalb  des  Zeitraumes  1797  und  1882  die  Summe  von 
212.519.322  Dollars  95  Cents.  Ausserdem  schuf  sich  die 
Union  bei  ihrem  Verkauf  von  wilden  Ländereien  Zwischen- 
händler durch  ihre  Schenkunjren  an  die  Staaten.  Gemeinden 
und  Korporationen  fiir  Schulen,  wohlthätige  Anstalten.  Kanäle. 
Chausseen.  Eisenbahnen  und  Klussrej^ulirunjren.  sowie  durch  ihre 
Ueberlassuugen  von  Land  an  einzelne  Personen  unter  dem  Werthe 
auf  Kredit.  Was  aus  dem  so  geschenkten  Lande  im  Umfang 
von  etwa  250  Millionen  Acres  gelöst  wurde,  lässt  sich  kaum 
ermitteln.  Um  einen  annäliernden  Ueberblick  zu  gewinnen, 
müsste  man  die  öffentlichen  Rechnungen  von  un<iefähr  12.000 
Townships.  zwei  Dutzend  Staaten  und  einer  Menge  von  Kor- 
porationen durchsehen.  Doch  ist  iinzunehmen.  (la>s  5  Dollai's 
als  Durchschnittserlös  per  Acker  nicht  zu  liucli  gegiitfeu  sein 
dürfte.  Stösst  man  doch  auf  \'erkiiute  V(m  solchem  Yor- 
schenkten  Land  zu  über  100  Dollars,  aber  auch  zu  unter 
einem  Dollar  den  Acker.     Die  P]iseubahnen  erzielen    für   divi 
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Viertel  ihrer  Ländereien  10  Dollai-s  per  Acker.  Demnach 
mag  der  Bundesregierung  die  Summe  von  1250  Millionen 
Dollars  in  Folge  ihrer  Landschenkungen  verloren  ge- 
gangen sein. 

Die  jetzige  Wirthschaft  kann  man  aus  nachstehendem 
Verzeichniss  ersehen. 

Das  allgemeine  Landamt  machte  im  Fiskaljahre  1882/83 
folgende  Geschäfte: 

Es  verkaufte  fiir  Geld 3.611.530.94  Acres 

^    bewilligte    unter    dem    Heimstätten- 
gesetz      6,348.045.«%      y, 

..    bewilligte  unter  dem  Forstbaugesetz      2.566.686.^)9       ^ 
^    übergab    zu    Landschenkungen    fiir 

Ackerbauschulen 1.040 

^    übergab  Land  für  verschiedene  andere 

Schenkungen 12.901..18 

^    übergab  Land  für  Soldatenschenkungen  43.865.89      ^ 

^         «  -      •,  ältere  Schenkimgen  .  l>^.303.u 

^         r  ^      ^  Schenkungen  an  die 

Staaten  als  Sumpfland.  das  wieder 

verkauft  worden  war 648.032..'iß 

^    übergab    für   verkaufte  Schenkungen 

diverser  Art 276.111.74      ^ 

^    übergab  für  Eisenbahnen  diverser  Art  472.263.88      •, 

^         ^  «   Land,    das    die   Indianer 

aus  den  ihnen  reservii^ten  Ländereien 

verkauften 310,8S6.in 

Summa:  14.3U9.667.2o  Acres 
Die  Zahl  der  Acres,  welche  jährlich  von  wirklichen  An- 
siedlern erworben  und  koloni.sirt  werden,  beträgt  ungefähr 
2  ilillioneu.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  mithin  durch 
ihre  Handpolitik,  deien  Seliädliehkeit  zu  erörtein  liier  nicht 
der  Ort  ist.  im  Durchschnitt  5'/2  Millionen  Acres  geradezu 
verscbleiulert. 

Es  folgt  dei"  Gesanimtbetrag    der  Lasten    auf   das 
A'olk  durch  die  Bun<lesre<rierung  von  1787  bis  1883. 
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Amerika  ist  das  Land  der  grossen  21ahlen  auch  imSteoer- 
Wesen.    Das  Volk  hat   während   des   bezeichneten  Zeitraums 

Für  ÄJlIe  in  die  Vereinigte  Staaten- 

Sdiatzkammer 4.S57.5.j:'..S3o  l>.»llars 

•.     Bezug    der    Fabrikherren    aus 

Schutzzöllen 2.0fr*»0.000.0«»0 

,.    Innere    SteuerakzLse    <ler    Ver- 
einigten Staaten 2.954.853.961 

^     N'erkauf   und  Defraudation   von 
mit     innerer     Steuer    Megten 

Waaren 500.000.000 

-     direkte    Steuer    der  Vereinigte 

Staaten-Regierung 27.810.415 

r     Landverkauf      der      Vereinigte 

Staaten-Regierung 212.519.322 

^     Nutzen   an  Verkauf  von  unkul- 

tivii-tem  Land 2.000.000.000       „ 

•,     Für    Sportein  in   Gerichtshöfen 

u.  s.  w 25.000.000 

yi     Papiergeldcoursschwankungen    .       1 .362.000.000 

Summa:  13.999.717.531  Dollars 
Die  Aufbringung  dieser  enormen  Summe  war  nur  möglich, 
weil  die  Venunigten  Staaten  fortwährend  einen  neuen  Zuwachs 
derBevölk(*rung  von  ausserhalb  empfingen,  welcher  mit  den  Ansäs- 
sigen tteissig  arbeitete  und  die  Produktion  unablässig  vermehrte. 
Der  obigen  Zusammenstellung  möge  das  Verzeichniss 
der  Einnahmen  der  Bundesregierung  während  des 
Jahres  1SS2/S3  angereiht  werden.  Es  kamen  ein: 
Für  Zölle  an  die  Schatzkammer  .     220.410.730  Doli.  67  Cts. 

.     Fabnkschutz 110.205. 365      .     33      ., 

.,     innere  Sttnieni 146.497.595      ..     73      ^ 

.,     din»kte  Besteuerung     .     .     .  160,141      «     69     ^ 

^     Erlös  von  I  iandverkäufen .     .        4,753,140      .     37     ^ 
^     Einnalimt»n  der  Post    .     .    .  n      ^     —     ^ 

Summa:  ^11.  79  Cts. 
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Bei  dieser  Aiifstellimg:  ist  von  den  Defraudationen  in 
Bezug  auf  innere  Steuern  ebenso  abgesehen,  als  von  den 
Kosten  für  Papiergeld  und  Banknoten,  obgleic^h  iler  Betrag 
dfir  Extradi^^dendeu  der  Natioualbauk  sich  in  Folge  ihres 
Privilegiums  anf  ziemlich  lä  Srillionen  belänft.  Ferner  blieb 
der  Betrag  des  Schadens  durch  Landspekulationen  weg. 

Von  der  historischen  Entwirkelung  der  amerikanischen 
Steuerordnungen,  der  Zollpolitik  der  Vereinigten  Staaten  und 
der  üebersicht  der  Einnahmen  der  Union  seit  dem  Jahre  17.S7 
werde  zu  einer  gedrängten  Darstellung  der  Besteuerung 
der  Staaten  und  Gemeinden  übergegangen. 

Keine  Steuer  gilt  in  den  Vereinigten  Staaten  für  legitim. 
die  nicht  in  Form  eines  positiven  Gesetzes  verfügt  worden 
ist.  In  den  meisten  Staataverfassungen  wird  das  Recht. 
Steuergesetze  zu  erlassen,  ausschliesslich  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  ertheilt:  die  Vetogewalt  der  Gouverneure 
besteht  nur  ausnahmsweise.  Die  Kontrole  der  i'icliterlicheu 
Gewalt  ist  allgemein  üblich,  ja  in  einigen  Staaten  sogar  aus- 
drücklich vorgeschrieben. 

Eine  Initiative  zu  Gesetzesvorschlägen.  wie  sie  die  euro- 
päischen Ministerien  ausüben,  besteht  in  Amerika  nicht. 
Dieses  Recht  haben  nur  die  Mitglieder  der  Gesetzgebung: 
daher  die  grosse  Anzahl  von  jährlichen  Bills  und  die  oft  fehler- 
hafte Fassung  der  Gesetze.  Ln  neuerer  Zeit  sind  Kommissionen 
zur  Vorbereitung  der  Bills  ernannt  worden,  leider  mit  wenig 
Erfolg,  weil  in  die  Gesetze  auc^h  ülles  das  zu  kommen  pflegt. 
was  in  Europa  Gegenstand  des  Verurdnungsrechtes  ist.  Die 
GesetÄgeber  sind  aber  diesem  Theile  ilirer  Arbeit  nicht 
gewachsen  und  schaffen  daher  unpraktische  Gesetze. 

Ausser    der  gesetzgebenden    und    verordnenden    Gewalt 

,  steht  den  Legislaturen  auch  die  nnumschränkte  und  nnverant- 

[Trortliche  Bewilligungsgewalt  über    die  öffentlichen  Mittel  zu. 

«n  Umstand,  der  jährlich  trotz  aller  konstitutionellen  Verbot«, 

tffentliche    Gelder   für  andere  Zwecke,    als    die.    wofür    die 

1  erhoben  wurden,  zu  verwenden.  Millionen  kostet.  Mau 

F  sich  aber  dadurch,    dass   man  Steuern    für    allgemeine 


Zwecke  ausschrieb  und  aus  diesen  Fonds  nach  Belieben  be- 
willigte, ferner  Extravergütimgen  für  die  eigene  Thätiglceit. 
sowie  die  Schreiber  und  Diener  (Pagen)  forderte. 

Als  die  Vereinigten  Staaten  sich  dui'Ch  die  Trennung 
von  ihrem  Mntterlande  1776  auf  sich  selbst  gestellt  hatten, 
machte  sich  in  den  Städten  und  Gemeinden  das  Verlangen 
geltend.  Akzise.  Konsum-  und  Kopfsteuern.  GeföUe.  Gebührrai 
und  Zölle  wenigstens  in  den  Staaten  abzuschaffen  und  die 
St«ueni  auf  das  Vermögen  zu  häufen.  Diese  Richtung  war  . 
eine  Reaktion  gegen  die  Finanzpolitik  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  von  Grossbritaunien .  wo  gerade  die  indirekten 
Steuern  die  Hauptsache  und  die  Vermögenssteuei'  Nebensache 
waren.  Die  Amerikaner  drangen  desshalb  aufemeueite  Ab- 
schätzungen in  kürzeren  Perioden  (von  5  oder  10  Jahren), 
Sie  verknüpften  jedoch  mit  ihrer  Vermögenssteuer  eine  Kopf- 
steuer, welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  unthunlich  erwies. 
so  dass  schliesslich  die  VerniÖgenssteuer  allein  übrig  blieb. 
Während  s^ich  die  Vereinigen  Stjiaten  uncli  die  Zölle  als  Ein- 
nalimequelle  reservirten.  Die  Raten  der  Vermögenssteuer 
waren  sehr  verschieden.  Es  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren 
Gemeinden  gegeben,  in  welchen  die  Ansätze  b  Prozent  einer 
ziemlich  hochgegriffenen  Werthschätaung  betrugen.  Es  hat 
Eigenthümer  gegeben,  die  von  ihrem  Vemiögen  Theile  ver- 
Äussern  mussten.  um  den  Rest  desselben  vor  Pfändung  durch 
den  Fiskus  zu  schützen.  Ja,  Viele  sind  sogar  durch  die 
hohen  Steuern  aus  ihrem  Vaterlande  im  Osten  nach  dem  femea 
Westen  getrieben  worden. 

Der  Grand,  dass  sich  der  Amerikaner  geduldig  die 
höchsten  Steuern  auferlegen  lässt.  ist.  sn  sonderbar  es  auch 
klingen  mag.  dai-in  zu  suchen,  dass  er  sie  als  Mittel  zum 
Reichwerden  betraclitet.  Die  meisten  grösseren  Vermögen  in 
Amerika  liatt^n  ihren  Ursjirung  in  dem  schnell  steigenden 
Werthe  desGrandbe.siizes.  An  diesem  Vortheil  theilzunehmen. 
trieb  zum  Sparen  und  vergrösserte  immer  mehr  die  Zahl  der 
Grundeigenthimicr.     So    wurde   die  politische  rngerechtigkeit  J 
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der  einseitigen  Vermögenssteuer  durch  die  allseitige  Wirkung 
des  sozialen  Lebens  aufgewogen. 

In  dieser  Beziehung  ist  eine  Tabelle  lehrreich,  welche 
der  Stadtauditor  von  Cincinnati.  C.  H.  Titus.  in  seinem  Be- 
richte von  1870  veröfientlicht  hat. 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass,  während  die  Steuern 
auf  Grundeigenthum  zwischen  1830  und  1870  über  42  V2  Mill. 
Dollars  betrugen,  das  Grundeigenthum  um  69  Millionen  zu- 
nahm. Die  Schuld  der  Stadt  stieg  in  derselben  Zeit  von 
97.100  auf  5.020.000  Dollars.  Die  Bevölkerung  wuchs  von 
28.831  auf  250.000  Seelen  an.  Ein  grosser  Theil  der  öffent- 
lichen Ausgaben  war  auf  die  Anlage  neuer  Strassen,  auf  das 
Feuerdepartement  und  die  Polizei  verwandt  worden,  lauter 
Dinge,  die  den  Steuerzahlern  eine  bedeutendere  Preiserhöhung 
ihres  Eigenthums  brachten,  als  sie  dui-ch  den  ihnen  auf- 
gebürdeten Steuerbetrag  verloren  hatten.  Sie  bezahlten  daher 
gern  ihre  Quote.  Diese  zufriedene  Stimmung  hat  sich  freilich 
sehr  geändert,  seitdem  das  Grundeigenthum  nicht  mehr  viel, 
wenn  überhaupt,  im  Preise  steigt  oder  gar.  wie  in  den  Jahren 
1878/82.  im  Preise  fällt,  die  Steuern  aber  von  IV2  Prozent 
auf  3  Prozent  und  mehr  hinaufgehen. 

Gejrenwärtig  macht  sich  eine  Wendung  in  der  ameri- 
kanischen Steuerpolitik  bemerkbar,  indem  man  bestrebt  ist. 
allmählich  alle  Theihiehmer  an  den  Vortheilen  des  Staats- 
lebens auch  wieder  als  Mitbürger  zu  den  Lasten  des  Gemein- 
wesens li(u*anzuziehen.  Freilich  vollzielit  sich  dieser  Um- 
schwung, wie  so  vieles  in  Amerika,  mit  Uebertreibung:  und 
man  geräth  nus  einem  Extrem  in's  and(»re.  In  St.  Louis 
werden  von  den  Schankwii'thschaften  übermässige  (iebühren 
erhoben,  imd  in  allen  Städten  werden  willkürliche  Auflagen 
erzwungen. 

Es  ist  interessant,  (l(»n  Betrag  d(*r  St(Uiern  und  die 
Leistungen  dafür  seitens  der  Staaten  und  Gemeinden 
zu  verdeichen. 
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Der  Oeiisusbericht  von  1880  giebt  die  Gesanuntsoiiinie 
der  Staats-  und  (ieineindesteuern  auf  302.200.694  Dollar»  an. 
Davon  entfallen 

Auf  Staatszwecke    ....       52.019.955  I^tollars. 
^     ( lountyzweck(!  ....       69.606.571       - 
.     Städte  und  Townships  .     180.574.168 

Die  Summen  wären,  wenn  sie  alle  öifentlichen  Aasgaben 
einschlössen,    nicht  zu  p^oss.   denn  sie  würden  als  Kopfsteuer 
nur  ungefähr  i\  Dollars  per  Kopf  oder  nach  dem  Vermögens- 
wei-th    ungefähr    Vs    Prozent   betragen.     Aber   es   wird  mit 
ihnen   nur   ein   kleiner   Theil    des  (lerichtsw^esens.    ein  Tbeil 
(allerdings  der   gi-össte)   der   Schulen,   der  Straf-   und  Wobl- 
thätigkeitsanstalten    und    der   Miliz   bestritten.     Das   Meiste 
nelmien    Zinsen    und    Schuldrückzahlungen    weg.      Auf   dem 
Lande  werden  nur   in   den    seltensten  Fällen   auf  öffentliche 
Kosten  Wege   angelegt:    diese   werden   entweder   durch    die 
zweitägige  Frohnarbeit  der  männlichen  erwachsenen  Einwohner 
oder  durch  besondere  Gesellschaftern  in  Stand  gehalten,  welch 
letztere   dafür  Wegegeld   erlieb(»n    oder,    wie   die  Eisenbahn- 
kompagnieen,    Ti'ansportkosten    berechnen.      In    den  Städten 
werden  die  neuen  Strassen  auf  Kosten  der  Besitzer   des   an- 
stossenden  lie^genden  Eigenthums  eingerichtet,  nui'  die  Reparatur 
und    Reinigung    d(»rselben    wird    aus    Steuern    bezahlt.      Die 
Unterhaltung  des  Trottoirs  lallt  ganz  und  gar  den  anwohnen- 
den Hausbesitzern  zur  Last.     Mit  Ausnahme  etwa  der  ITiren 
auf  den  Kirclithürmen  bezahlt  weder  der  Staat,  noch  die  Ge- 
meinde   etwas    für  Kirchen    und  Gottesdienst.      Ebensowenig 
w^erden  irgendwelche  Sunmien  auf  die  Aufklärung  oder  Fort- 
bildung   der  Erwachsenen    v(M'wandt:    nur   die   offiziellen  Be- 
richte» werden  gratis  jmbliziit.     J^ei  Wahlkämpfen  und  Wahlen 
bezahlen  die  Counties   und  Städte   bloss  die  Walilrichter  und 
Schreiber.     Was  öifentliche  Vergnügungen  anbetrifft,    so  smd 
in  der  oben  angeführten  Summe    zwar    die  Kosten  für  Parks 
in    den   grösseren'  Städten,    aber    keinerlei  x\ufwendungen  fiir 
Theater.    Kunst.    Kultus  und  Feste  inbegriffen.     Die  meisten 
Kosten  im  GericM*"^ — ^  werden  durch  Sportein  gedeckt,   ja 
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es  werden  daraus  soo:ar  üeberschüsse  erzielt  und  für  allge- 
meine Zwecke  verwandt.  Die  Sportein  sind  ausserordentlich 
hoch,  und  manche  der  betreffenden  Beamten  werden  dabei 
schnell  reich.  So  gibt  es  beispielsweise  in  New  York 
Aemter.  die  jährlich  100.000  Dollars  nur  aus  Sp(»rteln  ein 
tragen. 

Die  Beamten  der  Staaten  mid  Gemeinden  sind  selten 
Leute  von  höherer  Bildung.  Jedes  Amt  ist  für  sich  imab- 
hängig.  es  gibt  keine  Rechnungshöfe,  Verwaltungs-  oder 
Disziplinargerichte.  Ebensowenig  stellen  den  Gouverneuren 
Minister  zur  Seite,  und  eine  Kontrole  durch  Staatsinspektoren 
ist  gänzlich  unbekannt.  Auch  im  Steuei'wesen  übersieht  nicht 
ein  Beamter  oder  ein  Staat«konsilium  das  Ganze.  Nicht 
einmal  in  den  Townships   gibt  es  einheitliche  Steuerbehörden. 

Die  «resetzgebenden  Körper,  wozu  man  auch  die  Kreis- 
kommissare (County  C.'ommissioners)  und  Verordnete  (Township 
Trustees)  rechnen  muss  (denn  sie  erlassen  Ordinanzen  und 
Befehle),  sind  Bürgerversammlungen,  in  denen  sich  alle  Theil- 
nehmer  ungenirt  bewegen.  In  den  Gesetzgebungen  haben  die 
Finanzkommissionen  die  Leitung  der  Steuerangelegenheiten  in 
der  Hand.  Sie  richten  sich  jedoch,  da  ihnen  die  eigentliche 
Fachkenntniss  abgeht,  nach  den  Winken,  welche  ihnen  die 
Staatsbeamten  und  die  Lokalrepräsentanten  zu  geben  pflegen. 
Auf  diese  Weise  entziehen  sich  die  letzteren,  besonders  die. 
Staatsbeamten,  der  persönlichen  Verantwortlichkeit  und  sind 
desshalb  weniger  j^fewissenliaft.  als  sie  es  sein  würdcni.  wenn 
sie  für  ihr  Budget  persönlich  haften  müssten.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  Lokalverwaltungen.  Es  giebt  kein  Township, 
kein  (/ounty.  keine  Stadt,  in  welcher  sich  die  Kinnahmen  mit 
den  Ausgaben  im  (i  leidige  wicht  belanden.  Man  kennt  nur 
Defizits  oder  leberschüsse.  Die  Schatzmeister  haben  noch 
besonderen  Verdienst  durch  Diskontiren  von  Anweisungen,  für 
die  kein  Geld  in  den  Kassen  vorhanden  ist.  oder  durch  Aus- 
leihen der  Teberschüsse. 

In  den  <rir)ss(»r(Mi  Städten  Averden  folgende  Ausgaben  aus 

Steuern  bestrit  ten : 

24 
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1)  Die  Besoldnng'eii  für  den  Mayor  (Bitrgemieistei-l  j 
die  städtischen  Beamte«. 

2)  Das  Feuerdepartement. 

3)  Die  Polizei. 

4)  Die  Hospitäler. 

5)  Die  Zucht-  und  Arbeitshäuser. 
6(  Die  Schulen,  eiiischliessiich  der  höheren  Gymnasiei 

7)  Die  Reparatur  und  Eeinigung  der  .Strassen. 

8)  Die  8trassenbeleuf'.htun}r. 

Es  ist  sclmn  oben  auseinandergesetzt  worden,  wie  viel 
die  Bürger  zu  den  einzelnen  Rubriken  noch  aus  eigenen 
Mitteln  beiti'agen  müssen. 

Wie  korrupt  die  Verwaltung  einzelner  amerikaiiisrher 
Städte  war  mid  noch  ist,  geht  aus  einer  Stelle  in  der  Rede 
hervor,  welche  der  berühmte  Bürger  von  New  Ynrk,  Abram 
S.  Hewitt.  bei  der  Eröffuung  der  Brücke  von  New  York  nach 
Brooklyn  hielt.     Die  Stelle  lauf^^te: 

„Der  Krieg  gewöhnte  die  Nation  an  Ausgaben  in  Be- 
trägen, von  denen  sie  früher  keine  Ahnung  halt«.  Aber  er 
führte  zu  mehr,  als  der  Ausgabe  von  grossen  Siunmen.  Die 
Beamten  ^vurden  kiiirupt.  und  sie  organisiilsn  sich  zum 
Rauben.  Besonders  in  der  Stadt  'New  York  fiel  die  Regierang 
in  die  Hände  von  Dielien.  die  sich  mit  der  Errichtung  ein«" 
Reilie  Von  grossen  und  nützliclien  Werken  befassten.  nicht 
um  des  Guten  willen,  das  diese  schaffen  würden,  sondern  der 
dadurch  gebotenen  Gelegenheit  liaUier.  den  oöenthchen  Schatz 
zu  berauben.  Sie  errichteten  <^erichtspaläste  luitl  Arsenale, 
sie  eröffneten  neue  Wege.  Boulevards  imd  Parks  und  ver- 
körperten zwei  der  grössten  Entwürfe,  die  das  menschliche 
Genie  flir  den  Verkehr  geschatleu  hat  —  die  Eisenbahn 
fttr  die  schnellere  Befönlening  imd  Ueberladung  in  New  York 
und  die  giosse  Hochbrücke  zwischen  Brooklyn  und  New 
York." 

Hewitt  zeigte  dann  im  Verlaufe  seiner  gehaltvollen  Rf^e, 
wie  diese  Diebe  —  Rings  genannt  —  in  Folge  der  öflent- 
lichen  Entrüstung   von    der  Bildfläche    verschwinden   »lussteD 
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und  wie  die  Brücke  nebst  den  anderen  Unternehmungen 
wieder  in  die  Hände  ehrlicher,  pflichttreuer  Diener  des 
Gemeinwesens  kamen.  Aehnliches  geschah  jedoch  auch  in 
anderen  Staaten. 

Eine  gute  Uebersicht  der  Staats-  und  Gemeinde- 
schulden befindet  sich  im  „American  Almanac"  von  1883, 
welchem  die  folgenden  Daten  entnommen  sind: 

Die  Gesammtschiüd  der  Staaten  beträgt  2:34,436,261  Doli. 

„  „  „   Counties     „  123.677.686     „ 

„  ^  „  Munizipalitäten 

beträgt  .     .     .  698.270,199     „ 

Summe     1.056.384.146  Doli. 

Die  Hauptzwecke,  für  welche  die  Schulden  kontrahirt 
wurden,  waren: 

Für  Brücken 24.853.388  Dollars. 

„     Begräbnissplätze    ....  283.816        „ 

„     das  Feuerdepartement    .     .        2.514,082        „ 
^     Parks  und  öffentliche  Plätze      40.612,536 
„     öffentliche  Gebäude    .     .     .       48.493.952 
„     Fundinmg      schwebender 

Schulden 153.949.095 

„     Refundirung  alter  Schulden     138.734.730 

^     Schulen  und  Bibliotheken    ,       26.509.457        „ 

^     Kanalisation 21.370.536 

„     Strassen ♦    86.674.860        «, 

^     Subventionen  an  Eisenbahnen     185.638.948 
,,     Hafenbauten    und    Wasser- 
kräfte  36.224.548         „ 

„     Wasserwerke 146.423.565        „ 

„     Kriegszwecke 75.154.400        ^ 

^     verschiedene  Zwecke.     .     .     130.138.633        „ 
Diese  Liste  enthält  jedoch  nicht  die  öffentlichen  Schulden  für 
die  kleineren  Distrikte.     Schlägt  man  die  Bundesschuld  dazu, 
«0  ergiebt  sich   als  Gesammtbetrag   der   öffentlichen  Schulden 

die  riesige  Summe  von  3  Milliarden  Dollars. 

24* 
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Es  erübrig:!  noch,  der  diesem  Kapitel  angehäogtea  statisti- 
schen Tafel  die  nötbigen  Erläuteningen  beizufügen. 

Die  Tabelle  ist  ein  bisher  noch  nicht  geniacht-er  Versuch, 
den  Totaldi-uck  zu  schildern,  welcher  jetzt  alljährlich  durch 
die  Ausgaben  flu-  öfteuHiche  Zwecke  auf  das  amerikanische 
Volk  ausgeübt  wird.  Fi-eilich  ist  er  unvoUkommeu.  nicht 
etwa  desshalb.  weil  darin  (nlegenstände  aufgenommen  sind, 
welche  nicht  hinein  gehören,  oder  weil  die  Sätze  und  Summen 
zu  hoch  sind,  sondern  weil  ein  Theil  davon  nicht  auf  of^ziellen 
Daten,  amdeni  auf  Ueberschlägen  beruht,  die  man  unter  diesen 
Umständen  so  niedrig  als  möglich  stellen    zu  müssen  glaubte. 

Die  BeTölkernngszalilen  sind  nach  dem  Census  vim  1880 
angenommen,  obgleich  dieselben  zui"  Zeit  höher  sind.  Die 
proportionellen  Berechnungen  nach  Kopfzahl  müssen  also  in 
diesem  Sinne  aufgefasst  werden. 

Vergleicht  man  beisi)ielsweise  den  Durchschnittsbetrag 
der  gesammten  Steuerlast  in  den  Vereinigten  Staate»,  wie  er 
in  der  Tabelle  steht  (-  2.')  Dollars  i)ei'  Kopf),  mit  demselben 
Betrage  in  Eiu'opa  auf  CJrundlage  der  Hübnei-schen  statisti- 
schen Tafel  von  1830  (  -  10  Dollars  per  Kopf),  so  wird  der 
amerikanische  Ansatz  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch,  der  euiXH 
päische  etwas  zu  niedrig  scheinen,  aber  das  allgemeine 
Resultat,  dass  in  Amenka  für  gemeinnützige  ötfeutliche  Zwecke 
dopi»elt  so  viel  ausgegeben  wird,  als  in  Europa,  bleibt  unbe- 
streitliar, 

Siebeuzehntansend  .Millionen  als  Befrag  des  gesammten 
Pi-ivatvermögens  in  den  \*ereinigten  Staaten  wird  der  Leser 
zu  niedrig  finden,  und  es  möge  daher  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  diesbezügliche  Angabe  sich  auf  den 
Betrag  des  auf  den  Steuerkatastem  (Duplicates)  eingetragenen 
steuerbaren  Vermögens  bezieht.  Die  Kataster  beruhen  aber  auf 
Schätzungen,  die  kaum  die  Hälfte  vom  Werthe  des  liegenden 
EigentJinms  und  von  dem  buwe^Utiiai  Vennögeu  nur  ein  Pnnftel 
ratliait«n.  '^^''ie  unbillig  bei  aolMH&Mtznngsmethotleu  eine 
YermOgensstetier  als  allgeiiiaitlj^^^H|bü;e  Besteuerungsart 
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Die  Rubriken,  welche  auf  üeberscliläge  basirt  sind,  ent- 
halten nichts,  was  nicht  in  europäischen  statistischen  Arbeiten 
als  öffentliche  Ausgabe  anerkannt  wäre.  Diese  Ueberschläge 
sind  nach  den  besten  Quellen  bearbeitest  worden. 

Der  Ueberschlag  von  einem  Dollar  per  Kopf  für  Sportein 
bezieht  sich  nicht  auch  auf  Advokatengebüliren.  obgleich  ein 
grosser  Theil  der  Ausgaben,  welche  man  in  Amerika  an  Advokaten 
zu  wenden  pflegt,  in  den  besseren  Kulturstaaten  Europas  zufolge 
der  vollkommneren  Rechtspflege  dem  Volke  entweder  ganz  erspart 
bleibt  oder  in  den  öfi'entlichen  Auslagen  mit  inbegrilBFen  ist. 

Die  Rubrik  für  Wege  u.  s.  w.  und  der  Ueberschlag  von 
5  Dollars  per  Kopf  stellt  eine  Summe  dar.  die  sich  ergab, 
indem  man.  soweit  dies  möglich  war,  die  Beträge  addii'te, 
welche  im  Jahre  1882  von  Kompagnieen  für  neue  Eisenbahnen 
und  öfi'enth'che  AVerke  verausgabt  wurden.  Die  zweitägige 
Arbeit  aller  erwachsenen  männlichen  Personen  an  den  Wegen, 
die  früher  in  allen  Staaten  üblich  war.  in  einigen  jedoch 
gegenwärtig  abgeschaiBFt  sein  soll,  ist  nicht  mitberechnet.  Sie 
kostet  dem  Bürger  nicht  \iel.  ist  aber  doch  die  einzige  wirk- 
liche Leistung  des  Einzelnen  für  die  Gesammtheit.  die  nicht 
republikanisch  ist.  Ihr  Werth  beläuft  sich  im  Jahr  wenigstens 
auf  fünfzig  Millionen.  Ungerecht  ist  diese  persönliche  Steuer 
ei'st  geworden,  seitdem  die  Kunstwege  von  Unternehmern 
besorgt  werden,  so  dass  diejenigen,  welche  schon  ihre  zwei 
Tage  an  den  Ijandwegen  abgearbeitet  haben,  noch  Strassen- 
zoll  u.  s.  w.  bezahlen  müssen. 

Der  Ueberschlag  für  Kirchen  und  Belehrung  der  Erwach- 
senen beruht  auf  der  Berechnung,  dass  jede  der  70.000  Kirchen 
in  Amerika  jährlich  700  Dollars  kostet,  dass  die  von  Privat- 
personen organisirten  \'orlesungen  zehn  Millionen  und  dass 
der  belehrende  Theil  der  Presse  einen  jährlichen  Aufwand 
von  seclizehn  Millionen  erfordern.  Die  öfi'entlichen.  viel  zu 
theuem  Druckkosten  für  offizielle  Berichte  sind  selbstredend 
in  den  Steuen-ubriken  enthalten. 

Dass  auch  den  Kosten  der  Wahl  Umtriebe  eine  Rubrik 
gewidmet  ist,   wird   manchen  Leser  überraschen.    Aber  sind 
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die  Ausgaben  dafrtr  nkht  üfFentliche  Ausgaben?  Und  könnte 
nicht  all  das  Unwesen,  welches  jetzt  mit  den  amerikanischen 
Wahlen  unzerlrennlich  verbunden  ist,  dadui'ch  beseitigt  werden. 
dass  man  alle  legitimen  Ausgaben  auf  den  öffentlichen  Schatz 
Obemähme.  alle  ungesetzlichen  aber  streng  verböte  und  mit 
kräftiger  Hand  unterdrückte'*  Die  mitgetheilten  Berechnungen 
schliessen  nur  die  Kosten  der  Ernennungskonventionen  und 
der  Volksversammlungen  ein.  Es  ist  endlich  Zeit,  zu  erfahren, 
wie  kostspielig  die  jetzige  Art.  das  T>and  mit  Beamten  zu 
versehen,  ist.  Die  von  Parteinominationen  abhängigen  Aemter 
müssen  durch  Vorausbezahlung  von  zehn  und  melir  Prozent 
des  aus  dem  Amte  erwarteten  Einkommens  von  den  Wahl- 
kommissionen  gekauft  werden,  und  die  von  dem  Präsidenten 
und  dem  Bm-eauclief  angestellten  Bediensteten  müssen  alljährlich 
noch  in  ähnlicher  AV eise  nachzahlen.  Ohne  Zweifel  hätte  man. 
AUes  in  Allem  gerechnet,  statt  der  angegebenen  Summe  von 
25  Millionen  gut  und  gerne  75  Millionen  ansetzen  dürfen, 
ohne  noch  die  volle  Höhe  des  Betrages  für  diesen  Krebs- 
schaden der  Republik  zu  erreichen. 

Die  Rubrik  über  Theater,  öffentliche  Vergnügungen  und 
Feste  ist  lediglicli  aus  dem  Grunde  mitgetheilt.  um  zu  kon- 
statiren.  dass  diese  Dinge  Geld,  viel  Geld  und  in  Amerika 
nicht  am  wenigsten  kosten. 

Zur  allgemeinen  Uebersicht  diene  noch  folgendes  Resum^ 
der  di-ei  Hauptabtheilungen  der  Tabelle. 

Die  jährliche  T^ast   der  Bundesregie- 

ning 523.ao3.:^s3  Dollai-a 

„    jährliche   Last  der   Staaten   und 

Gemeinden 302.200. K!t4       „ 

„  jähi'liche  Last  der  sozialen  öffent- 
lichen Lasten 453.402.018 


Gesammtlast:     1. 279.506. 12r)  Dollars 


Die  sozialen  öffentlichen  Lasten  sind  in  den  Rubriken  V. 
bis  IX.  enthalten.  — 


A 
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Man  könnte  der  Tabelle  den  Vorwurf  machen,  dass  ihre 
Data  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen.  Dies 
ist  insofern  richtig,  als  die  mitgetheilten  Zalilen  lediglich 
Ueberschlagssummen  nach  dem  gegebeneu  Massstabe  dar- 
stellen. Der  Leser  möge  jedoch  bedenken,  dass  es  eine  unge- 
mein schwierige,  ja  fast  immögliche  Aufgabe  der  Finanz  Wissen- 
schaft ist.  darzuthun.  wer  denn  eigentlich  die  Steuern  thatsächlich 
bezahlt.  Man  hat  sich  mit  dem  Satze  zu  helfen  gesucht,  „dass 
schliesslich  der  Produzent  alle  öffentlichen  Abgaben  trägt". 
Diese  Behauptung  ist  zwar  nicht  zu  widerlegen,  doch  fiihrt 
sie  zu  einer  neuen,  ebenso  schwer  zu  beantwortenden  Frage, 
welche  in  den  Worten  kulminirt:  Wer  ist  Produzent?  Mit 
ebenso  grossem  Rechte  könnte  man  sagen:  Die  Konsumenten 
bezahlen  die  Steuern. 

Viele  Politiker   der  Vereinigten  Staaten  erleichtern   sich 
die  Sache,  indem  sie  Tabellen,  wie  die  folgende,  vorlesen  oder 
publiziren. 
Betrag   der   inneren   Bundessteuern    von    1863—1883. 


Alabama  . 

Doli 

l.     15.600,000 

Maine  .     .  Doli. 

15.000.000 

Arizona    . 

n 

350.000 

Maryland  . 

<i 

73.000.000 

Arkansas 

V 

74.700.000 

Massachusetts 

r) 
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Es  erübrigt  noch,  der  diesem  Kapitel  angehängten  statisti- 
schen Tafel  die  nöthigen  Erläuterungen  beizufügen. 

Die  Tabelle  ist  ein  bisher  noch  nicht  gemachter  Versuch, 
den  Totaldruck  zu  schildern,  welcher  jetzt  alljährlich  durch 
die  Ausgaben  tür  öifentliche  Zwecke  auf  das  amerikanische 
Volk  ausgeübt  wird.  Freilich  ist  er  unvollkommen,  nicht 
etwa  desshalb.  weil  darin  Gegenstände  aufgenommen  sind, 
welche  nicht  hinein  gehören,  oder  weil  die  Sätze  und  Summen 
zu  hoch  sind,  sondern  weil  ein  Theil  davon  nicht  auf  offiziellen 
Daten,  scmdem  auf  Ueberschlägen  beniht.  die  man  unter  diesen 
Umstünden  so  niedrig  als  möglich  stellen   zu  müssen  glaubte. 

Die  Bevölkerungszahlen  sind  nach  dem  Census  von  18^0 
angenommen,  obgleich  dieselben  zur  Zeit  höher  sind.  Die 
proportioneilen  Berechnungen  nach  Kopfzahl  müssen  also  in 
diesem  Sinne  aufgefasst  werden. 

Vergleicht  man  beispielswei^se  den  T  Hirchschnittsbetrag 
der  gesammten  Steuerlast  in  den  Vereinigten  Staaten,  wie  er 
in  der  Tabelle  steht  (  25  Dollars  per  Kopf),  mit  demselben 
Betrage  in  Europa  auf  Grundlage  der  Hübnerschen  statisti- 
schen Tafel  von  1880  (  -  10  Dollars  per  Kopf),  so  wird  der 
amerikanische  Ansatz  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch,  der  euro- 
päische etwas  zu  niedrig  scheinen,  aber  das  allgemeine 
Resultat,  dass  in  Amerika  für  gemeinnützige  öifentliche  Zwecke 
doppelt  so  viel  ausgegeben  wird,  als  in  Europa,  bleibt  unbe- 
streitbar. 

Siebenzehntausend  ^lillionen  als  Betrag  des  gesammten 
Privatvermögens  in  den  Vereinigten  Staaten  wird  der  Leser 
zu  niedrig  finden,  und  es  möge  daher  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  diesbezügliche  Angabe  sicli  auf  den 
Betrag  des  auf  den  Steuerkatastern  (I)uplicates)  eingetragenen 
steuerban.*n  Vermögens  bezielit.  Die  Kataster  beruhen  aber  auf 
Schätzungen,  die  kaum  die  Hälfte  vom  Wert  he  des  liegenden 
Eigenthums  und  von  dem  bewegliclien  Vermögen  nni*  ein  Fünftel 
enthalten.  Wie  unbillig  bei  solchen  Schätzuniismethuden  eine 
Vermögenssteuer  als  allgemeine  und  eiii/iae  ljest(nieriinirsart 
ist.  liegt  klar  zu  Tage. 
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Die  Rubriken,  welche  auf  Ueberschläge  basirt  sind,  ent- 
lialten  nichts,  was  nicht  in  europäischen  statistischen  Arbeiten 
als  öiBFentliche  Ausgabe  anerkannt  wäre.  Diese  Ueberschläge 
sind  nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  worden. 

Der  Ueberschlag  von  einem  Dollar  per  Kopf  für  Sportein 
bezieht  sich  nicht  auch  auf  Advokatengebühren,  obgleich  ein 
grosserTheil  der  Ausgaben,  welche  man  in  Amerika  an  Advokaten 
zu  wenden  pflegt,  in  den  besseren  Kulturstaaten  Europas  zufolge 
der  vollkommneren  Rechtspflege  dem  Volke  entweder  ganz  erspart 
bleibt  oder  in  den  öffentlichen  Auslagen  mit  inbegiiff'en  ist. 

Die  Rubrik  für  Wege  u.  s.  w.  und  der  Ueberschlag  von 
5  Dollars  per  Kopf  stellt  eine  Summe  dar.  die  sich  ergab, 
indem  man.  soweit  dies  möglich  war.  die  Beträge  addii'te, 
welche  im  Jahre  1882  von  Kompagnieen  für  neue  Eisenbahnen 
und  öffentliche  Werke  verausgabt  wurden.  Die  zweitägige 
Arbeit  aller  erwachsenen  männlichen  Personen  an  den  Wegen, 
die  früher  in  allen  Staaten  üblich  war.  in  einigen  jedoch 
gegenwärtig  abgeschafft  sein  soll,  ist  nicht  mitberechnet.  Sie 
kostet  dem  Bürger  nicht  viel,  ist  aber  doch  die  einzige  wirk- 
liche Leistung  des  Kinzelnen  für  die  Gesammtheit.  die  nicht 
republikanisch  ist.  IhrWerth  beläuft  sich  im  Jahr  wenigstens 
auf  fünfzig  Millionen.  Ungerecht  ist  diese  persönliche  Steuer 
erst  geworden,  seitdem  die  Kunstwege  von  Unternehmern 
besorgt  werden,  so  dass  diejenigen,  welche  schon  ihre  zwei 
Tage  an  den  Landwegen  abgearbeitet  haben,  noch  Strassen- 
zoll  u.  s.  w.  bezahlen  müssen. 

Der  Ueberschlag  für  Kirchen  und  Belehrung  der  Erwach- 
senen beruht  auf  der  Berechnung,  dass  jede  der  70.000  Kirchen 
in  Amerika  jährlich  700  Dollars  kostet,  dass  die  von  Privat- 
I)ersonen  orgauisirten  N'orlesungen  zehn  Millionen  und  dass 
der  belehrende  Tlieil  der  Presse  einen  jährlichen  Aufwand 
von  sechzehn  Millionen  erfordern.  Die  öffentlichen.  \iel  zu 
theuein  Druckkosten  für  offizielle  Berichte  sind  selbstredend 
in  den  Steuerrubriken  enthalten. 

Dass  auch  den  Kosten  der  Wahlumtriebe  eine  Rubrik 
gewidmet  ist.    wird    manchen  l^eser   überraschen.     Aber  sind 
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die  Ausgaben  dafür  nicht  öffentliche  Ausgaben?  Und  könnte 
nicht  all  das  Unwesen,  welches  jetzt  mit  den  amerikanischen 
Wahlen  unzertrennlich  verbunden  ist.  dadurch  beseitigt  werden, 
dass  man  alle  legitimen  Ausgaben  auf  den  öffentlichen  Schatz 
übernähme,  alle  ungesetzlichen  aber  streng  verböte  und  mit 
kräftiger  Hand  unterdrückte?  Die  mitgetheilten  Berechnungen 
schliessen  nur  die  Kosten  der  Ernennungskonventionen  und 
der  Volksversammlungen  ein.  Es  ist  endlich  Zeit,  zu  erfahren, 
wie  kostspielig  die  jetzige  Art.  das  Land  mit  Beamten  zu 
versehen,  ist.  Die  von  Parteinominationen  abhängigen  Aemter 
müssen  durch  Vorausbezahlung  von  zehn  und  mehr  Prozent 
des  aus  dem  Amte  erwarteten  Einkommens  von  den  Wahl- 
kommissionen gekauft  werden,  und  die  von  dem  Präsidenten 
und  dem  Bui-eauchef  angestellten  Bediensteten  müssen  alljährlich 
noch  in  ähnlicher  Weise  nachzalden.  Ohne  Zweifel  hätte  man. 
Alles  in  Allem  gerechne.t.  statt  der  angegebenen  Summe  von 
25  Millionen  gut  und  gerne  75  Millionen  ansetzen  dürfen, 
ohne  noch  die  volle  Höhe  des  Betrages  für  diesen  Krebs- 
schaden der  Republik  zu  eireichen. 

Die  Rubrik  über  Theater,  öffentliche  Vergnügungen  und 
Feste  ist  lediglich  aus  dem  Grunde  mitgetheilt.  um  zu  kon- 
statiren.  dass  diese  Dinge  Geld,  viel  Geld  und  in  Amerika 
nicht  am  wenigsten  kosten. 

Zur  allgemeinen  Uebersicht  diene  noch  folgendes  Resume 
der  drei  Hauptabtheilungen  der  Tabelle. 

Die  jährliche  Last  der  Bundesregie- 
rung         523.908.883  Dollars 

y,    jährliche    Last   der   Staaten    und 

Gemeinden 802.20OJ)94        „ 

„    jährliche  Last  der  sozialen  öffeut- 

liclien  Lasten 458.402.048 


Gesammtlast:     1.270.501). 12:)  Dollars 

Die  sozialen  öffentliclien  Lasten  sind  in  den  Rubriken  V. 
bis  IX.  enthalten.  — 
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Man  könnte  der  Tabelle  den  Vorwurf  machen,  dass  ihre 
Data  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen.  Dies 
ist  insofern  richtig,  als  die  mitgetheilten  Zahlen  lediglich 
üeberschlagssummen  nach  dem  gegebeneu  Massstabe  dar- 
stellen. Der  Leser  möge  jedoch  bedenken,  dass  es  eine  unge- 
mein schwierige,  ja  fast  unmögliche  Aufgabe  der  Finanzwissen- 
schaft ist.  darzuthun,  wer  denn  eigentlich  die  Steuern  thatsächlich 
bezahlt.  Man  hat  sich  mit  dem  Satze  zu  helfen  gesucht,  „dass 
schliesslich  der  Produzent  alle  öiBFentlichen  Abgaben  trägt". 
Diese  Behauptung  ist  zwar  nicht  zu  widerlegen,  doch  fuhrt 
sie  zu  einer  neuen,  ebenso  schwer  zu  beantwortenden  Frage, 
welclie  in  den  Worten  kulminirt:  Wer  ist  Produzent?  Mit 
ebenso  gi-ossem  Rechte  könnte  man  sagen:  Die  Konsumenten 
bezahlen  die  Steuern. 

Viele  Politiker  der  Vereinigten  Staaten  erleichtern  sich 
die  Sache,  indem  sie  Tabellen,  wie  die  folgende,  vorlesen  oder 
publiziren. 

Betrag  der  inneren  Bundessteuern  von  1863 — 1883. 
Alabama  .  Doli.  15.(500,000  |  Maine  .  .  Doli.  15.000,000 
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1)  Die  Besoldungeu  für  den  Mayor  (Bürgeiineistei)  und 
die  städtischen  Beamten. 

2)  Das  Feuerdepartement. 

3)  Die  Polizei. 

4)  Die  Hospitäler. 

b)  Die  Zueilt-  und  Arbeitshäuser. 

6)  Die  >Scliul™.  einschliesslich  der  hölu-rt-n  Gymnasien, 

7)  Die  Reparatur  und  Heinigung  der  Sti-assen. 

5)  Die  ytrassenbelenchtung. 

Es  ist  sfhcju  obi-n  auseinandergesetzt,  worden,  wie  viel 
die  Bürger  zu  den  einzelnen  Rnbriken  noch  aus  eigenen 
Mitteln  beitragen  müssen. 

Wie  konupt  die  Vei-waltung  einzelner  amerikanischer 
Städte  war  und  noch  ist,  jreht  ans  einer  Stelle  in  der  Bede 
hervor,  welche  der  berülimte  Büiger  von  New  York.  Abram 
S.  Hewitt,  bei  der  Eröfl'uung  der  Brücke  von  New  York  nach 
Brooklyn  hielt.    Die  Stelle  lautet«: 

„Der  ICrieg  gewöhnte  die  Nation  an  Ausgaben  in  Be- 
trägen, von  denen  sie  früher  keine  Ahnung  hatte.  Aber  er 
führte  zu  niehi-.  als  der  Ausgabe  von  grossen  Summen.  Die 
Beamten  wnirden  komipt.  nnd  sie  organisii-ten  sich  zum 
Rauben.  Besonders  in  der  Stadt  -New  York  fiel  die  Regierung 
iu  die  Hände  von  Dieben,  die  sich  mit  der  Enichtung  einer 
Reihe  von  grossen  nnd  nützlichen  Werken  befassten.  nicht 
nm  des  G  uten  willen,  das  ^iese  schalten  würden,  sondern  der 
dadurch  gebotenen  Gelegenheit  halber,  den  Öffentlichen  Schatz 
zu  berauben.  Sie  errichteten  (Terichtspa laste  und  Arsenale. 
sie  eröffneten  neue  Wege.  Boulevards  und  Parks  und  ver- 
körperten zwei  der  grössten  Entwürfe,  die  das  menschliclie 
Uenie  lui-  den  Verkehr  geschaffen  hat  —  die  Kisenbalm 
für  die  schnellere  Beförderung  nnd  Ueberladung  in  New  York 
und  die  grosse  Hochbrücke  zwischen  Brooklyn  und  New 
York." 

Hewitt  zeigle  dann  im  \'erlauf'e  seiner  gehaltvollen  Re<ie. 
wie  diese  Diebe  —  Rings  genannt  —  in  Folge  der  öffent- 
lichen Entrüstung  ^on    der  BUdfläche    verschwinden   mussten 
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und  wie  die  Brücke  nebst  den  anderen  Unternehmungen 
wieder  in  die  Hände  ehrlicher,  pflichttreuer  Diener  des 
Gemeinwesens  kamen.  Aehnliches  geschah  jedoch  auch  in 
anderen  Staaten. 

Eine  gute  üebersicht  der  Staats-  und  Gemeinde- 
schulden befindet  sich  im  „American  Almanac"  von  1883, 
welchem  die  folgenden  Daten  entnommen  sind: 

Die  Gesammtschiüd  der  Staaten  beträgt  234,436,261  Doli. 

„  „  „   Counties     „  123.677.686     „ 

„  „  „  Munizipalitäten 

beträgt  .     .     .  698.270,199     „ 

Summe     1.056.384.146  Doli. 

Die  Hauptzwecke,  für  welche  die  Schulden  kontrahirt 
wurden,  waren: 

Für  Brücken 24.803.388  Dollars. 

„     Begräbnissplätze    .     .     .     .  283.816        „ 

.,     das  Feuerdepartement    .     .  2.514.082        „ 

.,     Parks  und  öffentliche  Plätze  40.612,536 

<„     öffentliche  Gebäude    .     .     .  48.493.952 
..     Fundirun«:      schwebender 

Schulden 153.949.095 

..     Refundirung  alter  Schulden  138.734.730 

.,     Schulen  und  Bibliotheken    .  26.509.457        „ 

„     Kanalisation 21.370.536 

•.     Strassen *  86.674.860        ., 

.,     Subventionen  an  Eisenbahnen  185.638.948 
«,     Hafenbauten    und    Wasser- 
kräfte   36.224.548         „ 

^     Wasserwerke 146.423.565        „ 

.,     Kriegszwecke 75.154.400 

^     verschiedene  Zwecke.     .     .  130.1*^8.633        „ 
Diese  Liste  enthält  jedoch  nicht  die  öffentlichen  Schulden  für 

die  kleineren  Distrikte.  Schlägt  man  die  Bundesschuld  dazu, 
so  ergiebt  sich   als  Gesammtbetrag   der   öffentlichen  Schulden 

die  riesige  Summe  von  3  Milliarden  Dollars. 

24* 
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Es  erübrigt,  noch,  der  diesem  Kapitel  angehängten  siatisU- 
Bchen  Tai'el  die  nötliigen  Erläuterungen  bfizntiigpn. 

Die  Tabelle  ist  ein  bisher  noch  niclit  gemachter  Vei-sucii. 
den  Totaldi-iick  zu  sehitdeni.  welcher  jetzt  alljährlich  durch 
die  Ausgaben  ftir  ütfentliche  Zwecke  auf  das  amerikanische 
Volk  ausgeübt  wird.  Freilich  ist  er  unvollkommen,  niclit 
etwa  desslialb.  weil  darin  Gegenstände  aufgenouimeu  sind, 
welche  nicht  hinein  gehören,  oder  weil  die  SätÄe  und  Summen 
zu  hocli  sind,  sondern  weil  ein  Theil  davon  nicht  auf  offiziellen 
Daten.  sondeiTi  auf  Ueberschlägen  beruht,  die  man  unter  diesen 
Umstanden  so  niedrig  als  miiglich  stellen    zu  müssen  glaubte. 

Die  Bevölkerungszahlen  sind  nach  'dem  Censua  xon  1880 
angenommen,  obgleich  dieselben  zur  Zeit  höher  sind.  Die 
proportiouellen  Berechnungen  nacli  Kopfzahl  müssen  also  in 
diesem  Sinne  aufgefasst  werden. 

Vergleicht  man  beispielsweitii.'  den  Durchschnittsbetrag 
der  gesamniten  Steuerlast  in  den  Vereinigten  Staaten,  wie  er 
in  der  'j'abelle  steht  {  2.^  Dollars  per  Kopf),  mit  demselb^ 
Betrage  in  Eiu-opa  auf  Grundlage  der  Hübnerschen  statisti- 
Bchen  Tafel  von  1880  (  -  10  Dollars  per  Kopf),  so  wird  der 
amerikanische  Ansatz  wahrscheinlich  etwas  zu  hoch,  der  euro- 
päische etwas  zu  nie(h-ig  scheinen,  aber  das  allgemeiue 
Resultat,  dass  in  .\merika  fijr  genieinnüt7,ige  üfTentliche  Zwecke 
doppelt  so  viel  ausgegeben  wird,  als  in  Europa,  bleibt  mibe- 
streitbar. 

Siebenzehntansend  Millionen  als  Beirag  des  gesammten 
Privatvermögens  in  den  Vereinigten  Staaten  wird  der  Leser 
zu  niedrig  finden,  und  es  möge  daher  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  die  diesbezügliche  Angabe  sich  auf  den 
Befrag  des  auf  den  8t«uerkatastem  (Duplicates)  eingetragenen 
steuerbaren  Vermögens  bezieht.  Die  Kataster  beruhen  aber  auf 
Schätzungen,  die  kaum  die  Hälft«  vom  Werthe  des  liegenden 
EÜgentbums  und  von  dem  bewegUcben  Vermögen  nur  ein  Fünftel 
entiialten.  Wie  unbillig  bei  solchen  Schätzimgamethodeo  eine 
Vermögenssteuer  als  allgemeine  und  einzige  Besteuerungsart 
ist.  liegt  klar  zu  Tage. 
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Die  Rubriken,  welche  auf  üeberschläge  basirt  sind,  ent- 
halten nichts,  was  nicht  in  europäischen  statistischen  Arbeiten 
als  öffentliche  Ausgabe  anerkannt  wäre.  Diese  üeberschläge 
sind  nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  worden. 

Der  Ueberschlag  von  einem  Dollar  per  Kopf  für  Sportein 
bezieht  sich  nicht  auch  auf  Advokalengebühren.  obgleich  ein 
grosser  Theil  der  Ausgaben,  welche  man  in  Amerika  an  Advokaten 
zu  wenden  pflegt,  in  den  besseren  Kulturstaaten  Europas  zufolge 
der  voUkommneren  Rechtspflege  dem  Volke  entweder  ganz  erspart 
bleibt  oder  in  den  öiBFentlichen  Auslagen  mit  inbegiilBFen  ist. 

Die  Rubrik  für  Wege  u.  s.  w.  und  der  Ueberschlag  von 
5  Dollars  per  Kopf  stellt  eine  Summe  dar.  die  sich  ergab, 
indem  man.  soweit  dies  möglich  war.  die  Beträge  addii'te, 
welche  im  Jahre  1882  von  Kompagnieen  für  neue  Eisenbahnen 
und  öfl*entliche  Werke  verausgabt  wurden.  Die  zweitägige 
Arbeit  aller  erwachsenen  männlichen  Personen  an  den  Wegen, 
die  früher  in  allen  Staaten  üblich  war.  in  einigen  jedoch 
gegenwärtig  abgeschaflt  sein  soll,  ist  nicht  mitberechnet.  Sie 
kostet  dem  Büi-ger  nicht  viel,  ist  aber  doch  die  einzige  wirk- 
liche Leistung  des  Einzelnen  für  die  Gesammtheit,  die  nicht 
republikanisch  ist.  Ihr  Werth  beläuft  sich  im  Jahr  wenigstens 
auf  fünfzig  Millionen.  Ungerecht  ist  diese  persönliche  Steuer 
ei'st  geworden,  seitdem  die  Kunstwege  von  Unternehmern 
besorgt  werden,  so  dass  diejenigen,  welche  schon  ihre  zwei 
Tage  an  den  Landwegen  abgearbeitet  haben,  noch  Strassen- 
zoll  u.  s.  w.  bezahlen  müssen. 

Der  Ueberschlag  für  Kirchen  und  Belehrimg  der  Erwach- 
senen beruht  auf  der  Bereclmung.  dass  jede  der  70.000  Kirchen 
in  Amerika  jährlich  700  Dollars  kostet,  dass  die  von  Privat- 
personen organisirten  Vorlesungen  zehn  Millionen  und  dass 
der  belehrende  Theil  der  Presse  einen  jährlichen  Aufwand 
von  seclizehn  Millionen  erfordern.  Die  öfientlichen.  viel  zu 
theuern  Druckkosten  für  offizielle  Berichte  sind  selbstredend 
in  den  Steuen'ubriken  enthalten. 

Dass  auch  den  Kosten  der  VVahlumtriebe  eine  Rubrik 
gewidmet  ist.   wird   manchen  Leser   überraschen.    Aber   sind 
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die  ÄusgabeB  dafür  nicht  öffentliche  Ausgaben?  Und  könnte 
nicht  all  das  Unwesen,  welches  jetzt  mit  den  amerücanischen 
Wahlen  unzertrennlich  verbunden  ist.  dadiu-ch  beseitigt  werden, 
dass  man  alle  legitimen  Ausgaben  auf  den  öffentlichen  Schatz 
übernähme,  alle  ungesetzlichen  aber  streng  verböte  und  mit 
kräftiger  Hand  unterdrückte?  Die  mitgetlieilten  Hereohnungen 
schliessen  nur  die  Kosten  der  Ernennungskonventionen  und 
der  Volksvei'sammlungen  ein.  Es  ist  eudlich  Zeil,  zu  erfahren, 
wie  kostspiehg  die  jetzige  Art.  das  Land  mit  Beamten  zu 
versehen,  ist.  Die  von  Parleinominationen  abhängigen  Aemter 
müssen  durch  \'nrausbezahlung  von  zehn  und  mehr  Prozent 
des  aus  dem  Anite  erwarteten  Einkonimens  von  den  Wahl- 
kommissionen gekauft  werden,  und  die  von  dem  Präsidenten 
und  dem  Bm-eauchef  angestellten  Bediensteten  müssen  alljährlich 
noch  in  ähnlicher  AVeise  nachzatüeu.  Ohne  Zweifel  hätte  man. 
Alles  in  Allem  gerechnet,  statt  der  angegebenen  Summe  von 
25  Millionen  gut  und  gerne  7.5  Millionen  ansetzen  dürfen, 
ohne  noch  die  volle  Höhe  des  Betrages  für  diesen  Krebs- 
schaden der  Republik  zu  erreichen. 

Die  Rubrik  über  Tlieater.  öffentliche  Vei-gnügungeu  und 
Feste  ist  lediglich  aus  dem  (Grunde  mitgetheilt.  um  zu  kon- 
statiren.  dass  diese  Dinge  Geld,  viel  Geld  iiucl  in  Amerika 
nicht  am  wenigsten  kosten. 

Zui-  allgemeinen  üebersicht  diene  noch  folgendes  Resumö 
der  drei  Hauptabtheiluu^eu  der  Tabelle. 

Die  jährliche  Last  der  Bundesregie- 
rung         52.3.903.3S3  Dollars 

„    jährliche    Last  der  Staaten   und 

Gemeinden 302.20O.6'.i4       „ 

.,  jährliche  Last  der  sozialen  öffent- 
lichen Lasten 45.3.402.048        „ 

Gesammtlast:     I.271t.50r..i2.'i  Dollars 

Die  sozialen  ölfeuthchen  Lasten  sind  in  den  Rubriken  V. 

bis  rx.  enthalten.  — 
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Man  könnte  der  Tabelle  den  Vorwurf  machen,  dass  ihre 
Data  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen.  Dies 
ist  insofern  richtig,  als  die  mitgetheilten  Zahlen  lediglich 
üeberschlagssummen  nach  dem  gegebenen  Massstabe  dar- 
stellen. Der  Leser  möge  jedoch  bedenken,  dass  es  eine  unge- 
mein schwierige,  ja  fast  unmögliche  Aufgabe  der  Finanzwissen- 
schaft ist.  darzuthun,  wer  denn  eigentlich  die  Steuern  thatsächlich 
bezahlt.  Man  hat  sich  mit  dem  Satze  zu  helfen  gesucht,  „dass 
schliesslich  der  Produzent  alle  öffentlichen  Abgaben  trägt". 
Diese  Behauptung  ist  zwar  nicht  zu  widerlegen,  doch  fuhrt 
sie  zu  einer  neuen,  ebenso  schwer  zu  beantwortenden  Frage, 
welche  in  den  Worten  kulminirt:  Wer  ist  Produzent?  Mit 
ebenso  grossem  Rechte  könnte  man  sagen:  Die  Konsumenten 
bezahlen  die  Steuern. 

Viele  Politiker   der  Vereinigten  Staaten  erleichtern   sich 
die  Sache,  indem  sie  TabeUen,  wie  die  folgende,  vorlesen  oder 
publiziren. 
Betrag   der   inneren   Bundessteuern    von    1863—1883. 


Alabama  . 

DoU. 

15.600,000 

Maine  .     .  Doli. 

15.000.000 

Arizona    . 

r) 

350.000 

Maryland  . 

V 

73.000.000 

Arkansas 

V 

74.700.000 

Massachusetts 

J9 

186,000,000 

California 

n 

73.000.000 

Michigan   . 

5? 

44.500.000 

Colorado 

n 

2,300.000 

Minnesota  . 

y) 

6.500.000 

Connecticut 

V 

47,000.000 

Mississippi 

?9 

12,000,000 

Dakota    . 

n 

400,000 

Missouri  .     . 

97 

107.000.000 

Delaware 

n 

9,000,000 

Montana  .     . 

r) 

1.000.000 

Dist.  Col. 

mm 

7,000.000 

Nebraska 

^ 

9.000.000 

Florida 

n 

3,700.000 

Nevada   .     . 

T) 

2.500.000 

Georgia    . 

•, 

22.350.000 

N.  Hampshire 

n 

17.500.000 

Idaho  .     . 

^ 

750.000 

New  Jersey . 

1^ 

93.500.000 

Tllinois 

^ 

360.000,000 

New  Mexico 

•^ 

750,000 

Indiana    . 

n 

105.000.000 

New  York    . 

^ 

566,000.000 

Iowa    . 

<M 

26.000.000 

Nord-Carolina 

Tf 

31.000.000 

Kansas 

•^ 

4.250.000 

Ohio    .     .     . 

7i 

265,000.000 

Kentucky 

V 

147,000.000 

Oegon    .     . 

T) 

2.800,000 

TiOuisana . 

r> 

37,500,000 

Pennsylvania 

7i 

266,000,000 
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Rhode  Island  Doli.  27.000.000 
Süd-Carolina      .       8.000.000 


Virginia     .     Doli.  96.000.000 
Washington      „  800.000 


Tenuessee    .      ,,     26.600.000     West- Virginia  ^      11.000.000 

Wisconsin    .     „      48.500.000 
Wyoming     .     ^  220.000 


Texas      .     .      .     10.000.000 
Utah  ....  900.000 


Vermont .     .      „       6.1.00000  | 

Die  Totalsumme  der  inneren  Bundesst^uem,  welche  in 
dem  angegebenen  Zeiträume  von  21  Jahren  gezahlt  wurden, 
beläuft  sich  auf  über  drei  Milliarden  Dollars. 

Folgende  TabeUe  giebt  in  runden  Summen  den  Betrag 
von  jeder  wichtigen  Steuerbranche. 

Spirituosen      ....    Doli.  1.000,000.000 


Tabak 

Gegohrene  Getränke 
Stempelmarken  .  . 
Bankgeschäfte  .  . 
Sonstige  Artikel .     . 


630,000.000 

180.000.000 

210.000.000 

70.000.000 

1.011.000.000 


Solche  Aufstellungen  haben  zwar  als  Gesammtsummen 
einigen  Werth.  aber  als  Quellen  zur  Ermittelung  der  in  jedem 
Einzelstaate  auferlegten  Bürden  benutzt  führen  sie  irre,  weil 
sie  eben  nur  sagen,  in  welchen  Staaten  die  Steuern  zuerst 
erhoben  und  bezahlt  wurden.  So  hat  z.  B.  das  Volk  von  Ohio 
keine  265  Millionen  und  ebensowenig  das  von  Illinois  360 
Millionen  innere  Steuem.  wie  oben  angegeben,  als  Kon- 
sument bezahlt.  Aber  in  diesen  Staaten  befinden  sich  die 
meisten  Welschkomwhiskeybrennereien,  deren  Eigeuthümer  die 
Whiskej'^steuer  V(m  voniherein  aus  ihrer  Tasche  hinterlegen, 
sich  dieselbe  jedoch  später  im  Preise  des  verkauften  und  ver- 
steueiten  Produktes  von  den  Konsumenten  wieder  zui'ück- 
zahlen  lassen.-  Das  ist  die  CJenesis  der  gi'ossen  Zalilen  in 
den  offiziösen  Tabellen. 

Man  wird  vennuthlich  einwenden,  dass  nun  wenigstens  für 
die  diesem  Aufsatze  beigefügte  Tabelle  der  wirkliclie  \'erbrauch 
und  die  daraus  resultirende  Steuer  in  den  einzelnen  Staaten 
hätte  ei-mittelt  und  nach  dem  so  gefundenen  ^Massstabe  die 
St>aatsquote  bereclmet  werden  solleiu     Dies   ist    aber    eben 
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unmöglich,  und.  weil  es  unmöglich  ist.  wurde  nach  Kopf- 
oder Eepräsentantenzahl  gerechnet  und  dadiu'ch  ein  annähernd 
viel  richtigeres  Resultat  erzielt,  als  auf  irgend  einem  andem 
Wege  zu  erlangen  möglich  gewesen  wäre. 

Dass  der  Verfasser  überhaupt  beflissen  war.  eher  zu 
jiiedrige.  als  zu  hohe  Zahlen  anzusetzen,  wird  der  Leser  bei 
näherer  Prüfung  selbst  ersehen.  Als  erster  Versuch,  die 
Steuerbürde,  welche  auf  dem  amerikanischen  Volke  lastet,  nach 
europäischem  Massstabe,  d.  h.  mit  Einschluss  alles  dessen, 
was  in  Europa  durch  Steuern  gedeckt  zu  werden  pflegt,  dar- 
zustellen, mussten  die  genannten  Rücksichten  genommen 
werden,  weil  es  unerlässlich  geboten  war.  sich  von  vornherein 
gegen  den  walirscheinlichen  Vorwurf  der  Uebertreibung  nach 
Kräften  zu  verwahren. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung.  Die  gesammte  jähr- 
liche Steuerkraft  der  Vereinigten  Staaten,  d.  h.  die  Fähigkeit, 
die  Aufgaben  des  Staates  mit  Hülfe  von  Steuern  zu  lösen, 
dürfte  mit  15Ü0  Millionen  Dollars  nicht  zu  hoch  taxü1  sein. 
Diese  Summe  könnte  von  guten  Regierungen  und  Verwaltungen 
zum  grössten  Nutzen  der  Gesanmitheit  verausgabt  werden, 
falls  die  Besteuerung  gerechter  vertheilt  und  nach  besseren 
Methoden  eingezogen  würde,  als  dies  bis  jetzt  geschehen  ist. 
Die  Vereinigten  Staaten  sind  weder  als  Gesammtheit,  noch 
als  Einzelstaaten  zu  hoch  besteuert.  Das  Uebel  sitzt  einzig 
und  allein  in  dei'  einseitigen  Vertheilung  der  Abgaben  und  der 
theuern  und  unzuverlässigen  Verwaltung. 
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1. 


Name 

der 

Staaten 


IL 


in. 


Seeleii- 
zahl 


8teuer!)aros 
Vörinügen 


IV. 

Gesararat- 

beträge 

aller 

Bundes- 

steueni 


V. 

Gejsammt- 
beträge 

der 
Staats- 
hteueni 


VI. 

Die 

Staat^u 

erhoben 

durch 

Sportein, 

Gebühren, 

Lizenzen ' 

undAkzise 

(1  DolUr 
pro  Kopf) 


Alabama   . 
Arkansas  . 
California . 
Colorado    . 
Connecticut 
Delaware 
Florida 
Georgia 
Illinois 
Indiana 
Iowa     . 
Kansas . 
Kentucky 
Louisiana 
Maine  . 
Maryland 
Massachusetts 
Michigan  . 
Minnesota . 
Mississippi 
Missouri    . 
Nebraska  . 
Nevada.     • 
N.  Hampshire 
New  Jersey 
New  York 
Nord-Carolina 
Ohio      .     . 
Oregon .     . 
Pennsylvania 
Rhode  Island 
Süd-Carolina 
Tennessee . 
1 exas    .     . 
Vermont    . 
Virginia 
W.-Virginia 
Wisconsin . 
Territorien 


1,262,505 

802,525 

864,694 

194,327 

622,700 

146,608 

269.493 

l,542;i80 

3,077,871 

1,978.301 

1.624,615 

996,096 

1,648.690 

939,946 

648,936 

9S4,943 

1,783,085 

1,636,937 

780,733  j 

1,131,597! 

2,168,380; 

452,402, 

62,266 

346,991 

1,131,116 

5,082,871 

1,399,750 

3,198,062 

174,768 

4,282,891 

276,531 

995,597 

1,542,359; 

1,591,749 

332,2s() 

1.512,565 

618^457 

1,315,497 

784,443 


122,867,228 

86,409,364 

584,578,036 

74,471,693 

327,177,385 

59,951,6431 

30,938,3091 

239,472,599! 

786,616,3941 

727,815,131 

398,671,251 

160,891,689 

350,563,921 

160,162,439 

235,978,716 

497,307,675 

1,584,756,802, 

517,666,359! 

258,028,687] 

110,628,129! 

532,795;801 

90,585,782 

29,291,459 

164,755,181 

572,518,361 

2,651,940,006 

156,100,202 

1,534,306,508 

52,522,084 

1,683,459,016 

252,536,673 

133,560,135 

211,778,538' 

320,364,915 

86,806,775 

308,485,135 

139,622,705 

438,971,750 

128.213,629 


12,898,604 

8,061,515 

9,673,938 

1,612,323 

6,449,292 

1,612.323 

3,224,646 

16,123,230 

32,246,469 

20,960,199 

17,705,553 

11,286,261 

17,705,553 

9,673,938 

6,449,292 

9,673,938 

19,347,876 

17,705,5531 

8,061,615 

11,286,261' 

22,572,522 

4,836,969 

1,612,323 

3,224,646 

11,286,261 

54,818,982 

14,510,907 

33,858,783 

1,612,323 

45,145,064, 

3,224,6161 

11,286,261 

16,123/230 

17,705,553 

3.224.()46 

16,12:^230 

6,449,292 

14,510.907 

12,898,584 


2,061,978 

1,839,090 

12,628,005 

2,152,608 

5,365,739 

604,257 

605,188 

3,207,008 

19,283,413, 

10,843,630 

10,261,605! 

4,414,821 

5,201,017 

4,395,876 

5,182,135 

5,437,462 

24,326,877 

8,623,949 

3,713,707 

2,384,475 

10,269,736 

2,792,480 

871,673 


56,392,971 
1,916,132 

25,756,658 
1,113,942 

28,604,334 
2,692,775i 
1,839,983' 
2,788,781 1 
4,568,716 
1,745,111; 
4,642,202! 
2,056,979 
5,838,325 
2,648,761 


1,262,505 

802,525 

864,694 

194,327 

622,700 

146,608 

269,493 

1,542;  180 

3,077,871 

1,978,301 

1,624,615 

996,096 

1,648,690 

939,946 

648,936 

934,943 

1,783,085 

1,636,937 

780,73:3 

1,131,597 

2,168,380 

452,402 

62,266 

346,991 

1,131,116 

5,082,871 

1,399,750 

3,198,062 

174,768 

4,282,891 

276,531 

995,597 

1,542,.WJ 

1,591,749 

332,286 

1,512,565 

618,457 

1,315,497 

784,443 


50,155,763  16,803,568,l05|536,783,508|a00,728,104|50,lo5,763 
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VII. 

Unabhängig 

von  Staats-  n. 

Bundeiiflteuem 

wiirdt'U  für 

Ver- 

besserungen 

Terausgabt, 

grösütentheils 

durch  Vereine 

(5  Doli, 
pro  KopO 


VIII. 

Für 

Kirchen 

und  die 

Belehrung 

Er- 

wacbs<MHT 

wurden 

ver- 
ausf^abt 

(l>,i  DoU. 
pro  Kopf) 


IX. 

Ausgaben 

für 

Wahl- 

zwecko 

(i.2    l>0ll. 

pro  Kopf) 


X. 

Indivi- 

duelleAus- 

gaben  für 

öffentliche 

Verp;nü- 

{.oingen, 

Theater, 

Fehte  etc. 

(1  DoU. 
pro  Kopf) 


XI. 

Oe!!iammt- 

betra^^  der 

Ausf^aben  fürj 

öffentliche 

Zwecke 

seitens  der 

Rejrierunjjs- 

behörden  und 

durch  (bis 

Volk, 

iRubr. :  IV.  bis  X. 


Xll. 


12  "> 

«i  s 

«  9   C 

o  «»  i 

O  ^ 


«/o 


Xlll. 


05  tt 

Don. 


XIV. 


fco* 
^  o 

'S  ß 

«^  o 

Rtind 
Doli. 


6,312,5251 

4,012,(525i 

4,S2:M70 

971,635 

8,113,500 

733,040 

1,347,465 

7,710,900; 

15,389,355 
9,891,505 
8,123,075 
4.980,480 
8,243,450 
4,699,730 
3,244,680' 
4,674,7 15i 
8,915,425 
8,184,685; 
3,903,665, 
5,657,985 

10,vS4 1.900 

2,262,010 

311,330 

1,734,955 

5,655,580 

25,414,^.55 
6,998,750 

15,990,310, 
873,840 

21,414,455 
1,382,6551 
4,977,985 
7,711,795 
7,958,745 
1,661, 4::o 
7,562,825 
3,092,285 
6,577,485 
3,922,215 


1,893,757 

1,203,788 

1,297,041 

291,490 

934,050 

219,912 

404,240 

2,313,270 

4,616,807 

2,967,451 

2,436,922 

1,494,144 

2,472035 

1,409,919 

973,404 

1,402,415 

2,674,628 

2,455,405 

1,171,100 

1,697,395 

3,252,570 

678,603 

9:'.,399 

520,487 

1,696,674 

7,624,307 

2  099,625 

4,797,093 

262,152 

6,424,337 

414,797 

1,493,.395 

2,313,538 
2,:'.87,623 

49H,429 
2,268.-^48 

927,(>85 
1,97:^245 
1,176.665 


631,252 
401,26:i 
482,347 
97,163| 
311,350. 
73,3041 
134,747! 
771,090| 

1,538,9361 
989,150 
812,307 
498,048 
824,345 
469,973 
824,468 
467,472 
891,543 
818,468 
390,367 
565,798 

1,084,190' 

226,201 1 

31,133 

173,496 

565,558 

2,541,436 
699,875 

1,599,031 
87,384' 

2,141,446 
138,266 
497,798' 
771,179 
795,874 
166,143, 
756,2831 
309,228 
657,748 
392,222 


1.262,505 

802,525' 

864,694; 

194,:527 

622,700 

146,608 

269,493 

1,542,180 

8,077,871 

1,978,301 

1,624,615 

996,096 

1,648,690 

939,946 

648,936 

934,943 

1,783,085 

1,636,937 

780,733 

1,131,597 

2,168,380 

452,402, 

62,266 

346,991 

1,131,116 

5,082,87  li 

l.;599,750: 

3,198,062i 

174,768 

4,282,891 

276,531 

995,597 

1,542,359 

1,591,749 

332,286 

1,512,565 

618,457 

1315.497 

784,443 


26,323,126 
17,123,331 

30,084,189 
5,513,873 
17,419.331 
3,536,052 
6,255,272 
33,209,858 
79,230,722 
49.608,537 
42,600,682 
24,665,946 
37,732,780 
22,529,328 
17,472,851 
23,525,888 
59,722,519 
41,061,934 
18,801,920 
23,855,108 
52,357,678 
11,701,067 
3,04 1,390, 
9,045,206 
30,424,370 1 
156,957,793! 
29,024,789 
88,397,999 
4,299,l77i 
112.295,418| 
8,406,201 
22,087,616 
32.793,241 
36,6u0,009i 
7,960,331' 
34,378,5  I8i 
14,072,:'»83l 
32,188.704' 
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Das  Eisenbahnwesen  in  den  Vereinigten  Staaten. 


'ei  der  Betraclitimg  der  Wimdei-werke  des  Alterthums 
'-^o  legt  man  sich  die  Frage  vor,  welclien  Zwecken  sie  dienten 
und  welclien  l'rsachen  sie  ihre  Entstehung  zu  verdanken  hatten. 
Aehnlich  verhält  es  sicli  mit  den  Wunderwerken  der  Jetztzeit, 
deren  einem,  den  amei'ikanischen  Eisenbahnen,  dieser  Abschnitt 
gewidmet  ist.  Man  staunt  über  das  gewaltige.  120.000  eng- 
lische Meilen  umfassende  Schienennetz,  v/elches  während  der 
jüngsten  fünfzig  Jahi^e  geschaffen  worden  ist.  über  die  durch  den 
Bau  versclilungene  Summe  von  5000  Mülionen  Dollars  und 
über  die  holie  Jahreseinnahme  von  800  Millionen  Dollars, 
nicht  minder  über  die  dabei  erworbenen  kolossalen  Privat- 
vermögen, und  findet  sich  plötzlich  von  einem  Interesse  für 
die  Geschichte  dieses  wiclitigst^n  aller  modenien  Verkehrsmittel 
erfüllt,  das  Aufscliluss  über  sämmtliche  bedeutenden  Entwicke- 
lungsphasen  desselben  fordert.  Wie  kam  es,  fragt  man  zunächst, 
dass  im  Gegensatz  zu  so  vielen  europäischen  Ländern  geradein 
den  Vereinigten  Staaten  der  Betrieb  und  die  Verwaltung  der 
Bahnen  nicht  von  der  Regierung  in  die  Hände  genommen 
\vurden.  sondern  ausschliesslich  der  Privatthätigkeit  über- 
wiesen blieben?  Hierfür  lassen  sich  verschiedene  Gründe 
anführen. 

Alles  Neue  hat  stets  eine  alte  Krust«  zu  durchbrechen, 
ehe  es  als  existenzb(^rechtigt  betrachtet  und  allgemein  aner- 
kannt zu  w^erden  pflegt.  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  zeigte 
sich  auch  in  den  Vereinigten  Staaten,  als  182?  lahne 

erfunden  wurden,   oder  richtiger  ansge 
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zuerst  in  den  Bergwerken  der  eisernen  Schienen  bediente  und 
mit  dem  Dampfwagen  als  Zugkraft  befriedigende  Versuche 
angestellt  hatte.  Schon  der  Umstand,  dass  diese  Neuerung 
britischen  Ursprungs  war.  fiel  zu  der  damaligen  Zeit  in  den 
Vereinigten  Staaten  schwer  gegen  sie  in's  Gewicht.  Anderer- 
seits vereinigten  sich  verjährte  Vonirtheile  und  allerlei  bedrohte 
Privatinteressen  zum  heftigen  Kampfe  gegen  die  Einfuhrung 
der  Eisenbahnen.  Seit  Fulton  zuerst  die  Dampfkraft  der 
SchiiFfahrt  dienstbar  gemacht  hatte,  betrachtete  man  es  fast 
als  selbstvei-ständlich.  dass  jede  epochemachende  Neuenmg  auf 
irgend  einem  technischen  Gebiete  der  neuen  Welt  seine  Ent- 
stehung verdanken  müsse.  Ein  so  grosses  Interesse  sich  aber 
zu  jener  Zeit  für  die  Damptschitffahrt.  wie  für  die  Erbauung 
von  Kanälen  bekundete,  so  stark  war  auch  die  Opposition 
gegen  die  Eisenbahnen.  Man  wollte  die  altbewährten  und 
beliebten  Wasserwege  nicht  ohne  Weiteres  den  problematischen 
eiserneu  Verkehrsadern  opfern.  Dazu  trat  die  politisch  wich- 
tige Frage  in  den  Vordergrund:  Wer  sollte  die  Eisenbahnen 
bauen  und  betreiben?  Die  Bundesregierung,  die  einzelnen 
Staaten,  die  Städte  oder  Privatgesellschaften  .^  Wie  sollte  das 
Kapital  beschatt't  werden  ?  Durch  Steuern,  durch  freiwillige 
Beiträge,  durch  Aktienzeichnungen  oder  durch  Anleihen  ?  Die 
Bundesregierung  war  zu  jener  Zeit  kaum  im  Stande,  den  Ver- 
pflichtungen, welche  ihr  der  Revolutionskrieg  aufgebürdet  hatte, 
gerecht  zu  werden,  und  konnte  vorläufig  nicht  daran  denken, 
vom  Volke  neue  Steuern  zu  fordern  oder  den  ötfentlichen 
Kredit  fiir  einen  solchen  Zweck  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Musste  doch  sell)st  der  Bau  von  öffentlichen  (Chausseen  (Public 
highways)  aus  dem  angeführten  Grunde  bis  zum  Jahre  ISOG 
gänzlich  unterbleiben. 

Erst  um  diese  Zeit   wurden  durch  Kongressbeschluss  die 

Mittel  zum  Bau  einer  Landstrasse,    der  ^Cumberland  ßoad". 

späteren  „National  Road".  bewilligt.     Tm  (lanzen  wm-den  für 

diese  Landstrasse,   die   von  Cumbcrland   im  Staate  Maryland 

eh  Alton  am  Mississippi  führte.    0.863.049  Dollars   veraus- 

imd   bei   diesem  ersten  Versuche   hatte  es.    soweit  die 
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Mitwirkung  der  Bundesregierung  an  dem  Bau  von  Land- 
strassen in  Betracht  kam ,  sein  Bewenden.  Inzwischen  hatte 
die  Anlage  von  Kanälen  begonnen,  und  diese  letzteren,  die 
Lieblinge  der  Zeit,  drängten  die  Landstrassen  immer  mehr  in 
den  Hintergrund.  Um  die  Kanalbaut^n  zu  unterstützen, 
machte  die  Bundesregierung  sogar  von  dem  ihr  zwar  durch 
die  Verfassung  nicht  direkt  untersagten,  aber  immerhin  zweifel- 
haften Hechte  der  Landschenkungen  Gebrauch.  So  wm-den 
in  den  Jaliren  1827 — 1866  in  den  Staaten  Ohio,  Indiana, 
Wisconsin  und  Michigan  nicht  weniger  als  4.405.986  Acres 
Bundesländereien  fiir  den  angeführten  Zweck  verschenkt. 

Bis  zum  .Talire  1850  hatte  die  Bundesregierung  noch 
keinen  Schritt  gethan.  der  Eisenbahnbaufrage  näher  zu  treten, 
d.  h.  auf  eigene  Rechnung  Bahnen  auszuführen  oder  den 
Privatunternehmuugsgeist  nach  dieser  Richtung  hinzulenken. 
Eine  von  der  Bundesregierung  vertretene  verschiedene  Ansicht 
in  Bezug  auf  ölt'entliche  Verkehi^sstrassen.  namentlich  Kanäle, 
machte  sich  in  den  Jahren  1820 — 1830  geltend,  um  welche 
Zeit  die  Ei-age  der  Eirichtung  von  Wassei-strassen  in  mehreren 
Staaten  greifbare  (Testalt  annahm.  Die  Staaten  New  York. 
Pennsylvania  und  Ohio  bauten  auf  eigene  Rechnung  künst- 
liche Wasserstrassen. 

Weil  aber  das  Volk  gegen  eine  Besteuerung  für  Kanal- 
bauzwecke sehr  empfindlich  war.  so  schafften  sich  jeue  Staaten 
die  nr>thigen  Mittel  durch  die  Ausgabe  von  zinstragenden  Bonds, 
in  der  Hoffnung,  dass  die  Zinsen  durch  die  Einnahmen  Deckung 
finden  würden.  Diese  Hoffnung  erwies  sich  indessen  sehr 
bald  als  trügerisch :  die  Konkurrenz  der  Eisenbahnen  war  nicht 
lange  mehr  zu  vermeiden,  und  das  Volk  begann  in  Folge 
dessen  die  Befürworter  der  Kanalbauten  mit  den  ärgsten  Vor- 
wüifen  zu  überschütten. 

Die  ersten  Eisenbahngründer  fürchteten,  auf  geradem 
Wege  die  .\[ittel  zu  ihren  l-ntemehmungen  nicht  beschaffen 
zu  k()nnen.  und  gingen  desshalb  gleich  anfangs  daran,  anf 
Tmwegen  und  mit  Zuhilfenabme  Teraduedener  verfänglicher 
Täuschimgen  zu  ihrem  Ziele 
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Für  die  Unverfrorenheit  dieser  Leute  ist  eine  Aeusseining 
aus  dem  Munde  eines  der  gepflegtesten  Gründer  auf  dem 
Gebiete  des  Eisenbahnbaues  charakteristisch.  Dieser  Mann 
erklärte  nämlich  ganz  offen:  „Zum  Bau  von  Bahnen  aus 
unserer  eigenen  Tasche  brauchen  wir  keine  Konzession 
(Charter),  wohl  aber  bedürfen  wir  einer  solchen  zu  einer 
finanziellen  Heranziehung  Dritter."  — 

In  der  ersten  Periode  der  amerikanischen  Eisenbalmen 
wurden  die  letzteren  nach  jeder  Richtung  hin  schlecht  ver- 
waltet. Es  fehlte  an  geschulten  Technikeni,  noch  mehr  an 
einer  erfahrungsreichen,  ehrlichen  Oberleitung.  Die  Folge 
dieser  Mängel  war.  dass  die  meisten  Bahnvei-waltungen 
schliesslich  auf  Veranlassung  der  Aktionäre  einem  durch  das 
Gericht  ernannten  Massen  Verwalter  das  Feld  zu  räumen 
gezwungen  waren. 

Wie  arg  niussten  sich  die  ersten  Aktienzeichner,  die  von 
hohen  Dividenden  geträumt  hatten,  enttäuscht  finden,  dass  sie 
sich  zu  einem  solchen  Schritte  entschliessen  konnten!  Aber 
nicht  allein  die  Kassen  der  Privaten  wurden  durch  die  geschildeite 
Misswirthschaft  in  Mitleidenschaft  gezogen:  auch  die  Staats-  oder 
Coimtykassen  waren  gegen  diese  Ausbeutung  durch  das  Eisen- 
bahngründertlium  nicht  gefeit.  So  mancher  Kassenverwalter 
Hess  sich  aus  Geldgier  verlocken,  die  ihm  anverfrauten  Gelder 
unter  der  Hand  an  Eisenbahngesellschaften  zu  verleihen,  um 
schliesslich  wegen  Unterschleifes  von  öffentlichen  Geldern 
belangt  zu  werden.  Auf  diese  Weise  verlor  u.  a.  der  Staat 
Ohio  750.000  Dollars. 

Eine  andere  Methode,  die  Mittel  zum  Bau  einer  F]isen- 
bahn  aufzutreiben,  bestand  darin,  dass  man  durch  die  Staats- 
gesetzgebung irgend  ein  County  oder  eine  Stadt,  welches  oder 
welche  von  der  projektirten  Bahn  berührt  werden  sollten, 
ermächtigen  Hess,  eine  bestimmte  Summe  zum  Hau  der  betref- 
fenden Bahn  beisteuern  zu  dürfen.  Allerdings  mussten  die 
Bürger  des  County  oder  der  Stadt  zuerst  ihre  Zustimmung 
zu  einer  solchen  Transaktion  geben,  aber  auch  diese  war  leicht 
erlangt.    Man  verlangte  ja  nicht,    dass  der  Bürger  direkt  zu 
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getrieben  würde  imd  es  sehr  fraglicli  sei.  ob  das  Geld  auch 
wirklich  für  keinen  andern,  als  den  angegebenen  Zweck  ver- 
wandt würde.  Jackson  war  entschieden  gegen  jede  ^[assregel. 
die  dazu  angethan  schien,  die  Bundesregierung  zur  finanziellen 
Mitl)etheiligten  eines  Privatunternehmens  zu  machen.  Er  hatte 
aber  noch  einen  anderen  Grund  zu  seiner  oppositionellen 
Stellung  in  dieser  Frage,  und  dieser  bestand  in  dem  von  ihm 
öffentlich  ausgesprochenen  Bedenken,  ob  die  Verfassung  der 
llegieruns:  überhaupt  das  Recht  einräume,  in  der  bezeichneten 
Weise  ül)er  die  Bundesmittel  zu  verfügen,  üeber  diesen 
Punkt  Hess  er  sich  gelegentlich  folgendermassen  aus :  ^Wenn 
es  <ler  Wunsch  des  Volkes  ist.  dass  der  Bau  von  Landstrassen 
und  Kanälen  durch  die  Bundesregierung  bewirkt  werde,  so  ist 
es  zweckdienlich  und  unumgänglich  nothwendig.  dass  zuvor 
ein  entsprechender  Zusatz  zu  der  Bundesverfassung  geschaffen 
werde,  auf  Grund  dessen  die  Regierung  mit  einer  klaren 
Befugniss  ausgestattet  und  ihr  Vorgehen  in  dieser  llichtung 
präzisen  Bestimmungen  unterworfen  wird.  ( )hne  einen  solchen 
Verfassungszusatz  ist  ein  erspriessliches  Wirken  in  grösserem 
Massstabe  seitens  der  Bundesregierung  scldechterdings  aus- 
geschlossen." 

Diese  Andeutung  Jacksons  sollte  leider  ein  frommer 
Wunsch  blei])en.  Von  keiner  Seite  wurde  die  Anregung  zu 
v'uun'  d(*ssfallsigen  Verfassungsänderung  gegeben.  Niemand 
war  zu  jener  Zeit  dem  Gedanken  an  die  von  Jackson  ange- 
deutet»* Aufgabe  der  Begierung  günstig  gestinnnt.  Niemand 
alnite  damals  auch  nur  im  Entferntesten  die  Thatsache.  welche 
heute  von  allen  unbefangen  Denkenden  zugestanden  werden  muss. 
dass  nämlich  das  Eisenbahnwesen  sich  in  Pi'ivathänden  zu 
einem  so  gefährlichen  Monopole  entwickeln  würde,  welches 
sclilicsslich  der  Bundesregierung,  den  Gesetzgebungen  der 
Einzclstaaten.  ja  selbst  der  allmächtigen  öffentlichen  Meinung 
in  (Ich   \'(Meinigt(Mi  Staaten  Trotz  zu  bieten  vermöge. 

Der  l  e])ersc]iuss  im  Vereinigte  Staaten-Schatzamte  aber 
lialte  sich  im  Jahre  IS.S9  bis  zu  einer  Höhe  von  40  Millionen 
l)(>ll;ns  m^steigert.    als  im  Jahre  1839  dieses  Geld  unter  die 

25 


—      386     — 


) 


Einzelstaaten   nach  Massp:abe   ihivr  Kepräsentation   im  Kc 
gfiess  vortheilt  und  von  diesen  meist  nutzlos  verg^eudet  wurd 

Im  Laufe  der  Zeit    richteten  die  F]isenbahngesellschaft( 

ihr  Aujrenmerk  auf  die  Städte,    von  denen  sie  die  zur  Ve 

wirklichun<r   ihrer   Projekte   notlnvendigen   Mittel,    die    ihm 

anderweitig"  nicht  mehr  recht  zufliessen  wollten,    zu    erlan«r( 

trachteten.     l)i(»  Staats^es(*tzirebun<r(*n  kamen  den  Eisenbahi 

pesellschaften    auch   bereitwillig    entj^epren  und  ertheilten  de 

Stadtgemeinden  die  Befugniss.  öffentlich  darüber  abzustimmei 

ob    und   in    welcher  Weise    die  Stadtgemeinde    sich    an    dei 

oder  jenem  Eisenbahnunteniehmen  finanziell  betheiligen  wolh 

Die  erstt»  Frage  wurde    fast    nie    verneint,  und  das  (leschäl 

selbst    i)flegte    sich    ebenfalls    glatt    abzuwickeln.      Eutwedt 

betheiligte  sich  die  Stadtgt^nu^nde  durch  eine  Aktienzeichnunj 

oder  sie  stellte  der  Gesellschaft  den  Kredit  der  Stadt  zur  Vei 

fügung.  indem  sie  für  eine  bestimmte  Sunmie  der  Gesellschaft.^ 

Obligationen  die  Garantie  tibemahm.      Aber   nicht    allein    di 

Städte   wurden   auf   diese  Weise    zu  Bundesgenossinnen    de 

Bahngesellschaften,  sogar  einzelne  Staaten  boten  den  letztere 

ihren  Kredit    an.      So    gewährte  Massachusetts   der    Bostoi 

Albanv-Eisenbahngesellschaft    ehien   Kredit  von  einer  Millio 

Dollars.     l)(»r  G(»sammtbetrag  der  von  den  Staaten,    Couiititi 

und    Städt(»n   auf  diese    Weise   kontrahirten   Schulden    beli( 

sich  1880  auf  rund  l.O^O.sOi.isr»  Dollars. 

Hiervon  fielen 

Auf  die  Staaten     .     .     234. 257.083  Dollars. 
..      ..    Counties    .     .     li'1.2Ho.r)<i6        ^ 
..      ,.    Städte  .      .     .     ()T:). 348. 407 

AVelclK^r  l^rozentsatz  hiervon  auf  Konto  der  Unter 
stützun<ren  der  Eisenbahngcsellschat'tm  entfallt,  ist  nicht  mi 
mathematischer  (ienaui^keit  zu  crmittehi.  doch  dürfte  mai 
ziemlich  richtig  rechnen,  wenn  man  etwa  ein  Drittel  de 
Gesammtschuld  anninnnt. 

Jedenfalls  ist  es  dieser  ih^n  Halniiicsellscliaften  geleistete! 
Hilfe  zuzuschrei])en.   dass  in  vielen  Fällen  der  Bankerott   dei 
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genannten  Kompagnieen  vermieden  oder  doch  wenigstens 
für  einige  Zeit  hinausgesclioben  wiu^de.  Wie  hoch  sich  die 
Verluste  der  Stadtp:enieinden  beziffem.  lässt  sich  schwer  fest- 
stellen, doch  ist  anzunehmen,  dass  etwa  zweiJ)rittel  von  ihren 
Eisenbahnkapitalanlagen  verloren  gingen,  während  ihnen  ein 
Drittel  mit  Gewinn  zurückerstattet  wurde. 

Eine  namhafte  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  National- 
ökonomie lässt  sich  über  diesen  Punkt,  wie  folgt,  aus:  „Zum 
Leidwesen  für  den  Staat  muss  konstatirt  werden,  dass  viele 
Eisenbalinofesellschaften  in  Folge  unzureichender  Gesetze,  bezw. 
mangelhafter  Ausfi'ihrung  derselben  seitens  der  Staatsorgane, 
sowie  durch  Betrug  und  schlechte  Verwaltung  die  ihnen  von 
Staatswegen  gemachten  Vorschüsse  verschleudert  und  so  nicht 
allein  den  Staat  odei'  die  Stadtgemeinde  um  den  vollen  Betrag 
der  Vorschüsse  gebracht,  sondern  auch  ihren  eigenen  finan- 
ziellen Kuin  herbeigeführt  haben." 

Die  Eisenbahngesellschafteu  haben  aber  nicht  allein  aus 
amerikanischen  Quellen  Kapitalien  geschöpft,  auch  in  Europa 
wurde  bald  mit  amerikanischen  Eisen])ahneftekten  ein  lebhaftes 
Börsengeschäft  betrieben.  Die  ihnen  von  den  Staaten.  Counties 
und  Städten  geliehenc^n  Bonds  wurden  durch  sie  bald  an  den 
bedeutendsten  europäischen  Börsenplätzen  eingeführt.  Auf 
diese  Weise  flössen  gi'osse  Summen  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  und  ein  gi'osser  Tlieil  der  amerikanischen  Bahnen 
wurde  mit  europäischem  Gelde  gebaut. 

In  Euroi)a  konnte  man  es  anfangs  nicht  begreifen,  dass 
Anu^rika  im  Stande  sei.  so  enorm  hohe  Zinsen  zu  zahlen,  wie 
sie  den  Käufern  von  amerikanischen  Eisenbahnbonds  und 
ebensolchen  Aktien  in  Aussicht  gestellt  wurden. 

„Denken  Sie  sich."  bemerkte  in  den  Fünfziger  Jahren 
ein  Frankfurter  Bankier  einem  Deutschamerikaner  gegenüber. 
„ich  zahle  z.  B.  für  einen  Marietta  R.  R.  Bond,  zweiter 
Jly])otliek.  \H)  Prozent  des  Xennwerths .  ziehe  jährlich 
7  Prozent  Zinsen  und  erhalte  somit  schon  innerhalb  eines 
Zeitiaunies  von  zwölf  Jahren  mein  Kapital  in  der  Gestalt 
von  Zinsen  zurück.     Wie  vermag  Amerika  das  auszuhalten?" 
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^Wie  verma«.^  Europa  das  auszuhalten?'*  erwiderte  trocken 
der  mit  dem  amerikanischen  Eisenbahnwesen  wohl  vertraute 
Deutschamerikaner  dem  naiven  Bankier.  Zehn  Jahre  später, 
als  die  erwähnte  Eisonbahngesellschaft  der  ersten  ^Jttecon- 
struction"^  unterzofren  wurde,  ein  Verfahren,  welches  man  in 
Deutschland  Konkurs  nennen- würde,  sandte  auch  der  betreffende 
Frankfurter  Bankier  zum  Zwecke  des  Austausches  fx^^gen  neu 
konvertirte  Bonds  seine  alten  Papiere  nach  Amerika,  und 
diese  neuen  Bonds  wurden  später  abermals  konvertiit:  doch 
diese  letzteren  liejjren  vermuthlich  noch  heute  wohlverwahrt  in 
irgend  einem  europäischen  Geldspind,  und  ihr  Besitzer  harrt 
vergeblich  auf  die  verlockenden  Zinsen.  Bessere  Geschäfte 
machten  dagegen  diejenigen  europäischen  Kapitalisten,  welche 
ihr  Geld  z.  B.  in  Bernds  der  Tllinois-Centralbahn  anlegten. 

Doch  nicht  nur  in  Europa,  auch  in  Amerika  wurde  in 
den  Fünfziger  Jahren  mit  Eisenbahnbonds  eine  wilde  Spe- 
kulation getrieben.  Viele  verloren  dabei  ihr  ganzes  Vermögen, 
viele  wurden  Millionäre.  Erst  nach  dem  1857er  ^Krach^ 
begann  sich  die  Situation  zu  klären  und  das  spekulii*ende 
Publikum  den  Fnterschied  zwischen  guten  und  schlechten 
EisenbahneHekten  kennen  zu  lernen.  — 

Inzwischen  hatten  Land  und  Volk  für  die  Wichtigkeit 
der  Eisenbahnen  als  \'erkehrsmittel  ein  besseres  Verständniss 
gewonnen  und  wandten  demgemäss  diesen  Unteniehmungen  ein 
erlu)htes  Intei-esse  zu.  Fm  Jahre  18-2S  jrab  es  nur  eine  drei 
englische  Meilen  lange  Pferdeeisenbalm  in  den  Vereini«rten 
Staaten  und  zwar  im  Staat(»  Massachusetts.  Ein  Jahr  später 
fuhr  die  erste  Lokomotive  über  ein  Schienengeleise  im  Staate 
New  Jersey. 

Die  ersten  in  giuisserem  ]\rassstabe  angelegten,  für  Per- 
sonen- und  (iüterverkehr  eingerichteten,  Eisenbahnen  waren 
die  Bahnen  zwischen  Lowell  und  Boston,  zwischen  Albany 
und  New  York,  zwischen  Baltinioi-e  und  Frederick.  18:^5 
betrug  die  Schienenlänge  sämmtlicher  im  P»etrieb  befindlichen 
Bahnen  in  den  A'ereinigten  Stimten  schon  tausend  englische 
Meilen.     IS^.'j  war  das  Schienemit^tz  bereits  auf  1l>. 805  Meilen 
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gewachsen.    un<l  gegenwärtig    umfasst    das  Gesanimtsclüenen- 
netz    (l^^r    Eisenbalinen    1 17.717  Meilen.     In   den    ersten    drei! 
.Fahren     des     be<rinnenden    Eisenbahnbanes     wurden     durch- 1 
schuittlich  acht  Meik^n  neue  Eisenbahnen  pro  Jahr   angelegt,! 
in  den  tolgenden  fünf  Jaln^en  fünfzelni  Meilen  pro  Monat,  inj 
den    darauffolgenden  zwanzig  Jaliren    zwei  Meilen    pro  Tagj 
und  in  den  letzten  Jahren  sogar  zehn  Meilen  täglich.    Sämnit-f 
liehe  Bahnen  wurden  durch    I^iivatgesellschaften  gebaut,    und 
bis    zum  Jahre    185(i    hatte   die  Landesregierung    den  Bahn- 
gesellschaften in  keiner  Weise  einen  nennenswerthen  Vorschub 
geleistet,    noch  weniger    finanzielle  Unterstützung   angedeihen 
lassen. 

Bezüglich  der  Beförderung  der  J^ostsachen  durch  die 
Bahngesellschaften  stand  die  Regierung  zu  diesen  in  ge- 
schäftlicher Beziehung,  erhielt  aber  von  ihnen  ebenso  wenig 
eine  Begünstigung,  als  die  Bahngesellschaften  von  Seiten  der 
Regierung. 

Die  Konzessionen  für  den  Bau  von  Eisenbahnen  ertheilten 
die  einzelnen  Staaten,  nicht  die  Bundesregierung. 

In  der  Regel  verstanden  es  die  Bahngesellschaften  vor- 
tretflich.  unter  den  Bestimmungen  dieser  Konzessionen  einen 
möglichst  grossen  Spielraum  für  sich  zu  gewinnen,  während 
die  Rechte  des  Staates  und  die  Verkehrsinteressen  nur  wenig 
beiücksichtigt  wurden.  Dennoch  machte  sich  schon  damals, 
wenn  auch  nur  zögernd,  in  den  (Tesetzgebungen  die  Ansicht 
geltend,  dass  man  den  Eisenbahngesellschaften  gewährte,  was 
eigentlich  die  Staaten  oder  richtiger  die  Bundesregierung  für 
sich  sen)st  hätten  reserviren  sollen,  und  dass  man  der  Piivat- 
six'kulation  ein  'i'hätigkeitsfeld  einräumte,  welches  unter  gün- 
stigeien  Veiiiältnissen  in  der  ötfentlichen  Verwaltung  streng 
genniiiineii  der  {{egierung  hätte  zugewiesen  werden  müssen. 
Ein  sol<li(»s  Verleugnen  der  eigentlichen  Aufgaben  eines 
Staatswesens  macht  aber  das  strikte  Innehalten  des  richtigen 
Masses  und  Ziels  ungemein  schwer.  Diese  Erscheinung  trat 
auch  in   den  N'ereinigten  Staaten    zu  Tage.     Heute  gewährte 
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man  den  Eisenbahügesellscliaften  Alles,  was  sie  begehrten, 
morgen  knüpfte  man  an  die  Ertheilung  einer  Konzession  die 
lästigsten  und  ungerechtesten  Bedingungen. 

Wenn  man  die  Bestimmungen  der  damals  erlassenen 
sogenannten  ,, Special  Charters*  (Spezialkonzessionen)  sorgfältig 
])riift.  so  wird  man  nicht  umhin  können,  sich  mit  dem  Ton  der 
genialen .  w^enn  auch  etwas  exzentrischen  Schriftstellerin 
Fanny  Wright  im  Jahre  1836  aufgestellten  Satze:  „Die 
Dummheit  unserer  Zeit  ist  ihr  Glaube  an  die  Weisheit  der 
Gesetzgebung"  im  Grossen  und  Ganzen  einvei-standen  zu 
erklären. 

Durch  die  vorstehende  Schilderung  der  Konzessionsfrage 
möge  aber  Niemand  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  sich  in 
dem  weiten  Gebiete  der  nordamerikanischen  Republik  der  Staat 
über  den  Fracht-  und  Gütertarif  der  Eisenbahnen  jeder  Kon- 
trole  entäussert  habe.  Dies  ist  keineswegs  der  Fall.  Fast  in 
allen  Theilen  der  Union  hat  sich  der  Staat  nach  dieser  Rich- 
tung hin  ausdrücklich  gewisse  Rechte  gewahrt.  AV'ie  er  sich 
indessen  diese  Rechte  gewahrt  hat.  mag  man  aus  folgenden 
Konzessionsbestimmungen  des  Staates  Ohio   ersehen: 

1.  Die  Personen-  und  Güterrate  darf  den  Kanaltarif  von 
1839  nicht  übersteigen. 

2.  Den  Gesellschaften  ist  es  gestattet,  einen  von  ihnen 
als  gerecht  (reasonnable)  erachteten  Tarif  aufzustellen. 

3.  Bezüglich  des  Tarifs  für  den  Personen-  und  Güter- 
verkehr ist  das  Ermessen  (Determination)  der  Gesellschaft 
massgebend. 

4.  Den  Direktoren  steht  das  Recht  zu.  einen  gerechten 
Tarif  aufzustellen. 

5.  Die  Gesellschaft  ist  ennächtigt  zu  erheben:  für  eine 
Person  nicht  mehr  als  4  Cents  pro  ileile.  für  jede  Tonne 
Güter  nicht  mehr  als  8  Cents  pro  Meile. 

Nach  dem  allgemeinen  Eisenbalincesetz  iStatut)  von  1848 
darf  eine  Bahngesellschaft  nicht  mchi-  als  o'/.,  (^eiits  füi* 
den  Passagier  und  f)  Cents  \)ev  Tonne  Güter  ])i(>  Meile  er- 
heben. 
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Das  neue  Eisenbahiigesetz  des  Staates  Ohio  vom  Jalire 
1852  erklärte  einen  höheren  Tarif,  als  3  Cents  pro  Meile  für 
Passaj^nere  und  5  Cents  pro  Tonne  Güter,  fiii-  unstatthaft:  nur 
hei  pferinoferen  Entfernuujjfen.  als  dreissig  Meilen,  ist  ein 
erhöhter  Tarif  zulässig. 

Sekundärhahnen  ist  es  gestattet,  6  Cents  pro  Meile  im 
Peisonenverkehr  zu  erheben ,  dagegen  sollen  sie  einen 
^niedrigen"  Gütertarif  aufstellen. 

Fn  Massachusetts  hat  sich  die  Gesetzgebung  das  Recht 
vorbehalten,  sobald  Kisenbahngesellschaften  nach  10  Jahren 
ihres  Bestehens  eine  10  Prozent  vom  Anlagekapital  über- 
steigende Dividende  bezahlen,  auf  eine  Ermässigung  des  Tarifs 
dringen  zu  dürfen.  Massachusetts  ist  überhaupt  derjenige» 
Staat  der  Tnion.  der  seine  gesetzgebeiische  Gewalt  ohnellück- 
si(!ht  auf  l^>pularitätshaschei'ei  ausübt.  Seine  Kisenbahn- 
kommissare  sind  mit  g]'össL*ren  Machtbefugnissen  ausgestattet, 
als  diejenigen  iigend  eines  anderen  Staats,  und  der  nüchterne 
pui'itanische  Geist,  der  doi't  weht,  verleiht  allen  Staatsgesetzen 
eine  prägnante  Scliärfe.   — 

Weil  die  Bundesregierung  sich  verfassungsgemäss  bloss 
das  Recht  vorbehielt,  den  Handel  und  AVandel  zwischen  den 
Einzelstaaten  zu  regulii'en,  dagegen  ein  direktes  Eingreifen  in 
Sachen  des  Eisenbahnbaues  fortgesetzt  ablehnte,  so  entstand 
aus  diesem  Grunde  in  den  Vereinigten  Staaten  unter  den 
Grossstädten  bald  eine  bedeutende  Konkurrenz.  Jede  dieser 
Metr()p(»len  trachtete  darnach,  ein  Knotenpunkt  für  bedeutende 
Bahnlimen  zu  werden  und  dadurch  den  Handel  in  ihre 
]Vrau<*rn  zu  lenken.  Die  Städte  bauten  lange  Eisenbalm- 
streckeii  tlieils  auf  eigene  Reclinung.  theils  unter  starker 
liuaiiziclh^r  1  Jetheiligung.  Dieser  Wetteifer  dei'  Städte  hat  zu 
dem  laschen  Aufschwung  des  Eisenbahnverkehrs  wesentlich 
Ix'iüt't lagen,  daneben  aber  auch  grosses  Unheil  angestiftet. 
In  vielen  Fällen  haben  sich  Städte  eine  erdrückende 
Schuldenlast  auigebürdet.  ohne  den  Zweck,  den  sie  im  Auge 
liatten.  erreicht  zu  haben. 
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Bis  zu  ili-r  Zeit,  da  Doutrla^  v«»m  Staate  Illinois  in  den 
Bandessenat  gewählt  wurde,  hatte  der  zuerst  von  Whitney' 
in  Fluss  irebraclite  Plan,  wonadi  die  Hundesi-esrierung  d«:*n 
Bau  jnosser  Kisenbahnstr^H-ken  durch  unbesiedelte  Länder- 
gebiete mittelst  Landsrheukuniren  ennuthisren  sollte,  im  Ver- 
einigte Staaten  -  Senat  keinen  emptanorlichen  Rxlen  ffefiinden. 
Unter  Taylor  wurden  zwar  IöO.vhjO  Dollars  flir  Vemie.ssungs- 
arbeiten  vom  Koncrress  bewilligt  und  verausgabt.  al>er  der 
dabei  in  s  Augn  gefasste  Zweck,  auf  Rechnung  der  Bundes- 
regierung in  den  feinen  westlichen  Staaten  und  Tenitorien 
Eisenbahuen  zu  bauen .  wurde  dadurch  nicht  wesentlich 
gefijrdert. 

Auf  Diiuglas'  Betreiben  wurden  dei*  Gesellschaft,  welche 
sich  den  Bau  einer  Eisenbahn  zwischen  Cairo  und  (liicago 
im  Staate  Illinois  zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  2*-  Millionen 
Acres  Bundesländereien  im  Staate  Illinois  geschenkt.  Damit 
war  ein  Präzedenzfall  geschatfen .  der  den  Eiseubahnbaii- 
untemehmem  sehr  willkommen  war.  — 

Während  des  Bürgerkrieges  wurden  vom  Kongress  für 
verschiedene  Zwecke  Landschenkungen  gemacht .  an  denen 
ebenfalls  die  Eisenbahngesellschaften  paitizipirten.  Diesen 
wurden  im  Ganzen  135  Millionen  Acres  Land  imd  ausserdem 
64. «23.5 12  Dollars  in  Vereinigte  Staaten  -  Bonds,  das  Land 
als  Schenkimg.  die  Gelder  als  Darlehen,  überwiesen.  Die 
Bonds  wurden  den  (Gesellschaften  unter  der  Bedingung  d(T 
regelmässigen  Zinszahlung  zur  Verfügung  gestellt.  Wie 
nachlässig  sich  jedoch  die  Gesellschaften  dieser  Verpflichtung 
entledigten,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Bundesregiening 
bei  den  Gesellschaften  ein  Guthaben  im  Betrage  von  40  Mill. 
Dollars  für  rückständige  Zinsen  aufzuweisen  hat.  Leider  hat 
der  Kongress  nachträglich  auf  das  der  Bundesregierung 
urspmnglich  gewahrte  Prioritätsanspruchsrecht  verzichtet,  so 
dass  jetzt  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  die  Keirierung  an  ihrem 
den  Bahngesellschaften  gemachten  Darlehen  Kapital  und 
Zinsen  verlieit.  Die  den  Bahngesellschafteii  von  der  Ke- 
gienmg   in  Gestalt    von  Ländereisdienkuniren    gewährte  Sub- 
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vention  repräsentkt  einen  Werth  von  500  —  1500  Millionen 
Dollars.  So  hoch  auch  diese  Summe  erscheinen  mag.  Niemand 
würde  gegen  das  'Verfahren  des  Kongresses  ii'gend  einen 
Einwand  erheben,  denn  das  Volk  ist  im  Prinzip  mit  dieser 
Generosität  einverstanden.  Nur  das  Eine  hätte  der  Kongress 
nicht  versäumen  dürfen:  er  hätte  diese  Schenkungen  unter 
solchen  Bedingungen  gewähren  müssen,  die  einer  späteren 
Verstaatlichung  förderlich  gewesen  wären  und  diese  erleichtert 
hätten.  Dies  ist  jedoch  nicht  geschehen;  imd  die  Kurz- 
sichtigkeit der  Behörde  wird  sich  noch  bitter  rächen.  — 

Nach  dem  ^American  Almanac*  gab  es  am  1.  Januar 
1883  in  den  Vei-einigten  Staaten  117.717  Meilen  Eisenbahnen. 
Das  Aktienkapital  und  die  fundirte  Schuld  beziffert  sich 
gegenwärtig  auf  rund  fünftausend  Millionen  Dollai-s:  dem- 
nach hätten  die  Herstellungskosten  der  Bahnen  durchschnittlich 
42.000  Dollars  pro  Meile  betragen.  — 

Der  Cours  der  amerikanischen  Eisenbahneflfekten  zeigt 
gewaltige   Kontraste.     So  waren  Anfangs  ^lai  1883  quotirt: 

Pacific mit   127 

Central  Pacific  first 

Texas  Pacific        .     . 

Central  Pacific-Aktien 

Chesepeake  u.  Ohio 


Chicago  Alton 


^  mit 

Cleveland  und  Columbus 

East  Tennessee    .     . 

Harlem  R.  R.       .     . 

Illinois  Central      .     . 

( )liio  Central    .     .     . 

Northern  Pacific 
Im  Jahre  1881  vereinnahmten  sämmtliche  Balinen  in  den 
\'ereinigten  Staaten  725.325.119  Dollai^s  und  verausgabten 
27().iir)4.1l9  Dollars.  Aus  dem  Ueberschusse  wurden  für 
Zinsen  bezahlt:  183.309.919  Dollars,  mithin  verblieb  den 
Aktionären    als    Dividende    93.344.200    Dollars    oder   durch- 


114% 


.       66 

.       76^8 

^       21V4 

.     133Vs 
prefeired  140 

mit     7  2  Vi 


195 

144^4 

12% 
51V2 
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sclinittlich  3^^.o  GewiDii.  Einzelne  Bahnen  zahlen  lO^/o  und 
darüber  Dividende,  während  ein  grosser  Theil  der  Bahnen 
^ar  keine  J)ividende  erzielt.  — 

8tatistis('he  Erhebungen  zeijren.  dass  der  Bau  der  Bahnen 
in  den  westlichen  Staaten  am  kostsi)ieligsten  gewesen  ist. 
dass  aber  dort  auch  die  grössten  Einnahmen  erzielt  und  die 
höchsten  Zinsen  und  Dividenden  bezahlt  werden.  Vergleicht 
man  die  Baukosten  der  Eisenbahnen  in  den  Vereinigten  Staaten 
mit  (hmtu  der  en<rlischen.  so  ergibt  sich,  dass  England  pro  Meile 
durchschnittlich  fünfmal  so  viel  verausgabt  hat.  als  die  Ver- 
einigt(*n  Staaten,  dass  dagegen  die  Eisenbahns(^liuld  in  England 
im  Vei'hältniss  zum  Aktienkapital  weit  geringer,  die  Xetto- 
einnalime  verhältnissmässig  grösser  ist.  als  in  der  Union.  — 

In  den  Vereinigten  Staaten  ruht,  wie  mehrfach  erwähnt, 
der  teclinische  Betrieb  und  die  administrative  Ijeitung.  über- 
haupt die  gesammte  Verwaltung  der  Eisenbahnen  in  den 
Händ(?n  V(m  Privatgesellschaften,  die  von  den  einzelnen  Staaten 
konzessionirt  woidc^n  sind. 

Die  Bundesregierung  übt  über  diese  Gesellschaften  fast 
gar  keine  Gerichtsbarkeit  aus.  nur  in  der  Klausel  II L.  Abtliei- 
hmg  VII 1.  Artikel  I  der  Bundesverfassung,  w^elche  sich  auf  die 
lli^gelung  des  Handels  zwischen  den  Einzelstaaten  durch  den 
Kongrc^ss  b(»zieht.  wird  den  Bundesgerichtshöfen  eine  gewisse 
Befugniss  über  die  Eisenbahnen  eingeräumt.  Ausserdem  hat 
man  aus  den  Landschenkungen  und  der  Bundesgewalt  über 
die  Ti^ri'itorien  für  die  Bundesregierung  noch  gewisse  gericht- 
liche Jkfugnisse  abgeleitet,  die  sich  indessen  nur  auf  die 
subventioniiten  Hahnen  bezic^hen.  — 

Den  auK^rikanischen  Eisenbahnen  war  zu  keiner  Zeit  und 
ist  auch  jetzt  noch  niclit  eine  gesetzliche  Normalspurweite 
voi-geschrieben.  in  den  nördlichen  Staaten  misst  die  Spur- 
weite gewöhnlich  4  Euss  8V2  ^^H-  iiü  Süden  5  Fuss.  Spur- 
weiten von  weniger  als  4  Fuss  haben  sich  auch  in  Amerika 
nicht  bewährt,  und  in  der  nächsten  Zeit  diu'fte  die  Spurweite 
von  4  Fuss  S\'i  Zoll  in  den  Vereinigten  Staaten  allgemein 
zur  Anwendung  kommen. 
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Bezüglich  der  Bauarbeiten,  des  angewandten  Materials, 
des  Betriebs,  des  Komforts  für  das  reisende  Publikum,  der 
Güterexpedition  und  Betorderung.  sowie  des  Tarifs  sind  in 
letzter  Zeit  wesentliclie  Fortschritte  zu  verzeichnen. 

Das  Beamtenpersonal  rekrutirt  sich  zur  Zeit  nm-  aus 
technisch  diu^chgebildeten  und  praktisch  gut  geschulten 
Leuten.  Auch  dem  Unfuge  mit  den  Freibilleten  (Passe-partout) 
ist  neuerdings  gesteuert  worden.  Freie  Eisenbahnfahrt  wn*d 
gegenwärtig  in  der  Regel  nur  noch  folgenden  Personen 
gewährt : 

1.  Allen  l^eamten.  Agenten  nnd  Angestellten  der  Eisen- 
bahnen und  deren  Familien. 

2.  Den  höheren  Beamten  des  Staates  und  der  Xachbar- 
staaten. 

3.  Den  Vereinigte  Staaten-Postbeamten. 

4.  Den    Beamten    der    ^Ejcpress*  -  Packetbeförderungs- 
und  Telegraphengesellschaften. 

;■).    Den  Bechtsanwälten  der  betr.  Bahngesellsohaft. 

ß.    Den  llichtern  an  den  zuständigen  Gerichtshöfen. 

7.  Den  ^litgliedern  des  Kongi-esses  und  der  betr.  Staats- 
gesetzgebung, sowie  den  C^juntybeamten. 

8.  Zeitungsherausgebei'n  und  Redakteuren. 

9 .  Hotelbesitzern.    Dampfschift'skapitänen.    Grossindustri- 
ellen und  Spediteuren. 

10.    Geistlichen    wird    eine   Ermässigung    von    50%    vom 
regelmässigen  Tarifsatz  gewährt. 

Schliesslich  möge  noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  ; 
die  amerikanisrhen  Eisenbahnen  im  ixrossen  und  Ganzen  . 
gegenwärtig  weit  ehrlicher  und  besser  vei'waltet  werden,  als  l 
früher:  und  dieser  Untei'schied  wird  im  Laufe  der  Zeit  in  j 
einem  immer  günstigeren  Lichte  erscheinen.  Es  ist  dem  ' 
auKM'ikanisclieii  ( 'harakter  eigen,  stets  nach  erhöhter  Voll- 
kommenheit zu  streben.  Das  Publikum,  die  ölFentliche  Mei- 
nung   und    die  Presse    rügen  Mängel   im  Verkehrswesen   mit 
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grossem  Naclulnick.  ud(1  keine  Eisenbahngesellscbaft  vermag 
bereclitigten  Klagen  und  Wünschen  auf  die  Dauer  ihr  Ohr 
zu  verscliliessen.  Auch  auf  gesetzgeberischem  Gebiete  ma<.*ht 
sich  eine  Strömung  bemerkbar,  das  Eisenbahnwesen  nach 
jedt»r  Richtung  hin  zu  fijrdein  und  schreiende  Missstände  zu 
beseitigen.  Die  Einzelstaaten  beginnen  genaue  statistische 
Erhebungen  über  das  Eisenbahnwesen  anzustellen,  zu  welchem 
Zwecke  sie  Bureaus  enichten  und  Aufsichtsbeamte  ernennen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  ist  Massachusetts  voran- 
gegangen: die  Eisenbahnkommissare  dieses  Staates  sind  mit 
Machtbefugnissen  ausgestattet,  kraft  deren  sie  den  Eisenbahn- 
gesellschaften gegenüber  eine  strenge  und  direkte  Kontrole 
auszuüben  vermögen. 

Die  Bundesregierung  hat  neuerdings  ebenfalls  ein  Eisen- 
bahnbureau in's  Leben  gerufen  und  Eisenbahnkommissare 
ei*nannt.  welche  gewisse  Machtbefugnisse  besitzen.  Ohne  die 
in  letzterer  Zeit  entstandenen  Volksbewegungen,  die  gegen 
ein  Eisenbahnmonopol  gerichtet  sind,  hätten  sich  \^elleicht 
die  Hundesregiei'ung  und  die  Staatsgesetzgebungen  weniger 
geneigt  gezeigt,  dieser  Frage  ernstlich  näher  zu  treten.  Alle 
die  (»rwähnten  Erscheinungen  zusammengenommen  machen  in- 
<lessen  das  Publikum  unbewusst  für  die  Idee  einer  \'erstaat- 
lichung  der  Eisenbahnen  empfanglicher. 

Ob  und  wann  es  aber  in  den  Vereinigten  Staaten  zu 
eiiKa*  derartigen  gänzlichen  Umwälzung  im  Eisenbahnwesen 
kommen  wird,  vermag  heute  noch  Niemand  zu  sagen.  Ein 
Iwizeichnender  Fortschritt  ist  es  jedoch,  wenn  der  Eisenbahii- 
frag(»  neuerdings  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  die 
Bedeutung  beigelegt  wird,  die  sie  verdient,  und  wenn  sich  von 
Tag  zu  Tag  immer  mehr  die  Ueberzeugung  geltend  macht, 
dass  Eisenbahnen  nicht  die  einzigen  Veikehrsmittel  bUden. 
dass  auch  sie  ihre  höchste  Wirksamkeit  und  ihren  vollkommenen 
Zweck  nur  da  erreichen,  wo  zugleich  die  schitfliaren  Flüsse 
von  den  die  Schiffahrt  hemmenden  Hindernissen  befreit,  das 
I   Kanalsystem    ei-weitert.    die    Chausseen    fahrbarer  .^ejuadit 
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weiden  und  namentlich  die  Stadtffemeinden  lür  das  Tmladen 
und  die  I  )urelifalirt  der  (Uitei'wajren  in  und  durch  die  Stadt- 
bezirke lord(M'ndwirkende  ifassnahmen  tretfen. 


Tabelle 

lür     Entfernunjren.     Fahrzeit     und    Fahrpreise     per 
Eisenbahn    von  New  York  nach  den  Hauptplätzen  in 

den  Vereinigten  Staaten. 


N;nn«'  der  Stadt 


EnttlTiiiinj^ 

von 
Now  Y(»rk 

i^Mt'ih-n) 


Fahrzeit 

von 

NoNV  York 

i'Stundcii) 


Fahr|»nM.s 

v<  m 
New  York 

(Mark) 


Albau}'.  X.V.  . 
Atlanta,  (ia. .  . 
Auburn.  N.Y.  . 
Baltimore.  Md.  . 
Ban^^or.  Me.  .  . 
Boston.  Mass.  . 
Bridgei)ort.  ( 'onn . 
Brooklyn.  N.Y.  . 
Butt'alo,  X.Y.  . 
Burlinjrton.  Ia.  . 


Burlington.  Vt.  . 
( 'hai'leston.  S.-( '. 
Chicajro.  111.  .  . 
Cinrinnati.  O.  . 
Cleveland.  O.  . 
( 'olumbus.  ( ).  . 
(\mc()rd,  N.-H.  . 
(V)un('il  Blutls,  Ia. 
Davenpoit.  Ia.  . 
Davton.  ().  .  . 
1  )enver.  ( 'ol.  .  . 
Des  Moines.   Ia. 


145 
881 
3 1 9 
188 
478 
•233 
51) 
2 
424 


4.15 
52.15 

0.30 

().  - 
19.40 

S. 

•2. — 
1 

14. 


13.20 
108.35 

27.95 

2r).35 

51. 

21.25 
5.50 
0.10 

39.30 


1120 

47.  - 

114.S0 

:;o2 

11.  - 

34.— 

804 

102. 

9  1  3 

35. 

85.- 

758 

28.  - 

70.50 

585 

20. 

55.25 

r,39 

22. 

09.05 

274 

10.30 

30.40 

1389 

50.— 

150.85 

1096 

41.40 

110.50 

709 

25.  - 

74.35 

1982 

92,— 

254.  - 

1270 

51.10 

132.15 

Falirzpit 

Fahrpreis 

Name  <lfr  Siailt. 

New  York 

Kcw  York 

New  York 

(M.il.B) 

(Stiiri-knl 

(Mark) 

Betmit.  Midi 

77ti 

24.- 

63.75 

IJulmqiie.  Ta.      .     . 

llOS 

43.— 

113.05 

Easton.  Pa.   .     .     . 

76 

2.30 

9.40 

.Elmira.  X-Y.      .     - 

275 
9!I5 

22.30 
.      36.25 

30.40 

EvansvÜle.  Ind..     . 

105,  - 

Fort  Wayne.  Ind.  . 

Tß:') 

29.- 

70.20 

Galvcstnn.  Tex. .     . 

1789 

97.30 

207.- 

Han'isburg.  Pa..     . 

183 

5.10 

23.— 

Hai-tford.  Coiin. .     . 

11.') 

.■5.45 

11,- 

Indianapolis.     Ind.  . 

S-J6 

30.  - 

79.80 

Kansas  City.  Mo.   . 

i;u;( 

60. 

137.40 

Kpokuk.  la.  .     .     . 

1128 

48.— 

112.60 

J^avenwortli.  Kan. 

13fi!l 

62.— 

137.40 

Liftle  Kock.  Ark.  . 

1411 

54.20 

179.80 

lionisville.  Ky.  .     . 

8  CS 

35.  - 

92,40 

Ix)well.  Mass.     .     . 

245 

'.'.  - 

29.40 

Memphis.  'I'enn. .     . 

124,j 

50. 

132.40 

Milwaukce.  Wis.     . 

9118 

40. 

96.60 

Mobil«.  Ala.  .     .     . 

i2;tfi 

52. 

171,- 

M'.iHirompiy.  Ala.  . 

lOöC 

4.'>.- 

136.40 

Xaslivillf.  'I'enn.     . 

lÖ.'i.-l 

43.- 

123.70 

Xewark.  N.J.    .     . 

10 

0.30 

—  SS 

Xewbnrg.  X.Y. .     . 

r.rt 

2.35 

6.10 

Xewlmryport.  Mass. 

■27U 

1'.20 

2  9.1t  0 

Xew  Havcn.  Conn.. 

77 

■  2.4;-. 

7.30 

Xew  ( )rleans.  La  .  . 

1.-.77 

5  s. 

179.40 

Xewjiorf.  K.  J.  .     . 

IS.^. 

10.  - 

8.50 

Xorfolk.  Va..     .     . 

.3.2 

1«,- 

36.10 

Xortlianiitfim.  J[ass. 

I5i; 

r.. 

1-V.iO 

Xorwitli.  Conn.  .     .  ' 

140 

:>A'i 

«.■■)0 

OgdcDsbnrg.  X.  Y. 

:I74 

14.30 

40.  «0 
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Eiitternunfj; 

1 

Fall  r/o  it 

Fahrpreis 

Name  der  St;nlt. 

von 
Nt'W  York 

von 
.    Now  York 

von 
New  York 

(Moilen) 

(iStuiidcn) 

(Mark) 

Ouiaha.  Xeb 

i4or, 

56.20 

153.— 

Philadelphia.  Pa.    . 

89 

2.— 

10.60 

Pittsburp:.  Pa.    .     . 

445 

15.— 

53.10 

Pittsfield.  ^[ass. 

KU 

6.- 

14.10 

Portland.  Me.     .     . 

341 

14.  - 

38.25 

Pou^rhkeepsie.  N.  Y. 

7() 

3. 

5.30 

Provideiice.  E,.  J.   . 

189 

6.30 

41.25 

RichiTiond.  Yd.  .     .     . 

343 

13.— 

54.55 

Porhester.  N.  Y.    . 

374 

10. 

32.70 

Sacramento.  ()al.     .     . 

3183 

146.15 

578.  - 

St.  TiOiiis.  Mo,   .     .     . 

1066 

38.  - 

103.— 

St.  Paid.  Miiin.  .     .     . 

1322 

54.— 

133.25 

Salt  T.ake  <;ity.  Uh.    , 

2476 

120.— 

470.85 

San  Antonio.  Tex. .     , 

1952 

104. 

268.25 

San  Francisco.  Cal.     . 

3273 

151.  - 

578.- 

Savannah.  Ga.   .     .     . 

919 

39.— 

106.25 

Springfield.   111.  .     .     . 

1032 

42.30 

102.— 

Sprinfffield.  Mass.  .     . 

1  39 

4.30 

14.05 

Svraciise.  N.  Y.      .     . 

293 

8.30 

25.80 

Teire  Haute.  Ind.  .     . 

899 

32. 

85.— 

Toh^lo.  () 

706 

24. 

65.— 

Trenton.  X.  J.   .     .     . 

58 

1.30 

7.65 

Trov.  N.  Y 

151 

4.20 

13.40 

rtica.  X.  Y.      ... 

240 

7.30 

21.25 

Vicksbur^.  .Miss.     .     . 

1287 

63.30 

166.80 

Washinirton.  1).  0. 

228 

8.— 

31.85 

Whcelin^^   W.-Ya.  .     . 

511 

21.— 

60.50 

W'ihningtoii.  Del.    .     . 

118 

3. 

13.15 

W'oi'cester.  Mass.    .     . 

1 9  3 

1 

7.15 

19,75 
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Eisenbahnunfalle  in  den  Vereinigten  Staaten, 

nach  der  New  Yorker  ^Railroad  Gazette". 


Betriebsjalu' 

Zalil 
der  rnfälle 

Zahl 
der  Todten 

Zahl  der 
Verwundeten 

1879      .     .     . 

779 

200 

689 

1880      .     .     . 

937 

246 

961 

1881      .     .     . 

1481 

435 

1691 

1882      ... 

1332 

385 

;           1467 

Das  Postwesen  in  den  Vereinigten  Staaten. 


v^  on  allen  Institutionen  der  Vereinigten  Staaten  ist  das  Post- 
%^'  wesen  die  einzige  ältere  Anstalt,  in  welcher  der  staats- 
rechtlichen Forderung,  dass  die  Regierung  eines  Landes  mehr 
sein  müsse,  als  die  blosse  Schützerin  des  Friedens  und  der 
öffentlichen  Ordnung,  dass  sie  vielmehr  auch  die  unabweisbare 
Pflicht  habe,  eine  allgemein  erspriessliche  Thätigkeit  für  ihr 
Volk  auszuüben,  voll  und  ganz  genügt  wurde.  Schon  England 
jregenüber  wurde  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  im 
Postwesen  allein  kein  Einwand  gegen  ein  durch  Parlaments- 
akte  über  alle  Kolonieen  ausgedehntes  britisclies  Amt  erhoben. 
Auch  in  den  Bundesartikeln  der  Verfassung  der  Vereinigten 
Staaten  von  1778—1788,  in  welchen  sonst  kein  Civilamt 
erwähnt  ist.  weil  man  keinen  föderalen  Verwaltungsorganismus 
wollte,  ist  die  Post  das  einzige  namentlicli  aufgeführte  Amt. 
ja.  es  wird  demselben  sogar  das  Recht  zugestanden,  ohne 
vorhergegangene  Knnächtigung  durch  den  Kongress  so  \iel 
Porto  zu  erheben,  als  erforderlich  sei.  um  die  eigenen  Auslagen 
zu  decken  M.  So  wurde  manche  Einrichtung  aus  der  alten  in 
die  neue  Welt  hinübergenommen,  ohne  dass  man  sich  deren 
Traf^weite  genügend  klar  gemacht  hätte. 


')  ]']:<  i>r  iM'iiuMktMiswerth,  dass  auch  die  kuiitVldcrirtiMi  Südstjuiteii 
ISOl  di«'  KIjmim'I  nl»('r  d;is  Po>twi'M'ii  in  ilin»  Vcrfas-^iin^  setzten.  Sie 
.Niil)>tituirtrii  jcdurli  d<Mn  Worte  „Uoad.N"  (W(*«re)  den  Ausdruck  „Routes** 
und  tiiirt<Mi  linizu:  ^Ahcr  die  Auslajren  des  P()>tdei)artement*i  sollen  nach 
dem  1.  Miirz  IS^IIJ  uns  dessen  eij^encn  Kinküuften   be^it^itten  werden." 

26 
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Diese  allgemeinen  Sätze  sollen  den  AVeg  der  Erörterung 
auf  einem  Gebiete  zeigen,  welches  den  politischen  Fortschritt 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  widerspiegelt  und  daher  nur 
im  Lichte  der  gesammten  staatlichen  Entwickelung  zu 
betrachten  ist. 


Das  amerikanische  Postwesen  hat  seinen  Ursprung  gleich 
dem  der  anderen  Völker  in  dem  allen  Menschen  angeborenen 
Triebe.  Kenntnisse  und  Keuigkeiten  unter  einander  nach 
Kräften  zu  verbreiten.  Schon  lange  vor  der  Einführung 
öffentlicher  VerkehrsanstAlten  leisteten  die  Schiffsmannschäften 
vom  Kapitän  bis  zum  Matrosen  abwärts,  sowie  alle  Ansiedler 
solche  Dienste  freiwillig  und  unentgeltlich:  und  noch  jetzt 
besteht  trotz  Verbotes  und  angedrohter  Strafe  ein  Theil  der 
Brief-  und  Paciuetbefiirderung  in  dieser  Art  gegenseitiger 
Preundschaftsbezeugungen.  In  der  älteren  Zeit  dienten  die 
Gasthöfe,  besonders  die  mit  Hofreiten  (Wagon  Yards),  und 
die  Läden  (Stores),  noch  mehr  aber  die  Hausirer  (Pedlars)  zur 
Briefvermittelung.  Am  meisten  beförderten  jedoch  diesen 
Zweck  die  Schankwirthschaften  in  der  Nähe  der  Landungs- 
plätze der  Schiffe.  Die  Integrität  in  diesem  Punkte  war  die 
denkbar  grösste:  einem  Jeden  wurden  Briefe  anveitraut.  Alle 
konnten  solche  abholen,  und  Veruntreuung  von  Postsachen 
oder  ein  Bruch  des  Briefgeheimnisses  fand  äusserst  selten 
statt.  Für  die  höheren  britischen  Beamten  sorgten  die  SchiÖs- 
schreiber  (Supercargos)  durch  versiegelte  Briefsäcke,  wofern 
nicht  die  königliche  Marine  offizielle  Gelegenheit  zur  Belorde- 

rung  bot. 

Jeder  Ansiedler  betrachtete  sich  als  Vermittler  und  Agent 
für  seine  hinterwäldlerischen  Nachbarn:  und  es  hat  wohl  nie 
ein  gewissenhafteres  und  billigeres  Postdebit  gegeben,  als  das 
dieser  gegenseitigen  Befordeiungsanstalten  war.  Es  erhielt 
sich  auch  lauere,  nachdem  öffentliche  PosttMi  eingericlitet  waren 
und  geht  noch  jetzt  im  Westen  Amerikas  der  eigi^itlichen 
Post  ergänzend  zur  Seite.  In  A'irginicn  wurde  diese  Boteu- 
pflicht  1657  sogar  dui-ch  Gesetz   festgestellt   und  jede  Ver« 
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säumniss  oder  Weigerung  mit  einer  Strafe  von  einem  Oxhoft 
Tabak  bedrolit.  Thatsächlich  fand  indessen  eine  solche 
Bestrafung  nie  statt,  denn  ein  Mensch,  der  sich  jenem  all- 
gemeinen Brauche  hätte  entziehen  wollen,  war  damals  undenk- 
bar. Zudem  bestand  eine  Art  Briefkomnmnismus ;  und  Briefe, 
die  einmal  von  ihren  Empfängern  gelesen  waren,  galten 
fortan  als  öffentliches  Eigenthum.  dessen  Inhalt  Alle  anging. 
Aehnlich  verhielt  es  sicli  später  mit  den  Zeitungen.  Beson- 
ders waren  es  Briefe  aus  der  alten  Heimat,  die  in  solcher 
Weise  von  Hand  zu  Hand  gingen  und  daher  auch  von  vorn- 
herein allgemein  gehalten  und  in  ebensolchem  Tone  beantwortet 
wurden. 

Um  diesen  Gedankenaustausch  zwischen  dem  alten  und 
dem  neuen  Vaterlande  machten  sich  besonders  die  wechsel- 
seitigen Pfarrer  und  Lelirer  verdient.  Die  katliolischen,  wie 
auch  die  protestantischen  Kirchen  und  besonders  die  Bethäuser 
der  Henenhuter  waren  immer  eine  Art  von  Poststationen. 
Es  gab  Briefe,  die.  vom  Pfairer  oder  Schullehrer  geschrieben, 
eine  Epistel  eines  ganzen  Dorfes  au  eine  ganze  Ansiedelung 
in  Ameiika  und  uni^a^kehit  waren  und  auch  so  allgemein  auf- 
fienommen  und  gelesen  wurden.  AVenn  eine  deutsche  Nachbar- 
schaft kein  Lokal  und  keine  Persönlichkeit  zum  öffentlichen 
Ijesen  und  Schreiben  von  Briefen  mehr  hatte,  so  war  mit 
Gewissheit  vorauszusagen,  dass  dort  auch  das  Deutschthum 
bald  erlöschen  würde.  Krst  später  übeniahmen  die  Zeitungen 
die  s('lH")ne  ilission.  den  geistigen  Zusammenhang  mit  der 
Heimat  dauernd  aufrecht  zu  erhalten. 

Schon    li;:59    that    Massachusetts,    der   Pionierstaat   par 

rxcellen(<\    Schritte   zur   Errichtung   einer   öffentlichen   Post. 

Der  Anfniii^  war  freilich    schüchtern    genug,    indem   lediglich 

der  Laden    eines    gewissen  Richard    Fairbanks    zur   Aufgabe 

und    Ablieferung^    von    Briefen    diente.      Dieser    erste    Post- 

verwjiltei-  war  berechtigt,    tnr   jeden  Brief,    der   durch    seine 

Hand    ginj^^    einen  Penny    —    ca.    ein  Zwölftel  Mark  —    zu 

bereclineii,    war    aber  auch  streng  verpflichtet,    die  ihm  über- 

26» 
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lieferten  Briefschaften   im   besten  Zustande   möglichst  schnell 
ihi'em  Bestimmungsorte  zuzufüliren. 

Im  .lahre  1672  übemahm  die  Regierung  von  New  York, 
wo  l(U>r)  die  holländische  Suprematie  ihr  Ende  eireicht  hatt^. 
die  Post  unter  eine  Art  öifentlicher  Verwaltung,  d.  h.  sie 
bestimmte  zur  Auf-  und  Abgabe  von  Briefschaften  die  Amts- 
stube des  Staatssekretärs,  von  der  aus  dieselben  dann  all- 
monatlich an  die  Boten  imd  Schiffsgelegenheiten  vertheilt 
und  so  an  die  Aih-essaten  befördert  wurden.  Aus  der  monat- 
lichen wui-de  bald  eine  zweiwöchentliche  Expedition,  die  sich 
auch,  aber  nur  in  spärlichem  Masse,  über  die  anderen  Kolonieen 
ei-streckte. 

Im  Jahre  1677  bestanden  schon  zwischen  New  Yoik. 
New  Jersey.  Massachusetts  imd  Connecticut  Postverbindun^en. 
1683  trat  auf  William  Penns  Veranlassung  Pennsylvanien  in 
die  Reihe  der  Postkolonieen,  und  bald  folgte  Maiyland  nach. 

Die  angeführten  Staaten  richteten  nun  eine  regelmässige 
wöchentliche  Postverbindung  unter  einander  ein.  der  bald 
weitei^e  Koli>nieen  beitraten.  Der  Lohn  der  Laufb4>ten  und 
Postiviter  betrug  drei  Pence  pro  Meile:  ihre  vorgeschriebene 
Tagesleistung  waren  zwanzig  Meilen:  also  belief  sich  ihr  täg- 
liches Einkommen  auf  l  Dollar  25  Cents. 

Im  Jahiv  U^.^2  nahm  Vii-ginien  William  Neale  als  recht- 
mässig angestellten  Postbeamten  an:  doch  bediente  sich  der- 
selbe niH'h.  ebenso  wie  die  Postanirestellten  der  anderen 
Kolonit^n.  in  seiner  sehr  beschränkten  Verwaltunir  und  P^st- 
exiHMÜtion  sreeigneter  Piivatpersouen  und  ihrer  Transjv.rtniitte!. 

Damals  waren  folgende  Portosatze  gebräuchlich: 
Von  Philadelphia  nach  Neuensrland  u.  Virginia     Iv*     Pence. 

achrziir  Meilen  in  die  Kunde      4  * .     . 
nach  Connecticut .    .    .    .      ^ 
«     Rhode  Island  .    .    .     1*J 

«.  «  •     Boston    .    •    •    .    .     15 

Der  lokale  Briefti-äffer  erhielt  noi     ^'-^^-ror  extra  für   seine 
Mühe,  und  ein  gleicher  Betrag  wi  hmlicli  nndi  vom 

Pi^tmeister  am  Si'halter  erhoben 
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England  fing  seine  Postvei-waltmig  in  den  amerikanischen 
Kolonieen.  wie  so  vieles  andere,  (im  Jahre  1704)  mit  einem 
Gfineral  und  zwai'  einem  Postmaster  General  an.  Die  Er- 
nennung desselben,  wie  auch  das  bald  darauf  (1710)  folgende 
Gesetz  zur  Organisation  des  Postwesens  in  allen  Kolonieen 
'  wurden  nicht  beanstandet.  Nur  hinsichtlich  der  Auslegung 
'  der  Amtsbezeichnung  nahm  man  sich  die  Freiheit,  aus  dem 
General  —  Oberhefelilshaber  —  einen  general  -  allgemeinen 
Postmeister  —  zu  machen,  (ibgleich  der  Titel  unverändert 
blieb. 

Im  Jahre  173ü  wurde  Oberst  Ale\iinder  Spfitswood. 
welcher  von  1710  bis  17-2.1  Gouverneur  von  Virginien  gewesen 
war.    GeneralpostmeLster   und  nahm  1737  Benjamin  Franklin 

seinen  Comptroller  (Inspektor)  an.  Letzterer  war  zu 
gleicher  Zeit  Postmeister  in  Philadelphia  und  bewirkte  wahr- 
scheinlich auch  die  Beilegung  des  GeneraJpostmeisteramtes 
nach  dieser  Stadt,  sowie  die  jährliche  Inspektion  aller  Post- 
ämter, welche  die  allgemeine  Ti-sactie  eines  höheren  Auf- 
schwunges im  Pustwesen  werden  sollte.  Der  Vorgänger 
Franklins  ini  Postmeisteramte  hiess  Bradford  und  war  ein 
Manu,  der  sein  Amt  zur  Förderung  seines  Zeitungsverlags 
und  Druckereigesehäftes.  wie  auch  zur  Schädigung  seiner 
■  Konkurrenten  (darunter  Franklins)  missbrauchte. 

Man  wüi'de  jedoch  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  die 
Absetzung  ßradfords  auch  dem  Unfitge  einer  Benutzung  öffent- 
licher Stellen  zur  Erlangung  von  Privatvortheilen  in  Amerika 
ein  Ende  gemacht  hätte.  Dies  geschah  leider  nicht,  obgleich 
.  Franklin  selbst  nur  bei  Gelegenheit  aus  seiner  Stellung  Nutzen 
zog  und  auch  mit  allen  böswilligen  Beeinträchtigungen  auf- 
räumte, welch  letztere  seitdem  nur  noch  ausnahmsweise  vor- 
gekommen sind.  Man  darf  indessen  nicht  verschweigen,  dass 
beide  grosse  Parteien  während  ihrer  jeweiligen  Herrschaft 
I  verdeckte  Censur  über  die  von  ihnen  begünstigten  Zei- 
1  ausübten  und  auch  indirekt  die  Freiheit  der  Presse 
Jem  Hessen. 
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Im  Jahre  1753  wnrde  Franklin  Generalpostnieister  mit 
William  Hunt«r  als  Stellvertreter  (Deput}-).  Bald  nach  seiner 
rebemahine  des  Postwesens  begann  dasselbe  eine  kleine 
Summe  für  Gnissbritannien  abzuwerfen,  was  Niemand  als  eine 
Verletzung:  der  Steuei-fi-eiheit  ansah.  Allerdings  übte  ein 
geborener  Amerikaner  die  Vei-waltung  so  ziemlich  nach  eigenem 
Ermessen  aus  und  bestimmte,  wie  viel  von  dem  erzielten 
Ueberschusse  zur  Aufbesserung  des  Postgeschäfts  verwandt 
werden  und  wie  \iel  an  die  britische  Eegierung  versandt 
wei'den  soUe,  Aber  es  war  doch  immer  ein  Ueberscliuss: 
Franklin  war  britischer  Beamter  und  das  Postwesen  der 
Kolonieen  eine  Steuerquelle  für  England. 

Diese  Mebreinnahme  belief  sich  in  einem  .Jahre  auf 
15.000  Dollars,  und  Franklin  sagte  selbst,  dass  dies  dreimal 
so  viel  sei,  als  der  Reinertrag  der  Posten  Irlands.  Die  seither 
oft  erörterte  Frage,  ob  die  Post  eme  Steuerquelle  für  den 
Staat  sein  dürfe,  wurde  somit  von  Franklin  im  bejahenden  Sinne 
entschieden:  und  nur  seine  Absetzung  am  lil.  Januar  1784 
liess  dies  Thema  v<m  der  politischen  Tagesordnung  ver- 
schwinden, denn  mit  der  Verabschiedung  des  venlienten 
Mannes  bliebeu  auch  die  Ifebei-schüsse  in  der  Poslkasse  aus. 

Im  Jalu-e  1763  machte  Franklin  eine  Inspektionsreise  von 
Ober  1600  (engl.)  Meilen.  Auf  dieser  Tour  besuchte  er  im 
eigenen  zweispännigen  Kabriolet  Post  auf  Post  und  gelangte 
so  bis  Montreal,  wo  er  indessen  weder  seinen  geheimen  Zweck. 
Canada  zum  Anschluss  an  die  anderen  Kolonieen  in  der  Tnab- 
hängigkeitsbewegung  zu  veranlassen,  erreichte.  noc.h  seine  offen 
ausgesprochene  Absicht,  eine  innigere  Postverbindung  mit 
diesem  Lande  hei-zustellen,  sich  erfüllen  sah. 

1782  sandte  die  britische  Regierung  Hugh  Findlay  als 
Postinspeklor  nach  Nordamerika,  welcher  alle  Postämter  von 
Portland  in  Maine  bis  Savannah  in  (jeorgia  besuchte  und  auf 
ihren  Geschäftsgang  hin  prüfte.  Sein  Bericht  wuixie  nach 
Elngland  abgefertigt,  kam  aber  später  wieder  nach  Amerika 
in  die  Hände  von  Privatpersonen,  und  diese  verkauften  das 
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f  Scliriftstück  an  das  Vereinigte  Staaten-Postamt,  in  dessen 
Archiv  zu  Washington  sich  der  Aufsatz  noch  heute  befindet. 

Den  besten  Beweis  für  die  Vortrefflichkeit  des  nach 
Franklins  Absetzung  eine  Zeit  lang  gänzlich  damiederlie^endeu 
britiBchen  Postwesens  liefert«  der  UinstÄnd.  dass  der  Xongress 
tler  für  ihre  Freilieit  kämpfenden  Kolonieen  schon  am  2 ß.  Juli 
1775  die  Sache  wieder  aufnahm  und  Franklin  als  General- 
postraeister  mit  einem  jährlichen  Gehalt  von  lOUO  Dollars 
«insetzte.  Hie  öffentliche  Meinung  und  der  im  Kongress  aus- 
gesprochene Wüle  des  Volkes  war  aber  nnn  entschieden  fiii' 
zwei  Grundsätze,  nämlich  erstens,  dass  das  Postwesen  keine 
Stenerqnelle  sein  dürfe,  imd  zweitens,  dass  das  Porto  in  hin- 
TeicJiender  Hübe  zu  erheben  sei.  uro  alle  Auslagen,  einschliess- 
lich der  weiteren  Entwicklung  und  Vergrösserung  des  Ver- 
kehrs, zu  decken.  Man  betrachtete  das  fostwesen  eben  als 
„Seif  sustaining  Institution",  als  ein  von  der  Finanzverwaltung 
dim^haus  unabhängiges,  auf  seine  eigenen  Eusse  gestelltes 
Bepartement. 

Weder  unter  Franklin,  noch  ünt*r  der  auf  ihn  folgenden. 
Tom  Kongress  ernannten  Exekutivkommission  erschienen  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  der  Post  in  den  (■'inanzbericliten. 
Es  wurde  nichts  verwilligt  und  also  auch  nicht  abgerechnet. 
Man  war  froh,  dass  das  Publikum  nicht  Über  mangelhafte 
Verwaltung,  oder  die  Personen,  welche  den  Transport  und  die 
Ablieferung  der  Poststücke  besorgten,  über  schlechte  Bezahlung 
klagten. 

Es  gelang  Franklin  bald,  die  Postanstalten  wi»der  in  ihi 
altes,  gutes  Geleis  zu  bringen,  so  dass  sich  keine  Verringe- 
rung ihrer  Nützlichkeit,  auch  nicht  eine  Herabniinderung  des 
Verkehrs  in  der  sogenannten  Penny  Delivery  —  dem  Austragen 
der  Briefe  gegen  einen  Penny  Bestellgebühr  —  mehr  bemerkbar 
machte.  Im  Gegentheil:  die  Post  sorgte  von  jetzt  an  für  eine 
bessere  Beförderung  der  Reisenden,  indem  Kutschwagen  von 
bequemerer  Konstruktion,  als  zuvor,  eingeführt  wurden.  L'eber- 
banpt  wurde  der  Boden  fiu*  ein  nationales  amerikanisches 
Postwesen  immer  mehr  geebnet. 
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Am  27.  Oktober  1776  ging  Franklin  als  Gresandter  der 
Vereinigten  Staaten  nach  Frankieich.  von  wo  er  erst  am 
14.  September  1785  nach  Amerika  ziirückkelnte.  Er  trat 
dann  jedoch  nicht  wieder  in  das  Postamt  ein.  denn  er  wurde 
Präsident-Gouverneur  in  Pennsylvanien.  zwei  Jahre  später 
(1787)  Mitglied  der  Verfassnngskonvention  und  starb  im  April 
des  Jahres  17'J0, 

Die  Bestimmung  in  den  Bundesartikeln  —  Artides  of 
Confederation  —  Art.  IX.  Sekt.  IV,  auf  Grund  deren  das  Pust- 
wesen  von  1778 — 1 788  verwaltet  wurde,  lautet:  „Die  imKon- 
greas  versammelten  Vereinigten  Staaten  sollen  das  alleinige 
imd  ausschliessliche  Recht  und  die  (Jewalt  haben.  Postämter 
von  einem  Staat  zum  andern  durcJi  die  ganze  l'nion  einzn- 
richten  imd  zu  regulu'en  und  von  den  durch  dieselben  gehenden 
Postsendungen  ein  derartig  bemessenes  Porto  zu  erheben,  als 
erforderlich  sein  mag.  um  die  Auslagen  besagter  Aemter  zu 
decken." 

Mit  diesen  Worten  wii-d  dem  Bundeskongress  unstrei- 
t%  ein  Postmonopol  ertheilt  und  endgültig  in  dem  Grund- 
gesetz festgestellt  Es  ist  dies  Jedoch  das  einzige  Monopol, 
welches  durch  die  Bundesaitikel  der  Vereinigten  Staaten 
Ranktionirt  worden  ist. 

Dagegen  besagt  Art.  I.  Sekt.  VIII.  Klausel  VIT  der  Ver- 
fassung von  1787  Fölgeudes:  „Der  Kongress  soll  Gewalt 
haben.  Postämter  und  Postwege  zu  enicbten  (to  estabüsh)." 
Vergleicht  man  diese  Worte  mit  denen  des  angezogenen 
Bundesartikels,  so  findet  man.  dass  in  ihnen  weggelassen  ist: 
1)  -das  einzige  und  ausschliessliche  Kechf,  2)  das  Itecht  _zn 
regulircn"  und  3)  die  Bestimmung  über  den  Erhebungsmodos. 
den  Betrag  und  Zweck  des  Portos.  Man  begegnet  femer  einer 
nenen  Gewalt,  der  Übei'  Postwege.  Die  citirle  Verfiissinigs- 
klausel  ist  mitliiu  sehr  dehnbar  und  einer  verschiedenen  Aus- 
legung fähig,  ein  Umstand,  der  in  der  That  aadi  zu  den  e\ 
gegeugesetztesten  Anscliauungen  geführt  haL 

Es  ist.  nicht  unwahi-scbi  ^ 
der  IClansel  von  17a7;  we1 


Tinmg  der  Aenderuujren  iu  dem  Urtext  angenommen  wurde. 
BeDJamin  Franklin  in  eigener  Person  gewesen  ist.  Wenigstens 
sagt  der  beriilimte  Mann  in  seiner  Selbstbiographie,  dass  er  viele 
seiner  Lieblingsnia^sregelu  durcbgesetzt  Iiabe.  indem  er  Ändere 
bewog.  sie  als  die  llin'gen  vorzwscblagen  oder  sie  wenigstens- 
nicht  in  seinem  Namen  erscheinen  zu  lassen.  Das  erkläit 
wohl  zui'  Genüge  sein  Scliweigen  über  diesen  Punkt. 

Es  ist  liier  der  Ort.  nm  die  Grundideen  des  ameri- 
kanischen Postwesens  kurz  zu  entwickeln. 

Einer  der  intelligentesten  amerikanischen  Generalpost^ 
meister.  Jacob  ftollamer.  sprach  sich  in  seinem  Jahresberichte 
von  1849  über  den  ihm  unterstellenden  Verwaltnngszweig 
folgendermassen  aus: 

Es  scheint  schon  längst  der  Grundsatz  dieses  Departe- 
ments gewesen  zn  sein,  dass  seine  Auslagen  innerhalb  des  aus 
dem  Poi-tü  fliessenden  Einkommens  gehalten  werden  sollen. 
und  dass  alle  Verbesserungen  und  Erweiterungen  dieses 
Dienstes  auf  die  Einnahmen  beschränkt  sein  müssen.  Auch 
glaubt  man.  es  sei  die  Meinung  des  Publikums,  dass.  weil 
das  Departement  zni'  V'erbreitnng  der  Intelligenz  und  der  För- 
derung der  Geschäfte  errichtet  ist,  e8  schicklicher  Weise  nidit 
Gegenstand  der  Besteuerung  für  allgemeine  Zwecke  sein  kann, 
dass  ihm  keine  Bürde  für  die  anderen  ötTentlichen  Dienstzweige 
auferlegt  werden  soll,  und  dass  nnr  soviel  Porto  erhoben  werden 
darf,  als  die  Besorgimg  des  Transports  und  die  Abliefening 
der  Briefschaften  erfordert-  Diese  Ideen  decken  sich  nicht: 
beide  müssen  zu  gleicher  Zeit  in  Betracht  gezogen  werden,  so 
dass  dem  Departement  für  die  Dienste,  die  es  leistet,  eine 
'billige  Vergütigiing  von  allen  denen  gesichert  wird,  in  deren 
Nutzen  (Benefitt  dieselben  verlangt  werden.  Es  ist  nicht  gut 
möglich,  die  Kosten  jedes  einzelnen  Briefes  oder  Pa^pietes  fest- 
zustellen. Wohl  aber  die  der  drei  Klassen,  nämlich  der  Briefe. 
liümgen  nnd  Ilegierungssachen.  vorausgesetzt,  dass  es  Zweck 
und  bleibt,  jeder  dieser  Klassen  iliren  billigen-  Antheil  und 

melir  aufzalegen." 
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Ans  diesem  Citat  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Ver- 
einigten Staaten  mit  dem  Verfahren,  die  Post  als  Finanzqiielle 
zu  betrachten,  gänzlich  gebrochen  liatten.  Man  hatte  im  (^iegen- 
theil  die  Enrichtung  getroffen,  dasa  alle  Benefizianten.  die 
Staaten  und  den  Bund  mit  eingeschlossen,  ihren  Tlieil  an  den 
bezüglichen  Kost^  zu  bezaliJen  hatten.  Die  Bundesregierung 
sollte  so  wenig  als  sonst  Jemand  an  der  Post  etwas  verdienen: 
sie  sollte  nicht  einmal  durch  die  Post  ihre  Briefe  nnd  sonstigen 
Versandtstücke  frei  haben.  Der  Kongress  durfte  allerdings 
Staatsbriefen  und  anderen  üffentliclien  Sendungen  Portofreiheit 
gewähren .  so  lange  sie  der  Vereinigte  Staaten  -  Regierung 
legitime  Ausgaben  ersparten,  ohne  der  Postverwaltung  Extra- 
^  ausgaben  zu  verursachen.  Es  war  dieses  Verfahren  Jedenfalls 
ein  Unrecht,  welches  dadurch  nicht  gesülmt  wurde,  dass  man 
die  unbillige  Last  auf  die  anderen  Departements  warf. 

Üeber  die  Beziehungen  der  Post  zu  der  Bundes- 
regierung sprach  sieh  Präsident  Jackson  in  seiner  Jahres- 
bot-schaft  vom  2.  Dezember  IS'M.  wie  folgt,  aus: 

„Die  Wichtigkeit  des  Postdepartements  und  die  Grösse, 
zu  welcher  es  sowohl  seinen  Einkünften  als  dem  Umfange 
seiner  Thätigkeit  nach  herangewachsen  ist .  scheinen  seine 
gesetzliche  Reorganisation  zu  erheischen.  Alle  seine  Einnahmen 
und  Ausgaben  wurden  bis  jetzt  ganz  der  Kontrole  der  Exe- 
kutive uud  der  persünliclien  Diskretion  überlassen.  Der  Grund- 
satz, dasa  Exekutivheftmten  so  wenig  Willkür  zugestanden 
werden  soll,  als  sich  mit  deren  Dienststellung  verträgt,  gilt 
für  dieses,  wie  für  jedes  andere  Departement.  Es  wird  also 
ernstlich  empfohlen,  dass  es  mit  einem  eigenen,  vom  Präsi- 
denten ernannten  und  vom  Senat  bestätigten  Auditor  und 
Schatzmeister  organisirt  werde,  irad  dass  es  ein  Zweig  des  Sehatz- 
amtes —  Finanzministeriums  —  sein  soll," 

Dieser  Vorschlag  zielte  offenbar  darauf  hin.  dtiss  die  Post 
einen  ITieU  des  jährlichen  Budgets  bilden  sollte  und  also  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  auch  von  der  Bewilligung  tmd  Autori- 
sation   des  Kongresses   abhängig   gemf 
Die  imklaren  AVorte    lassen   im 
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Ternmthen,  und  so  erfolgte  die  geplante  Reorgaoisation  in  der 
That  ei-st  elf  Jahre  später  (1845)  und  auch  dann  mir  in  sehr 
nnvoUkommenem  Grade.  Dass  aber  eine  durchgreifende 
Reform  des  Postweaens  um  diese  Zeit  eine  unbedingte 
Nothwendigkeit  war.  wird  sofort  siclitbar  werden. 

Jede  der  fünf  Censusdekaden  von  1790  bis  1840  zeigt« 
eine  erstaunliche  Zunahme  der  Bevölkerung  und  des  Geschäfts- 
lebens, aber  das  Postwesen,  welches  doch  in  so  innigem  Zu- 
sammenhang mit  diesen  Faktoren  steht,  schien  trotzdem  eher 
zurückzugehen,  als  vorwärts  zu  sclireiten.  Bis  1819  bezog 
die  Bundesregierung  einen  Ueberschuss  von  den  Pusteinklinften. 
von  da  ab  jedoch  bis  1840  hörte  derselbe  beinahe  ganz  auf. 
Nur  in  den  Jahren  der  Uebei-spekulation  18;i5/;i7  war  es 
ausnahmsweise  anders,  Nachher  fand  sogar  ein  völliger  Um- 
schlag vom  Ueberschuss  zur  Mindereinnahme  statt;  und  ein 
Defizit  nach  dem  andern  drängte  zu  näherer  Prüfung  de.s 
Postbetriebes.  Dabei  stellt«  sich  heraus,  dass  die  Post  die 
Beute  habsüchtiger  Contractors  ^Unternehmei-)  geworden  war. 
welche  dem  Departement  viel  mehi-  Kosten  zu  berechnen 
pflegten,  als  sie  für  gleiche  Leistungen  von  Privatpersonen 
verlangten.  Auch  hatt«  man  ursprünglich  geglaubt,  dass  sich 
die  Flussdampfschiöfahrt  und  der  Eisenbahnbetrieb  aUmählich 
zu  einem  Standpunkt  allgemeinster  Nützlichkeit  erheben  würden 
und  dass  auch  das  Postweseu  von  der  wohlfeileren  Transport- 
fUhigkeit  dieser  Befcirderungsanstalten  entsprechenden  Vortheil 
ziehen  werde:  aber  sie  entblödeten  sich  gleichfalls  nicht,  von 
der  Post  doppelt,  ja  selbst  fünf-  und  noch  mehrfach  zu  fordern, 
als  sie  sonst  im  Verkehr  anzusetzen  gewohnt  waien.  Und 
nicht  genug:  die  Eisenbahngesellschaften  und  Dampfschili's- 
r<igenthümer  verlunderten  auch  den  Generalpostmeister,  im 
Congress  seine  Vorschläge  dm-chzusetzen.  welche  den  Zweck 
die  gerügten  üebelstände  zu  beseitigen.  Auf  der 
ieren  Seite  verlangten  die  Postverwalter  (Stage-contractors) 

Postdepartement  Entschädigung   dafür,    wenn    sich    das- 

Ftatt   der   langsamen  Postkutschen    der   1  >ampfer    oder 

nen  bediente.     Diese    Zimiuthuugen    wurden   endlich 
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iuierträglich,  denn  sie  iiöthigteu  das  nachgiebige  Departement, 
ilie  a.lt^'n  Lohen  Portosäf^e  beizubehalten  und  das  Publikum 
unbillig  zu  schadigen. 

Das  Publikum  aber,  belehrt  durch  die  «uf  Rowland  Hill 's*  | 
Veranlassung  in  England  eingeführten  vereinfachten  und 
niedriger  gestellten  Portosätze,  di'ang  auf  Herabset:zung  auch 
der  amerikanischen  Raten  uud  erzwang  die  Erfüllung  seines 
Verlangens  vom  Kongress.  Die  Folge  davon  war  eine  ein- 
gehende Piüt'nng  der  ganzeu  Püst^'erwaltung  und  nach  dem 
Gesetz  vom  .3.  März  1845  weitere  reformaforische  Massregeln. 
Nun  musste  das  ^niedrigste  Angebot"  ohne  Rücksicht,  auf 
den  früheren  Cuntractor  angenommen  werden,  obgleich  sich 
die  bei  den  alten  Missbräuchen  interessirten  Personen  alle 
mögliche  Mühe  gaben,   dies  zu  verhindern. 

Trotz  aller  Anfeindungen  sollten  sich  die  günstigen  Re- 
sultate der  Reform  von  1845  bald  zeigen.  Der  damalige 
UeneraIpoetmeist«r  Cave  Johnson  wusste  es  durch  seine  Energie 
und  gewissenhafte  Befolgung  der  gesetzlichen  Vorsciuiften 
durchzusetzen ,  dass ,  während  1840  der  Posttransport  flir 
155.739  Meilen  noch  3.296.876  Dollars  kostete,  derselbe  1848 
für  163.208  Meilen  nur  2.394.703  Dollars  betrug.  Der  DaroJl- 
schnittspreis  des  Posttransports  war  demnach  vou  8'/^  Cents 
auf  C'/j  Cents  pro  Meile  gesunken,  trotzdem  sich  der  Preis 
des  Fuhrwerks  im  Lande  im  Allgemeinen  gegen  früher  erhöht 
hatte. 

Gleichwohl  war  die  Wirkung  der  Reform  nicht  anhaltend. 
weil  die  Abhängigkeit  des  Postwesens  von  den  Coulractors 
fortdauerte.  Die  neuen  Unternehmer  waren  von  keinem 
besseren  Geiste  beseelt,  als  ihre  Vorgänger,  und  als  sie  die 
letzteren  aus  ihj-en  Stellen  verdrängt  hatten,  machten  sie  es 
genau  so  wie  diese,  konspbirten  gegen  tiie  Regiemng  und 
bestachen  auch,  wo  es  anging,  schlechte  Beamte.  Als  nun 
die  Tran.'iportkosten  wieder  so  schnell  stiegen,  dass  sich  1853 

•)  Vpl.  desspti  Biicli  Post  Office  Keform  its  importance  and  practica- 
1-ilily,  LoinLiii  1837.  \ii'Hif^ijtil.iiTifi-iii]f>|]iill»'ii.lahrf8\itT  Auflagen  yriebU. 
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Defizit  von  zwei  Millionen  einstellte,  bewilligt«  der  Ivnii- 
is,  ran  diu  Ausgaben  und  Einkunft«  der  Post  auszugleichen. 
700.000  Dollars  und  später  noch  mehr.  Nichtsdestoweuigei- 
war  im  Jahre  1860  das  Defizit  über  zehn  Millionen  Dollars 
angewachsen. 

Es  scheint    angebracht,    an   dieser  Stelle  einige  flüchtige 
ndeutungen  über  die  äussere  Einrichtung  der  amerikanischen 
'ostanstalten.    sowie    über  die  Leistungen  des  dortigen  Post- 
personals  zu  machen. 

Die  Post  hat  nur  in  den  grösseren  Städten  ihre  eigene 
Behausung.  In  vielen  Postämtern  auf  dem  Lande  gehört 
nicht  einmal  das  nüthigste  ^[obiliar  der  Post  eigenthüniücli 
zn.  Man  gelangt,  jedoch  immer  mehr  zu  der  Einsicht,  dass 
der  Post  eine  grössere  8elbststäudigkeit  gebühre.  Der  Chef- 
ipektor  D.  B.  Parker  schlägt  z.  B.  vor.  dass  in  fünf  der 
Itrössten  Stadt«  das  Departement  den  Transport  der  Postsäcke 
durch  eigenes  Gefährt  besorge  und  nicht  mehr  durch  Con- 
tractors  besorgen  lasse.  Dabei  weist  er  zugleich  in  über- 
zeugender Weise  nach,  wie  das  jetzige  System  unsicher  und 
ipielig  sei. 

So  werden  auch  die  Postwaggous  auf  den  Eisenbahnen 
und  mehr  Eigenthum  der  Post.  Im  letzten  Jalire 
ien  dafür  1,455.851  Dollars  verausgabt.  Für  das  nächst« 
sind  zu  demselben  Zwecke  1.626.000  Dollars  bestimmt 
!n.  Sobald  das  Telegraphenwesen  mit  der  Post  vei-eiuigt 
wird,  was  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  zu  sein  scheint. 
,nu  es  nicht  felden.  dass  das  jetzt  ßbliche  Kontraktsystem 
dem  Zuschlage  des  Kontraktes  an  das  niedrigst«  Angebot 
,ft  öffentlichen  Aufrufes  nothgedrungen  seine  Endscliaft 
■eicht. 

Auch  das    ganze    Hechnuugswesen   wird   Umändeiiingen 
■leiden  müssen.     Das  jetzige  ist  nur  möglich,  weil  39'/4  von   l 
sn  41'/,  Mill.  Einnahmen  dui'ch  Stempelmarken  erzielt  werden, 
ie  Postmeistei-  bezahlen   sich    selbst,    indem  sie  ihre  Salaire  I 
m  den  Einnahmen   abziehen    und    nur   die  Saldos  berichten.  J 
Appropriationen  des  Kongresses  smd  daher  rein  nominell 
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ileim  die  Postmeißter  nehmen  üire  Besoldung  im  Voraus,  ohne 
jede  Hücksicht  auf  die  Äiipropriationen.  Alle  diese  und 
andere  Uebelstäude  im  Postdieiiste  warten  auf  eine  baldige 
Reform. 

In  der  Besetzung  der  Postbeamt^nstellen  ist  gegenwärtig 
ein  nicht  mehr  zu  liemmender  Fortscliritt  im  Gange,  der. 
durch  den  Verkehr  mit  Eisenliahnen.  Telegraphen  und  den 
europäischisn  Postverwaltungen  veranlasst  und  getordert.  die 
amerikanisclie  Post  schlechterdings  nicht  mehr  in  ihren  alten 
Schlendrian  zurückfallen  lilsst.  Wie  die  alten  Dorfschul- 
meister  aus  den  Schulen,  die  alten  Dorfschulzen  ans  dem 
Gerichtswesen  verschwunden  sinci  so  werden  auch  allmählicli 
die  unfähigen  Köpfe  aus  dem  Pustwesen  entfernt  werden. 
IJer  Kuriosität  halber  miige  Folgendes  erwähnt  werden, 
t'incinnati  fing  mit  einem  Postmeister  an.  der  fi'üher  Pfarrer 
gewesen  war;  sein  Nachfolg'er  war  ein  Mensdi.  an  den  nur 
gedacJit.  wurde,  weil  er  Schwiegersohn  eines  verstorbenen 
Präsidenten  war;  letzterem  folgte  ein  fi'iüierer  Schnittwaaren- 
liändler.  diesem  ein  gewesener  Advokat;  dann  kam  ein  prak- 
tischer Arzt,  liierauf  ein  ehemaliger  Bäckergeselle,  der  zeit- 
weise ancJi  als  Kellner  sei-viit  hatte  und  in  einem  Fabrik- 
geschäfte reich  geworden  war:  diesen  löst«  ein  ehemaliger 
Sattler  ab.  welchem  ein  früherer  Drucker  folgt«;  nach  letzterem 
kam  ein  Geschäftsmann  au  die  Reihe.  Drei  von  den  neun 
tienannten  waren  Deutsche:  kein  Einziger  aber  war  für  da» 
Amt  besondei-s  qiialilizirt.  Hingegen  wurde  kürzlich  der 
jetzige  Postmeister  bestellt,  weil  er  an  Erfahrung,  an  tech- 
nischer Befähigung  und  an  amtlichem  Fleisse  alle  seine  Mit- 
bewerber übertraf,  wozu  allerdings  noch  der  Umstand  hinzu- 
kam, dass  er  eiu  aktives  Mitglied  der  herrschenden  Pai-tei 
war.  Gerechtigkeits  halber  muss  jedoch  erwähnt  wenlen, 
dass  die  frülieren  Postmeister  alle  recht  leidliche  Beamte  waren. 

Das  amerikanische  Postpersonal  der  Gegenwart  ist  ein 
helerogcnes  Konglomerat  der  verschiedenartigsten  Elemente, 
tintpr  denen  fähige,  elirliche.  fleissige  und  gescliickte  Arbeiter 
mit   ungebildeten,    trägen    und  unbeholfenen  anf  merkwürdige 
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Weise  gemischt  sind.  Dass  das  Postwesen  mit  der  Zeit  fort- 
geschritten ist.  kann  nicht  geläugnet  werden;  aber  es  geschah 
nicht  aus  eigenem  Ver^ollkommnungstriebe.  sondern  in  Folge 
der  vom  Auslande  gegebenen  Anregungen  imd  der  dadurch 
bedingten  Mahnungen  von  Innen,  denn  das  Volk  hörte  von 
Verbesserungen  in  anderen  Staaten  und  wollte  nun  solche 
ebenfalls  besitzen.  Diesem  Umstände  wird  Amerika  die  zu- 
künftigen Reformen  auf  dem  Gebiete  seines  Postwesens  zu 
danken  haben. 

Ein  Hauptiibelstand.  unter  welchem  das  amerikanische 
Postwesen  zu  leiden  hatte,  war  der  Umstand,  dass  es  ihm 
fast  durchgängig  an  einer  tüchtigen,  politisch,  ökonomisch  und 
technisch  gleichmässig  durchgebildeten  Oberleitung  mangelte. 
Wenn  man  die  Generalpostmeister  Gideon  Granger  (von  1801 
bis  1814)  und  Cave  Johnson  ausnimmt,  so  waien  die  Männer, 
welche  an  der  Spitze  dieses  Departements  standen,  entweder 
verrostete  Routiniers,  die  sich  aus  Grundsatz  allen  Neuerungen 
abhold  zeigten,  oder  zwar  redliche,  aber  immerhin  beschränkte 
Köpfe,  die  bei  den  besten  Absichten  doch  nicht  die  Gabe 
hatten,  das  Richtige  zu  treffen  und  im  geeigneten  Momente 
mit  sicherer  Hand  praktische  Reformen  auszuführen.  So 
wollte  es  ihnen  namentlich  schlediterdings  nicht  gelingen,  das 
richtige  Mass  bei  der  Aufstellung  der  Portosätze  zu  finden. 
Vernünftige ,  auf  genauen  Berechnungen  beruhende  Porto- 
bestimmungen liat  es  in  den  Vereinigten  Staaten  nie  gegeben. 
Die  Feststellung  der  Portoraten  lehnte  sich  entweder  an  die 
Tarife  anderer  Länder  an  oder  ging  aus  einem  allzuhastigen 
Nachgeben  gegen  unüberlegte  Forderimgen  des  Publikums 
hervor. 

Die  Raten  betrugen  von  1792  bis  1845: 
Für  einen  einfachen  Brief  auf  Entfeniungen 

von  nicht  über  30  Meilen 6     Cents. 

Für  einen  einfachen  Biief  auf  Entfernungen 

von  über  30  und  nicht  über  80  Meilen     10         „ 
Für  einen  einfaclien  Brief  auf  Entfernungen 

von  über  80  und  nicht  über  150  Meilen     12V2     » 
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Ftir  einen  einfachen  Brief  auf  Entfernungen 

von  über  150  und  nicht  über  400  Meilen     l8'/4  Cents. 
Für  einen  einfachen  Brief  auf  Entfernungen 

von  über  400  Meilen 25         „ 

Briefe  voD  zwei  Blättern  bezahlten  das  Itoppelte.  von  drei 
Blättern  das  Dreifache,  von  vier  Blättern  das  Vierfache  u.  s.  f. 
Zeitungen  entrichteten,  wenn  ausserhalb  des  Staates  und 
innerhalb  einer  Entfernung  von  100  Meüen  versandt.  4'/i  Cents 
per  Copy  (Exemplar),  über  100  Meilen  l'/i  Cents  per  Bogen. 
Jede  Zeitung  konnte  an  andere  Zeitungen  ein  Exemplar  frei 
vei-senden.  Das  waren  die  sogenannten  „Exchanges"  oder 
„Wechselblätter",  welche  die  Postwagen,  wie  auch  die  Post- 
Taureaus  schwer  belasteten.  Die  oben  (S.  401»)  angeführte 
Klage  des  üeneralpostmeisters  Collamer  bezog  sicli  also 
speziell  auf  die  Gratisbetlirdemng  der  erwähnten  Zeitungen. 
Doch  bildeten  auch  die  Transportkosten  für  sogenannte  ,Do- 
cuments"  d.  h.  offizielle  Bericht«  des  Präsidenten,  des 
Kabinetfi  nnd  der  Kommissioiien  eine  nicht  nnbeträthtliche 
Last. 

Das  Briefporto  trug  unter  diesen  Ratenbestinmiungen  und 
bei  deu  dargelegten  Verhältnissen  eine  viel  zu  grosse  Bürde. 
Der  Miuimalportosatz  für  Briefe  bis  zu  einer  halben  Unze 
(Ounce  =  2  Loth)  betrug  nach  dem  Gesetz  vou  1845  tTinf 
Cents;  es  galt  für  das  ganze  Land:  und  je  nach  dem  grösseren 
Gewichte  ergaben  sich  doppelte  und  vielfache  Raten.  Bald 
aber  traten  :J  Cents  au  die  Stelle  von  5  Cents,  und  dabei 
verblieb  es  bis  letzten  Winter  (:882/3).  Das  Minimum  fiel  nun 
auf  2  Cents;  und  sonstige  Herabsetzungen  erfolgten,  die  am 
1.  September  188H  in  Kraft  traten.  Bis  dahin  galten  folgende 
itaten.  welche  in  all™  Fällen  vorausbezahlt  werden  mussteu: 
Für  einen  Brief  bis  zu  Vj  ounce  über  die 

ffflttvB  TTnion 3  Cents. 

'■  F(jstbe/.irkc   —  drup 

1       . 

Kl       „      extra. 
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Ein  Brief  bis  zu  '/j  ounce  innerhalb  des 

Gebietes  des  Wettpostvereins     ...       5  Ceuts. 

Zuui  Weltpostverein  gehören  uocb  nicht: 

Cap  der  guten  Hoffnung,  C'arthagena.  Chili.  Ecuador. 
Greytown  (Nicaragua).  Marokko.  Neu-Südwales,  Neu-Seeland, 
Paraguay,  Queensland.  St.  Domingo.  St.  Helena.  Siam,  Turks- 
inseln  (Weatiudien).  üniguay.  Venezuela. 

Zeitungen  innerhalb  des  Gebietes  der  Vereinigten  Staaten 
kosten,    wenn    an  regelmässige    Abonnenten   direkt   von   der 
Expedition  gesandt.  2  Cents    das  Pfund   in  Vorausbezahlung. 
Bücher  u.  s.  w.  bis  2  Unzen  kosten     1  Cent 
Paquet«  bis  4  Unzen  kosten     ...     1      „für  jede  Unze. 

Soweit  das  gewohnliche  Brief-  und  Paquetporto.  Was 
*len  Ti'ansport  von  Werthsachen  und  Geldsendungen*)  anbetrifft, 
80  hat  denselben  die  amerikanische  Post  sonderbarer  Weise 
niemals  als  ihr  eigentliches  Geschäft  betrachtet  und  daher 
auch  immer  nur  mit  einem  gewissen  Widerstreben  in  den 
Kreis  ihrer  Wii'ksamkeit  gezogen.  Noch  heute  beschäftigen 
sich  mit  der  Befördenmg  solcher  Realitäten  vorzugsweise 
besondere  Expresskompagnieen,  die  dadurch  natürlich  einen 
bedeutenden  Nutzen  erzielen,  während  die  Fostkassen  eine 
gewaltige  Einbusse  erleiden.  Bedenkt  man  ausserdem,  dass 
sich  im  Gegensatz  zu  Amerika  in  Europa  Brief-  und  Geld- 
sendungen, rekommandiite  und  Frachtstücke,  in  Deutschland 
und  England  ausserdem  Spai'kassen  und  in  dem  zuletztgenannten 
Beiche  sogar  noch  Versicherungswesen  zu  dem  glorreichen 
Gebilde  der  Post  veremigen,  um  dasselbe  zu  einem  imponi- 
renden  Faktor  des  Staatslebens  zu  machen,  so  wird  man  leicht 

•)  Siiit  ilem  1.  üktober  1883  ist  min  aurh  ei«  Verfahren  eingeführt, 
velcbes  ilie  Verscnilung  klnirier  Geldbeträge  mit  sehr  geringen  Unkosten 
OmCglicht.  Zu  diesem  Zwecke  werden  jetzt  beanndera  „PoBtsl  Notes* 
(POBtanweisuugen)  ainq^oeebeii.  Diese  Noteuformulare  gleichen  in  ihrer 
I  Form  den  Banknoten  und  haben  leere  Plätze  xur  Ausfflllung  spitens  deä 
AnBBtelluaga-  und  Auäzsihlungspostiinitex,  Die  Noten,  welehe  für  jeden 
Betrag  von  1  Cent  au  bis  zu  4,99  Diillars  gegen  eine  Gebühr  von  3  Cent» 
filr  jede  Nnte  ausgegeben  werden,  Isuten  nicht  auf  den  Namen,  sondern 
II  Jeden,  der  sie  prlseiitirt. 
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lermesseD  können,  dass  Ameiika  in  dieser  Beziehung  nocli  nicht 
Iweit  vorgeschritten,  sondern  im  Gegent.beil  recht  sehr  der 
jHpiorm  bedürftig  ist.  — 

Mit  der  Einfülirung  'der  Eisenbalmen.  dieses  hoch- 
bedeutenden Verkehrsmittels,  niusste  natüi-Iich  die  Post  in  ein 
neues  Stadium  treten  und  eine  grössere  Thiltigkeit  entfalten: 
zunächst  galt  es.  liii-  die  neuen  Beziehungen  eine  geeignete 
Basis  zu  finden.  Iter  einzige  "Weg  hierzu  schien  eiue  Ver- 
einbarung durch  gesetzgebende  und  verordnende  Regelung, 
doch  dieser  war  bei  dem  gegenseitigen  Jlisstranen.  welches 
zwischen  den  Behörden  und  den  Eisenbahngesellschaften 
obwaltete,  nur  auf  Umwf-gen  zu  eneichen. 

Arnos  Keudal,  der  Xaclifolger  des  Generalpostmejsters 
Barry,  welch  letzterer  in!  seinem  Jahresberichte  von  1834 
bereits  auf  die  Nütalicbkeit  der  Eisenbahnen  in  Bezug  auf 
die  Beriirdernng  der  Post  hingewiesen  hatte,  musste  schliess- 
lich (1836/37)  dem  Drange  der  öffentlichen  Meiunug  nach- 
geben und  wenigstens  temporäre  AiTangeinenls  mit  den  Eisen- 
bahnen eingehen,  die  bald  zu  regulären  wurden  und  einigt 
Jahre  später  zu  einem  Vergfttungssystem  von  Rat*u  zwischen 
50  Dollars  als  Minimum  und  375  Dollars  als  Maximum  (per 
engl.  Meile)  führten.  Der  ])urchschnittsbetrag  war  12-5  Dollars, 
doch  wurde  derselbe  im  Jahi-e  1852  auf  lül  Dollars  45  Cents 
redozirt. 

Ueber  die  Umwandlung  des  Postdepartements  in  jener 
Zeit  (1834/38)  ist  der  Bericht  des  Generalpostmeisters 
Campbell  vom  Jahre  185G  von  Interesse.  Fs  heisst  daselbst 
(S.  771): 

„Bis  1836  standen  die  Einkünfte  des  Postdepartements 
völlig  unter  der  Kontrole  des  Generalpostmeisters,  die  Gegen- 
stände der  Ausgaben  waren  im  Allgemeinen  seiner  Diskretion 
überlassen;  und  es  wuide  von  ihm  ni»-  gefordert,  dass  er  alle 
Ausgaben  decke."  Das  Gesetz  vom  Juli  1836  verlangte 
dagegen,  dass  bei  jeder  Sitzung  des  Kongresses  besondere 
Voranschläge    —    specific  estimates    —    eingebracht    werden 
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sollten  nml  dass  dann  je  nach  den  GeldverwiUignngen  des 
Kongiesses  und  nicht  mehr  verausgabt  würde. 

fn  dem  angezogenen  Berichte  wird  ferner  gesagt:  .Der 
Eisenbahndienst,  der  sich  schnell  über  alle  Theile  des  Landes 
verbreitet  hat.  ist,  obgleich  viel  vortheilhafter.  doch  auch  viel 
kostspieliger,  als  die  alten  Arten  des  Dienstes:  und  die  Ver- 
mehrung des  daraus  entspringenden  Einkommens  ist  nicht  so 
gross  gewesen,  als  die  Vermehrung  der  Ausgaben.  Es  ent- 
standen Defizits,  welche  sich  der  Generalpostmeister  nach- 
bewilligen lassen  musste,  so  dass  die  nützlichen  Gränzen, 
welche  das  Gesetz  von  1836  auferlegte,  wieder  wegfielen  nnd 
das  Departement  in  grossem  Masse  hinsichtlich  seiner  Ans- 
gabeu  aufs  neue  nnkontroürt  war." 

Trotz  der  gerügten  Mängel  war  es  gleichwohl  wesentlich, 
dass  in  dem  Kongresse  nun  ein  Organ  gefunden  war,  dessen 
Entscheidimgeu  in  allen  streitigen  Fällen  sich  das  Post- 
departement und  die  Eisenbahnen  gleichmässig  zu  unterwerfen 
hatten;  denn  mir  so  war  ein  erspriessliches  Gedeihen  beider 
Verkehrsansfalten  möglich. 

Nach  dem  Berichte  des  Generalpostmeisters  Holt  (unter 
Buchauan)  von  1859  wurden  in  dem  betrefienden  Etatjahre 
über  26.010  Meilen  Eisenbahn  zu  einem  Kostenbetrage  von 
50  bis  375  Dollars  pro  Meile  transportirt.  Die  Gesammt- 
ausgaben  beliefen  sich  auf  3,243.974  Dollars,  wozu  noch  die 
Ausgaben  fiir  die  Express-  und  ßouteagenten  des  Departements 
in  Gestalt  von  626.174  Dollars  traten.  „Da  also",  fügte  der 
Berichterstatter  hinzu,  „die  Postsachen  von  den  Agenten  des 
Departements  enipfaugen,  begleitet  und  abgeliefert  werden, 
so  besteht  die  Dienstleistung  der  Eisenbahn  in  wenig  mehr, 
als  in  dem,  was  sie  leistet,  wenn  sie  Mehl  oder  Getreide  befördert. 
Warum  wird  uns  nun  eine  Vergütung  abgerungen,  welche  so 
übertrieben  grösser  ist,  als  die.  welche  von  einem  Pi'ivatmanne 
für  das  gleiche  Frachtgewicht  gefordert  wird?" 

Es  war  dies  die  erste  offizielle  Erklärung,  dass  Gewicht 
I  Massstab  zur  Vergütung  bilden   sollte.     Die  Eisenbahnen 
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waren  der  Ansicht,  dass  Raum  die  richtigere  Basis 
wQrde.  a 

Holt  erwähnte,  ferner,  dass  in  Canada  nur  30  Duj„ 
Tagesdienst    und     40    Dollar    im    Nachtdienst    pi'i    _ 

(70  Dollars  für   beides  zugleich)  gezahlt  würden    nuu 

auf  eine  Herabsetzung  der  Baten  fUr  Eisenbahntraii- 
der  Höhe  von  33  Prozent.  Auch  beklagte  er  sich 
dass  die  Eisenbahnkompagnieen  sich  weigerten,  mit  J: 
Kontrakte  einzugehen,  und  dass  in  Folge  dessen  die 
mng  der  Post  in  das  Belieben  der  Bahnen  gestellt  >■ 
die  Züge  nach  dem  Ermessen  der  Direktionen  abfi. 
anlangten.  Letzteres  brachte  indess  der  Post  ge^\'i- 
Nachtbeil. 

Erst  neuerdings  ist  es  möglich  gewesen.  sei>;r 
zUge  zu  arrangiren.  aber  nur  auf  Routen,  wo  hir 
Material  zu  befönlem  ist.  um  die  Kosten  eines  gai 
zu  decken. 

Holts  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der 
wurden  durch  den  bald  danach  ausbrechenden  1^ 
(1861/66)  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Er  seil' 
der  Folge  noch  regen  Antheil  an  der  Verwendnnfr 
bahnen  für  Kriegszwecke ,  welche  allen  nördlir 
enorme  Summen  eintrugen  und  ihre  BigentbUiii' 
bereicherten. 

In  den  letzten  Dezennien  haben  sich  die  Xi 
diesem  Gebiete  des  postalischen  Verkehrswesens  et  v. 
Wie  Marshall  Jewell,  Generalpostmeister  unter 
seinem  Jaliresberichte  von  1875  schrieb,  bestand  '■ 
Verwaltung  zwischen  dem  Postdepartement  und  ^ 
gesellschaften  das  beste  Einvemelunen.  Das 
bezahlte  den  Kompagnieen  jährlich  ppt.  10  Millioii 
für  Posttransport:  und  letztere  leisteten  allemRglir 
temngen. 

Die  Vergütung  beruht  seit  der  Emanirung   •\- 
vom  3.  März  1873  auf  dem  Gewicht,  weicht- 
wird,   d.  Ii.  das  Gewicht  bildet  den  Massstab  zu, 
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der  Vergütung,  welche  den  Eisenbahnen  für  jede  Meile  ihrer 
Linien  bezahlt  wird.     Z.  B.: 

Wo  täglich   im  Durchschnitt   200  Meilen 

gefahren  werden,   beläuft   sich    der 

Betrag  auf  jährlich 42  Doli.  75  Cts. 

^     täglich  im  Durchschnitt  200  bis  500 

Meilen  gefahren  werden,  beläuft  sich 

der  Betrag  auf  jährlich     ....       64       ^     13      „ 
„     täglich  im  Durchschnitt;  500  bis  1000 

Meilen  gefahren  werden,  beläuft  sich 

der  Betrag  auf  jährlich     ....       85       ^     50     „ 
„     täglich  im  Durchschnitt  ;iOOO  bis  1500 

Meilen  gefahren  werden,  beläuft  sich 

der  Betrag  auf  jährlich     ....     106       „88     „ 
„     täglich  im  Durchschnitt  1500  bis  2000 

Meilen  gefaliren  werden,  beläuft  sich 

der  Betrag  auf  jährlich     ....     128       ^25     ^ 
^     täglich  im  Durchschnitt  2000  bis  3500 

Meilen  gefahren  werden,  beläuft  sich 

der  Betrag  auf  jährlich      .     .     .     .     149       «,     63      „ 
„     täglich  im  Durchschnitt  3500  bis  5000 

Meilen  gefaliren  werden,  beläuft  sich 

der  Betrag  auf  jährlich     ....     171       ^     —      „ 
Von  da  ab  für  jede  2000  Meilen  mehr  25  Dollars  extra. 

Eisenbahnen,  deren  Linien  unter  Beihülfe  von  Land- 
schenkungen gebaut  wurden,  erhalten  ein  Fünftel  weniger, 
als  die  unbeschenkten  Bahnen. 

Diese  allerdings  etwas  komplizirte  Berechnungsart  besei- 
tigte die  alte  willkürliche  Klasseneintheilung  von  50  bis  375 
Dollars  das  Jahr  pro  Meile  und  setzte  an  deren  Stelle  eine 
proportionelle  Gewichtsbasis,  die  jedoch  von  eigenmächtigen 
Abstufungen  nicht  frei  ist. 

Zur  weiteren  Auseinandersetzung  der  Resultate  diene  fol- 
gende dem  Jewellschen  Berichte  entnommene  Tabelle.  Es 
kostete  ein  Pfund  Postsachen  jährlich  per  Meile  für  die  Route 
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DoU. 

Cts. 

New  York  und  Wasliingtou     1 

47 

•* 

•• 

Boston             l 

42 

Chicago 

.. 

St.  L«>uis         ( 

72 

^ 

•> 

Qncinnati        4 

16 

New  York 

^ 

6 

17 

•m 

•» 

Cliicago           0 

3 

^ 

«, 

Sl.  Louis        1 1 

12 

^ 

•» 

New  Orleans  23 

32 

•■ 

•* 

Galveston      30 

40 

•o 

S.  Francisco  33 

13 

von  228  Meilen  zi 

.  241 

^  283 

.  310 

.  757 

«  952   - 

.  1003 

-  1445 
.  208«        - 

-  3357        ^ 

Stellt  man  dieser  Liste  von  Variationen  nach  Gewicht 
lind  Distanz  die  l^riefpostrate  von  drei  Cents  für  jede  halbe 
Unze  und  alle  Distanzen  in  der  Union  gegenüber,  so  fallt  der 
radikale  l'nterschied  zwischen  beiden  Svstemen  auf.  Der 
Kongress  hat  daher  neuerdings  eine  Kommission  eingesetzt, 
um  eine  mehr  befriedigende  Art  der  Vergütigung  auszuarbeiten 
und  nächsten  Winter  (1883/84)  einzuberichten. 

Es  ist  das  eine  schwierige  Aufgabe,  denn  trotz  der 
reichen  fünf undvierzigj ährigen  Erfahrung  des  eigenen  Landes 
und  trotz  der  erprobten  europäischen  Methoden,  welche  bei  den 
Rerathungen  in  Betracht  gezogen  werden  können,  sind  doch 
in  Amerika  ganz  eigenthümliche  Verhältnisse  zu  berücksich- 
tigen, über  welche  sichRichardA.  Eimer,  der  zweite  Assistent 
des  Generalpostmeisters,  in  seinem  letzten  Ikrichte  folgender- 
massen  äusserte: 

„Die  Bedingungen,  unter  denen  der  Postdieust  der  A'er- 
einigten  Staaten  besorgt  wird,  sind  wesentlich  vei^chieden 
von  denen,  unter  welchen  dei-selbe  in  den  dichter  bevölkerten 
Ländern  Europas  erfolgt..  Desswegen  müssen  tiir  die  Ver- 
einigten Staaten  Must^rvorschrifteu  (J^recedents)  erlassen,  nicht 
die  Anderer  l)efolgt  werden." 

Das  neue  Gesetz  wird  ein  rein  legislatorischer  Akt  sein, 
denn  alle  Betheiligten  haben  einsehen  gelernt,  dass  ein  vor- 
urtheilsfreier,    unbestochener  Kongress   der   einzige  ötientliche 
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Körper  ist,  in  welchem  die  Sache  im  Interesse  Aller  endgrtiltig 
entschieden  werden  kann.  — 

Welch  gewaltigen  Faktor  das  Postwesen  heutzutage 
in  dem  Verkehrsleben  der  Vereinigten  Staaten  bildet,  und  zu 
welcher  Blüthe  es  sich  trotz  der  angeführten  zahlreichen 
ilängel  entwickelt  hat,  möge  aus  nachfolgender,  dem 
^American  Almanac"  entlehnten  Tabelle  erhellen: 
Im  Jahre  1882  betrug  die  Zahl  der  Postanstalt^n  46,321. 

J)ie  Gesammtlänge  der  ötfentlichen  Poststrecken  in  englischen 

Meilen 343.618. 

Der    Unterhalt    des    Postdienstes    kostete    im    Durchschnitt 

Dollai-s     22.846,112. 
An  Porto  fiir  Zeitungen  und  Zeitschriften  wurden  vereinnahmt 

im  Ganzen DoUai^s       1,565.103. 

Für  Postwerthzeichen  wurden  vereinnahmt  Dollars  40,978,053. 
Die    Zahl   der   beforderten   eingeschriebenen   Briefe    und 

Paquete  betrug 9.267.922. 

l  unbestellbare  Briefe  und  Paquete  wurden  aufgegeben  4.1 60.554. 
Der  Postbotendienst*)  kostete  ....  Dollars  2.623.263. 
Zahlungsanweisungen  (inländische)   wurden   vermittelt 

8,419,869. 
Die    inländischen    Zahlungsanweisungen     repräsentirten    die 

Summe  von Dollars  113.400,118. 

Zahlungsanweisungen   nach   dem  Auslande  wurden  vermittelt 

377.443. 
Die  ausländischen  Postanweisungen  repräsentirten  eineGesammt- 

summe  von Dollars      6.536.514. 

Für  den  Ozeanbrieftransport  wurden  verausgabt 

Dollars  278,351. 

Die  Gesammtzahl  der  im  Inlande  beförderten  Briefe  betrug 

1,046,107.348. 
Die  Gesammtzalil   der  nach   dem  Auslande  expedirten  Briefe 

betrug 43.632,547. 

*)  Der  Postbotciulionst  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  nur  in  den 
jrröss^Tt'n  Städten  eingeführt.  Auf  dem  platten  Lande  gibt  es  noch  keine 
l>riefträ«;er. 
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Die  Gesammteiimalimen  der  Post  Verwaltung  betragen 

Dollars  41.a76.410. 

Die  Gesämmtausgaben  beliefen  sich  auf        ,        40,039.635. 

Es  verblieb  Üeberschuss   Dollars     1.S36.755. 

Unter   den  Ausgaben    flgiiriren    die  Gehälter    der  Post- 

taeister  mit Dollars    8,964.677. 

Die  TransportJiosten  verschlangen  die 

enorme  Summe  von ^        22.846.112. 

Bis  1870  wurden  von  den  meisten  europäischen  Post- 
verwalfungen  mit  der  nordamerikanischen  Union  eine  Reihe 
von  Verträgen  abgeschlossen,  welche  die  Vorläufer  des  im 
September  und  Oktober  1874  zu  Bern  abgehaltenen  Post- 
kongresses bildeten.  Jede  Transittaxe  —  die  so  hemmenden 
gegenseitigen  Abrechnungen  der  Nationen  —  die  liohen 
Zwischenverkehrspoi'ti  fielen  durch  diesen  Kongress  fUr  immer. 
Nun  wurden  Rowland  HiU's  grosse  Vorarbeiten  über  die  ganze 
Erde  ausgedelint.  und  es  war  keiner  einzelnen  Postverwaltung 
melir  möglich,  naoJi  selbstgescliaffGiieii  Prinzipien  zu  verfahren. 
Jetzt  bilden  ganz  Europa,  das  asiatische  Hussland  und 
die  asiatische  Türkei.  Egj-pten.  Xubien  und  Sudan.  Algerien, 
die  Azoren  und  kanarischen  Inseln,  Madeira,  Marokko  ond 
die  spanischen  Besitznngen  an  der  Küste  Afrikas,  die  Ver- 
einigten Staaten.  Mexico  und  C'anada  in  Nordamerika  eine 
einzige  Postunion.  innerhalb  deren  der  gleiche  Tarif  gilt. 

Es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  diese  kostbare 
Errungenschaft  auf  dem  (Gebiete  des  kulturellen  Fortschritts 
das  Werk  des  Deutschen  Stephan  ist. 

Ob  die  Herabsetzung  der  Portoraten  (von  drei  auf  zwei 
Cents  pro  Brief),  welche  im  "Winter  I8S2/3  angenommen 
wurde  und  am  1.  September  1883  in  Kraft  trat,  eine  neue 
Zerrüttung  des  amerikanischen  l'ostwesens  heiTorrufen  wird, 
entzieht  sieb  zunächst  der  Beiu'theiltmg:  dass  sie  aber  die  volle 
Entwickelung  desselben  hindern  wird,  scheint  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen.  Es  fehlt  zudem,  wie  schon  oben  henorgehoben. 
an  einer  tüchtigen  Oberleitung,     Dass  die  eigentliche  Verwal- 
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tung  des  Postwesens,  das  heisst  die  fleissigen  Diener,  deren 
Pünktlichkeit.  Treue  und  Gewandtheit  täglich  und  stündlich 
die  Geschäfte  in  löblicher  Weise  zu  erledigen  pflegen,  alle 
Achtung  verdienen,  ist  sicher.  Sollte  sich  nun  auch  bald  ein 
Generalpostmeister  von  genialem  Blick  und  sicherem  Takte 
in  der  Leitung  seines  Departements  finden,  so  würde  sich  die 
ameidkanische  Post  als  die  Wurzel  erzeigen,  aus  welcher  der 
Baum  eines  höheren  Verwaltungsorganismus  in  den  Vereinigten 
Staaten  ei-wachsen  und  zum  Heile  des  Volkes  immer  herrlicher 
gedeihen  muss. 


lachträge  und  Berichtigungen. 


Wie  der  verehrte  Herr  Verfasser  des  Aufsatzes  ^Die 
deutsche  Presse  in  Amerika"  (S.  165  ff.)  selir  richtig  bemerkt, 
bleibt  es  stets  eine  missliche  Sache,  auf  dem  Gebiete  der 
I)eriodischen  Presse  und  der  zeitgenössichen  Literatur  im 
engeren  Sinne,  bestimmte  Namen,  deren  Träger  noch  unt^r 
den  Lebenden  weilen  oder  doch  erst  unlängst  zu  den  Todten 
entboten  worden  sind,  als  Vertreter  einer  besonderen  Gattung 
aufzuzählen,  da  man  leicht  einen  oder  den  anderen  Autor  von 
hervorragenden  Verdiensten  durch  Verschweigen  oder  unge- 
nügende Hervorhebung  seiner  unläugbaren  Vorzüge  verletzen 
dürfte.  Obwohl  nun  dem  Verfasser  nichts  ferner  liegen  kann, 
als  eine  parteiische  Ausstreuung  von  Lob  und  Tadel,  so  sind 
ihm  doch  auch,  unbeschadet  der  sonstigen  Verdienstlichkeit 
seiner  Arbeit,  einige  lapsus  calami  mit  untergelaufen,  Flüchtig- 
keitsfehler, welche  der  geneigte  Leser  bei  der  grossen  Masse 
von  Material,  welche  zu  bewältigen  war  und  in  eine  so  enge 
Form,  wie  die  zur  Verfügung  stehende,  gegossen  werden 
miisste,  freundlichst  entschuldigen  imd  noch  nachträglich  ver- 
bessern möge. 

Die  Zeitung  „Der  Weltbürger**,  von  welcher  5.  i6g 
Z,  i6  V,  o.  die  Rede  ist.  erschien  nicht,  wie  man  wohl  aus 
dem  Zusammenhang  schliessen  könnte,  im  Staate  Ohio,  sondern 
im  Staate  New  York  und  zwar  in  Buffalo,  woselbst  der  be- 
kannte Publizist  Stephan  Molitor,  auch  ein  verdienter  Pionier 
des  1  )eutschthums  in  Amerika,  eine  Zeit  lang  an  dem  ge- 
nannten Organe    thätig   war.    ehe   er   in   die  Redaktion  des 
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,Cincinnati  Volksblatt"  eintrat.  Des  Gleichklangs  halber  sei 
zugleich  erwälmt,  dass  in  Cincinnati  eine  von  Aagust  Renz 
redjgirte  ^Weltbühne"  herauskam. 

Zu  S.  I/O  Z.  4  V.  o.  ist  zu  erinnern,  dass  die  erste 
Monatsschrift,  welche  in  \ew  York  erschien.  Meyers  MontUs- 
hefte  waren:  später  erschien  dann  allmonatlich  das  .Touiiial 
^Atlantic"  von  Essellen  —  niclit  Esselen,  wie  unter  dem 
Texte  angegeben  —  der.  wenn  auch  eine  poetisch  angehauchte 
Xatur.  gleichwohl  nicht  ein  Dichter  in  der  klassischen  Be- 
deutung dieses  Wortes  genannt  zu  werden  verdient. 

Was  den  S.  lyo  aufgestellten  Schriftstellerkanon  anbe- 
trifft, so  liesse  sich  dagegen  mancherlei  sagen.  Bedeutende 
nnd  unbedeutende  Xamen  sind  kritiklos  durcheinander  gemengt, 
wie  es  eben  der  Tropl'en  Tinte  wollte,  der  durch  die  Feder 
flcfs.  Namentlich  liegen  die  Verdienste  eines  Schurz.  Hecker 
und  General  Sigel  —  nicht  Sigl  —  auf  einem  anderen,  als 
dem  literarischen  Felde,  und  haben  diese  Mänuer  durchaas 
nicht  diejenigen  Ansprüche  auf  die  Lorbeeren  der  Journalistik 
zu  erheben,  wie  siez.  B.  Friedrich  Hassaurek,  der  Kedaktenr 
des  „Cincinnati  Yolksblatt".  u.  A.  machen  können.  Hassaurek 
—  um  nur  diesen  einen  als  Typus  einer  bestimmten  Gattung  zu 
ntarkiren  —  ist  nicht  nur  ein  trefflicher  Joiu-nalist,  sondern  anch 
ein  hochgeschfttÄter  belletristischer  Schriftstellej'  und  gemQth- 
vollerPoet.  dessentallerdingsin  englischer  Sprache  geschriebenen) 
Romane  „The  secret  of  the  Andes"  und  _Five  years  among 
Spanish-  Americans"^  mustergtUtig  genannt  werden  könnäo. 
Hassaurek  darf  mit  Kecht  Anspruch  darauf  erheben,  den  auf 
S,  iSo  genannten  Vertretern  der  schönen  Literatur  des 
heutigen  Xordamerika  als  einer  der  ersten  beigezählt  zu 
werden.  Auch  soll  nicht  unerwälmt  bleiben ,  dass  er  sich 
gleich  Schurz  und  P.  V.  Deuster  —  vgl.  5.  1S2  —  eben£^ 
durch  die  hinreissende  Gewalt  seiner  feurigen  Rede  nnd  in 
Folge  seines  entschiedenen  Auftretens  um  die  republikanische 
Partei  äusserst  verdient  gemacht  und  den  Einfluss  des  amerika- 
nischen Deutschthums  in  einem  Grade  gefördert  hat.  welcher 
ihn   schon   vor  Jahren    den  GesandtschaftS]iosten    in  Ecuador 
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ikleiden  Hess.  Das  von  ihm  geleitete  „Cincinnati  Volks- 
Iblatt"  ist,  ebenso  wie  verscliiedene  andere  Organe,  z.  B.  die 
„Westliche  Post",  was  Einfluss.  Aosehen  und  die  Grösse  seines 
i  Leserki-eises  anbelanget,  durchaus  nicht  unter  die  „Illinois  Staats- 
Cj»itung"  und  die  übrigen  S.  175  genannten  politischen  Blätter 
Bfm  stellen :  auch  dürfte  der  politische  Einfluss  seines  Redaktem-s 
I  noch  stärker  sein,  als  derjenige  der  Vertreter  der  am  ange- 
If&hrten  Orte  namhaft  gemachten  Jonmale.  In  Betreff  dieser 
|Art  von  Publizistik  werde  noch  bemerkt,  dass  den 

X  1/5   Z.  4  V.    o.   genannten    .Milwaukee  Herold" 
.  Z.  6.  Coleman  redigirt  und  dass 

S.  1/5  Z.  6  V.  o.  dahin  zu  korrigiren  ist:  Die  „Westliche 

'Post"  und  der  „Anzeiger  des  Westens*^,  beides  Blätter, 

welche  mit  den  oben  erwähnteoZeitungen  auf  gleicherStufe  stehen. 

theilen  sich  nicht  in  das  Lesepublikum  von  St.  Louis,  sondern 

die  „Post"    hat  einen   %»xa.   bedeutend   grösseren  Leserkreis. 

.  als  ihr  rivalisirender  Kollege. 

I  In  dem  Verzeichniss  der  jüngeren  journalistischen  Kräfte 

wurden  die  Namen  Wilhelm  Kaufmann  inCleveland,  Ohio. 
und  Dr.  Brühl  (pseud.  Kara  Giorg)  —  ein  vorzüglicher 
Dichter  —  ausgelassen. 

Hinsichtlich    einiger   falsch    geschriebenen   Namen    möge 
I  man  das  Druckfehlervei-zeichniss  nachsehen. 
'  Im  L'ebrigen  findet  der  Leser,    welchem  es  um  genauei'e 

biographische  Mittheilungen  zu  thun  ist,    in  dem  Supplement- 
bande   dieses   Werkes  („Dentsch-amerikanisches  Vade- 
mecum")  über  die  bedeutenderen  Schriftsteller  der  Vereinigten 
Staaten  erschöpfende  Auskunft. 
I  Was  den  auf  5. /iJ/  getadelten  massenhaften  undsofabel- 

liaft  schnellen  Nachdruck  von  in  Deutschland  produzirten  lite- 
rarischen AVerken  anbetrifft,  so  ist  dagegen  einzuwenden,  dass 
dies  Verfahren,  so  verwerflich  es  auch  vom  StaudpunkLe  der 
nm  ihr  Honorar  gebrachten  Autoren  und  der  in  iluen  of 
theuer  erkauften  Rechten  gekränkten  Verleger  sein  mag.  docJi 
nicht  den  kleinsten  Theil  zur  Erhaltung  deutscher  Sprache 
und  Art  in  Amerika  beiträgt.     Das  ist  der  Segen  des  Nach- 
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drucks.  Bei  dein  jetzigen  erbitterten  Kampfe  zwischen  dem 
englischen  und  dem  deutschen  Elemente  in  Amerika  müssen 
alle  Waffen  fieudijr  begi-üsst  und  kräftig  geschwungen  werden, 
welche  das  letztere,  wenigstens  vorläufig  noch,  über  Wasser 
zu  erhalten  vermögen  und  ein  gänzliches  Aufgehen  in  das  Anglo- 
amerikanerthum  auf  möglichst  lange  hinauszuschieben  geeignet 
sind.  Eine  solche  Waffe  ist  mm  aber  die  fleissige  Beschäfti- 
gung mit  deutscher  Sprache  und  Literatur,  und  dass  diesem 
Studium  ohne  allzugrosse  Kosten  nachgegangen  werden  kann, 
tlazu  hilft  gerade  der  von  dem  Verfasser  des  Kapitels  «Die 
deutsche  Presse  in  Amerika*^  so  bitter  gerügte  Nachdruck  als 
ein  in  diesem  Sinne  dankensweither  Vermittler.  Jedes  Ding  hat 
eben  seine  zwei  Seiten.  Mögen  daher  die  deutschen  Schrift- 
steller, denen  doch  daran  gelegen  sein  muss.  auch  im  Aus- 
lande einen  Leserkreis  zu  finden  und  ihre  dortigen  Landsleute 
sich  für  vaterländische  Kunst  und  Literatur  immer  mehr 
begeistern  zu  sehen,  in  diesem  Falle  nicht  ein.  sondern  beide 
Augen  schliessen  und  mit  dem  Nachdruck  ihrer  Werke  im 
fernen  Amerika  nicht  allzu  scharf  ins  Gericht  gehen I 
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Bürgerkrieg  301.  359.  420.  Lage 
der  Lohnarbeiter  vor  und  nach 
dem  139.  142. 

Bürstenmacher  322. 

Buffalo,  N.  Y.,  Deutsche  Presse  174. 
Deutsches  Theater  122.  Eisen- 
bahn nach  New  York  397.  Schul- 
wesen 58.  80.  113. 

Buffalo  Bill  100. 

Buggypferde  278. 
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—  Census 

BuhldirneD.      mih      Deuteehlaad 

ßundesverfassuuf   3.1.  352   357 

importirte  154.  Im  ThealM  90. 

u.  G. 

Bundegartikel  401.  408  n.  fl. 

Bunyan,  John,  86. 

Bundescenäu»  s.  Censu». 

Burg;ovne,  General,  88. 
Burlesken  85. 
Bnrlington,  la.,  174,  397. 

BondeepHpier^etd,    Vorrath  ao, 

310. 

Burlington,  Vt,  397. 

Bundesregierung  351. 369.382 ff. 

Burton  100. 

392  S.  u.  0.  BeüehuDgeu  d.  P<wt 

Butter  164.  282.  286  ff. 

zu  der  410.  EiDnahmen  359.  364. 

Bntterer  320. 

Buiideüsteueia,  Innere,  3fll.  37H. 

Butter-    und     Käsebereitung 

GessmnitUetrüge  aller  378. 

140. 

C. 

420.       Franklins     Besuch     406. 

uagu.   Seite  392.   GeagrapliiBche 

Französische     Bevölkerung     18R. 

Lage  237. 

Geographische    Lape    2:12.    Post- 

CaiflBons  9. 

unign  424. 

CalhouD,     John     Caldwell.     358, 

Canonä  M2. 

California,    Ackerbau    150,    239. 

Cap  der  guten  Hoffnung  417. 

Denlsche     Presse     173.      Farra- 

Caraon  City,  Nev.,  246. 

arbeit«r    259,     Grösse    der   Far- 

CarthagenaJlT. 

men  162.    Industriearbeiter  162. 

Cartoons  175,                                        J 

KoblenfeWer     306.       Landämter 

Castle   Garden,    Einwanderung»-       1 

246.     I^dvrirthsehaftlicher    Be- 

depöt   des  Staates  New  Yoil,  2l)       1 

trieb   251    ff.       Undwirthschaft- 

ff.  29,                                                    1 

Catawbawein  267.                                 ' 

bau    26S.     Pnvatiandereien    249. 

ROckeaue  der    Bevöikerang  156. 

Ce.lar  Rapid»,  la.,  291, 

Schulwesen  .10.  55,  77.  80.  Steuer- 

Celteu,  Einfluw  auf  die  Deutsch- 

wesen 375.  378,     Ünverrae^benea 

amerikaner     230.        MumeriBefae 

Land  238.  243,    Viehiuiht  276  f. 

Stärke  2t)8.      Rohheit    189.    Ver- 

Weinbau  197.  267. 

mjschuiig   mit  den  Angloamerika- 

-K^aliforuia Demokrat  171. 

nern  208. 

Cambridge,  Ma88,,  63, 

CensuB  vom  Jahre  1880,   Arbeits- 

Caraden,  Ark,.  246. 

■Caraille  103, 

Campbell, Finananiiiister,358, 418. 

288,      Deutfiches  Element  226  f. 

Camp  Bowie.  Arii.,  242. 

Emtf    2:^3.       Gesamrolzahl    der 

Camp  Tbomab,  Ariz.,  242. 

Farmen    249.     Kleiderfabrikation 

Camp  Verde,  Ariz.,  242, 

319    f.       Milbeifabrlkation    32U. 

Cauada,  Auawaiideruag  der  Luho- 

Hilcbwirthschaft      287.         PreaBe          , 

166  ff,    Viehstand    275  ff.     Zahl       J 

Cent  —  Collajner 
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Aer    BBgeKtellKD   uder  se)bB»tän- 

(ii^en  Arbeiter  .120  IT. 
Cent,  Werth  <les,  130. 
Centrslamerika  265.  82b. 
Centml  City,  OjI.,  246. 
Centr»lit>irunf      des      Gruad- 

besitxe»  150. 
Central  Pacific. Aktien  393.  — 


CharleMtun,  S,  C,  Dentachtbunt 
228.  Eisenbahn  nach  New  York 
397. 

Chase,  SalmiiD  Pürtlaud,  359. 

Charter  3S3, 

ChaueBeen  :)81.  396. 

Chemie,  Unterricht  in  der,  61. 

Cberoieche  Fabriken  31i). 

Chegepeake  und  Ohio-Aktien 
393. 

C'heyeoiie,  Wyu.,  Laadamt  247. 
Viehzucht  '283. 

Chicago,  III.,  Eibeubahn  nai;h 
Cwro  392.  Kiaenbaliu  nach 
New  York  397.  Fabrik  weaen 
-Mb.  Getreidetran^port  261. 
Handeiskammer  256.  Industrie 
arbeite  r  160  ff.  Leben  gmittel- 
preise  164.  Porturaten  422. 
Presse  170  ff.  äcbulwesen  58. 
75.  Sebweiuezucht  291.  Vieli- 
transport  282,  285. 

Ohicaeo-Altcin-Aktien  393.  — 
mit  prefe 


Chil 


417. 


Chinesen  143. 
Christiua,  Fort.  39. 
Chromotypie  146. 
Cibber,  CoUey,  85. 
Cider  342. 

Cigarre,  Prei»  einer  j^eriu^en,  13U, 
141. 


Cigarreuarbeiter  Anwerbung  in 
Kurupa  IM.  Aozabl  322.  Uline 
158.  160. 

Cigarrenarbeiter  Nu.  1  :  161. 

Cigarrenfabrikatiun  145.  317  ff. 

Cigarreomiacher  s.  Cigarren- 
arbeiter. 

Cigarrenpacker  161. 

Cigarettenfabrikationl46.318 

CinL-innali,  U,  Bretterpreise  310. 
Ueutscbthum  77.  229.  Kieeu- 
bahii  nach  New  York  397. 
Fieii^chpreiä  281,  HäugebrQeke 
218.  Industriearbeiter  161  f. 
Kohlen  307.  UethodismuH  331. 
Milchiersüi^ug  286.  Port'u- 
raten  422.  Poatineiser  414.  Presse 
169,  174  f.  180.  Schulwesen  35. 
4.5,  57,  58,  72.  82.  Scbweine- 
fleiach  291.  Stadtverwaltung  367. 
Theater  109.  115.  120  ff.  Vieb- 
preise   2äl.     Viebtrau spurt   28ii. 

fCiucinuatiVotkbb  latt  169,  175. 
427  f. 


•Cit 


•  1Ü8. 


CJTiliugen'ieure  321. 
Clay,  Henry,  368. 
Clearen  24'?. 


eland, 


U., 


Bahne 


121. 


DeutHchthum     229,        ßjgenbabn 
nat^b  New  York  397.  Presse  174. 
Schulwesen     57    ff,        Schweine- 
fleiHch  291. 
Clevelaud       und     Unlumbus- 

Clydesdalerassen  278. 
Code  359. 

Cohnheim.  Hu,  124.  172, 
Coke  313.    Englische  328. 


Colen 
Co  IIa 


,  Wash.  T.,  247. 
iier,  Jacob,  409,  416. 
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Colleen  Bawn  —  Dakota  Territonr 


«Colleen  Bawn  104. 

Collmpf,  Julius,  120.  123. 

Colorado,  Ackerbau  239.  Fann- 
arbeiter 259.  Indu.strieart>6iter 
167.  Eohlenproiluktion  306. 
Landämter  246.  Landwirth- 
srhaftlicher  Betrieb  262.  I.and- 
wirthschaftlicher  Geldertrag  262. 
ObstproduktioD  268.  Presse  173. 
Regenmenge  242.  Schule  50.  55.  | 
80.       Steuer^esen      375.      378.   I 

I 

Unvermessenes    Land    238.    243. 

Viehzucht  274  ff. 
Colorado  und  Santa  F^-Eisen- 

bahn  28:). 
Columbia,      Distrikt,      Industrie 

162.     Presse  173.   Schule  51.  55. 

80.   Steuern  375.  Viehzucht  276  f. 
(*oIumbu.>,   0.,    Eisenbahn    nach 

New   York   397.     Separatschulen 

77.    Schulsteuer  57. 
Commissioner  of  Education  48. 
Common  cattle  282. 
Common  school  59. 
Comptroiler,  Post-,  405. 
Concord,  N.  H.,  897. 
Concordia,  Kan.,  246. 
C(»ncordia     Club    in    Baltimore 

118. 
Connecticut,   Aeltere  Postverbin- 
dungen  404.    Deutschthum    229. 

Farmarbeiter  258.  Industrie  155  f. 

162.  Landwirthschaftlicher  Betrieb 

250  ff.  Landwirthschaftlicher   Er- 


Dachpfannen,  Hölzerne,  Seite 
309. 

Dänemark,  Einfuhr  325.  Wochen- 
löhne 163. 

Dänzer,  Carl,  170.  172.  175. 

Dakota  Territory,  Aussat-  und 
Erntezeit      149.      Darlympleache 


trag     261.    Presse    173.     Privat- 

ländereien  248.  Schule  40  f.  50.  55. 

64.   80.    85.    Stenem    375.    378. 

Tabaksbau   318.  Viehzucht  276  f. 
Conried.  Schau.spieler,  116  f. 
Continental  monev  350. 
Contractors  411  ff. 
Conway,  F.  L,  94.  102. 
Cook,  Schauspieler,  93  f.  99. 
Copies  416. 
Corned-Beef  164. 
Corsetmacherei  145. 
Costume-made  319. 
Cotrelly,  Mathilde,  116. 
Cotswolds  292. 
Council  Bluffs,  la.,  397. 
Counties,  Schulden  der,  :)86. 
Countybeamte  395. 
County  Commis|sioners  369. 
County zwecke,  Steuern  für,  :)68. 
Cowboys  274. 

Crawford,  William  Harri.s,  358. 
Creame rybutter  287. 
Crellius','c.,  168. 
Crib  247. 
fCriminalzeitun^,    New  Yorker, 

169. 

Crookston,  Min.,  246. 

Cullmann,  Ala.,  228. 

Cullough,  John  Mc,  110. 

Cultivators  315. 
Cumberland,  Md,  381. 

Cumberland   Road  :^1. 

Cushman,  Charlotte,  101. 


Grorssfami  256.  Deutschthum  221  f. 
229.  Farmarbeiter  259.  Grösse 
der  Farmen  152.  Industrie  162. 
Undämter  246.  Obsternte  268. 
Presse  173.  Qualifikation  zur 
I^ndwirthschaft  239  f.  Regen- 
menge 241.  Schule  51.  56.  Steuern 


Daily 


^H    S76.      tlovomie^tBeiK.'    Läiiilerfien 
^P-    238.  243.  Vkhxiirlil  274.  276  f. 

Paily'sTheatfrin  New  Vork  108. 
Dallaa,  George  MifBiii,  368. 
Dallas,  Tex.,  284 f. 
^^&lryinp]escheGro>>st'!irm  150. 
^M    256.  260. 

^PDsmenschneiilprinnen   146. 
Daniued  diit^lim'an  189. 
Dampfbootfahrten,  Wohl  fei  liieit 

der,  UO. 
Daniprdrestlima^tuhiNeii  31!). 
Danipfhammer  314. 
Dampfkeaaclmavbirr,       Anzahl 
323.  L(.bn  168. 

pfkraft,  Geäaromtittärke  der, 
313. 

ampfroasi^hluy  in  der  Schule  47. 
Dampfschiffe  351. 
Dampfschifffnhrt  381  u.  6. 
Dampfschiffskapitäiie  ;tö5. 
.•Daoicheffs,  Die,  108. 
Janiel  Rochat  108. 
ardanelle,  Ark..  246. 
■«rmstadt  lia. 

avcnport,  la.,    Deutnches  Thea- 
ter  122.      Kifleiibahn    nach    New 
York  397.    Pretise  174. 
aveaport,  MJss,  103. 
ISawison,  Bo^niinil,  114. 
iDayton,  0.,    BahriverbiLidniiR  .197. 
Presse  174. 
Doadwood,  Dak.,  246. 
ickben^Hte  279. 
tfiiits  369  H.  e.     Bei   der  Post 
41L  413. 
Delaware,  Fluss.  29. 

are,     Staiit,     Farmarbclter, 

Industrie  162.     I^uHwirth- 

r    Betrieb    350.     252. 

ichafti icher  Bnittogeld- 

1.      Obet  268.      Presse 


Ueiitsuhes  Haas 
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173.  Privatländpreien  248.  Rü.k- 

gant:  der  Bevölkerung  156.    Si^hule 

56.  80.    Stenem  375.  37S.   Vieb- 

lucbt  276  t.    Weinbari   267.    Wei- 

xenprnduktion  255. 
•Demi-Monde   103 
Del  Norte,  Col..  246. 
■Dentat,iu8  9*. 
DeuverCity,  Col.,  Ki^i^niialiii  397. 

Lauddffice  246.    Presse  174. 
Departements    der    öffentlichen 

Volksscbnien  72. 
Depesüben,  Preis  der,  312. 
Depression,  Jahre  der,  263. 
D  e  pu  ty     de:«    Generalpoatiui'islers 

406.  " 
Deputy-Surveyor      der      Bärge 

Office  von  New  York  27. 
•Der  natürliche  Sohn  91. 
Desert,  The  great,  239. 
Des  Moines,    la.,  Elsenlahn   397. 

l>aiido&lce  246.  Schweineverliraneh 

291. 
Detroit,     Mii'h.,     Bahnverbindung 

mit    New    York    398.     Deutsche 

Bühne      121.      LaudofGce      246. 

Sfhwenieverbrauch  291.  ZeitnnK.»- 


^ 


1  174. 


iste 


r,  P.  V.,  170.  IK2 
.chauierikan.       G 


Der,  176. 

Deutsch  ainerikancr,  Charak- 
teristik 184,  Farmer  219  ff.  Ge- 
sellschaftliche Stellung   190.  329. 


Deutacha 

72  ff. 


Amerika  184  ff. 


icheScbn 


Deutüchb»  Uaud  in  CUicago  121. 


Deutsche  Library  —  DorchscImitUanlagekapItBl 


i>cut»cht^  l.ieil.  I)aB,  196. 
Deutsche  LohDarlieiter  U2  S. 
Deutschen.     Cbarakt^riotik    tier, 

207. 
Deutsche  Presse    in    den  .  Ver- 
inigteu  Staaten  164  ff. 


Deul 

72  ff.  168. 
Deutscher 


Amerika 


Unterricht  61.  215, 

Deutsche»  Keiuh  a.  Deutoch- 
laad. 

I)eutschfranxü»icl)erKriegl89. 
19H.  älS. 

Dentschlaad,ArbeiterkuluDueDl49. 
Auswaaderung  24.  203.  239.  Ele- 
lueDtarbildniit;  Ii9.  Geisti^r  Aof- 
hchwuug  in  Itt  Jtüirliiindert  111. 
Import  vüD  ajnerikaniiicheu  Brod- 
Bloffen  etc.  265.  Klima  243. 
Knollengewächse  271.  Konkurrenz 
■Mf  dem  Weltmarkt  32Ö.  Land- 
wirthxchaftlicfaer  Eriiin  23ö. 
l^beosmittelpreiHe  164.  Lustbar- 
keiten 194.  Luiusauä^beu  136. 
Haeeigkeitavereine  341  Hasse  und 
Gewichte328.SonDtagHßcseUe337. 
VuUuachulweeeD  38.  Waaren- 
einruhr326.  Wusersuoth  1883. Id3. 

Deutschthum  in  Amerika  170 
403.  Im  Saden  228,  Keorganisa- 
tioo  seit  1870  193. 

Diftlekte,  Deutoche,  211. 

Dialektik  als  Untenichleobjekt  47. 

Dienstleistungen ,  pereCnliche 
und  profewtiunelle,  321. 

DienstiDädcheD  144  ff.  28U. 

•Die  Oktorone  lü4. 

Itlesterweg,  Friedrieb  Adolf 
Wilhelm,  41. 

Uilthey,  Cwl.  12a.  170.  180. 

Dinwiddie,  Gouvemenr,  65. 


'Dithou  uderdieTempelw 


Ducks 


ctor  Clyde  1( 
cumeutJ  416. 
a  Hafeu  m 


n  New  York  2 


Dodge,  CouDty  in  Wis.,  221. 
•Doktor  Klaus  loa 
Domainen,    Einnahme    vun    den 

Öffentlichen.  S62    Verkauf  350. 
Domestiken  321. 
Domochke.  E.,  170. 
Donald.  Gustav,  132. 
•Don  Caesar  de  Basano  IM. 
Dorsch.  EduiiTd,  180. 
Douai,  Karl  Adolf,  170. 
Douglas.  Stepben  Aruold,  S98. 
Douglas»,  Tbeaterdirektor,  87. 
Drahtlieber  323. 
Dreschen  des Haiäebu.Weizens 257. 
Drucker,    Buch-,    158.    160.    163. 

323,    Lithographische  157. 

für    uf&uelle    Be- 


Druckko: 
richte  373. 


Dn 


s  140. 


Drop  letters  416. 
Drjden,  Jolm,  91. 
Dubuque,  la.,  398. 
Düngen,  Rationelles,  271. 
DQnger  257,  Vertheiler  von  kOo 

liebem,  315. 
Duff.  Künsllerpaar,  94. 
Doulon.  Rudolph,  34.  48.  79. 
Duluth,  Miü.,  24e. 
Dumas,  Alexandre,  pere.  103. 
Duulap.  William,  89.  91, 
DupUcates  S72. 
DurchpflOgeo  de»  Mais«a  257. 
Durch' 
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1 

Dnrchscbnittsaniahl     der     in 

Durchachnittsjahreslöhne  der 

1 

einer    Fabrik    beschäfti^n    Ar- 

Industriearbeiter 161. 

J 

beiter  1B&. 

Durch  Schnitts  raonatslühne 

J 

DiirchschnittsbetragaerSteaer- 

der  Farraarbeiter  258. 

1 

last  372. 

DurehsL'hnittstagelühne      der 

1 

DurchHcUnitt»eLiiDafamf,   iSia- 

Farmarbeiter  260.    der  InduBtrie- 

1 

liche,  e'mva  industriellen  Arbeiters 

arbeiter  in  Ohio  u.  St  Louis  160. 

1 

157. 

Durchaohnittsverkanfspreis 

des  Acre  Weinens  oder  Maises  261. 

DurchHcliuittnortrag  Uea  Maises 

DurchschnittaschutiKon  360. 

und  WeiMOH  iu  alleo  Staaten  255. 

Durchschnittswochenlöhneder 

Durehsehnittaertrap  eine»  Acre 

Durham  Hereford  282, 

f 

Earlv  rose,  Seite  269. 

Einnahmen   der   Uniou   neit  1792 

Eat^tTeutiessee-Aktien  393. 

361. 

East  River  1.  S   7.  9.  12  f.    26. 

Einsaat  des  Weizens  u.  Maises  257. 

27,  218- 

Einwanderer,   Ansiedelung    241. 

EaEton,      Pa.,      Kisenbahii     SäS. 

2S3  Anssiehten  31ß,  Empfang  23. 

Presse  169. 

203.  KapiUl  203  n.  G. 

EaBt  Sftginaw,  Mich-,  Landotfice 

■Einwanderer,  Die,  124. 

246.  Presse  174. 

Einwanderun«!    143.  239.  358. 

Katon,  Joho,  52. 

Eau  Ciaire,  Wis.,  247. 

155. 

Ebers,  Georg,  182. 

Einwandernngskommissi.n    in 

Eeuador  417. 

New  York  23.  25. 

Bfceen  de»  Weii^eua  und  Maises  257. 

"Ein  Wort  182. 

Eggen,  Fabrikation  von,  315. 

Eisenarbeiter,  Löhne  158.    161. 

■ 

•Egmont  116. 

Zahl  323. 

Egj-pter.  424. 

Eisenhahnapenten  241.  395. 

■Ehemann.  Der  leichtsinnige,  85. 

Eisenbahnbeamte  322.  395. 

Eichenholz  3Ü9f. 

Eisenbahnbedienstete  158. 

Eichthal,  Sehriftsteller,   169, 

Eisenbahneffekten,      Amerika- 

Eickhoff. Schriftsteller.  169. 

nische,  387.  393. 

Eier,  Wohlfeilheit  der,  141.  163. 

Risenbahnerdarbeiter,     Ita- 

Eigentbumssteuer.  Direkte,  361. 

lienificlie,  154. 

Kiofriedigungen  257. 

Eisenbahn  Tür   schnellere  GBter- 

Blnfuhr    fremder   Industriewaaren 

156. 

New  York  370. 

Biuruhriolle  350.  354  ff. 

Eisenbahnen,  .Wa^ekapiUl  311. 

'ommen Steuer  m2. 

Beziehun(;;en  zur  Post  418.  Egois- 

mcn  der  Eisenbahnen  393. 

ri 

Etsenbahntracht  - 


ErnU 


Kiogel  :{83.  Lage,  Gegenwärtig? 
S93.  Unge  311.  Spurweite  394. 
Sobveutioii  seitens  der  Union  362  f. 
!17I.  Verwendimg  für  KriegB- 
xwecke  420 
Bisenbahurracht-  und  Güter- 
tarif :J90  f. 


Dbahnfrei 


illete 


isenbahnfa hrpreis  und  Eisen- 

bahnfahraeit  von  New  Yorl:  naci 
den  HauptplJttien  der  L'iiion  397. 
iseubahnfahrt,  Freie.  395. 
isenbahnrabrten,    Wohlfeilbeit 
der,  140. 

isenbahnt-esellscliarten    155. 
378.  388.  411  u.  ii. 
iseDbahnkommiasare:;91.30S. 
isenbahnkompagniaen      s. 
EiHenbahDge»etlschaftcn. 
iseobahiiland  S47. 


nbahnr> 


r  158. 


Eisenbahnschienen,  Verbraiu-h 
von  alten,  314.    Produktion  314. 

Ei8fln!bahüstrike,  1077,  297. 

Eiaenbahnunfälle  400. 

Eiaenbahnweseii,  Das,  in  den 
Vereinigten  Staaten  3Bh  fT. 

Eiscnbergleute  154. 

Eiseobergwerke  S07  f. 

Eiseuerxe,  Metallgehalt  der,  -dOl. 

Eiscnrelder  307. 

Eiseugiesser  161, 

Eisenindustrie  1Ö4.  300.  307  IT. 
313  ff. 

Eisenwaaren,  Eiport  von  eng- 
lischen, 327. 

Eisenwerke  312  f. 

EiscnzOge  314. 

Eklektizismus  der  amerikanischen 
Schule  67. 

Kl  blani«  estacado  240. 

Elemenl,  Das  deutsche,  in  Ame- 
rika, 184  ff. 


killen  36  u.  S. 
,  Fraunsks,  115 


Klemeuti 

Ellmenrc 

Elmholr.  310. 

Eimer,  Richard  A.,  422. 

Elmir»,  N.  Y.,  398. 

Elsässer,  Dialekt  der.  311. 

Emerson.  George  B.,  40. 

Employees  320 

Engländer,  Die.  Aosiedler.  37.  42- 
187.  189.  Herren  von  New  York 
30.  31.  Lohnarbeiter  142  f.  Preise 
168  u.  ö. 

England,  Auswanderer,  84.  ISS. 
Baumwollen  Produktion  316.  Büh- 
nenwcsen  85.  92.  97.  103.  Ein- 
fuhr 1880  326.  Eisenbahnen  394. 
Eroberungen  in  Nordamerika  29  ff. 
Ertrag  des  Acre  Weiienland«s  236. 
Konkurrenz  mit  Amerika  263. 306. 
31!>,  325.  Lebensmitlel  preise  164. 
Hilehwirthschaft  285  f.  Kapital 
301.  Pferde  278.  Postwesen  401. 
405  ff.  417.  PuritanismUB  194. 
Si'hulwe6cnH7<1'.69.  Steuertyraanei 
351.  Wochenlahne  163  ii.  0. 

Englische  Besitiungen  in  Nord- 
amerika 2-^2. 

Englische  Fabrikwa;ireü,  Aus- 
fuhr 324. 

Englischer  AusfuhrhaudelS24. 
327. 

Englische  Sprache  54.  77.  126. 
147.  210  ff. 

Enthaltsamkeit  342. 

Enthaltsamkeitsgeiubde    343. 

Knthaltsamkeitslente  343. 

Erfinder  von  Profession  159. 


Ergre 


r  161. 


Erhebungen  (Niveau)  der  einiel- 

neo  Undesthcile  237. 
Eriesee,  Weinbau  am,  267. 
ErnennungskonTentionen  :m. 
Ernte  des  Weiiens  und  JUwea  fl 
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■^ 

H^    Ernten,  Reicher  Ausfall  der,  234. 

gapeu      119.      Schulbildung     88. 

■     Ertrag  des  Bnsbela Weifen  236. 

Suzialiftiniis  296  ff.  Stammeabrüder 

■     Grzgiexserei  139. 

24.    Steuerlast     372.     Stenerver- 

■      Erxgräber  160. 

wi'igerung  350.  Studirende  Arne- 

■     E«cbeDh'>1z  38U. 

Hkaner     153.     Viehimport     384. 

■     EsxelleD,  Chriotiaii,  170.  428. 

Viehzucht   272.   275.  283,    Welt- 

■     Eureka,  Nev.,  24G 

poätTereiii  424.  u.  S. 

Evanslon,  Wjo.,  247. 

1 

Evansville,  Ind.,  Bahnverbindung 

■         387.  Amerikanisclie  Reklame  240. 

308,  Presse  174. 

Eschauges  416. 

■          liältalB««  234.  26.3.  AuxBicliten  mm 

Exekutivknmmission  407. 

^M          Reichwerdeii  in  Amerika  138.  Aua- 

Exemption  law  245. 

■          wauderer  155.  Einfuhr  18«0  32G  f. 

Exportsteuer  361. 

^M          KinaJukrei^e   353.    Gegeasatz    zu 

Export    au    fri^.chelu    Fleisch 

■          Amerika  231.  Kriege  Napolenus  I. 

283. 

H         31.  HinieterieD  3fl5.  Pauperärbeit 

ExpreHsnu^talten  137. 

Expreeskompaguieen,    Beamte 

■         417.  422.  Räumliche  Verhältnisse 

329.  395.    Thfltigkeit  417. 

■          34,  Sthafziu'ht  292.  Sd.  au  spiel  er- 

Expressleute  161. 

1 

H      Fabrikarbeiter,     Seite    ;«W  ff. 

•FaUche  Scham  öl. 

■     Fabrikation   künstlicher  Blu- 

Familienleben      in      Amerikii 

■         men  14S. 

147.  333. 

■     Fabrikbesitzer  :^23. 

Familieunameu,  Deutsche,  213. 

H     Fabriken  3Ü4  ff.  Beamte  »2:1. 

Fargü,  Dak.,  246.  266. 

■     Fabrikkompagnieen  Ibb. 

Farguhar,  Lustspieldiehter,  85.  91. 

H     FaltrikHchntK  364. 

Farmarbeiter    159.     I^hne     der 

■     Fachschulen,     Wis^ensehaft  liehe, 

258  ff. 

■        64. 

Farmen  24tl, 

H    FarhzeitNchrifteu  65. 

Farraer234.  270.  279.  281.  320.  u.  ö. 

H     Fkbrgeaellsuhaften  ». 

Farmerei  148.  151  ff. 

■    F&rber822. 

^H     FBrbe-  und  Appreturfabriken 

Farmerssöhue  und-töohter  151. 

■ 

H     Fahrzeit  per  Eii-enbahn  von  New 

acher,  206, 

^^H 

^M        York  nach  den  Hauptplätaen  der 

Farmpferde  278. 

^^H 

■       Union  39T  ff. 

Farringtou,  E.  F.,  12. 

^^H 

^1   Kairbankx,  Riefaard,  40!t. 

"Far  West  170. 

^^H 

^K  Faktoren     in    Zeitungsgehchaften 

Fences  220.  283. 

^^H 

^^^3oe. 

Faüsdaubeu  3u9. 

^^H 

^^Pklls  of  St.  Croii,  \Sh.,  247. 

Fas5kopf.stacke  309, 

] 
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Fedendstraase  —  Fruikliii 


Federalstrasse  in  Boston  90. 

Feilenarbeiter  161. 

Feldarbeitern,  Nachfrage  nach, 
24.  147. 

Fellverbrauch  in  der  Schuh- nnd 
Stiefelfabrikation  317. 

FeUengebirge  238. 

Fensterglasbläser  157. 

Fenstermacher  158. 

Fergus  Falls,  Min.,  246. 

Ferryböte  4. 

Feste  368.  374.  377. 

Fettkohlen  306. 

Feuerdepartement  370  ff. 

•Fiesco  92.  131. 

tFigaro  176. 

Filzfabriken  319. 

Finanz  kommissionen  369. 

Finanzpolitik  von  Grossbritannien 
366. 

Findlay,  Hugh,  406. 

Fischer  323. 

Fischerei  139. 

Flacheisen  314. 

FlangOH  13. 

FlaHchenbläser  157. 

Fiatboote  237. 

PMeischexport  281. 

Fleischhandel  327. 

Fleischpreise  281. 

Fleischsorten,  Detailpreise  der, 
281. 

Flickschusterei  138. 

Flörsheim,  Otto,  172. 

Flösser  323. 

Florence,  Ariz.,  246. 

♦Florian  Geyer  123. 

Florida,  Besiedelung  239.  Boden- 
beschaffenheit 249.  Farmarbeits- 
löhne  259.  Holzproduktion  309. 
Industrie  162.  Undoffice  246. 
Landwirthschaftl.  Betrieb  251  ff. 
J^andwirthschaftlicher  Bruttogeld- 


ertrag 261.  Obsternte  268.  Presse 
172.  Privatlaodereien  248.  Unver- 
messenes  Land  238.  243.  Vieh- 
zucht 276  f. 

Floridavieh  293.  375.  378. 

Flotte  16.  321. 

Flussbäder,  Preis  der,  1:36. 

Flussdampfschifffahrt  411. 

Flussschifffahrt  311. 

Föhre,  Nordamerikanische,  309. 

Föllger,  Anton,  121. 

Förster,  G.,  171. 

Former,  Eisen-  160.  In  Olass- 
giessereien  158. 

Forrest,  Edwin,  95.  99.  101. 

Forstbaugesetz  s.  Timber  cul- 
ture  act. 

Forstkuitur  197. 

Forstleute  153. 

Forstschutzgesetz  s.  Timber 
culture  act. 

Fort  Ben  ton,  Mta.,  242. 

Fortbildung  der  Erwachsenen 
368.  373. 

For    Boise  Id.,  242. 

Fort  Bufford,  Dak.,  241.  . 

Fort  Croig,  N.  M.,  242. 

Fort  Garland,  Col.,  242. 

Fort  Keogh,  Mta.,  242. 

Fort  Lyon,  Ool.,  242. 

Fort  Rize,  Dak.,  241. 

Fort  Shaw,  Mta.,  242. 

Fort  Steffens,  Ogii.,  242. 

Fort  Wayne,  Ind.,  174.  398. 

Fort  Wingate,  N.  M.,  247. 

Fort  Worth,  Tex.,  283.  285. 

Fox  grape  267. 

Frachtpferde  27^s. 

Frank,  L,  172. 

Frankfurt  a.  M.  386.  388. 

Franklin,  Benjamin,  42.  349.  35 L 
405.  406  408  f.  Seine  Selbstbio- 
graphia  4M, 


Franklindistrikt  —  Gelbgiesser 
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Franklin  distrikt  308. 

Frankreich,  Dramatische  Produk- 
tion 93.  Einfuhr  1880326.  Franklins 
Gesandtschaft  408.  Import  kalifor- 
nischer Weine  267.  Import  von 
Brodstoifen  u.  s.  w.  265.  Konkur- 
renz auf  dem  Weltmarkt  325. 
Lebensmittelpreise  164.  Lustbar- 
keiten 194.  Paedagogik  69.  Wochen- 
löhne 163. 

Franzosen  in Amerikal88.  331. 

Französinnen  in  Amerika  146. 

Französischer  Unterricht  61. 

Frauenarbeit  142  flF.  154 ff.  159. 
162.  304. 

Frauen,  Stellung  der  deutschen, 
190. 

Frederick,  Md.,  388. 

Freie  Männer-Halle  in  Gincin- 
nati  120. 

tFreie  Presse  (Chicago)  171. 

Freihändler  359. 

Freihandelssystem  800. 

Freiheit,  Religiöse,  84.  333  f. 

tFreischütz  (New  York)  172. 


♦Freischütz,  Webers,  94. 
Freistaaten,  Nordamerikanische, 

231. 
Frei  zügigkeit  340. 
♦Fremdling,  Der,  91. 
Fremdwörter,    Vermeidung   der, 

212. 
Freskomalerei  1.39. 
Frischer  161. 
Friseure  321. 
Frohnarbeit  368. 
♦Frou-Frou  103. 
Fruchteinmacher  158. 
Fruchteinmacherei  140. 
Frühli  n  g.  Amerikanischer,  132. 241. 
Fuchstraube  264. 
Fünfcentstück,    kleinste    Münze, 

136. 
Fuhrleute,  Löhne  161.  Zahl  822. 
Fuhrlohn     für    Beförderung     des 

Getreides  zur  Station  257. 
Fulton,  Robert,  381. 
Fundamentirungsarbeiten     b. 

Brooklyner  Brückenbau  7.  9. 


O. 


Gärtner,  Seite  320. 

Gainesville,  Fla.,  246. 

Gallatin,  Albert,  216.  358. 

Gallmeyer,  Josefine,  117. 129. 130. 

Galvanischer  Draht  als  Unter- 
richtsobjekt 47. 

Galveston,  Tex.,  Bahnverbindung 
398.   Portoraten  422.  Presse  174. 

Gap,  Pa.,  178. 

Garfiel d,  James  -A.,  42. 

Garrick  85. 

Gartenanlagen  197. 

Garten wirthschaften  237. 

Gaskohlen  307. 

Gasolin  308. 

Gasröhrenarbeiter  160. 


Gasröhrenmonteure  323. 

Gas-  und  Wasseranlagenge- 
schäft 139. 

Gebühren  354 ff.  366.  378. 

Geburtsüberschüsse  über  Todes- 
fälle 143. 

Gefälle  366. 

Geldbeträge,  Versendung  kleiner, 
417. 

Geldsendungen  417. 

Gent,  Friede  von,  31. 

Geestefeld,  L.,  172. 

Gefängnisse  341. 

Geistinger,  Marie,  116 f.  129 

Geistliche  321. 

Gelbgiesser  322. 
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Geldanlagen  —  Gewerbe 


<veldanlagen  350. 

<;eldan3talten  310. 

Geld,  cöursirendes,  310. 

4;eldmittel  310. 

Gemeindebeamte  369. 

Gemeindeland    >.  Markenland. 

Gemeinden,  kirchliche,  330. 

Gemeinde.schulden  .s.  Staats- 
und Gemeindeschulden. 

Gemüse  als  Speise  281. 

(lemüseban  266.  269. 

Gemüsefarmen  249. 

(ienee,  Ottilie,  114.  118. 

GeneraNtaaten,  Niederländi>che, 
29  f. 

Genossenschaft.>käsereien286. 

(lenusssucht  340. 

Geof^raphie  in  der  Schnle  44.61. 

Geographische  Bildung  189. 

Geologie  61. 

Geometrieunterricht  61. 

Georgia,  Bevölkerungsabnahme 
156.  FarmarbeiterlGhne  259.  Gold- 
agio 353.  Industrie  162.  Kohlen- 
Produktion  306.  Landwirthschaft- 
licher  Betrieb  251  ff.  Landwirth- 
schaftlicher  Bruttotreldertrag  261. 
()l>stenite  268.  Postwesen  406. 
Fresse  173.  Privatländereien  248. 
Schulwe>en  50.  55.  80.  Steuern 
375.  378.  Temperenzfrage  345. 
Viehzucht  276  f. 

(;eräthearbeiter  823. 

(ierber  161.  322. 

Gerbereien  319. 

< Gerichtswesen  368.  Unterschied 
zwischen  amerikanischem  und 
europäischem  337. 

Germania  Theater  in  New  York 
115.  129. 

Germanisirungsprozess  inAme- 
rika 194.  202  u.  0. 

Germantown,  Fa.,  168. 


Gerste  197.  250 f.  266. 
Gesammtausfuhr  ron  Brodstoffen 

265. 
Gesammtausfuhr  ron  Weizen   o. 

Weizenmehl  265. 
Gesammteinfuhr  in  den  verschie- 
denen Landern  (1880;  326  f. 
G  e  s  a  m  m  t  e  r  n  t  e  der  Obstgarten  268. 
Gesammtproduktion    und  -aa>- 
fiihr   von  Getreide   und  sonstigen 
landwirthschaftl.    Produkten    26«>. 
Gesanges,  Pflege  des.  195 f. 
Gesangunterricht  61. 
Geschäftsdepression  in  Amerika 

292.    301. 
Geschäftsleute.    Aussichten    für 

kleine,  140. 
Geschäftszweige.    Aussichtsbu^e, 
für  Lohnarbeiter  1^19. 
,  Geschichte  als  Unterrichtsobjekt 
47.  61. 
Geschichtliche  Bildung  189. 
Geschirrmacher  161. 
Gesetzesvorschläge  3t>5. 
Gesetzgebende  Körper  369. 
Gesetzgebung,  nationale,  329. 
.  ♦Gessler  329. 
Getränke,  gegohreue,    Steuer  auf, 

376. 
Getränke,  geistige,  Bedürfhiss  da- 
nach 200.    Verbrauch   331.   334. 
338.    Verfälschung   341.     Verbot 
331. 
Getreidebau  140. 
Getreidebindemaschiuen  315. 
j   Getreidefarmen  249. 
I  Getreidehandel  327. 
;   Getreidemähmaschineu  315. 
!   Getreidesäemaschinen  318. 
I   Gewerbefreihei  t  340. 
Gewerbe  in  Metallen  139. 
Gewerbe,    Uebergang  der,    in  den 
Grossbetrieb  140. 


Gewicht  —  Gypser 
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Gewicht  als  Verp;ütungsbasis  beim 
Eisenbahntransport  419  ff. 

Gewissensfreiheit,  Kampf  um 
die,  329. 

Gewohnheitstrinker  341. 

♦•Geyer-Wally,  Die,  182. 

Gfrooner,  A.,'l72. 

♦(iladiator,  Der,  101. 

Glasarbeiter,  Löhne  157.  Zahl 
323. 

Glasbläser,  UWme  157.  160.  Ver- 
schleppung nach  Amerika  154. 
Zahl  323. 

Glasfabriken  319. 

Glasirer  in  der  Töpferei  157. 

(Jlasmacheroi  154. 

(Jlasmacherj:  (»hülfen  158. 

Glaswaaren,  Zölle  auf,  357. 

Glücksritter,  Arbeits.scheue,  139. 

(vodwin,  Bühnendichter,  104. 

Goepcl,  Paul,  177. 

Goethe  131.  205. 

(Joldagio  35:]. 

Gold«!;räberei  139. 

Goldproduktion  311. 

(;old>mith,   Oliver,  91.  100.  104. 

Goldvorrat  h  310. 

Goodman 's  Ficld  in  I/)ndon,  85. 

Gottesdienst  332  f. 

Gottesdienst,  Aufwand  für,  368. 

(irammar-Schools  38  tf. 

(iramniatik  in  der  Schule  61. 

Grand  Forks,  Dak.,  246. 

(irand  I>land,  Neb.,  246. 

(oranger,  Gideon,  415. 

Graut,  l;lys>es  Simpson,  420. 

(irant  Camp,  Ariz.,  242. 

G  r  as  (» s  ,  Mähen  des,  271. 
(irecicv,  Horace,   157. 
Green  wich  2;{9.  255.  274. 
(irejror  der  Siebente  45. 
Grcvto  wn  417. 
Griechenland  327. 


Griechischer  Unterricht  61. 

♦Grille,  Die,  104.  106. 

♦Griseldis  112. 

Grobschmiede,  Löhne  158.  160f. 
Zahl  322. 

Grocers  286.  u.  ö. 

Grocervgeschäfte  207.  318. 

Grossbetrieb,  Kapitalistischer, 
140.  149.  Land  wirthschaftl  icher 
150  u.  ö. 

Grossbritannien,  Adel  u.  Geist- 
lichkeit 366.  Anwendung  der 
Dampfkraft  381.  Haumwollen- 
fabriken  133.  Einfuhr  von  Brod- 
stoffen u.  s.  w.  aus  Amerika  265. 
Einfuhr  von  amerikanischer  Butter 
und  ebensolchem  Käse  288.  In- 
dustrie 154.  Postwesen  in  den 
amerikanischen  Kolonieen  406. 
S.  auch  England. 

Grossfarmen  149  f. 

Grossindusrie  296. 

Grossindustrielle  395. 

Grosskapitalisten  139. 

Gross  Städte,  Kcmkurrenz  der,  im 
prisenbahnbau  391. 

Grundbesitz,  Wach.sen       des 

Werthes  vom  143.  366. 

Grundeigenthum,  Steuern  auf, 
367. 

Grundsteuern  356. 

♦Guatimozin  123. 

Güterwagen,  Umladen  u.  Durch- 
fahrt der  (New  York)  397. 

Gum  309  f. 

Gummiwaarenarbeiter  323. 

Gusswaaren  314. 

♦Gustav  Wasa  90  f. 

♦Gutenberg  111. 
Guthrie,  Finanzminister,  359. 
Guttmann,  Oskar,  114.  117. 
i   Gymnasien  370. 
Gvpser  161. 

29 
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Preis    für,  i 


Si'iti-  IM. 


Haase,  Frieilriih,  11*  f.  12«. 
lUiit:el>rfi<-ke  in  Ciudniinti    218. 

-   ObtT  «ieii  Ea-st  River  3  ff. 
Haertin;:,  K<luard,  114    118. 
•Häusliche  Zwist,  D«.'r,  Öl. 
Hafrii  von  New  York  1  ff. 
Ilafenbautt^o  371. 
Hafer  250 f.  266. 
HaffmaD  Ixlaiid  20, 
Uallam,  I>>wis,  ifbff. 
Hallam,  William,  85. 
Hftlm,  Friedrieb.  103. 
Hamann,  E<luard,  113f. 


Ha 


r  Fest    lU. 


Ilamüiirg  28. 

Hamiltüti,  Alexander,  353  f.   35G. 
Hamilton,  Fort,  15.  19. 
•Hamlet  85.  HS.  104.  103. 
Hammelfleiscli  164.  2tlO. 
Hammelparade  19. 
Handarbeiten,  S<-Iiii1eii  für  weili- 

liebe,  U. 
Handel  321.  u.  ö. 
HandeUbericbte  154. 
Hantle  Isfhitte  311.  .-}25. 
Hände ls{iesflls<,-baftcu,  Beamte 

uikI  An^t-stelltc  von,  322. 
llandetskrisis  1878/8:  139. 
llaiiilelsreisende,  Amerika» jacbe, 

140.  Aussichten  für  deutsche  153. 

Zahl  821. 
tlandeUBchulen  64. 
Handlanger    in     Kibengiessereien 

u.  6.  w    108 

Handlungsdiener  153. 
Handschrift,      Enielung      einer 

H'hüneii,  in  der  Schule  47. 
llaudweberei  139.  j 

llarlem  R.  R.-AktieD  890.1 


Hauptprodnkte    der    Lamlwirtb- 

Schaft  251. 
Ilandwcrk322.  Bedeutung  de?  29*>. 
Handwerker,   Ausi-ichten  für   24, 

142.   3Ö3   Deut^ihe    205.    Id   der 

llaumwdllenindustrie  315. 
Handwcrkslehrlinge  322. 
Harney  Camp,  Oj-ti.,  242. 
Harrih,  Benjamin,  167. 
Harriäburc,  Pa.,  39^. 


Ha: 


,  Ark, 


Harssen,  Ferd..  171. 
Hartf..rd,  Ci.nu.,  40.  39S. 
Hartgelder  310 
Harvard   Collefie    in    Cambriilpe 

38.  f>3. 
H  a  s  s  a  u  r  (■  k ,  Friedrich.  1 70. 175. 427. 
HauptbucbhalterinllruK-baiiileU- 


hüuse 


I   159. 


Hanser,  Carl,  172. 
'  Hausirer  139  f.  3lM. 
I  Haubkuechte  168. 
'  Hauslebrerinneii  146. 


tist'klei 


i  139. 

r  15?i 


Havannat:ibak  318. 
Ha«en.  Ginenil,  >40f. 
Heading»  309. 
Hecker,  Kriedriili,  170- 
Heer  3:U. 
Hehl,  Klise,   113. 


Hei 


laths; 


.  Ho 


rieh  vou  Schwerin  114. 
,  Oiri,  134.  mf.  180. 


Heirathen  —  Idaho  Territory 
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H«Mratheii    zwIscIkmi  Amerikanern 
und  Deutschen  209. 

leizer  VM).  .TÄ 

leizöfen  314. 

Iclena,  Mt:i.,  246. 

I  emdenniaeher  ir)X.  323. 

fendrichs,  Hennann,  114. 

I  er  abdrücken  der  I/»hne  155. 
Herbst,  AnierikanJM'her,  132.  241. 

lerrn huter,   Bethän.ser  der,    403. 

ferrmann,  Karl,  110 f. 

fertle,  Daniel,  17U. 
*Herz  und  Dollar  124. 

less,  Friedrich,  171. 

^e^sen  als  SchiniptVurt  lö9. 

leu  250  f.  Wildes,  271. 
ileufütternnj?  270. 

leu  preise  270  ff. 

ieu  Produktion  270  ff. 

leuschrecken  235. 

lewitt,  Abrani  8.,  370. 

lickorvholz  309  f. 

I  i  jr  h  s  c  h  o  o  1  s  62. 

liljrard  218. 

nil,  Rowland,  412.  424. 

lillern,  Wilhelniine  von,   182. 

lillj^ärtner,  <Jeor«r,  170. 

lirten  320. 

I  o  b  e  1  ni  ü  h  1  e  n  a  r  b  e  i  t  e  r  101. 

loboken,  N.J.,  3.  280. 

lorhöfcnarbciter  IGU. 

lochöfen werke  313. 

lochschulen  47.  59.  Ol. 

loechster,  Kmil,  122. 

löhenlaj^e  des  I,andes  237. 

löhere  Srhulen  04. 

lolt,  G<'neraIpo>tinei.'^ter,  419 f. 

lolzarbeitrr  323. 

lolzdrerhsler  159. 

lolzdreher  323. 
Ht)lzhauer  323. 


1 


I 


Holzkohleueisen  313. 

Holzkohlenfrischfeuer  314. 

Holzschneider  323. 

Holzspalter  161. 

Holz  und  Holzprodukte  309f. 

Homestead  law  245.  363. 

Honthumb,  C.  A.,  171.  170. 

Hopfen  250. 

Horwitz,  Max,  171. 

Hospitäler  370. 

Hotelbedienstete  321. 

Hotelbesitzer  321.  395. 

Houston,  Tex.,  174. 

Holländer,  die.  in  New  York,  29 f. 

Hol  ländisch -Ostindische  Kom- 
pagnie 29. 

Holland,  Einfuhr  1880  326.  Im- 
port von  umerikani>chem  Weizen, 
Käsefabrikation  286.  Milrhwirth- 
M-haft  285. 

Hoym,  Ottr»,  113. 

Honduras,  Hriti>h,  326. 

Hubbard,  Mr.,  256. 

*iluebn ersehe  Statistische  Tafel 

HuiUon,  Hendrik,  29. 
Hud.-on  River  1.  29  f.  87. 
Hud>ou  liivcr-Tunnel  10. 
Hufschmiede  163. 
Huhn,  F..  V.,  172. 
II  um  Im»  I  dt,  Cal.,  246. 
Humor,  Deut-^cher,  172. 
•Humpty  Dumpty  100.  104 
♦Hunchback,  The!  95.  109. 
Hunt  er,  William,  406. 
Huntsville,  Ala.,  246. 
Hutfertijrmacher  158. 
Hutmacher  158. 
Hut  m  a  c  h  e  r  e  i ,    ürossbetrieb    1 39. 

Zahl  der  Bochäftijrten  323. 
II  vdro Statik  in  der  Schule  47. 


♦Icilius,  Seite  98. 


I(lah(>     Territory,      Besiedelunjr, 

29* 
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2J'.9.  243.  Industrie  162.  I-ind- 
ämter  246.  Refrenmenfte  242.  Un- 
vemiessene  Ländereien.  238.  243. 
Schulwesen  51.  55.  Steuern  375. 
Viehzucht  275  ff. 

Idee  der  Gründung  eines 
„neuen  T) eut-schland-s"  185. 

Idiotenanstalten  04. 

Illinois,  Bevölkerunjrsruckganp;  156. 
Deutschthum  226.  229.  Farin- 
arbeit.sUihne  2.'>9  f.  Farmen  152. 
Industrie  162.  .304  f.  Kohlen- 
f»r(»duktion  306.  Landwirthschaft- 
liche  Berichte  267.  Landwirth- 
schaftlicher  Betri(?b  249  ff.  Land- 
wirthschaftlicher  Bruttojreldertrag 
262.  Obstbau  268.  Preise  171. 
173.  Prohibition.*»petition  344  f. 
Schulwesen  50  55.  75.  80. 
Seh weinefieisrh preise  291.  Steuern 
37.5.  .378.  Viehzucht  276.  277. 
Weizenpreise  263. 

1 1 1  i  u  cri  s  C  e  n  t  r  a  1  b  a  h  n  -  A  k  t  i  e  n 
388.  393. 

Illinois,  Hospitalschiff,  20. 

♦♦Illinois  Staatsbericht  1880    258. 

tili  in  eis  Staatszeitunj;  171  f.  175. 
181. 

♦Im  jreh>bten  Land  124. 

♦♦Im  Hause  des  Komnierzien- 
raths  182. 

Imnot  prof^ressive  357. 

Improvementrt  356. 

Independence,  Kan.,  246. 

Indiana,  Bevölkerungsrückgang 
156  Deutschthum  226.  229. 
Farmarbeitslöhne  259  f.  Farmen 
152.  Holzproduktion  309.  In- 
dustrie 162.  304.  Kohlenfelder 
306.  Landschenkungen  382.  Land- 
wirtbsGbaftliche  Berichte  267. 
LandwirthschaftlicherBet'  "^ff. 

Landwirthschaftlicher 


I 


ertra?  262.  Obstbau  268.  Presse 
173.  Tabak>bau  3l8.  Schulwesen 
50.  55.  80.  Steuern  375.  378. 
Viehzucht  276  f.  \Vcizi»nprei>e 
263. 

Indian  Territory,  Besiedelunc 
2.39.  Fa^narbeit^löhne  2.')9.  Un- 
vermcssenes  Land  2:38.  243.  Vieh- 
zucht 275. 

Indianapolis,  Ind.,  Bühnen we>fn 
112.  122.  DtMitxhthum  221». 
Eisenbahn  nach  New  Vr.rk  Si^. 
Presse  174.  Schweinefleischkon^um 
291.  SeparatschuliMi  77.  Vieli- 
transport  285. 

Indianer.  Immunität  350.  .T)4. 
Re>en'irtes  G«'biet  238.  363.  Ver- 
drän<nm«r  34. 

Indian ♦•r.>age  93.  98. 

♦Indianische  Prinzes-^in,  Die. 
93. 

Industrie  in  den  V<Teinigt<*u  Staa- 
ten 132ff    231  ff    ÄI4     3iV4. 
Schutz  der  360. 

In  dustriel  le     Lohnarbeit«'r 
153  ff.  162.  322  ff 

Industriewaaren,  Produktion  von, 
154. 

Ingenieure  bt*i  stehenden  Dampf- 
maschinen 158. 

Ingenieurschulen  64. 

♦Ingomar  112. 

Innere  Staaten,    Weizenbau  2.55. 

Insekten,  schä<Uiche,  2:35.  284. 

Internal  Revenue  361. 

Investments  350. 

Iowa,  Anaaaat und £mtezeit  149.  Be- 
▼CikigMyrtckgang  156.  Deutsch- 
thm  I^Ül  ffl9.  Fannarbeiter- 
lohne  li|^  Farmen    163.    In- 

aofl  ^ 


Irland  —  Kansas 
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wirthschaftlioher  Bruttogeldortrag 
262.  Obötbau  268.  Presrne  173. 
Prohibitionsziisatz  344.  Schul- 
Wi*s*'u  50.  56.  80.  S<»liwoiue- 
fleiM'hktmsuni  291.  Stouerweseu 
375.    378.    Viehzucht  276  f. 

I  r  ]  a  n  d,  Ini])ort  von  amerikanischem 
AVeizen.  406.    Po.-ten  265. 

Irische  Kartoffeln  269. 

I  r  1  ä  n  d  e  r ,  Charakteristik  219. 
Gef^en>atz  zu  den  Deutschen  330. 
I.reihtun«i;en  als  Handwerker  218. 
als  Kleinliandler  218.  als  I^ohn- 
arbeiter  142 f.  187.  219.  Nah- 
nmjiftveränderunji  138.  Unkultur 
69.  20ö. 


Irländerinnen  144. 

IrländischePolitik  184. 

Ironton,  Mo.,  246. 

Irrenanstalten  340f. 

Irschick,  Magda,  114 f. 

I  r  V  i  n  *;,  Washinjrton,  90. 

Isen stein,  Schauspieldirektor,  123. 

Italien,  Einfuhr  1880  326.  Lebens- 
mittelpreise 164.  Wochenlöhne 
163. 

Italiener,  Lei.stungsföhigkeit  als 
Lohnarbeiter  143.  295.  als  Eisen- 
bahnerdarbeiter 154.  Nahrungs- 
veränderung 135.  Schulbildung 
69. 


♦Jack  Cade,  Seite  101. 
Jackson,    Andrew,    21.  358.  384f. 

410. 
Jackson,  Mo.,  246. 
Jäger  153. 

Jahre>löhue  157f.  161.     236. 
Jakob  II.  von  England  30. 
Janauscheck,  Fanny,  115. 
Jefferson,  Thoma>,  216.353.357. 
Jefferson,  Schauspieler,    90.  102. 

106. 
Jefferson  County,  Wis.,  221. 
Jersey  Ci  t\,  N.  J.,  3. 


Jersey  ras se  283. 

♦Jesus  123. 

Je  well,  Marshall,  420  f. 

Johnson,  Cave,  412.    415. 

J  onas,  Emil,  171.  175. 

Journalisten  321. 

Juden,  DeutM'he,  213.  Ehemalige 
Stellung  in  Europa  193. 

♦Jugurtha  12,3. 

♦Julius  Caesar  109. 

Juristen  ,  Au.ssichten  für  ein- 
wandernde, 153. 

Juweliere,   Löhne   158.  Zahl  323. 


H 


Käsegenuss,  Seite  287. 
Käseproduktion  287  ff. 
Käser  320. 
Kaffe  164. 

Kalb,  de,  Johann,  216. 
Kalbfleisch  281. 
Kalfaterer  158. 
Kampf  um's  Dasein  i:>7.  203. 
Kanadier,     billige    Lohnarbeiter, 
li2f.  162. 


Kanäle,  311.  381  ff.  396. 

Kanal  bauten  3H2. 

Kanalisation  371. 

Kanalschifffahrt  311. 

Kanarische  Inseln  424. 

Kansas,  Aussajit  und  Erntezeit 
149.  Bevölkerung?<rückgang  156. 
Deutschthum  222.  229.  Farmen 
152.  Farmarbeiterlöhne  259  In- 
dustrie    162.     Kc»hlenfelder    306 


t 
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KatiftUJ^  r  i\v    —  Ki*rjiji:«rii»*re 


f*i 


li«-ln-f   j^'t^n'l.»    d-j]    tt.    J^aiiOvirrii- 
iM'iiail!li»'l.»*r  Jif iil! '•;:«•  i^ii-rira;:   ^iL' 

'J^j         ^).        !S«'ljVM*l!i«'tlfl.Ni|jKMlJ'-UIIJ 

J'ii'>M-    J74      N'liwciiii'Hi'iwIjkou- 
^UllJ  2^*1.     Vii'ljtraf»»?i>of1  2H4. 

Ku|Htali^tl'tl    211.  274. 
Kmpj»,  KiKMlrirli.  170    |H(i. 
K^rj/uij,  K.,  J72. 
KurI  11.  \(;ri  KtJi^lHri«!  'iW, 
•KiirJ  Moor  JW.   1J2. 

KlirlH'Vuli^t^fJ    172. 

Kurrikiitiirjhti«!!   17'>. 
Kurtutt'i'lkiUVr  2^^ 
Kurtot't'<*lii  WM.  2riOt.200.  S|m*/>h 
2ii». 

KUhti'lllll  lli'iMM'      in     tililhfilhrik«*!! 
I  .SN. 

K II t  ii ol i k r II li (•(/!>  in  NrwYork  «U. 

K  II  t  llnll/iMlill  h    1H<I. 

Killllkllllt    ili>n  (M•lll«>^    l:i;>.    Ml. 

KlUll'li»!!!!»,      All^^i^'llt^MI      für     <MII- 
>\llllilfM'll(li«  JUIIK«*.   !i(>!< 

Kiiiit'loiiti»,  ;««>lhNtMtln(li^(*,  M:il. 
*Kuu  Im  Uli  II N  Oll  WiiiMlij;H;i|.i»S. 
Kiiiittiliiik  aiH. 
KiMin,  l'Mniiind,  IM.  JM». 
KolhiiM'   l(\t 

Kriluoi.  <i,.ttfiiiMl  170.  172.  175. 
KoIIn  'n  NIniMl.  NVtMulmu  nut\  'JfU. 
KonUOo»  Si'lijiu>|»ioloi\  iM, 


\  ölk»'niii:iKrü«'kiraii;:  IfHi  Um» 
;:ra-H-  /7:  l»**in'*'irrbiiii.  Ü^»^- 
J.*iif«*uM*liiiitT*\*'rii»«"f::»'i.  :M1*»  ran»«- 
ariM-itMÖhii*'  25i«  Jdi»J7  *;«>}*  luni- 
siri*- 102.  K'ihi*'ii  8'H".  \  Lautiwirri»- 
»^•liaftlirlifT  iVtri»'!.  2">1  C.  Laiji..»- 
w  irrJ[jM-.liattiirh«T  lJnir;iii:«*ir.it?rrr:u: 
2^3  1.  ly.'al-Oi»ti'»ii  a4r»  '  <\*<[  2«>. 
P'*Tro;«'uiii  />>^.  PjVrd*zu<'ljT  iH"**. 
prt-rM- 17'^.     PrivatläinW-r^-i'^L  -4"^. 

H'^liUlw*-!».*:'«     ry.l.    '»(■».    S*'i.  ^♦'U+T- 

ja-t    .^75.     :tJ7':i.     Tal'ak-Nati  ol-. 
Vi»>h7.urht  270  f. 

K«''»'' «']  Ij  J<M'Ii«'  .'514. 
K  <^^K  f'Ur  h  III  i<Mjf   ]<i()f. 
K«*u«laj,  AiiiMS  A\y< 
Kinil^-rarlHMt     142f.     ]4«;.    154f. 

151^  W;2.  304. 
KiiMi<'rj:ärt<'n  G4. 
KJiidcriiiüdrlKMi  144. 
Kiiitrsli'v,  William  (  ,  :.f. 
Kiri'iitMi,  Aufwand  für,  308.  373. 
KirrhiMi  aU  Po>t^tatioiK'n  403. 
Kirr  hin  Im*  such  3:^{.  3:^7. 
K  i  r  <•  In*  II  k  u  1 1  u  r  207. 
Kir<'ln*nli«'(l«'r  inö. 
Kirrli<»ii>('hiil4Mi  72.  78. 
KirHclM'iihol/,  310. 
Kirwin,  Kan.,  240. 
Klagen  (lor  lUMitM'liainorikaner  iil>. 

DeiitM-hland  22.3. 
;   Kl 00,  Hothor,  271. 
K  l  o  i  «1 0  r  f a l>  r  i  k  a  t  i  o  n  320. 
K  loidorhändlor  319. 
K 1  o  i  d  t»  r  m  a  o  h  o  r  jjo  s  r  h  ä  f  t      130. 

318. 
Kloidormacherinnon  323. 
KloinbetriebderGeworbe  140f. 
Kloin farmerei,    RQckgang    der, 

14^.  iWf, 
Kloins^rtnerei  1*^ 


Kleinhändler  —  Kn'sis 
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Kleinhändler  153. 
Kleinhandel  140. 
Klempner  158.  163. 
Klima^  Amerikauischeä,  132.  200f. 

235.    241.    243.    246  f.    273.  281. 

340  f. 
Knaak,  Komiker,  116. 
Knollenf^owächse  270. 
Knotscr,  C.  A.,  171. 
Knowles,  Sheridan,  95. 
♦König  Lear  98. 
Koffermacher,   Löhne  159.    161. 

Zahl  323. 
Kohlenbergleute  154. 
Kohlen,  bitununÖ.se,  306.  313. 
Kohlen,  englische  328. 
Kohlengräber  160. 
Kohlcngräberei  154. 
Kohlenfelder    305fr.,     Lage   der 

307. 
Kohlenf  lötze,  bauwürdige,  306. 
Kohleniuflustrie  315. 
K  0  h  1  c  n  p  r  0  d  u  k  t  i  o  n  306  f. 
Kollegien  83  f. 
*Kolonel  Seilers  106. 
K  0 1  o  n  i  a  1  b  e  V  ö  1  k  e  r  u  n  g,  U  rsprüng- 

liche,  28 ff.  84  ff.  110  ff.  339. 
Kolonialgesetzgebungen  340. 
Kolouieeu,    Po^twe.sen    der,    401. 

404  f.  407.  Steuerwesen  349.  352. 
Kommissionäre  140. 
Kommunisten  298. 
Kompagnieen  139.  274.  282. 
Koraprimirte  Luft  10. 
Komtoristen,  Baumwollenbranche 

315.    Fabriken  322.    Zahl  320. 
Konditoren  322. 
Kongress    352  ff.    392  ff.    407  f. 

418  f.  u.  u. 
Kongre&smitglieder  395. 
Kon8er?en  267. 
Konstitution  186.  351  u.  ö. 
'ontnUrberiehte  154. 


Konsumsteuer,    indirekte,     356. 

366. 
Kontinentalsperre  31. 
Kontraktsystem    bei    der    Post 

413. 
♦Kontraste  89. 
fKo  nversations-Lexikon, 

Deutsch-amerikanisches,  von  A.  J. 

Schem  170. 
Konzessionen      für     Kisenbahn- 

bauten  389. 
Konzessiousbestimmungen    d. 

Staates  Ohio  für  Eisenbahnunter- 
nehmer 390. 
Kopfsteuer  355.  356.  366. 
Kopfzahl  377. 
Kopisten  321. 
Korruption  in   der  Städteverwaü- 

tung  370.  In  der  Beamtenwelt  16. 
Kosmopolitanschulen  77. 
Kost,  Alexander,  123. 
Kost  auf  den  Farmen  260. 
Kosten  der  er^ten  landwirthschaft- 

lichen  Einrichtung  247. 
Kosthausbesitzer  321. 
Kostspieligkeit   des  Unterhaltes 

in  Amerika  136. 
Kotzebue,  August  von,  90 ff.  112. 
Krach,  1857er^  388. 
Krankenpflegerschulen  64. 
Krankenwärterinnen  146. 
Kratz,  Conrad,  180. 
Kreiskommissarc  369. 
♦Krieg,  Der  lustige,  116.  129 f. 
♦Krieg,  französischer,  1870—71. 

s.  I)  e  u  t »  c  h  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  r 

Krieg. 
*Krieg  im  Frieden  108. 
Kriegssteucr  361  f. 
K  r  i  e  g  um  die  Unabhängigkeit  39  u.  ö. 
Krieg  von  1812  358. 
Kriegszwecke,  Schulden  für,  371. 
K  r  i  >  i  s,  finanzielle,  von  1788—87  353. 


45  r, 


Küfer  —  Le  Grand 


Kufer  160.  322. 

Künstler  821.  Unentbehrliche  159. 

•Köras>  und  Kutte  124. 

♦Kn-.-narht  112. 

Kü>tenb*'festif:un{:en  15f. 

Kulis,  chine>i.schc*,  142 f. 

Kultus  HCtS. 

Kunst  J'ßa 

Kunstfrärtnerei  197. 

K  u  n  s  t  g  e  w  e  r  b  e,  Mechanische,  139. 


Kunsttechnik  146. 
Kupferberjrwerke  SOS. 
Kupferschmiede  101. 
Kurz,  Papa,  120. 
Kurzwaareuarbeiter  323. 
Kutschenbauer  158.  161. 
Kutscher,     Fliehten    der, 

Zahl  321. 
Kutsch pf erde  278. 


134. 


La  Crosse,  Wis..  Seite  247.  ! 

♦Ladv  Macbeth  101. 

Läden,  Schlie>sunjr der, in  Deutsch- 
land 337. 

Ländereiei),   Verkauf  öffentlicher,   ; 
384. 

Liin;;e  d«'s  Wcrktajrs  der  Arbeiter  , 

157  ff. 

•Lästerx-hule,  Die,  89. 

Lafayettt',  Manjnis,  21. 

Lake  Citv.  Col.,  246. 

Lakevii'w.  Ojrn.,  247. 

La  Mesilla,  N.  M.,  246.  ; 

Lanca>ter  Pa.,  168.  174. 

Landämter  (Land off ices)  246. 

Landafcenten  234.  241.  247. 

Landbutter  287. 

L a  n  d  p  a  t  e  n  t  e ,  Gebühren  auf,  356. 

Landpc»Iitik  363. 

Land s c h e n k u  ng c; n  der  Bundes- 
regierung 362  ff.  382.  385.  392. 

Landspekulationen  143.  149. 
365. 

Land  Strassen  382. 

Landstreicher  139.  205. 

Land  verkaufe  364. 

Landwirthschaft,  die,  in  den 
Vereinigten  Staaten  231  ff.  Betrieb 
249  ff.  Produktions-  u.  Verkaufe- 
prei.*  e  256  ff.  Zahl  der  beschäftig- 
ten Arbeiter  320. 


Landwirthschaft.     Schutz     der 

europäi>chen,  283. 
La n d w i r t h > c  h a  f t li <•  h e  G  e r a t h ♦• 

315. 
La  n  d  w  i  r  t  h  ^c  h  af  tl  i  che      Ci «» - 

rathe-Arbeiter  Löhne  161.  16:^. 

Zahl  320 
L  a  n  d  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  s       l)v- 

p  a  r  t  m  e  n  t  s.  A  c  k  e  r  b  a  u  d  e  p  a  r  t- 

m  e  n  t. 
Landzeitungen  176. 
L'Arronge,  Adolph,  114. 
L'Arronge-Surv.  Frau.  114. 
Lasten    der    Hundesregicrung 

374. 
Lasten  der  Staaten  und  <iem«'inden 

.374. 
Lasten,  soziale  öffentliche,  374. 
Lateini>che  Farmer  >.  Farmer. 
La  t  e  i  n  i  s  c  h  e  r  Sprachunterricht  G 1 . 
*Latern<*  (St.  Louis)  172.  176. 
Latten  .309. 
Lauf boten  40 L 
L  a  w  r  e  n  c  e  V  i  1 1  e ,  Tenn.,  228. 
Leadvillc,  Col.,  246. 
Leavenworth,  Kan.,  174.  398. 
Lebensberuf,  Wechsel  im,  206. 
Lederspezialitäten  317. 
Legftl  tender  Notes  310. 

"'^tnreD,  Befugnisse  der,  365. 
H^,  865. 


Lehranstalten  —  Louisville 
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Lehranstalten,  Höhere,  86.  u.  0. 

Lehrer  52  f.  54  ff.  59.  62  f.  72.  75. 
78  ff.  :V21.  Aussichten  für  ein- 
wandernde deutsehe  15:5. 

L  e  h  r  e  r  b  u  n  d ,    Deuischamerika- 
niseher,  79. 

Lehrerinnen  52  f.  146.  :V21. 

Lehrerseminarien  80.  62  ff.  82. 

Lehrertag,  Deutschamerikanischer, 
80.  82. 

Lehrlinj^swersen  134.  142. 

Leierkastendreher  154. 

Leihbibliotheken  187. 

Leihstallbesitzer  82L 

Lei.>lcr,  Jacob,  80. 

♦Leisler,  Jacob,  124 

Lenicke,  G,  172. 

♦Leujons  108. 

Leslie,  Frank,  98.  117. 

Leuchtöl,  Export  von,  808. 

Lewi.^,  Jo.seph  J.,  36 L 

Lewiston,  Id ,  246. 

Lexow,  Friedrich,  170. 

Lexow,  Rudolf,  169. 

Levh,  Eduard,  171. 

L' Harne,  Rejcis.seur,  116 

Liberal  isnuis  1S6. 

Liebhart,  I)r,  83L 

Lied,  DeutM-hes,  195. 

Liniabohne,  Kultur  der,  269. 

Lincoln,  Abraham,  86.  217. 

Lincoln,  Neb.,  246. 

Lind,  Jenny,  22. 

Lindau,  Paul,  127. 

Linde,  Hennann,  102. 

Literaten,  Aussichten  für  ein- 
wandernde, 158. 

Literatur  im  Schulunterricht  47. 
61. 

Literatur,  l)eutsrhe,  in  Amerika 
214. 

Little  Rock,  Ark.,  246.  898. 

Liverpool,    iScliiffahrt*>verkehr  28. 


I 


I 


Viehtransport  285.  Weizen  preise 
264  f. 

Lizenzen  878. 

Lizenzgesetze  389.  :U4.  848. 

Local-Option-Gesetz  Mb. 

Löhne  der  Arbeiter  157  ff. 

Loehr,  G.  von,  170. 

Loeser,  Paul,  171. 

Log   cabins  856. 

Logik  als  Unterricht^gegenstand  47. 
61. 

Logs  309. 

Lohnarbeiter,  Lage  der,  in  Ame- 
rika 182  ff.  Nahrung  184. 

Lokalhumoristen  172. 

Lokalrepräsentanten  369. 

Lokalverwaltungen  869. 

London,  Bühnenwesen,  85.  99. 
Schifffahrtsverkehr  28. 

•London   Assurance  104. 
Long  Island  1.  15.  389. 
Long  Island  City,  N.  Y.,  8.  5. 
♦Lootsen  822. 
Lorle  104.  106. 

Lortzing,  Max,  172. 

Los  Angeles,  Cal.,  246. 

Louisiana,  Aussaat- und  Erntezeit 
149.  Revölkeningsrückgang  156. 
Bodenbeschaffenheit  289.  Farm- 
arbeitslöhne 259.  Franzosenthum 
188.  Industrie  162.  Landämter 
246.  Landwirthschaftlicher  Betrieb 
251  ff.  Landwirthschaftlicher 
Bruttogeldertrag  261.  Local-Option 
345.  Obsternte  268.  Presse  178. 
Privatländereien  248.  Schulwesen 
50.  56.  80.  85.  Steuern  875.  378. 
Unvermessenes  Land  238.  Vieh- 
zucht 276  f. 

Louisville,  Ky.,  Bahnverbindung 
mit  New  Y(»rk  898.  Bühne  122. 
Deutschthum     229.      Presse    174. 
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Lowell  —  Maschinenarbeiter 


Schweinefleischkonsum  291.  Vieh- 
transport 285. 

Lowell,  Mass.,  388.  398. 

Lucoa,   Pauh'ue,  22. 


Lungenkrankheit,  Eigenthüm- 
liehe,  des  am.  Rindviehs,  (Ae- 
tiologie  und  Diagnose)  284. 

Luxuswagen,  Steuern  auf,  350. 


m. 


*Macht  der  Verläumdung,  Die, 
Seite  91. 

Machthaber,  Polizeiliche,  329. 

Macready,  Schauspieler,  lOL 

Madeira  424. 

H  a  d  i  s  0  n ,  James,  353  f. 

Mädchen  für  Alles  144. 

Mähmaschinen  315. 

Mässigkeitsgesellschaften341.   ' 

Mässigkeitszwang  186.  ! 

Magazine,  Literarische,  169. 

Mahlmühlen  312.  317. 

Maine,  Deutschthum  208.  229.  ! 
Farraarbeitslühne  258.  Industrie 
162.  Landwirthschaftlicher  Be- 
trieb 250.  252.  Landwirthschaft- 
licher Bruttogeldertrag  261.  Obst- 
bau 268.  Postwesen  406.  Presse 
172.  Privatländereien  248.  Pro- 
hibition 344.  Raubbau  220.  Schul- 
we>en  50.  55.  Steuern  375.  ^»78. 
Viehzucht  276  f. 

Mais,  Geographische  Verbreitung 
237.  Export  266.  273.  Kultur 
und  Produktion  250  ff.  Preise 
256  ff.  261.  263  f.  291. 

Maisbranutwein  200. 

Maisfütterung  270.  291. 

M ai  s p  f  1  a  n  z ni  a  s c  h  i n  e n  3ir>. 

Mais  pflüge  315. 

Makart,  Hans,  53. 

Makk,  E.  H.,  171. 

Maler,  WochenlGhiio  163.  Zahl  32;;. 

Malerakadcmieen  für  Frauen  146. 

Manhattan  Island  (Insel)  1.  3.  -4. 
20.  29.  31. 

M  a  n  0  h  e  .•<  t  <*  r  ni  ä  n  n  e  r  300. 


Manifest  27. 

Manu,  Horace,  40  f. 

Mannheim  113. 

Maplesonsche  Schauspieler- 
gesellschaft 109. 

Marie tta  R.  R.  Bonds  387. 

*Marimon  93. 

Markenland.  Mangel  an,  236. 

Marlitt,  E.,  182. 

Marokko  417.  424. 

Marquette,  Mich.,  246. 

Martin,  Üersch,  346. 

Mary  lan  d,  Besiedelung-sfähigkeit 
153.  Bevölkerungsrückgang  156. 
Bühne  86  f.  Cumberland  Road 
381  Famiarbeitslühne  258.  In- 
dustrie 162.  Kohlenproduktion  306. 
Lindwirthschaftlicher  Betrieb  250. 
252.  255.  Landwirthschaftlicher 
Bruttogeldertrag  201.  I^ocal-Option 
345.  Obstertrag  268.  Postwesen 
in  der  älteren  Zeit  404.  Presse 
173.  Privatländereien  24:J.  S(!liul- 
wesen  50.  55.  80.  Steuerlast  375. 
378.  Tal»aksbau  318.  Viehzucht 
27^)  f 

Marysville,  Cal.,  24(). 
Marx  hausen,  Augn.-it,  170. 
Maschinen,      Schnelligkeit     <ler 

amerikanischen,     englischen    und 

deutschen,   133. 
M  a  .s  r  h  i  n  ('  n  a  r  b  e  it ,       An.<dehnung 

der,  142.  290. 
Maschinen  arbe  it,        Landwirth- 

scbaftücho.  149  f.   155. 
^lasclii  iH'  Marl) «'  itc  r.    TaiioiöliiK' 

100.    Zahl  :i-r.. 


Maschiiicnarbeitskraft  —  Miliz 
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Maschinenarbeitskraft  304. 

Maschinenaufsetzer  158. 

Maschinenbauer  161. 

Maschinen  hei  zer  823. 

Maschineningenieure  333. 

Maschinenwärter  160. 

Maschinisten  158.  161. 

Mass-  und  Gewichtstabelle, 
Yerjrleichende,  328. 

Massachusetts,  Aeltcste  Kolo- 
nisten 85.  Bevolkennifi^srück- 
gang  156.  Bühnenwesen  89. 
Deutschthum  229.  Durchschnitts- 
vermögen  360.  Eisenbalmbauten 
886.  388.  Eisenbahngesetze  391. 
Eiseubahnreforraen  396.  Farra- 
arbeitsRihne  258  Fabriken  305. 
Frauen-  und  Kinderarbeit  155. 
Industriearbeiter  162.  Landwirth- 
Hchaftlicher  Betrieb  250.  252. 
Landwirthschaftlicher  Bnittogeld- 
ertrag  261.  Obstbau  268.  Post- 
wesen 403.  Presse  173.  Privat- 
ländereien  248.  Prohibitionspetition 
344.  Schulwesen  40  f.  50  55.  64. 
80.  Steuern  375.  378.  Viehzucht 
276  f. 

3Iaterialismus  298.  336. 

Mathematik,  Unterrieht  in  der, 
47.  61. 

Mathew,  Komiker,  94. 

Maulesel,  Maulthiere  275  f.  279  f. 
293. 

3Ianrer,  Arbeitslöhne  159.  163. 
Zahl  322. 

Mauritius,  Fluss,  29. 

Mayor,  B«'soldung  des,  370. 

Mayr,  Lina,  115. 

Maysville  and  L<'xington  Turn- 
pi  k  e  Co  inpaii y  VM. 

Mr.   D.'rmit  Camp,  Nev.,  242. 

Merhaiiiker  142. 

Meblo>,  \V(,lilf«Mlh,Mt  des.   141. 


Meisel,  Schauspieldirektor,  118. 

Melpomene  100.  111. 

Memphis,  Tenn.,  398. 

Menasha,  Wis.,  247. 

*Menschenhass  und  Reue  91. 

Merchant  Tailors  319. 

Me  rinoschafe  292. 

♦Metamora  93.  101. 

M  e  t  h  u  a -  S  c  h  e  1 1  e  r ,   Frau ,    Schau- 
spielerin, 117.  119. 
!   Metzger,  Ivöhne  160  f.  Zahl  322. 

Mexico,  Einfuhr  1880  326.  Geo- 
graphische Lage  282.  239.  265. 
Import  von  Brodstoffen  274.  Schafe 
292.  Weltpostverein  424. 

Mexico,  Golf  von,  101.  232. 

Meyer,  Moritz,  171. 
■  Michaelis,  R.,  171. 

M  i  (r  h  i  g  a  n ,  Bevölkerungsrückgang 
156.  Deutschthum  229.  Farm- 
arbeitslöhne 259.  Fabrikwesen 
305.  Holzproduktion  309  Industrie 
162.  Kohlenbau  306.  Landämter 
24*>.  Landschenkuugen  382.  Land- 
wirthschaftlicher Betrieb  251. 
253  f.  Landwirthschaftlicher  Brutto- 
geldertrag 262.  Obsternte  268. 
Presse  173.  Privatländereien  248. 
Prohibition  345  f.  Schulwesen  50. 
55.  80.  Steuerlast  375.  378.  Vieh- 
zucht 276  f. 

Michigansee  120.  125. 

Migerka,  Dr.  F.,  66. 

Milch,  282.  286. 

Milchkühe  275  f.  282.  284. 

Milchleute,  Uihne  157.   Zahl  320. 

M  i Ich  preise  164. 

Milchwirthschaft  140.  237.  249. 
285  ff. 

Milchwirthschaft,  Arbeiter  bei 
der,  s.  Mi Ic bleute. 

Miles  City,  Mta.,  246. 

Miliz,  Unterhalt  der,  368. 
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Möbeltischler                          ^^^^ 

MillethirBe  271. 

Aussaals-  und  Erntewit  149.  Be- 

Millionare  138  f.  143. 

Hilwaukee,  Wis.,  Deutsche  Bühne 

völkeniugKrOi'kgang  156.  Deutseh- 

120.   123.    125.    130.      Deutscher 

thum  229.    Fabriken  305.    Fano- 

Unterricht  76.    Deutschthum  229. 

arbeiterlflhiie   259.    Farmen   16i 

,                        Eisenbahnverbfudang     mit     New 

Industrie  162.     Kohlenfelder  306. 

York    398.      Lehrerseminar    83. 

Presse     171    f.    174    178.    182. 

lieber  Betrieb  251.    253  f.     Land- 

SfhweiDefleischvtrürituth  291. 

wirthsehaftlieher  Bnitlogeldertras 

+Milw8ukee  Hernhl  171.  175. 

262.    Üb.stbau  268.     Presse  169.   | 

Milwaukee    Statltthenter    120. 

173.    Privatländereien  249.    Pro-   1 

181. 

hibitiou  346.   Rittdviehpretse  382.  1 

Milwaakee  Thaliatheater  130. 

Sebulweseii  50.55.80-   Sciweibe-    1 

MineokompaRnieen  l.w. 

tleischkoDsiim  291.  Steuerlast  375.    1 

Miuimajpurtosatz  416. 

37ä.    Tabaksbau  318.    Viehmcht 

Minnesota,  BevUlkeningsrilckgaog 

263. 

Deutsohlliuni  221  f.  229.   Farmen 

Mituhell.  Dak,,  246. 

152.    Industrie  162.     KoUeupro- 

Mitchell,  Maggie.  IM.  106. 

(iuktiou    307.     Uge  237.     Und- 

Mittelamerika  325. 

Betrieb  251. 253  f.  2M.  Undwirth- 

255. 

tichaftlicher  Bnittogeld ertrag  262. 

Mittelschulen  36.  39.  61.  n.  (i. 

Obstbau  268.    Preise  173.  Privat- 

Mittelstaaten,. Ackerbau  260- 264. 

Bierkimsum  201.  ButterprodnbtioQ 

2i6.  Deutschthuni  221.  229.  Holl- 

ateuerlast  375.  378.    Temperenz- 

armuth    309.     Klima   235.     üt»- 

frage  344.    Viehzucht  276  f. 

preise   201.      Mais-    und  WeiiM- 

Miunewil,  Pet«T,  29. 

jiroduktionskosten  258.  MaulÜriflN 

Mississippi,  Fluss,  188.  229.  237f. 

»erwenduiig  2Ö0.  Übstgärten  tB». 

381. 

Pferdepreise  2T8.  Schafzucht  SOS. 

MisäiBsippI,  Staat,  Bevülkerungs- 

Si'hafitreise    293.      Theat«r    8S> 
Weidereiehtbnm  273.    WeiMQj)»- 

rflckgaiig  156.     Farmarbeit»]Ghne 

■im.     Industrie   162.    LaaiiEmter 

duktion  237.  256.  Wettrennen  STO. 

24«.  Undwirthschaftlieber  Betrieb 

Mittelwel/enpreise      lUYWpooO 

■251  f.  2M,     Landwirthschaftlieher 

265. 

Bnittogeldertag  261.  Obstbau  268. 

Mobile.  Ala..  39^. 

Presse  172.    Privat! lodereien  248. 

»0dftUiutl59. 

KoäqHHjilleu  für  Krnueu  IM. 

56.  80.  Steuerlast  375.  378.  Vi^'h- 

ModeBlHfifrei  H«.                   j 
MöbBl^3fcltiou  320.             _  A 

»UCht  2-6  f. 

Missouri,  Fiiiss,  238. 

^^         Missouri, Staat,  Arbeiterbur. 

^^ 

Möbeltischlerei  —  Nebraska 
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Möbeltischlerei  189. 

Mörtelträger  161. 

Mohawkthal  (inNewYork)  220.226. 

Molasses  250.  256. 

fMonatshefte,  Deutschamerika- 
nische, (Chicago)  170. 

Monopolwirthschaft  5  f.  137. 
385.  396.  408. 

Montana  Territory,  Boden- 
beschaflFenheit,  239.  Farmarbeits- 
löhne 259.  Indu.strie  162.  Koh- 
lenlager 306.  Landämter  246- 
Obstbau  268.  Regenmenge  242. 
Schulwesen  51.  55.  80.  Steuern 
375.  ünvermessenes  Land  238. 
243.    Viehzucht  275  If. 

Monteure  fi5r  Gas-  und  Wasser- 
anlagen 163. 

•Monte  zuma  123. 

Montgomery,  John,  30. 

Montreal,  P.  Q.,  4U6. 

+MorningJournal,  New  York,  176. 


Morril  Tariff  Bill  359. 
Morris,  Robert,  88,  363. 
Most  und  Konsorten  298. 
Mühlenarbeiter  323. 
Mühlenbauer  153. 
Mühlenberg,  Familie  111. 
Mühlenberg,  Fr.  A.,  216. 
Müller,  Uihne,  161.    Zahl  323. 
Müller,  Wilhelm,  115.  124.  180. 
Münch,  Friedrich,  170. 
Munro,  George,  181. 
Murdoch,  James  E.,  102.  110. 
Murphy,  Henry  C,  5. 
Musik,  Pflege  der,  195. 
Musikkritiker,    Deutschamerika- 
nische, 172. 
Musiklehrer  «21. 
Musiklehrerinuen  321. 
Musikunterricht  47.  61. 
Musterröhrenarbeiter  161. 
Musterzeichner   146. 


IT- 


Nachdruck,  Unbefugter,  Seite  180. 
Nachpflanzen  des  Maises  252. 
fNachrichten     aus     Deutschland 

und  der  Schweiz  177. 
•Nachtwandlerin,  Die,  104. 
Nadelarbeiterinnen  145. 
Nägelfabrikation  314. 
Nägelschneider  159.  161. 
Nagelmaschinen  314. 
Nagelschmiedgehülfen  158. 
Nagelschmiederei  138. 
Nahrungsmittel  des  Arbeiters  135. 
Naphthaexport  308. 
Mapoleon  L  31. 
(jirrows  1.  21.  31. 
{iVille,  Tenn.,  398. 

raaae  in  New  York  86. 
u,  246. 
\  Erste  352. 


Nation  albanken  311. 
Nationalbanknoten  310. 
Nationalklub  in  New  Orleans  117. 
National  Road  381. 
Nativisten  186.  217. 
Naturalisationsscheine  356. 
Naturgeschichte,    Unterricht    in 

der,  61. 
Xaturlehre  Gl. 

Natursinn,  Germanischer,  1 96. 220. 
Naturalsteuern  355. 
Naval  Office  27. 
Neale,  William,  404. 
Neapel,  Golf  von,  2. 
Nebenausgaben,    Kleinere,     des 

Arbeiters,  11^6  ff. 
Nebraska,   Aussaat-  u.    Erntezeit 

149.      Bodenbeschaffenheit     239. 

Deutschthum   221  f.  229.    Farm- 
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ariieitelChne  259.  Parnieu  lö2. 
Industrie  162,  Kohleu  Produktion 
socr.  LuJKlILititer  246,  Laod- 
wirtb--.'liaftliclierBi>trieb  251.  253  f. 
Uudwirtliscliaftlii'lier  Brnttügelü- 
ertrag  2G2.  OliBtertrag  288.  Prea* 
173.  Privatlttiidereieii  249.  Pri>- 
hibitiüti  SU.  346.  Kejsun menge 
242.  S<:hulweseD  50.  55.  SO. 
äcliweiiieilebirhverbrauch  201. 
Steaern  375.  378.  UövenncaHeQes 
Uiid  238.  243.    Viehzucht  275  ff. 

Nebraska  Stitte  Ituard  of  kgc'i- 
«ulture  for  18T9  242. 

Ncgerarboit  143.  162.  260. 

Nbgttriuusik  1»5. 

N«|;erprijl>^tariut  219. 

NegerpklavcriM,  Agitatiou  gegen 
die,  217. 

Neu-Am»terdiim  29t. 

Neuendorff,  Adolph,  108.  111. 
114  ff. 

Neui^tigUuder  17T  u.  ä. 

Nfui-iiglaiidataateu,  Adtere 
PortinälKe  404.  Dnutacbe  Baukea 
-2lH.  Fabrikwcsdi  305.  Kom-  u. 
Mehl  Import  150.  Presbyter!  wiiscber 
Ttieaterba»»  86.  8».  Produklions- 
reidithiiiu  2.  Pfohibition  345. 
Puritaiiisnjus  22fl  f.  Sj;bulww*eu 
37.  Vcrbchlecbleruiig  der  aiiglu- 
niiierik3uibcbeiiKaaa(.-20S.  Weizeu- 
Produktion  255. 

Neu. Holstein,  Wis,,  124. 

Neil-Seeland  417. 

Neu-Sndwaiea  417. 

Nevada.  Be^iedclung  240.  lioilea- 
beocbaffejiheit  232.  Farmarbeitfi- 
h~ibue  25H.  loduätrie  162.  Land- 
öiuter  246.  Lanilwirthwliaftlicber 
llelrieb  251. 253.  UudwirtbHcbaft- 
li..'hGr  Britttugelilertrag  262.  Ubet- 
kiiltiir  2(iH.     Preiwe  172.     Regen- 


menge  342,  Sthulwescii  50,  65. 
80.  Steuern  375.  378.  ünver- 
m«s$ene  Undereien  23S.  240 
Viehzucht  275  ff. 

Nowark,  K.  J.,  174.  388. 

Newbiirg,  N,  V..  398. 

Newburyport,  Msä».,  396. 

New  Hampshire,  Itevülkerung«- 
rückgang  156  Deiil»rhtbutu  229. 
Kar  rnarbeils  lohne  268.  Frauen- 
und  Kinderarbeit  155.  Iiidu6triel6^ 
Laridwirthwhaftlidier  Ifetrieli  250. 
252.  I«indwirlhBi-hattheUer  Brut  til- 
ge Ulertra^  261.  OlJ^tp^()dukU^n 
2«8.  PresM  172.  PrivHtländ<^reiQn 
248.  Pruhibitbn  344.  S<-hutw4>»eD 
rK).  bb.  SteuerloAt  315.  H78.  Vieb- 
zucht  278  f. 

New  Haveii,  Conu,.  Presse  174. 
Uiiirert.ität  64.  Eisenbahn  luuli 
Ne*  York  8 BS. 

New  Jersey,  BevOlkeniupirlicIi' 
gaugl56.  KinruhrsclIvunchlagSU. 
Erste  IxikomotivcSSS.  Farmen  168. 
Frauen-  und  Kitiderarbeit  1G&. 
Ilearhirhtliche^  29.  Industrie  162. 
Koni-  und  Mehlimport  150.  I«nd> 
wirüischaftlicber  Betrieb  250.  252. 
LandwiTtbeehaftliclier  Bnitti^Id- 
ertra«  261,  I/>cal-Option  346. 
Obsternte  308.  Postverbiiidnng  ia 
alter  Zeit  401.  Presse  173  f.  Pri»»l- 
ländereieu  248.  Robesona  Wdil> 
erl'olg  16.  äcbulweitenS].  &B.  SO. 
Statistisches  Arbeitaburrnn  157. 
Steuerlast  375,  378.  Viebzncbt 
276  f.    WpixenproduktioQ  255. 

New  Mexiiu  Territory.  B.id«i- 
besehatfenheit  2^19.  Fanoarbeibt- 
löhue  250.  luduiStrie  102.  Land- 
Hinter  346.  Regenmenge  242. 
Schulwesen  51.  60.    Steuern  376. 


New  Orleans  —  Nordstaaten 
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Unvermessene  Ländereion  238. 244. 
Viehzucht  275  ff. 

New  Orleans,  La.,  Bühne  101. 117. 
Deutschthum  228.  Eisenbahn  398. 
Franzosenthmn  331.  Geographische 
Lage2:n.  Landoffiee  24«.  Portd- 
raten  422.     Presse  171  f.  174. 

Newport,  R.  I.,  Bahnverbindung 
398.  Lage  27.  Theater  87. 

New  Ulm,  Min.,  246. 

N  e  w  Y  o r  k ,  Staat,  Angelsäehsisches 
Element  der  Bevölkerung  86.  Cen- 
tralisirung  des  Grundbesitzes  150. 
I)eut>chthum  77.  209.  2-26.  229. 
Eisenbahnverbindung  mit  den 
ILiuptplätzeu  der  Union  400.  Erste 
Eisenbahn  (nach  Albany)  388. 
P>ziehungsk()mmi&sar  57.  Fanu- 
arbeiterluhne  258.  Frauen-  und 
Kinderarbeit  155.  Holzbestand  309. 
Industriearbeiter  1 02.  Kaualbauten. 
382.  Landwirthsehaftlicher  Betrieb 
250.  252.  255.  Landwirth- 
sehaftlicher Bruttogeldertrag  261. 
Lohnhöhe  157.  Milchwirthschaft 
286.  Obstertnignisse  268.  Porto- 
raten 422.  Postverbindungen 
älteren  Datums  404.  Presse  166. 
169  ff.  174  ff.  181.  400.  Privatland 
248.  Prohibition  345.  Rückgang 
der  Bevölkerung  in  den  Städten 
156.  Schulen  51.  80.  Sportelwe^en 
369.  Steuerla,st  375.  378.  Ver- 
pachtung der  Farmen  152.  Vieh- 
zucht 276  f.  Wuchenlöhne  160. 
162. 

New  York,  Stadt,  Bai  1.  3.  13.  14. 
Bedeutung  als  Ilafeuplatz  4.  28. 
Blokatde  31.  Brooklyner  Brücke 
8  ff.  218.  370.  Deutscher  Unter- 
richt 75.  Elite  der  Gesellschaft 
21  f.  Entdeckungsgeschichte  28. 
^^k^diklile   28   ff.    Hafen    1    ff 


I 


Katholikenhetze  31.  Kohlenbörse 
306.  Rings  370  Schifffahrtsverkehr 
26.  Schulbehörde  58.  Schuletat 
35.  Theater  87  ff.  97  f.  101.  103  ff. 
108.  110  f.  113  ff.  123.  129.  f. 
Ueberzählige  Bevölkening  3.  Ur- 
sprung des  Namens  30.  Verbindung 
mit  Brooklyn  4  f.  11  f.  20.  Vieh- 
transport 284  f.  293.  Zollhaus 
26.  Zollgebiet  27. 

tNew  York  Evening  Post  176. 

fNew  York  Herald  174. 

tXew  York  Herold  175. 

New  Yorker,  Die,  9.  18.  25. 

fNe^v  Yorker    llandelszeitung 

171.  176. 

New  Y(»rker  Stadttheater  113. 

fNew  Yorker  Tages  -  Nach- 
richten 175. 

fNew  Yorker  Tribüne  338. 

fNew  Yorker  Volkszeitung  171. 
175.  181. 

tNew  Yorker  Zeitung  l7l.  175. 

tNew  York  World  176. 

Niagarafall,  Brücke  über  den,  7. 

Nicaragua  417. 

Nicolls,  Kapitän,  29. 

Niobrara,  Neb.,  246. 

Nordafrika,  Einfuhr  nach,  1880, 
826. 

Nordamerika  24.  33.  311.  326.  u.  ö. 
Britisch  265. 

Nord -Carolina,  Deutschthum  208. 
Farmarbeiterlöhne  259.  Goldagio 
853.  Industrie  162.  Kohlen  306. 
Landwirthsehaftlicher  Betrieb  251  f. 
254.  Landwirthsehaftlicher  Brutto- 
geldertrag 261.   Obst  268.    Presse 

172.  Privatland  248.  Raubbau 
220.  Schulen  51.  56.  Steuerlast 
375.  378.  Tabak  318.  Vieh  276  f. 

Nordmittelstaaten  255. 
Nordbtaaten,     Apfelkultur     268. 
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Nordwestliche  Staaten  —  Oregon 


Bel»auunj;skosten  für  einen  Acre 
Mais  oder  Weizen  256.  261.  Bier- 
verbraudi  201.  Deutschthum  221. 
ErNte  Kolon i-sten  37.  Maispro- 
duktion  237.  Maulthierzucht  239  f. 
Pferdepreise  278.  Weideland  280. 

Nordwestliche  Staaten,  Deut- 
sche IJodenmeliorationen  220. 
Billigkeit   der  Besiedelungen  235. 

NordwestlichesTerritorium  56. 

Norfolk,  Neb.,  246. 

Norfolk,  Va.  398. 

Norman ds  278. 

Northainpton,  Miuss.,  398. 


I  tNortharapton  Correspondent 
1        (Easton)  168  f. 

Northern  Pacific-Aktien   393. 

Northern  Pacific -Eisenbahn 
218.  240. 

North  Platte,  Neb.,  246. 

North  River  4.  25.  27. 

Norwegen  326. 

Norweger  188. 

Nor  wich,  Conn.,  398. 

Nubien  424. 

N  u  1 1 i  f  i  k  a  t  i  o  n  s  k  a  t  a  s  t  ro phe 

(1832)     358. 


O. 

Obstbau,  St'it<'  197.  266  f.  209.   ; 

< )  b  s  t  b  a  u  m  Züchter    320. 

Obst,   oiiifrcmachte.s,  267.  269. 

Obstfarmen   249. 

Obstgärten    268. 

Obstprod  uktion   268. 

Obstkuchen  s.  Pie. 

Ochsen  preise   282. 

Oeker,   Paul,   172. 

Oeltuchdrucker   158. 

O  est  er  reich   327. 

fOesterreichich-araerika- 
nische   Zeitung    171. 

Oesterreichische  Regierung66. 

Ofenmonteure  160. 

Offiziere,  Aussichten  für  einwan- 
dernde, 153. 

Ogdensburg,  N.  Y.,  398. 

Ohio,  Fluss,  121.  237  f. 

Ohio,  Staat,  Berölkerungsrückgang 
156.  Deutscher  Unterricht  75  f. 
Deuschthum  209.  226.  229.  Durch- 
schnittswochenlöhne  160.  Empor- 
kömmlinge 225.  Eisenbabnkon- 
zessionsbestimmungen  890.  Fabri- 
ken 305.  Farmarbeitslohne  259  f. 
Farmendiiferenzen  152.  Hob 


Industrio  162.  KaniUe  382  f.  Käse 
und  Butterproduktion  287  f.  Klima 
243.  Kohlen  306.  Landwirth- 
schaftlicher  Betrieb  251.  253  f. 
254.  256  f.  Landwirthschaftlicher 
Ertrag  262.  Ob.stbau  268.  Pe- 
troleum 308  Presse  169.  173. 
Privatländereien  248.  Prohibition 
345  f.  Schulwesen  51.  57  f.  80. 
Steuerlast  375  f.  378.  Tabaksbau 
318.  Viehzucht  276  f.  Weinbau  197. 
Weizenpreis  263. 

Ohio-Central-Aktien  393. 

fOhio-Chrouik   169. 

Ohioflussstaaten  256. 

Olshausen,  Theodor,  170. 

Olympia,  Wash.  T.,  247. 

Olympic  Theater  (St.  Louis)  120. 

Omaha,  Neb.,  Deutsche  Zeitung  174. 
Eisenbahnverbindung  mitNewYork 
890.  Kohlentransport  307. 

Oper  IM.  112  f. 

OpM»l(j|M^r  105. 

Optio^j^ 

Or»n''"^^^-'TiToii,  Od. 

Ord 

Orc 


Oregon  City  —  Ponnsylvauia 
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Bevölkeningsrückgauji;  in  einzelnen 
Städten  156.  Farmarbeitslöhne  259. 
Industrie  162.  Kohlenabbau  806. 
I^ndämter  249.  liandwirthschaft- 
licher  Betrieb  251.  253.  Land- 
wirthschaftlicher  Bruttogeldertrag 
262.  Obsternte  268.  Presse  173. 
Privatländereien  249.  Regenmenge 
242.  Schulwesen  51.  55.  80. 
Steuerlast  375.378.  Unvermessenes 
Und  238.  Viehzucht  275  ff. 

Oregon  City,  Ogn.,  247. 

Organisation  zum  Widerstände 
gegen  Ix)hnherabsetzung  und 
Werktag^verlängerung  154.  159. 

Orgelbauer  323. 


Ost  ermann,  Schauspieldirektor,  117. 

Ostindien  265. 

Oststaaten,  Heukonservirung  271. 
Holzarten  309  Lan<lpreise  235. 
Landwirthschaftlicher  Ertrag  262. 
Milchversorgung  286.  Obstgärten 
268.  Pferdesorten  278,  Schaf- 
zucht 292.  Steuerschraube  366. 
Viehseuchen  284.  Weidequalität 
273.  Weizen-  und  Maisl)roduktion^- 
kosten  261. 

♦Othello  104.  109. 

Ottendorfer,  Oswald,  170.  174. 

Ozeanbrieftransport  423. 

Oxford,  Id.,  246. 


P. 


♦Pachter    Feldkümmel,    Seite 

112. 
Pachtgüter,  (irössere,  149. 
Pachtzins  für  ein  Acre  Mais-  oder 

Weizenland  257. 
Pacificaktien  393. 
Pacificstaaten  256. 
Pagen  366. 
Pantomimen  100. 
Papierfabriken  319. 
Papiergeld  350.  353.  364. 
Pa  pier  ge  1  dcoursschwankun- 

gen  364. 
Papiergeldschuld,  Alte,  351. 
Papiermacher,   Löhne  158.   160. 

Zahl  323. 
Papiermühlen  312. 
Pappelholz  309 f. 
Paqoetbeförderung  402. 
Paqnete,      Eingeschriebene     423. 

Unbestellbare  423. 
Paraffinexport  308. 
Paraguay  417. 

^«riaer  fiflhnenautoren  103. 
~~     418. 


Parker,  1.  N.,  93. 

Parkanlagen  197.  371. 

Parktheater  in  New  York  97. 

Partei.  Demokratische,  357.  Repu- 
blikanische 357. 

Parte  inomi  nationen  374. 

♦Parzival  112. 

Passe- partout  auf  Eisenbahnen 
395. 

Patentinnenseiten  177. 

Patentschutz  358. 

Patti,  Adelina,  22. 

Pauperarbeit  301. 

Peach  blue  269. 

Pechexport  308. 

Pedlars  402. 

Pell,  A,  242.  256    164.  285.  287. 

Pelosi,  Ehepaar,  119  f. 

Penn,  William,  42.  404. 

Pennsylvania,  Bevölkerungs- 
rückgang 156.  Centralisation  des 
Gnnidbesitzes  180.  Deutschthum 
220.  220.  229.  Erste  Kolonisten 
110.  Fabrik  Wesen  305.  Farm- 
arbeitslöhne 258.   Franklins  Wirk- 

30 
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PennäTlTanier  —  Polen  als  Arbeiter 


>amkeit  408.  Frauen-  u.  Kinder- 
arbffit  155.  Höhen  la«:e  237.  Holz- 
rpirhthum  309.  Influstri**  162. 
Kanalballten  382.  Kohlenfelder 
3()6  f.  I^ndwirtL-ichaftlicher  Be- 
trieb 250.  252.  255.  Landvrirth- 
?»rhaftli<:her  Bruttopeldertrag  261. 
(>b>tbau  268.  Petroli-um  308. 
Po>twef»en  in  älterer  Zeit  404. 
Pre.s>e  167  f.  173.  Privatländereien 
248.  Prohibition  345.  »Schulwersen 
42.  51.  55  f.  80.  88.  Tabakpro- 
duktion 318.  Verpachtung  der 
Farmen  153.  Viehtransport  276  f. 

Pennsvlvanier  Farmer  111. 

f Pennsy Ivan i sehe  Ci esc hi eh ts- 
.•»  r  h  r  0  i  b  r*  r ,  Der  Hoch<leut.>che  168. 

Pennv  Deliverv  407. 

-  • 

Pennypres.se  175. 
Peori'a,  III.,  174.  346. 
Percherons  278. 
Persönliche  Freiheit  335 ff. 
Petitionen  um  Prohibition  345 
Petroleum  308. 
Pfälzer  Auswand«»rer  110.> 
Pfeifer,  Alexander,  113. 
Pferde  275  f. 

P  f  <'  r  d  <•  b  a  h  n  k  o  n  d  u  k  t  e  u  r  e  159. 
Pffrdebahnkuthcher  159.  161. 
Pfordeeisenbahn,  Erste,  388. 
Pferdeeisenbahnb'eamte  322. 
Pferdeeise  nbahukosten  137. 
Pferdeexport  293. 
Pferdepreise  278. 
Pferdezucht  274  f.  278. 
Pfirsichkultur  267  ff. 
Pflanzer  320. 
Pflaumenkultur  267. 
Pflüfi;e  315. 

Pf  1  ügen  des  Maises  und  WeizeDa25l. 
Pharmazie,  Schulen  für,  64. 
P  h  i  1  a  d  e  1  p  h  i  a ,  Pa.,  Bahnverbiadnn»' 
mit  New  York  399.    Bühne  86  f 


!  90.  95.  97.  P23.  Deutsi-hthum  229. 
Franklin  405.  Milohvers«>rjnin«:  286. 
PresM*  167  f.  172. 174  f.  177.  Welt- 

ausstellun::  1876  66. 

I 

Philadelphia  Theater  94. 
-(-Philadelphia   Demokrat    l72. 

175. 
Philosophie.  Deut>che,  in  Amerika 

215.  —  als  Lehrubjekt  61. 
Photographen  3*23. 
Photographie  146. 
Pian<»macherei  131». 
Physik  in  der  Schule  61. 
Physiologie  als  Unterricht>gegon- 

stand  61. 
Pianofortebauer  32:^. 
Pie  260.  268. 
Piere e,  Franklin.  359. 
fPionier,  Der,  169. 
•^Pilgerreise,  Die,  ^b. 

tP  ionier,  Deutsch  er,  (Cincinnati) 

181. 
Pionierthum,    Literarisches,    der 

Deutschamerikaner  171. 
Pittsburg,    Pa.,    Bahnverbindung 

399.   Höhenlage  237.    Presse  174. 
Pitts field,  Mass.,  399. 
Plätze,  Oeffentliche,  371. 
Piasterers  s.  Putzer. 
Platformen  300. 
tPlattdeutsche  Post  300. 
Plattdeutscher  Dialekt  211. 
Pledge  343. 

Pleyl,  Bühnenunteniehmer,  113. 
Plug  318. 
Plumberei  139. 
Plumbers  s.  Monteure. 
*Pocahontas  93. 
Pökelfleischexport  294. 
Poland- Chinaschweine  289. 
Politik  auf  dem  Lande  222. 
^    o«ie,  Deutsche,  215. 

^Is  Arbeiter  148. 


Polizei  —  Preiisscm 
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Polizei,   Ausgaben    für    die,    870. 

Macht  der,  3:34.  :^0. 
Polizeiaufsicht    in     Deutschland 

337. 
Polizeibeamte  321. 
Polizeimassregeln  329. 
Polizeirichter  337. 
P  o  1  i  z  e  i  w  e  s  e  n,  Unterschied  zwischen 

amerikanischem  und  europäischem, 

337. 
P.olsterer  322. 
Pommerscher  Dialekt  211. 
Pope's  Theater  in  St.  Louis  120. 
Portland,  Me.,  399.  406. 
fPortsmouth  Gazette  169. 
Porto  401.  408  1'. 
Portofreiheit  410. 
Portosätzc  404.  412.  415  flf. 
Portoraten,     Herabsetzung     der, 

424. 
Portugal  426. 
Porze  llan  macherei  139. 
Posamentirgesch«äft  146. 
Post,  Staatsrechtliche  Stellung  401. 

Kinnahmen    und    Ausgaben    407. 

Rechnungswesen  413. 
Postämter  408. 
Postal  Notes  417. 
Postanstalten,      Aeussere     Ein- 
richtungen    der    amerikanischen, 

413.  Zahl  der  423. 
Postanweisungen  417. 
Postbotendienst  423. 
Postdienst,  Uebelstände  im,  413. 

Unterhalt  des  427. 
Post,  Einnahmen  der,  364. 
Posteisenbahnzüge,      Separate, 

420. 
Postkutschwagen  407. 
Postmaster  General  405. 
Postmeister,  Gehälter  der,  424. 
Postmonopol  408. 
Postpersonal  der  Gegenwart  413  f. 


Postreform  411.  420.  Resultate 
412. 

Postreiter  404. 

Postsachen,  Beförderung  der, 
durch  die  Eisenbahn  388. 

Postsparkassen  417. 

Posttransportkosten  412.  424. 

Postunion  424. 

Postversicherungswesen  417. 

Postverwalter  411. 

Post  Verwaltung,  Einnahmen  und 
Ausgaben  der,  424. 

Postwaggons  413. 

Po>twege  408. 

P  o  >  t  w  e  r  t  h  z  e  i  c  h  e  n ,  Einnahmen 
für,  424. 

Postwesen  in  den  Vereinigten 
Staaten  401  tt.  Ursprung  402. 
Grundideen  409. 

Poughkeepsie,  N.  Y.,  399. 

Powell,  Charles,  90. 

Preistabelle,  Vergleichende,  für 
die  nothwendigsten  Bedürfnisse 
in  verschiedenen  europäLschen 
Ländern  und  den  Vereinigten 
Staaten  (1878)  164. 

Precht,  Viktor,  124. 

Proletariat,  Anth(Ml  der  Deutschen 
am,  214. 

Prärieen  220.  273.  278. 

Präriegras  271.  282. 

Precedents  4*22. 

Preetorius,  Emil,  170.  175. 

Preis  de.s  kultivirten  Landes  2M, 
des  Eisenbahnlandes  247. 

Presbyterianer  86. 

Prescott,  Ariz.,  246. 

Presse,  Deutsche,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  165  ff. 

Presse,  Amerikanische,  373. 
395.  Freiheit  der  405.  Geschichte 
107.  Macht  182.  Politische  165. 

Preussen:    Masse    und    Gewichte 

30* 
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Privatbanken  —  Kegennicderschlag 


828.  Schulwesen  44.  Weizenertrajj 

286. 
Privatbanken  311. 
Privateigenthum  298  f. 
Privatvermögen  872. 
Produkt  ionskraft,      Landwirth- 

sehaftliche,  der  Vereinigten  Staaten 

265. 
Produktionspreise,    Landwirth- 

sebaftliche.  256. 
Produzentennud  Konsumenten 

256. 
Prohibition  Üb. 
Prokuristen      in      Cirusshandels- 

häusern  159. 
Providence,  R.  1.,  399. 
Public  hi^hwavs  381. 


tPublic  Occurences  167. 
Publikationen,  Periodische,  166, 
tPuck  (New  York)  172.  175. 
Publizistik  165.  167.  169. 
Puddelöfen  814. 
Puddel- und  Hamm  er  werke  314. 
Puddler  157.  161. 
Pueblo,  Col.,  246. 
Pulitzer,  Albert,  176. 
Pulitzer,  Joseph,  176. 
Puritaner  85.  89.  380.  391. 
Puritanismus  186.  194.  195.  19f». 

201  f.  217.  391. 
Putzer  168.  823. 
Putzmacherei  140. 
Putzmacherinnen  328. 
Pythagoras  99. 


Qua^antäne^tation      des      New      Quellen  des  amerikaniH'hen  Natio- 

Yorker  Hafen,  Seite  17.  19.  naireichthums  144. 

Queensland  417.  Quincy,  111.,  174. 


R  u  d  i  k  a  1  i  s  m  u  s  d.  Achtundvierziger, 

Seite  216. 
Radmach'er  159. 
Radreifen  314. 
*Räuber,  Die,  92. 
Raffinade,  Steuer  auf.  856. 
fRailroad   Gazette    (New   York) 

400. 
Raine,  Fr.,  170.  175. 
Rakowltza  -  Sehe  witsch,  Helene, 

172. 
R  a  n  d  e l  f ,    Handelskammersekretär, 

256. 
Raphael  Sanzio  54. 
Rapp,  Wilhelm,  170.  172. 
Raster,  Hermann,  170.  172. 
Rattermann,  H.  G.,  180. 
Raubbau  220.  222.  261. 
Raufbolde  387. 


11. 

Raum  als  Vergütungsmassstab  beim 
Eisenbahntransport  419  f. 

Raymond,  Komiker,  106. 

Reading,  Pa.,  168. 

Reapers  815. 

Rebelliouskrieg  217. 

Rechnen,  kaufmännisches,  47. 

Rechnungshöfe  809. 

Rechtsanwälte  der  Bahng<».-*elN 
Schäften  395. 

Rechtsöchulen  64. 

Reconstructions  :^8. 

Redakteure  803.  394. 

Red  River  23^. 

Red  top  271. 

Redwood  Falls,  Min.,  246. 

Keed  City,  Mich.,  246. 

R e g e n ni e d e r s G h  1  a g ,  Jährlicher» 
241. 


Reis  —  Rückgang 
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Ueiü  164.  250. 

Reiseschriftsteller,  Deubjch- 
amerikanische,  172. 

Religiou,  Flochachtunj::  vor  der, 
334. 

Rennbahnen  279. 

Rennpferde  278. 

Renommisten,  Amerikanische,  in 
Deutschland  224. 

Re  Präsentation  im  Kongress  iW7 
386. 

Requisitionen  353. 

Restaurateure  321. 

Restaurantbedienstete  321. 

Revenuensy^tem  300.  361. 

Revenuentarif  303. 

Revolution,  Amerikanische  1 1 1  f. 
168.     Französische  38. 

Revolutionskrieg  351  f.  381. 

Rhein,  Der,  331. 

Rhetorik  als  Bildungsmittel  47.61. 

Rhode,  Wilhelmine,  114. 

R  h  0  d  e  I  s  I  a  n  d .  Aeltere  Portosätze 
404.  Bevölkerungsrückgang  156. 
Deutschthum  229.  Farmarbeits- 
Jöhne  258.  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit 155.  Industrie  152.  Koh- 
lenfelder 307.  Landwirthschaft- 
licher  Betrieb  250.  252.  Land- 
wirthschaftlicher  Bruttogeldertrag 
261.  Obst  268.  Opposition  gegen 
Einfuhrzölle  :^54.  Presse  173. 
Schulwesen  51.  55.  87.  Steuerlast 
375.  378.  Viehzucht  276  f. 

♦Richard  der  Dritte  98. 

Richmond,  Va.,  174.  399. 

Richter,  Freie  Eisenbahnfahrt  der, 
395. 

Rick  hoff,  Schauspieldirektor,  120. 

Riemer  158. 

♦Rienzi  123. 

Rieselwiesen  127. 

Rlnderheerden  271, 


Rindfleisch  141.  163.  280.  Ge- 
salzenes  163.  293.  Export281. 293. 

Rindvieh  275.  277.  Ausfuhr  293. 
Eisenbahnfahrt  285.  Ilauptsorten 
282.  Preise  282.  Transport  und 
Versandt  284.  Verbot  <ler  F^infuhr 
lebenden  Rindviehs  in  Europa 
283. 

Rindviehzucht  273  f.  280. 

Rings  370. 

*Rip  van  Winkle  104.  107. 

Ritt  ig,  Johannes,  172. 

Roast  281. 

Robertson,  Lustspieldichter,  104. 

Robeson,  Mariuesekretär,  16. 

Robinsons  Opernhaus  in  Cin- 
cinnati  121. 

Rochester,  N.  Y.,  399. 

Roebling,  John  A.,  7.  8.  10.  218. 

Roebling,  Washington,  10.  218. 

Römer  und  Griechen  46. 

Roggen  250 f.  266. 

Rohbaumwolle  375  f. 

Roheisen,  Verbrauch  an,  314. 
Zölle  357. 

Rohmaterial  W2. 

Rohtabak  317. 

Rohwaaren  302.  Verbrauch  304. 

♦Rollas  Tod  91.  112. 

Rollen  des  Weizens  und  Maises  257. 

Romanen  230. 

*Romeo  und  Julia  109. 

Rosa,  Karl,  114. 

Roseburg,  Ogn.,  247. 

Kotationssysteml05. 107f.  129f. 

Rothe,  Emil,  170. 

Rousseau,  Jean  Jacques,  84. 

Rowell,  George  P.,  and  Company 
(Zeitungsgesehäft)  166. 

Rowellsches  Jahrbuch  166  f. 
175. 

Rückgang  der  Bevölkerung  in  ein- 
zelnen Orten  153. 
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Roma  Dien  149.  -^'27. 
Ru><-h.  Dr..  102. 


Ru>-]aD<l  149  :'.26.  A-:ati-rLi?> 424. 
Grmäldri   1«&, 


SaMtatlifeier    'l«-r    Refi.irmjudrn. 

S-ite  :«2. 
Sacrameiit'.'.  Cal..  24*).  :*.9(*. 
Sä«*n  2.i7. 

Säjinblöik*'.  WVrth  d«-r,  ;'•*»!<. 
.Säsf-möhl«*!!  :U>9.  ;;12. 

Sä;:»-D-  und  F^-il'Mjarbt-itHr  1#51. 
Saint  Cl'»ud.  Min..  2445. 
.Salem.    K«'nvfDti«»n   in.     1S'»7    41. 
Sali  na.  Kan  .  240. 
Salt  Lak-  Citv.  Lb.  247.  ::99. 
S a  1  V i D i .  Sbau>piirlfT.  -W 9. 
Salzburiier  Stadttheater  12(». 
Salzr'-ibf'Wf-rkH  -^•19. 

Salzw.'rk<>  :^.19. 
SaiD*'n>äeniaM'bin*-u  :-\lTj. 

San  Ant<^»ni«.'.  Tex. .  Ei>eubabn- 
verbindun::  ;J99.     Pr**--*^  172. 

.Sa  n  d  v  H  ••  ** k .  L^uchthiirm  von. 
20.  27. 

Saudv  plain>  240. 

San  Fran<*isio,  Cal..  liahnvcrbin- 
dun;:  mit  New  York  -Miii.  Hubne 
ll^t".  Ki>>mi»|Militanx'buI«*n  77. 
I^ndi»ffire  244>.  Port«  •raten  422. 
Pre»>e  17o.  172.  174.  Spani.>die> 
Klement  der  Bevülkenin;:  ^Wl. 

Santa  Fe,  N.  M.,  24«. 

SattN-r,    \Ji\m*\   V^S.   KU) f.     Zahl 

f  Saturday  Kven inj: Call  iP<*oria, 

111..  :Ufi*f. 
Sauer,  Chri>t'»i»b,  167. 
Savannab,  Ga ,  :;99.  406. 
Saward,  Sekretär,  :»Oti. 
••Schäfern    Sonntaj:r>lied    im. 
S(bafflei>rb  292  f. 


Schafprei-r  29^"5. 
Scbafra^^r-n  292. 
.Schafweidr-  27-"». 

Seh afwi.Il markt  292. 
Schafzucht  274  f.  277.  292  f. 
Schafzücht^r  292. 
Schankwirt  herhalten    al>  Pi:»>t- 

an>talten  4<y2. 
Schatzmeister  ;^.i9. 
Srhedule-  Md8. 
S c h e e r e n b H r :: ,  Sibauspieldirekt^r. 

118. 
Sehern,  .\lexand»-r  .1..  170. 
Schenk,  D/iipiild.  172. 
Schenkenbesuch  am  S»»nnta^:tö. 

:^44. 
Schewit>ch.  Ser^nus.  124.  171. 
Schieferdacharbeiter  160. 
Schienen  netze?,       EntwickeluDs: 

de>  amerikani>chen.  :^d8. 
Schi  ff  fahrt  iMh 
Schiffer  :V22 
Schiffi^bau  :^19. 
Schiff>bauer  ^'2S. 
Schiff.>belader  158. 
Schiffs.-^chreiber  4u2. 
Schiff>zimnierer  158. 
Schiff>zulle  i^bö, 
Schiller,  Friedrich,  92.  131. 
Schindeln  :Mi9. 
Schinken  280.     Export  29:^. 
Schlachtbaus^er  819, 
Schlachter  :V22. 
Schl<»>!<er  :V23. 
Schlo>serei  139. 
Schmalzau8fahr  294. 
Schmalzpreise  ^ 
Schmiedee 
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Schmitz,  Eufjjenie.  114. 

Schmuggel  360. 

Schnake,  Friedrich,  12:5. 

Schnapswirthe  140. 

Schneider  159.  Löhne  160 f.  163. 
Zahl  323. 

SchneidergeschJift  318. 

Schneiderinnen  145.  823. 

Schneider  4  Znberbier,  Firma 
in  New  Orleans,  117. 

tSchnellpost, Die,  (New  York)  169. 
182. 

Schnupftabak,  Produktion  318. 
Steuer  auf,  376. 

Schotten  als  Lohnarbeiter  142. 

Schottische  Einwanderung208. 

Schratt,  Katlii,  ll6. 

Schraubenmacherei  139. 

Schuhwichssenlassen,  Preis  für, 
136.  141. 

Schuhmacher,  Uihne,  159 ff.  163. 
Zahl  322. 

Schuhmacherei  139. 

Schuh-  nnd  Stiefelfabrikation 
316  ff. 

Schuhwichse,  Preis  der,  136. 

Schulalter  48. 

Schulbildung  der  Mädchen  191. 

Schuld,  Aelteste  auswärtige,  322. 
Aelteste  innere,  352.  Fundirte,  358. 

Schulden  der  Kleinfarmer  152. 

Schulden,  Schwebende,  371. 

Schuldrückzahlungen  368. 

Schule,  Amerikanische,  33  ff. 

Schulen,  Technische,  36.  Poly- 
technische, 64. 

Schulen,  Unterhaltung  der,  368. 
371. 

Schuletat  von  Berlin,  Cincinnati, 
New  York,  Wien  35. 

Schulwesen,  Amerikanisches,  215. 

Schulwesen,  Das,  in  den  Vereinig- 
ten Staaten,  83  ff.  Entwicklung  36. 


Charakteristische  Eigenthümlich- 
keiten  44  ff. 

Schulzwang  48. 

Schurz,  Carl,  170.  176.  218. 

Schuster  s.  Schuhmacher. 

Schutzzoll  295.  299 ff.  323.  358. 
360.  364.  384.  Einfluss  des  S.  auf 
den  Preis  der  Lebensbedürfnisse  302. 

Schutzzollgesetzgebung  360. 

Schutzzollsystem  299 ff. 

fSchwäbisches  Wochenblatt 
177. 

Schwan,  Frie(b*ich,  Ulf. 

Schwarzmann,  A.,  175 f.  181. 

Schweden  326. 

Schweinefleisch  141.  143.  273. 
280  f.  293  f.  Verbot  der  Einfuhr 
in  Europa  283. 

Schweinezucht  265.  273.  276  f. 
285.  288  ff. 

Schweiz:  Einfuhr  326.  Lebens- 
mittelpreise 164.  Milchwirthschaft 
285. 

Schweizerkäse  286. 

fSchweizer  Zeitung  177. 

Schwingemühlen  315. 

S  c  r  i  b  e ,  Eugene,  103. 

Seebäder,  Preis  der,  136.  141. 

fSeebote,  Der,  (Milwaukee)  17 L 
182. 

Seeflotte  323. 

Seeleute  322. 

Seen,  Obere,  218. 

S  e  e  s  c  h  i  f  f  e,  Tonnengehalt  amerika- 
nischer und  ausländischer,  325. 

Seeschifffahrt  311. 

Segelschiffe  311. 

Seidenfabrikarbeiter  322. 

Seidenfabriken  312. 

Seidenhutmacher  157. 

Seidenstick  er,  Oswald,  180. 

Seidenweber  154.  158. 

Seidenwebereien  319. 


rr/ 


H^if«-  ■     ÄpM'ifK:  *r»t:niaite!» 


M  <'  k  t  M#  II « ''  Ih'  f  *!    »iif   hi>i#'fi(/;ihri#'n 

K'VtMiHltrhMlifM'fi  <'HM 
M f' I li« i Im* A t << II <' r II fi K  '^tfii. 

Mi*»ii|»nr,  <iollfrM'<l.  Wt. 

Ml«  II  IM*  II  Kr  MM  '/VI. 

HiMiiii'r,  <J.  II.,  171.   170. 

M I'  II  fi li 1 1  n  n  M il  r  li  111  «Ml ,  Kriiii/</)HiH('li<*, 

IHM. 
Ntt|Mit  uliii'K  iMTi. 
*Si«ituiliiPi  UM. 

H1M/.01-  ino.  'M)i\. 

Howoll.  r  .  UV«.  Ijr»«.  l!«4.  UHf).  287. 
KhiikoNpoin««.    William,   85 1\   89. 

IM  r.  u^.  m>.  101  f.  iin».  uu. 

SiMM'hUu  S'.l   tu    liHK  UVI. 

Sohl  A  o  \\  \\^\\       Komhohkoit       Uor 


Sklav«rn^taatrn.  Ehemalige.  162. 

.S!ou;:ht<'r,   Gouverneur   von  New 

York,  30. 
Slovak^-n  135.  14:1 
Sriiith.soniau  Iii!«titute  65. 
•8ohri  der  Wildnibs,  Der,  103. 
Soldatenschenkungen  363. 
Hoinm«*rHchiilen  39. 
Sonntag,   Der  amerikaniäche,  und 

die  Temperenzfrage  328  flF.  33t. 
S  (Ml  I)  t  a ^  s  a u  h  g  a  b  e  II  der  Zeituugen 

106. 
S  (Ml  n  t  a  g  8  b  e  i  l  a g  e  n  der  Zeitungen, 

ICiit^tehung  der,  l8l. 
8  (Ml  II  t a  gs f a n  a t  i k e r ,  Agitation  d., 

1*21, 
Sollntag^f^(Mheit  329. 
Soiiütagsgesetze  335. 
8onntag8heiligung  328 flf.  331  ff. 
8oüiitagvS.schuIe  332. 
S  t  M ni  t  a  g  s  s  0  h  w  ä  r  ni  e  r  *jö 7 . 
S  o  n  n  t  a  g  s  V  e  r  g  n  ü  g  u  n  g  e  n , 

l >out5iohtnuiiÖ!ii:>**he.  3S3. 
Sonutasszwans:  1S6.  337. 
Soutag.  Karl.  115. 
SouThd^'wn>  Ähi. 
Soiijili>mu>  2iV. 
Soiiaii>ifn,    K:ui.rwa:i»ierTe.  2i*S. 
S  o  5 :  ü ";  i  >  1 ;  >  0  h  V      Tr  u  lirüir  n      der 

>TJ|-i:     kw    :i  :    iSr 

klii'-r.vi.!»:-'    i.v^"l     *.k.-     ivi. 

>  :  t. :    r  '  V  -  ^  -    ;-i  :i 

>  ;  :  .     ;       .    \  :.'•■'  ^    :\^ 

> :  :  .    i    i.     i  :     -  -       i   ■  1     ;M 
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Speckexport  298. 
Speckpreise  164. 
Spediteure  895. 
Speisebohnen,  Preise  der,  164. 
Spekulation  im  Boden werth   135. 
Spicheren  82. 
Spindeln,  Anzahl  der  Baumwolle-, 

315. 
Spinnerei  139. 
Spinnerlöhne,      Britische       und 

amerikanische,  133. 
Spirituosenmissbrauch  339  ff. 
Spirituosenkonsum  338  f. 
Spirituosensteuer  376. 
Spirituosenverkauf    330.    S.    a. 

Prohibition. 
Spoolbobbins  3ü9. 
Sport  ein  364.  368  f.  373.  378. 
Spots wood,  Alexander,  405. 
Sprache,  Englische  und  Deutsche, 

in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander, 

72  ff.  77  f.  165,  167.  209  ff. 
Sprache,  Schicksal  der  deutlichen, 

in  Amerika  209. 
Springfield,  III.,  399. 
Springfield,   Mass.,  399. 
Springfield,  Mo.,  246. 
Spulkörbe  309. 
Spurweite  der  Eisenbahnen  394. 
Staaten,  Tributäre,  360. 
Staaten,    Vcrhältniss  der,  zu  den 

Eisenbahngesellschaften,  386. 
Staaten,  Schulden  der,  386. 
Staatsbauknoten  310. 
Staatsbeamte  369.  395. 
Staatsbriefe  410. 
StaatsdokunuMite  154. 
Staatsgosetzgebung  338  f.  Freie 

P^isenbahnfahrt  der  Mitglieder  der, 

395. 
StaatsinspcktoriMi  369. 
Staatsschulden  der  Union  351. 
Staat.^steuern  .*j78. 


Staats-undGe  mein  deschul  den, 

üebersicht  der,  371. 
Staats-  und  Gemeindesteuern, 

(1880)  üebersicht  der,  368. 
Staatsuniversitäten  36. 
Staatswah  len  347. 
fStaatszeitungjNewYorker,  169. 

174.  181. 
Staatszwecke,  Steuern  für,  368. 
Stabeisenproduktion  314. 
Stadtpostbriefporto  137. 
Stadt  und  Land  222. 
Stadtwahlen  338.  347. 
Städte,     Betheiligung     der,      am 

Eisenbahnbau  386.  Schulden   der 

386. 
Städte  und  Townships,  Steueni 

für,  368. 
Städtische  Beamte  370. 
Stärke    des    deutschen    Elementes 

in  Amerika  226  ff.  228. 
Stage-contractors  411. 
Stahl,  Zölle  auf,  357. 
Stahlarbeiter  323. 
Stahlindustrie  154. 
Stahlfedernmacher  158. 
Stahlschienen  314. 
Stall Iwaaren,  Englische,  327. 
Stahlwerke,    312    f.     Bessemer, 

314.  Offene  Herdfeuer-,  314. 
Stairs,  Lord,  349. 
Stallarbeiter  :'»21. 
Stallfütterung  270. 
Stall 0,  Johann  Bernhard,  180. 
S  t  a  n  d  e  s  u  n  t  e  r  s  c  h  i  e  d  e ,     Mangel 

der,  191. 
Starsystem  96  ff.  105. 
Staten  Island  15.  17. 
Statik  als  Unterrichtsobjekt  47. 
Statistische      Nachweisungen 

und  Tabellen:    Arbeitsleistung 

der   verdi^hiedenen    Nationalitäten 

295.    Ausfuhr   von    Thieren    und 


Statistiüclie  Nai'li Weisungen  und  Tabellen 


aninuliiurhci)     Pruduktcii      29:^  f. 
Banrawolieninilii^tm   :tl5f.  —  in 
OrnK-liTilannicn  initl  Amoriktt  1-Vi, 
Kfsicilclung    willireiiil    tier  Jalire 
187S»/M2:  244.    Ilptraf:  der  Steuern 
lind  Leii-tiinpen  dafür  «eileiis  der 
Staaten    iiiiil    Gemeinden    :Sß8  IT. 
ItcvilikeniiiK^rQck^nini:  In  einxeliion 
Orten    Ifiß.     BlPipewinnuujr    :tn8, 
Uraiierei|!e6<.'liäft  200.    Itnittugclil- 
ertrafte  der   verschieilencn    laiiil- 
wirthsehaftltrhrti  Kru'ntitiiwicSSlf. 
ButterproiUiktioii    287  f.     Ihiiniif-  j 
kraft,  Verwenilunt:  iler,  :<12  f.   Di-  ' 
n-kle    Steuern    ^Uiä.      Domänen-  ' 
t-rtrO^ntshC    :ttt2.      Ihin-hselmitt^-  i 
l«liii.-,.lalirlielie,  der  Arbeiter.  IST  ff.   ! 
in  Chieagii,  St.  Loui^s  und  Cineiti-  ! 
nati  1(!1.     l)iir<-h»ehnittsvcrnir><;en 
:UiÜ.     Kitifnlir   in    die  ¥ereini<rteii   ! 
Staaten    1880;   29!l.     Iviunahmeu  ' 
der  Bunde>re!demnK  1882/83:  -iU. 
Ki>enlinhnen      :tU.      :»:{.      :)96. 
Kis«'nliahninimile  in  den  Yeretiii^'- 
ten  Staaten  1879/82:  400.   Ki«-n. 
iDdui^trie  'M'-S  ff.     Kiseiiproünktion 
:t<VT  f.    Kntfeniuiif^ii,  Fahrzeit  niid  - 
Fahn>reiM'    per     Kipcnliahn    von 
New  York  asKh  den  Ilauptpiatien 
der  Union  :lfl7ff.Hrhßhuii;:  der Zülle 
178111880:     :i:»7,       Fal>rikwesen 
I.-.5.  :10i  f.    Fahrikiwfine.  ilanpt- 
hru-litieliste.    3Iil.      Varmarbeiter- 
U'iline.  Mi>nnllii-he,  2ö8  ff.  tarnien- 
differenien    24Ji,       Frauen-    uiul 
Kiiidenirteit  V<\    üeldmittcl  und 
(ieIilan>taUen:llU.  (ieNinimtbetrag 
der    Loflen    auf   dai<    Volk    von 
1787/1S83:    .'^64.      Haushalt    der 
Stadt  Ci  nein  nati  367.    Henproduk- 
tion  1871, 8]  .-27 
:t09f.    Industrie    IM. 
arbeittT     162.      Innere 


steuern  :)6l.  't75.  Jübrlirhe  Lant 
der  Bundesregierung  ;W8.  Jähr- 
liche I^st  der  Staaten  und  Ge- 
meinden H~8.  Jährliche  Last  der 
socialen  öffentlichen  Iji^ten  ;178  f. 
Jet/ifie  Wirthsehaft  :16:1.  Käse- 
produktion  287  f-  Kanäle  Hll. 
Ko)ilen[iroi1nktiiin  306  ff-  Kosten 
für  den  Acre  Weizen-  oder 
Miiisland  2Mff  2«1.  Knpfer- 
gcninnunt;  S08.  Lindwirthschaft- 
liche  üet-aninitaui^fuhr  20Sf.  I^^nd- 
vrirth^chaftlicher  Betrieb  250ff. 
Mahliuühlen  :tl7  f.  .Mius$-  und 
Gewiehtstabelle  :t28.  Milchwirth- 
schalt  2Ö7r  Numerische  Stärke 
des  iieut.->i'htbums  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  22«  ff.  Obstauofuhr 
2ti0.  Obsterute  20«.  Petroleum 
:W8.  Portc.sätKe  4m.  Po>tverkehr, 
Gegenwärtiger,  in  Amerika  429  f. 
Freistabctlc  für  die  nothwendi!ft.ten 
In-benslM-dfirfnisse  164.  Presse 
ll}5ff.  IVesse.  I>eutM-hf,  17:(ff. 
Privalläudereieri  24«.  Prohibition 
:Uöf  Kegenmeuge.Jäbrliche.-J41f 
Rindviehpreise  ä'^L*.  tJchafzucht 
2«2  f.  Schiftfahrt  311.  S.-hnh- 
nnd  Stiefelfabrikation  31tt  f. 
Schulden  iler  Staaten ,  C'uun- 
ties  und  !>t3<lie.  beim  EiM-nbahn- 
Inu  kvntrahirte  :tS4t.  Sehnlwiwn 
50  ff.  35  f.  80  f.  Ö<-h«-eiueaeis.-h. 
konsuu)  2ni.  Si-hweineuK'ht  290  ff. 
Spirituosenkon^uin  '-t^S.  Staal.t- 
unil  Gcin<-iiiile>chiildeii  371.  .Stein- 
brüche :H)S.  St<-uer1iranehen. 
Wichcip.!.'.  37ß.  Tabak-  und 
Cigarrenpnxluktion  'Ml  f.  Tap^ 
lObue  in  St.  Louis  IWI.  Telepni|ihie 
811f.TempereDzgei<eIz£ebun£'^44f. 
aller  >n^f?Iellti-n  od.T 
Arbeiter    (ISSO) 


Staüfitifii'lies  Arbeitsbnreau  —  St.  Louis 


320  fi.  ünvemiessene  Landereteii 
2S8  243.  VerkpiirBmittel  Sil. 
Viehbestanti  275.  Viehtranaport 
284  f.  Viehzucht  2T6f  Waarenaus- 
fiihr  aus  den  Vereinigten  Staaten 
32t  ff.  Wüidelaiul  274  f.  Weiien- 
I.reise26:(ff.\Veltlian<li-11880;326f. 
WoohenWhiie  in  New  York  160. 
Woi-henlotuitalielle  1U:(.  Zeitimp!- 
wi'sen  165.  Zinnerze  ;!08.  Zölle, 
Kinfuhr-,  SS9  f.  Ülß.  Zo)leinnalim«n 
von  1791/1882:  ü.'ig. 
ätatistii^ehe«  ArbeitsUureau 
von  New  Jercey  1j7. 


,  Do] 


i  417. 


377. 


lergesetze  365. 
Tkraft,  Gesammte  jährliche. 


-rkatasle 


372. 


St. 


St. 


Steele,  KiohanI,  86, 

SteifterunfidesWertheM vom  Grund- 
besitze 14-t, 

Stein,  George,  172. 

Stein,  Gustav,   172. 

Steinbrecher  333. 

Steinbrüche  nu8. 

Sti'inhaner  IßO  f.  322. 

Steinkohlen  164.  305. 

Steinmaurer  100. 

Steinmetzen  159. 

Stempelmarken  376.  413. 

Stephan.  Generalpost meiste r,  424. 

StephensoH  Co.  257. 

Steuben,  Friedrirh  Wilhelm  Augunt 
von,  216, 

Steueriibi^ehnitte  in  der  Ver- 
faKSunj:  von  1787:  354. 

Steuerakzine.  Innere,  364. 

Steuerbare  und  steuerfreie  Sachen, 
Kingefilhrte  (l«80),  299.  3o2. 

Steuerartikel  in  der  ersten  ßun- 
desverfasKuu^  352, 

Steuerb<;lLi]rden.Kinheitliche369. 
Per-'luliche  373, 

Steuerdefraudationen  364 f. 

Steuere!  11  nähme     vom     Import 


;eu er! asten,  Uesammtbetrag  der, 
auf  da»  Volk  durch  die  Bundes- 
regierung, 3G3. 

Auf  la;,'e  der  direkten,  354. 
356.  364. 

Aiiflaj;e   der  indirekten, 
356.  366. 

tenern  aufWagen  356. 

teuerii,  Betrag  der,  und  Leistun- 
gen dafür  seiteuA  der  Staaten  und 
Gemeinden  367. 

teuern  für  allgemeine  Zwecke  866. 

teuern,  Innere,  it04, 

teuern,  Steigen  der,  140. 

teuerordnungen,  Hintorische 
Katwickelung  der  amerikanischen, 
351  IT. 

tcuerpolitik  361. 

teuers}'Bteme,  Er>te,  356. 

teuer,     und     ZoMeiiiaaUmen 


3:18. 


Steuerwesen,    Da.s,   in   den  Ver- 
einigten Staaten,  349  ff. 


St.  llel 


t  417. 


Stibolt,  U.  P.,  170. 

Stiefelmacher  s.  Schuhmacher. 

Stilles  Meer  112.  150.  218.  2:12. 

Stimmrecht,  Allgemeines,  337. 

St.  Juseph,  Mta.,  174. 

St.  Lorenz-Strom  101. 

St.  Louis,  Mo.,  I)eut-*cher  Unter- 
richt 76  Deutsches  Theater  119. 
123.  Deutschthum  229.  Eisen- 
bahnverbindung mit  New  York  399. 
Jahresliibnu  der  Industriearbeiter 
161.  I.Rbr.T.-'nün;ir  S'i  Olympic 
Theater  120.  Portorateii  422. 
Presse  169,  171  f.  174  ff.  182. 
Schankwirthscbaftükon  zesslonsge- 
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bflhr«!    367.     Schulbehörde    58. 

Fannarbeitalöhne   259.     Industrie 

ßchweineflpi»cbkousum  291.  Vieh- 

162.  Landvrirthschaftliclier  Betrieb 

251  f.  254,     Landwirthsehaftlicher 

Bruttogeldertrag  261.  Local-Option 

+Sl.  Louis  (ilube  Democrat347. 

345.  Presse  173-    Privatläudereiea 

+St,  Louis  Poal  Dispatch  176, 

248.      Subulveaen    51.    56.    80. 

SlOfkton,  Cal,,  246. 

Steuern  375,  378.  Vichsur-ht  276  f. 

Stores  402. 

SÜdmittelataaten  255. 

Stork  Iftws  285. 

Südachwaben  211. 

SUdstaaten:    Baumwollzucht   237. 

mit   Npw  York   399.     Guskoblen 

Bierverijraudi  201.    Deutschthnin 

yereorpjiig    301.      Geographische 

228.     Farmen    152.     Iloliamiuth 

Luge  237.     Prws«  171,  174. 

SOi).      Uudpreise    235.      Neger- 

Strufaiistalteti,      ÜiLtfrbalt    der, 

bevaikeruiig    69,    77.    143.    260. 

368. 

Obstbau    260.     PTerde^ucbt    378. 

•Straneer.Thc,  91. 

Strasseuaulageu  368.  371. 

gcDUss     280.      Tabaksbaii     318. 

StraBäoiimusikanteo  139. 

Theater  89. 

StrasHeureiiiigung  368.  370. 

SUdstaaten.  Kouföderirte,  401. 

Strasneureparatur  368.  370, 

SUdweststaaten  256. 

Strauss,  Johaim,  117. 

Sumpf laud  363. 

Strickfabrikea  312.  819. 

Superrargoa  402. 

Strohhutmaubcr  156. 

Superinteudent  der  New  Yorker 

StrumprwuiirL'ufabriken  319. 

Bärge  Ufliw  27. 

StilronbLTg,  C,  170, 

Supp^,  Frauü  von,  117. 

StuyveBant  29. 

Suprematie,  Holländis.^be.    iu 

Sudäu  424. 

New  York  404. 

SQdafrika  S2B. 

Suppen,  Abneiguug der  Am"rikanor 

SQilBmerika,   Einfuhr  1880:  3'20. 

gegen,  281. 

Import      von     Dro<)^tol^e□      2GS. 

Susanville,  Cal.,  246, 

Märkte  325.    Viehüudit  272. 

Swineburn  lalaud  20. 

SQiiatlantische  Staaten  256. 

SyoamorehoU  310. 

Südbarlfusor  311. 

Svrncuse,  N.  Y.,  399.                  ^^^ 

Sü<l-Cirülina:    lleutschtbuni  208, 

S^wir.schiua,                              ^^^1 

1 

^^H 

Tabnkarbi-iter.  Seite  323. 

TabelleuB.8latislischo  Nach^^H 

Tabakbau   UO. 

weiBuuBen  und  Tabellen.               ■ 

Tabakfabriken  318, 

Tagelöhner  151.  160  f.  163.  315.          ■ 

Tnbakpro.!ukti.>ii250f  266.817. 

321.                                                          ■ 

Tabaksteuer  376. 

Tagewerk  deü  Parmarbeiters  260.          1 

Tabak-  u.Cigarrejirabrikalion 

Tainmauy  Hall  in  New  York  116.          1 

140. 

•Tania  124.                                          ■ 

Tannenholz  —  The  Dalles 
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Tannenholz  809  f. 
Tapetenmustermacherei  146. 
Tapezirer  161. 
Tapezirerei  139. 
Tarife  357  ff. 
Tarifpolitik  357. 
Taschen  maclier  159. 
Taubstummenanstalten  64. 
Taylor,  Bayard,  92. 
Taylor,  Zachary,  392. 
Ta'ylorN  Falls,  Min.,  246. 
Tax  OS  in  kind  855. 
Teams  316. 
Techniker  142.  159. 
fTechniker,    Der,    (New    York) 

178. 
Telegraphenassoziationen  179. 
Telegraphenbeamte  322. 
T  e  1  e  g  r  a  p  h  e  n  f;e  s  e  1 1  s  ch  af  t  e  n 

312.  Beamte  der,  395.. 
Telegraphenwesen  311  f.  413. 
Telegraphistenstrike,    1888  er, 

297. 
tTelephon  172.  176. 
♦Teil  112.  116. 
Temperenzapostel  330. 
T  em  p  e  r  e  nz  b  e  w  egun  g,     p]influbs 

der,  auf  die  öffentliche  Meinung, 

344  f. 
Te  mperenzfanatismus  342. 
Temperenzfrage  328  ff. 
Temperenzgesellschaften34lff. 
Temperenzgesetze  344. 
Temperenzler  380. 
Temperenzreform  841. 
Tenncssee,  Fluss,  238. 
Tennessee,    Staat:    Deutschthum 

228.    Durchschnittövermögen  360. 

Farmarbeitslöhne    259.     Farmen 

156.  Holzreichthum  309.  Industrie 

162.     Kohlenfelder  305.      Land- 

wlrthschaftlicher  Betrieb  251.  258. 

254    f.         Landwirthschaftlicher 


Bruttügeldertrag   261.     Obsternte 
268.  Obstkultur  269.   Presse  173 
Schulwesen  51.  56.  80.  Steuerlast 
375.    378.    Tabakbau  818.    Vieh- 
zucht 276  f. 

Teppichfabriken  819. 

Teppichmacherei  146. 

Terpentinarbeiter  320. 

Terpentinfarmer  320. 

Terre  Haute,  lud,  399. 

Territorien:  Baumwolleproduk- 
tion 254.  Eisenbahnen  802.  Farm- 
arbeiterlöhne 262.  Landwirth- 
schaftlicher Betrieb  253.  Mais- 
und Waizenproduktion  253.  Seelen- 
zahl 378.     Steuerlast  378. 

Tewele,  Schauspieldirektor,  116. 

Texas:  Au.ssaat-  und  Erntezeit  149. 
Besiedelungscjualifikation  153.  Be- 
völkerungsrückgang 156.  Deutsch- 
thum 228.  Farmarbeitslöhne  259. 
Industrie  162.  I^udbeschaffenheit 
239.  Landwirthschaftlicher  Betrieb 
251  f.  254  f.  Landwirthschaftlicher 
Bruttogeldertrag  261.  Obstertrag 
268.  Pres^e  172  f.  Privatlände- 
reieu  248.  Prohibiti(m  346.  Rind- 
viehheerden  282.  Schulwesen  51 
80.  Seelenzahl  378.  Steuerlast 
875.  378.  Viehpreise  298.  Vieh- 
transp(>rt  283.  Viehseuchen  284. 
Viehzucht  276  f.    Weideland  275. 

Texasfieber  284 f. 

Texas  Pacific-Aktien  898. 

Texasvieh  298. 

Thalia  107.  120. 

Thaiiatheater  in  New  York  116  f. 
129. 

Theater  195.  885.  368.  374.  877. 
S.  a.  Bühne. 

Theaterkritiker,  Deutschamerika- 
nische, 172. 

The  Dalles,  Ogn.,  247. 
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Theepreise  —  Union 


Thceproise  164. 

Thecrexport  308. 

Thcilbarkeit  des  Besitzes  236. 

Theologen,    Aussichten    für    ein- 
wandernde, 153. 

Theologische  Seminarien  64. 

*The  passing  regiment  108. 

Thimotygras  271. 

Thoraann,  F.,  172. 

Thomas,  Theodor,  109. 

Thonwaarenarbeiter  323. 

Thürmacher  158. 

Thu nichtgute,  Vornehme,  204. 

Thurm Uhren  368. 

Tim  her  culture  act  245.  363. 

Tischler  158.  101. 

Titus,  C.  II.,  367. 

Töpfer  154.   15S.  160. 

Töpferei  154. 

Toiletten  lux  US    der    Amerikane- 
rinnen 146. 

Toledo,  0.,  P^i^enbahn 399.  Presse 
174. 

Topeka,  Kan.,  246. 

Tornados  235. 

Totalabstinence-men  330. 

Total  einfuhr  (1882)  299. 

Totalex port  der  Industrie  304. 


Township  Trustees  369. 
Trades  Assemblies  297 f. 
Trades  Unions  298. 
Tramps  205. 
Transittaxen  424. 
Transmississippistaaten  255 f. 
Transportgeschäft  322. 
Trauben  wein   342.     S.  a.  Wein. 
Trenton,   N.  Y.,  399. 
Trottoirs,  Unterhaltung  der,    368. 
Troy,  N.  Y.,  399. 
Trunkenbolde  341.  Rettung  der, 

343. 
Trunksucht  340. 
Trustees  8. 

Tüncher,  U>hne,  161.      Zahl  323. 
Türkei,  Asiatische, 424.  Europäische 

327. 
Tummelei  334. 
Tümmler  333. 
Tur  ks  inseln  417. 
Turnhalle  in  Cincinnati  121. 
Tyler,  John,  21. 
Tyler,  Royal,  89. 
Tyrannei    der    Mode    in  Amerika 

129. 
Tyroler  Dialekt  211. 


r. 


Ueberproduktion    in   den   Ver- 
einigten Staaten,  Seite  154.  301. 

Ueberschüsse  369. 

U  hl  and,  Ludwig.  331. 

Uhrmacher  322. 

Uhrmacherei  139. 

Ulmenholz  310. 

tUm  die  Welt  171.     176.     181. 

Umlagen  355. 

Umzüge  am  Sonntag  332. 

UnabhängigkeitserkläruQgy 
Nationalfest  der,  195.  198. 


Unabhängigkeitserklärung   d. 

amerikanischen  Kolonieen  31. 
Ungarn  149. 
Union    36.    37.    42f.    48.    70   80. 

102.  106      165.     169.   175.   177  f. 

210.    217  f.    231.    235.  239.  249. 

271.  273.  275   280.  297.  305.  310. 

325.   335.   337.   348  f.   352.  354. 

862,    365.   408.   416     424   u.    ö. 

^    a.    Amerika    und    Verei- 

Staaten     von    Nord- 


Union  Square  Theater  —   Vergnügungslokale 


479 


Union  Square  Theater  in  New 

York  108. 
Universitäten,       Amerikanische, 

38  f.  64     Deutsche  215. 
Unmässigkeit  330. 
Unsicherheit  der  Ernte  235. 
Unt  ernehraungsgoist,    Araeri- 

kaniöcher,  179.    203. 
Unterschied   zwischen   Hoch-    u. 

Plattdeutsch  213. 
Updike ,  Mr.,  41. 


Uruguay  417. 

Utah  Territory:  Bevölkerungs- 
rückgang 156.  Bodenbeschaffen- 
heit 239.  Farmarbeitslöhne  259. 
Industrie  162.  Kohlenproduktion 
307.  Landoffice  242.  Obsternte 
268.  Schulwesen  51.  Steuerlast 
376.  Unverm  essen  es  Land  238. 
243.  Viehziicht  276  f.  Weide- 
land 275. 

Utica,  N.  Y.,  399. 


Van  Cover,  Wash.  T.,  Seite  247. 

Vanderbilt,  Cornelius,  70. 

Venezuela  417. 

Verazanni,  Giovanni,  28. 

Verbesserungen,  Privatausgaben 
für,  379. 

Verbrecherthum,  Amerikanisches, 
139.  150.  Antheil  der  Deutscheu 
219. 

Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika: Bühne  84  ff.  Brauerei- 
geschäft 201.  Deutschthum  184  f. 
Deutsche  Presse  165.  Eisenbahn- 
wesen 380  ff'.  Flächeninhalt  232. 
236.  Lage  der  Lohnarbeiter  132  ff. 
Landwirthschaftliche  u.  industrielle 
Verhältnisse  231  ff.  Postwesen 
401  ff.  Presse  165  ff.  Schulwesen 
33  ff.  Sonntagsheiligung  328  ff. 
Steuerwesen  349  ff.  Viehzucht 
272  ff.  Ausserdem:  24.  32  f.  40. 
64  ff.  88.  96.  99.  101.  108.  138  f. 
151.  153  ff  163  f.  166  f.  183. 
185  f.  210.  223.  233.  245!  256. 
261.  263.  272.  274.  278.  280.  285. 
287.  294.  296.  299  ff.  305.  307  f. 
313.  324  ff.  331  ff.  337  ff.  346. 
349.  352.  354  f.  357.  361.  363  ff. 
372.  375.  377.  380  f.  385.  387. 
888  f.  393  f.  400   408.  410.  415. 


I 


422.  424  f.    S.  a.  Amerika  und 
Union. 

Vereinigte      Staaten  -  Beamte 
321. 

Vereinigte  Staaten-Bonds  310. 
392. 

Vereinigte   Staaten-Konstitu- 
tion als  Unterrichtsfach  61.  70. 

Vereinigte      Staaten   -  Noten- 
certifikate  310. 

Vereinigte    Staaten  -  Postamt 
407. 

Vereinigte      Staaten  -  Post- 
beamte 395. 

Vereinigte  Staaten-Regierung 
36.  240.  362.  364.  384.  410  u.  ö. 

Vereinigte      Staaten  -  Schatz- 
kammer 355.  358.  364.  384  f. 

Vereinigte  Staaten-Senat  392. 

Vereinswesen  178. 

Verfassung   334.    339.   385.  401. 
u.  ö.  S.  a.  Bundesverfassung. 

Verfassung,  Abändening  der,  351. 
385. 

Verfassung    von     1787,    Steuer- 
abschnitte in  der,  354.  358. 

Vergnügungen,  Oeffentliche,  368. 
374.  377. 

Vergnügungslokale  am  Sonntag 
335. 
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VprhältoLss  —  Voltaire 


V  <'  r  li  ä  1 1  n  i  h  *  f\.  DeutMrhaniHrikaDer 
zu  ilin'iTi  Muttf'Hande  224. 

V^'rhältijiÄh  d<*r  wcMblichen  und 
un';rwa<'hM.'nf;ii  zu  den  roänulicheo 
Arb<'it<?rn  155. 

V  <*  r  k  a  u  f «'  M ,  Ko.st<;n  d<*s,  von  Mais 
und  W«MZf*n  257. 

V  «•  r  k  a  u  f h  p  r  <•  i  s  «• ,  Land wirthschaft- 
lirlu*,  2r>f>. 

Vi-rkäufcr  161. 
V<Tkäuf(' rinnen  145. 
V<*rk<*lirhmittel  311. 

V  <*  r  rn  e  h  s  u  n  jr »  a  r  b  e  i  t  e  n  392. 
V«rniinderun j?   de.s  Werthes   der 

weiblichen  Arbeit  durch  die  Kon- 
kurnMiz  verniöjrender  Frauen  147. 

Vermöj;en,  Steuerbares,  378.   381. 

V e mW» iriMis »teuer  306.  372. 

V  e  r  ni  (» n  t :  Bevölkerunj!;srückganj: 
156.  Deutschthum  229.  Farm- 
arbeitslöhne 258.  Industrie  162. 
I^andwirthsehaftlicher  Betrieb  250. 
252.  Landwirthschaftiieher  Brutto- 
^eldertrajr  261.  Obstproduktion 
268.  Preise  172.  Privatläudereien 
248.  Prohibition  344.  Schulwesen 
51.  56.  Steuerlast  376.378.  Vieh- 
zucht 276  f. 

Verordnete  369. 

Versailles,  Friede  von,  31.  39. 

Verschiedenheit  der  amerika- 
nischen und  deutschen  Anschauung 
209. 

V e rsch we n d u n g s s u ch t ,  Ameri- 
kanische, 281. 

Versicherungsf^ese  Ilse  haften  , 
Beamte  der,  321. 

Verwaltung  377. 

Verwaltungsgerichte  369. 

Verzollung  im  Hafen  von  New 
York  28. 

Vetogewalt  der  Gouvemen 
:184. 


Vicksburg,  Miss.,  399. 

Viehfarmen  249. 
.   Viehhe erden  der  Prärieen  282. 

Viehhöfe  273. 
.   Vieh  preise    nach    dem    Gewicht 
280. 

Viehseuchen  235.  284. 

Viehstandes,  Gesammtwerth  des, 
275. 

Viehtransporte  283. 

Viehtreiber  320. 

Viehwirthschaft  251. 

Viehzucht  237.  239.  240.  272  ff. 
für  die  Ausfuhr  140. 

Viehzüchter  320.  Vortheile  der 
amerikanischen,  273. 

Viehzüchtereien,  Grosse,  149. 

*Viel  Lärm  um  Nichts  109. 

Vierteljahrsschrift,  Einzige,  178. 

Villard,  Henr>',  218. 

Virginia:  Bühnenanfange  87. 
Deutschthum  208.  Farmarbeits- 
löhne 258.  Hochkirche  85.  In- 
dustrie 162.  Kohlenfeldcr  307. 
Landwirth.schaftlicher  Betrieb 

251  f.  255.  Landwirthschaftlicher 
Bruttogeldertrag  261.  Obstbau  268. 
Postwesen  402.  404  f.  Presse 
172.  Privatläudereien  248.  Schul- 
wesen 51.  .55.  81.  Seelenzahl  I»78. 
Steuerlast  376.  378  f.  Tabak- 
produktion 318.  Viehzucht  276  f. 
Weinbau  267. 

♦Virginius  95.98. 

Visalia,  Cal.,  246. 

Vögelimport  aus  Deutschland  197. 
'   Völkerwanderung     im     Inlande 
157. 

Volkserhebung,  Deutsche,  von 
1848:  170  n.  ö. 

Volksleben  198. 
'ksschulen  36  f. 
ire  84. 


Volk.svcrsamralungen  —  Webereien 
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Volksversammlunpien  874. 
Vorlesungen  65.  373. 
Vorzüge  der  Amerikanerinnen 
vor  den  deutschen  Frauen  190. 


Vorzüge  der  amerikanischen  vor 
den  deut.schländischen  Journalisten 
179. 


w. 


Waarenau?<fuhr  aus  den  Ver- 
einigten Staaten,  Seite  324. 

Wachtel,  Theodor,  114. 

Wadsworth,  Fort,  15. 

Wächter  in  Baumwollfabriken  315. 

Wälder,  Zerstöning  der,  273.  289. 
309. 

Wäschekonfektion   146. 

Wäscher  321. 

Wäscherinnen  321. 

fWaffenlose  Wächter,  Der,  178. 

Waffenschmiede  323. 

Wagen,  Steuern  auf,  356. 

Wagenbauer,  Löhne  161.  Zahl 
322. 

Wagon  Yards  402. 

Wahlen  368.  374. 

Wahlkämpfe  368. 

W  a  h  1  u  m  t  r  i  e  b  e ,  Kosten  der,  373 1. 

Waisenhäuser  64. 

*W^aise  von  Lucca,  Die,  124. 

Walker,  Robert  J.,  359. 

Wallack,  James,  100 ff. 

Wal  lack,  John  Taster,  108.  116. 

Wallack's  Theatre  (New  York) 
108. 

Walla  Walla,  Wash.  T.,  247. 

•Wallensteintrilogie  116. 

Wal  In  er,  Franz,  121. 

Wallner,  Heinrich,  121. 

Wallnussholz  309f. 

Walzen  Werkarbeiter  161. 

Walzer  161. 

Walzwerke  314. 

Warnung  vor  unbedachter  Aus- 
wanderung nach  Amerika  155. 
204  ff.  303. 


Warren,  Schauspieler,  90.  102. 

Waschlöhne  137. 

Washington,  George,  86.  216. 
353. 

Washington  Territory:  Boden- 
beschaffenheit 239.  Fannarbeits- 
löhnc  259.  Industrie  162.  Kohlen- 
felder 307.  Undämter  247.  Obst- 
ertrag 268.  Schulwesen  51.  55. 
81.  Steuerlast  376.  Viehzucht 
276  f.  Weideland  275. 

Washington,  I).  C,  Ackerbau- 
department 241.  248  f.  261. 
266.  Archiv  des  V.  St.  —  Post- 
amtes 407.  Bahnverbindung  mit 
New  York  399.  Bühnenwesen  90. 
Portoraten  422.  Presse  174. 
Robesons  Palast  16.  Smithsonian 
Institute  65.  Staatsdepartment 
133. 

W a SS e  rglas mische r  158. 

Wasserkräfte  371. 

Wassermangel  243.    274. 

Wasserröhrenmonteure  139. 
32:3. 

Wasted  deserts  240. 

Watertown,  Dak.,  246. 
W  au  sau,  Wis.,  247. 
W^1yne,  Anthony,  88. 
Weatherdepartment  240. 
Weber  133.  154.  161. 
Weber,  Karl  Maria  von,  94. 
Weber,  W.,  172. 
Weberei  145. 

Webereien,  Gemischte,  319. 

31 


4H2 


Web.ster 


Wilmiuji;toii 


Webster,  Daniel,  358. 
Webstühle,    Anzahl    der,    in    der 

Baumwollenindustrie  B15. 
WechselbUitter  416. 
W  e  c  h  s  e  1  p;  e  s  c  h  ä  f  t  e ,     Bedienstete 

der,  321. 
Wechsel  im  Berufsleben  205. 
Wege  373. 
Wegebau  368. 
Weideland  274.  282. 
Weihnachtsfeier,  Deutsche,  199. 
Weinbau  140.  197.  266.  269. 
Weinbauer  320. 
Weinsorten  267. 
Weinpreise  262. 
W  e  i  n  \v  i  r  t  h  s  c  h  a  f  t  e  n ,  Bedienstete 

der,  321. 
W' ein  zoll  357. 
Weissgerber  322. 
Weissgerbereien  319. 
W^  e  i  s  8  n  ä  h  e  r  eJ    für    Grossfabriken 

145. 
Weizenbauer,     Aussichten      der, 

263. 
Weizenbrot  164. 
Weizenmarkt,  Englischer,  265. 
Weizenmehl  164. 
Weizenproduktion    237.    250 ff. 

256  ff.  262  ff.  266.  270.  273.  317. 
Wel  sc  hko  r  nwhiskev  brenne- 

reien  376. 
tWeltbürger,  Der,  169. 
Weltbürgerthum     der    Zukunft, 

Amerikanisches,  185. 
Weltpostverein  417. 
Wenzel,  A.,  170. 
W^erk führe r  in  Grossfabriken  159. 
Werkstätten,  Mechanische,  322. 
Werth  des  Geldes  135.  141. 
Werth      der     jährlich     erzeugten 

industriellen  Produkte  154. 
Werthsacheu,  Transport  von,  417. 
Westen,    Der   ferne,    147  ff.    177. 


221.  23o.  240.  261.  284.  292.  311. 
366.  392. 

W^esten-Ünion  Telegraph  Com- 
pany .312. 

Westi'ndien  293.  326.  417. 

Westindische  Inseln  87  f.  26.5. 

Weststaaten  235.  237.  241,  2.56. 
271  273.  274.  278.  280.  282.  284. 
345.  394. 

tWestliche  Post  (St.  Ix)uis)  171. 
17.5.  182. 

Westminster,  Friede  von,  30. 

West -Virginia:  Farmarbeitslöhne 
259.  Holzreichthum  .309.  Industrie 
162.  Kohlenproduktion  307.  Land- 
wirthschaftlichcr  Betrieb  251.  253. 
Landwirthschaftlicher  Bruttogeld- 
ertrag 261.  Obstbau  268.  Pres.se 
173.  Privatländereien  248.  Pro- 
hibition  346.  Schulwesen  51.  .56. 
81.  Steuerlast  376.  378.  Vieh- 
zucht 276  f. 

Wettrennen  279. 

Wettsucht  der  Amerikaner  278. 

Wheat  belt  241. 

Wheeling,  W.-Va.,  174.  399. 

Whiskey  200.     Zölle  auf,  357. 

Whiskeyrebelliou  356. 

Whiskeysteuer  3.56.  376. 

Whitney  392. 

Wichita,  Kan ,  246. 

Wichita  Falls  283. 

Wien  35. 

Wiener  Lokalpossen  128. 

WienerWeltblätter  180. 

Wiener,  Moritz,  124. 

Wiesen  250.  270. 

Wilbrandt,  Adolf,  127. 

Wilder  Wein  267. 

♦Wilhelm  Teil  95. 

Williainsb  u  rj:,  Va.,  S5. 

Willich,  Louijs,  172. 

Wilminiiton,  Del.,  174.  399. 


Winter  —  Zeichnungen 
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AVinter,  Amerikanischer,  241. 

Winter  schulen  P)9. 

^V  i  s  c  o  n  s  i  n :  Bevölkerunjxsrrtckganjr 
l.*)6.  Bühne  12ö.  Deut-schthum 
221.  229.  Farniarbeitslöhne  259. 
Holzreichthura  :]09.  Industrie  102. 
i^andämter  246.  Lan<l\virthschaft- 
licher  Betrieb  251.  258  f.  Land- 
wirthschaftliclier  Bnittojrehlertrag 
268.  Obsternte  268.  Presse  173. 
Privatländereien  249.  Schulwesen 
51.  55.  75  f.  81.  Schweinefleisch- 
kon.sum  291.  Steuerhi.st  876.  878. 
Tabakpnxhiktiou  844.  Viehzucht 
276 1. 

Wissenschaft,  Deutsche,  215. 

Wissenschaftliche  Vereine  65. 

W-itzblätter  172. 

Wochen  ausgraben  der  Zeitungen 
166. 

Wochenblätter,  Landsma nnschaft- 
liche.  177. 

W  o  c  h  e  n  1  o  h  n  t  a  b  e  1 1  e ,  Verglei- 
chende,  168. 

Wochenschriften  175  if. 

Würth,  Tag  von,  82. 

Wohlhabenheit,  I  )urch<ränjrige, 
in  Amerika  844. 

W  o  h  1 1  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  s  a  n  s  t  a  1 1  e  n , 
Unterhalt  der,  868. 

W  (►  h  n  h  a  u  s  s  t  e  u  e  r  n  85f >. 


Wohnung    und    Unterhalt    des 

ledigen  Arbeiters  141. 
Wolff,  Marie,  121. 
W^ollefabrikarbeiter  822. 
Wollefabriken  312.  319. 
Wollene  Waaren,  KngUsche,  828. 

Zolle  auf,  292,  857. 
W'ollenhutfabriken  319. 
Wollensorten  298. 
AVoll markt  292. 
AVollpreise  292. 
Wollproduktion  292. 
Wollspinner  159. 
Wood,  Schauspieler,  102. 
W^orcester,  Mass.,  399. 
Worthin gtou,  Min,  246. 
Wright,  Fannv,  890. 
Wucherer  151. 
Würtemberger      Auswanderer 

110. 
Wundärzte  821. 
Wurster,  Alexander,  121  f. 
Wurstpreise  164. 
Wyoming    Territory:       Boden- 

beschaffenheit  289.  Industrie  162. 

Kohlenbau  :^7.     Landämter  247. 

Schulwesen  51.55.  Steuerlast  376. 

Un vermessenes    Land    288.    243. 

Viehzucht  276  f.  288.    Weideland 

275. 


Y  a  1  e  College,  S  e  i  t  »^  64. 
Yankeethum  151.  188. 
Yankton,  Dak.,  246. 


Yellow  pine  :K)9. 
York,  Herzog  von,  29  f. 
Yorktown,  Va.,  85. 


K. 


Zahlenverhältniss  der  TJe- 
>chlechter  in  den  Schulen, 
Seite  .52. 

Z  a  h  1  u  n  g  .>  a  n  w  e  i  s  u  n  g  e  n  428. 

Zahn  ii  r  z t  e ,    Schulen  für,  64.  321. 


Z  e  i  c  h  e  n  .s  c  h  u  1  e  n     für    Frauen 

146. 
Zeichenunterricht  47.  61. 
Zeichner,  Lithographische,  159. 
Zeichnungen,  Politische,  175. 
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Zeitschriften  —  Z  wischen  verkehrsporti 


Zeitschriften  165.  Porto  für  423. 
Wis.senschaftliche  65. 

Zeitung,  Bedeutung  der,  für  den 
gemeinen  Mann,  137. 

fZeitung,  Deutsche,  (New 
Orleans)  171. 

fZeitung,  Deutsche,  (Phila- 
delphia 1743)  168. 

fZeitung,  Frank  Leslie'sIUu- 
strirte,  169:  171.  175  f. 

fZeitung,  Germantowner,  158. 

Zeitungen  auf  dem  Lande  222. 

Zeitungen,  Ausgaben  für,  137. 

Zeitungen,  Porto  für,  423. 

Zeitungsgründung  171. 

Zeitungsherausgeber  394. 

Zeitungswesen  154.  165 f.  403. 
405.  409.  416  f. 

Zerboui,  Künstlerpaar,  114. 

♦Zerstreuten,  Die,  91. 

Zickel,  S.,  178. 

Ziegelbrenner  161. 

Ziegeleiarbeiter  158. 

Ziegeleien  319. 

Ziegelmacherei  139. 

Ziegelsteinmaurer  133.  161. 

Ziegelstreicher  158. 

Ziegler  158. 


Zimmerleute  160f.  163. 
Zinnbergwerke  308. 
Zinsfuss,  Gesetzlicher,  311. 
Zölle  357.  ;^9f.  366. 
Zolleinnahmen  338. 
Zollgebiet,  New  Yorker,  27. 
Zollgesetz  359. 
Zollhaus,  New  Yorker,  26  f. 
Zollkoilektoroffice  27. 
Zollpolitik  der  Vereinigten  Staaten 

357  ff. 
Zoologie  als  I^ehrgegenstand  61. 
Zschokke,  Heinrich,  92. 
Zuberbier    s.    Schneider    und 

Zuberbier. 
Zucht  der  Thiere  273. 
Zuchthäuser  370. 
Zucker  164.  250.  266. 
Zuckerrohr  250. 
Zündhölzer,  Preis  der,  137. 
Zuendt,  Ernst  Anton,  123. 
Zugochsen  275  f. 
Zunahme    der    Bevölkening    143. 

156.  301.  der  Fabriken  301. 
Zug  nach  Westen  156. 
Zwecke,     Oeffentliche,     Ausgaben 

für  379. 
Z  w  i  s  c  h  e  u  V  e  r  k  e  h  r  55  p  o  r  t  i  424. 
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KURZGEFASSTE  ERLÄUTERUNGEN 


AIIERIKANISCHER  ElGENTHtVLlCHKEITEN 


IN  SPRACHE  UND  LEBEN. 
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A. 


A  No.  1  (kaufmännischer  Aus- 
drack),  gleichbedeutend  mit  „hoch- 
fein"; eine  Firma  mit  unbeschränk- 
tem Kredit. 

Abbot,  1)  Ariel,  namhafter  Geist- 
licher der  Unitarier  in  Mass.,  geb. 
17.  Aug.  1770,  gest.  7.  Juni  1828. 

2)  Benjamin,  einer  der  her- 
vorragendsten Pädagogen  der  V.  St., 
geb.  1763,  gest.  1849. 

3)  Samuel,  geb.  1786  in  New 
Hampshire,  gest.  1839,  Erfinder  des 
Verfahrens,  aus  Kartoffeln  Stärke  zu 
bereiten. 

4)  Jacob  )  Jugendschriftsteller, 
geb.  1803  in  Maine.  Schrieb  u.  a. 
„Young  Christian"  (1825),  „Corner 
Stone",  „Rollo",  „Lucy",  „Jonas" 
u.  8.  f. 

5)  John  Stevens,  des  Vorigen 
Bruder,  ebenfalls  Schriftsteller,  geb. 
1805  in  Maine,  Verfasser  von  „The 
Mother  at  Home",  „History  of  Na- 
poleon", „History  of  the  Civil  War". 

Abolitlonist*,  Parteiname  für  den 
Gegner  der  Sklaverei  in  den  V.  St. 

Abart,  John  J.  A.,  hervor- 
ragender Militäringenieur,  geb.  1791 
in  Maryland,  gest.  27.  Jan.  1863. 

Abet  heisst  in  der  Gerichtssprache 
so  viel  als  aufwiegeln,  aufreizen, 
auch  beistehen. 

Abstraot*  (juridischer  Ausdruck), 


eine  kurzgefasste  Aufstellung,  Aus- 
zug aus  einer  Urkunde. 

Accessory,  in  der  Gerichtssprache : 
der  Helfershelfer ,  Spiessgeselle, 
Complice. 

Accomodation  Paper,  Gefallig- 
keitsaccept,  Solawechsel. 

According  to  Gunter*,  gleich- 
bedeutend mit  der  deutschen  Redens- 
art „nach  Adam  Ri  ise". 

AcknowledQRient,  in  der  Rechts- 
sprache, vor  dem  zuständigen  Beam- 
ten die  Anerkennung ,  dass  eine 
gewisse  Urkunde  von  dem  betref- 
fenden Zeichner  thatsächlich  und 
aus  freien  Stücken  unterzeichnet 
worden  ist. 

Acknowledge  the  Corn  (to)  **, 
klein  beigeben,  etwas  einräumen. 

Acre,  deutsch:  Acker,  ein  in 
Amerika  und  England  gebräuch- 
liches Flächenmass.  Der  Acre  ent- 
hält 4840  Quadratyard  oder  43,560 
Quadratfuss.  Auf  eine  Quadrat- 
meile gehen  640  A.;  30  A.  reprä- 
sentiren  1  Yard  und  100  A.  1  Hide 
Landes  und  in  den  V.  St.  23,040  A. 
ein  Township. 

Der  Acre  ist  =  0,405  französi- 
sche Hektare,  1,584  preussische 
Morgen,  0,731  sächsische  Acker  und 
0,703  Wiener  Joch.  Eingetheilt  wird 
der  Acre  in  4  Roods  oder  160 
Perches    oder    4840    Quadratyards. 

1 


Act  —  Adams 


1  Rood  =  40  Perches  oder  =  1210 
Quadratyards. 

Act,  ein  von  einem  gesetzgeben- 
den Körper  gefasster  und  zum  Gesetz 
erhobener  Beschluss.  Ehe  ein  Act 
Gesetzeskraft  erlangt,  wird  er  als 
„Bill"  —  Vorlage  —  bezeichnet 

Acting*,  ein  Titel  für  Diejenigen, 
welche  einen  Beamten  zeitweise  ver- 
treten oder  dessen  Stelle  bis  zur 
Bestellung  eines  gesetzlichen  Nach- 
folgers interimistisch  bekleiden. 

Action  (spr.  Äktschn) ,  in  der 
Gerichtssprache,  Klage;  Criminal- 
Action,  Criminalklage ,  Civil- 
Action,  Civilklage,  Action  in 
replevin,  eine  Klage  auf  Herausgabe 
von  per>önlichem  Eigenthum. 

Actionable,  in  der  Gerichtsprache, 
zur  Klage  hinlänglichen  Anlass 
gebend. 

Act  of  Bankruptcy,  Handlung, 
welche  die  Gläubiger  berechtigt,  auf 
Konkurs  anzutragen. 

Act  of  God,  ein  ausserhalb  der 
menschlichen  Verantwortlichkeit  und 
Verhütungsmöglichkeit  stehendes  Er- 
eigniss. 

Adams,  Charles  Baker,  geb.  in 
Mass.  am  11.  Juni  1814,  gest.  am 
19.  Januar  1853,  Prof.  der  Chemie 
und  Zoologie,  Autor  der  Schriften: 
„Coutributions  to  Conchology", 
„Monographs  of  several  species  of 
Shells". 

Adams,  Charles  Francis,  einziger 
Sohn  von  John  Quincy  A.,  welcher 
den  Vater  überlebte.  Bekleidete 
mehrere  öffentliche  Aemter,  war 
unter  Lincoln  Gesandtor  in  England. 

Adams,  Daniel  M.  D.,  pädago- 
gischer Schriftsteller,  geb.  1773  in 
Mass.,  gest.  am  8.  Juni  1863. 


Adams,  Hannah,  eine  der  begab- 
testen Schriftstellerinnen  der  V.  St, 
geb.  1756  bei  Boston,  gest.  15.  Nov. 
1832.  Verfasserin  von;  «View  of 
Religious  Opinions",  „History  of 
New  England**,  „History  of  the 
Jews**  etc. 

Adams,  John,  zweiter  Präsident 
der  V.  St.  (1797—1801),  geb.  19.  Okt 
1735  in  Mass.  War  Delegat  zum 
ersten  Kongress  in  Philadelphia  und 
eifriger  Befürworter  der  Trennung 
der  Kolonieen  vom  Mutterlande, 
schrieb  „Defence  of  the  American 
Constitution**,  war  überhaupt  schrift- 
stellerisch vielseitig  thätig  und  starb 
am  4.  Juli  1826,  dem  fünfzigsten 
Gedenktage  der  Unabhängigkeits- 
erklärung. 

Adams,  John  Quincy,  der  sech-ste 
Präsident  der  V.  St  (1825—29),  geb. 
11.  Juli  1767  zu  Braintree,  begleitete 
seinen  Vater  John  A.  auf  seinen 
diplomatischen  Missionen  nach  Frank- 
reich und  Russland,  war  Gesandter 
unter  Washington  in  Holland  und 
unter  seines  Vaters  Präsidentschaft 
Gesandter  in  Berlin.  1823  wurde 
A.von  demV.St-Repräsentantenhause 
zum  Präsidenten  der  V.  St.  erwählt 
Starb  am  23.  Febr.  1848  währen<l 
einer  Sitzung  des  Kongresses,  welcher 
Körperschaft  er  eine  lauge  Reihe 
von  Jahren  angehörte. 

Adams,  Samuel,  einer  der  Haupt- 
theilnehmer  an  der  amerik.  Revolu- 
tion, geb.  27.  Sept.  1722  in  Boston, 
gest.  ebendaselbst  2.  Okt.  1803. 

Adams,  William  T. ,  ein  unter 
dem  Pseudonym  ^Oliver  Optic"  be- 
kannter, äu»(M>t  thätiger  amerik. 
Jugendschrit'tstollcr. 


H        Admii 


AHmlnistralor  —  Allslou 


:i 


Administrator  ,  HinlcrlaBKeD  - 
Bchafteverwalter. 

Adminlsirstion ,  Regitirung  oder 
Regie ruiiptzeit  Z.  B.  Lincolns  Ad- 
miuistration  —  die  Zeit,  wahrend 
weicher  Lincoln  an  der  Spitze  iler 
Regierung  stand.  I 

Ad  valorem.  eine  Bezeichnung,  die 
im  Zoltwe.--en  viclfarli  Anwendung 
findet.  Die  Veraollung  sid  valorem 
geschieht  nach  dem  Taiwerth  d.  h. 
der  Faktura  der  Waare  z.u  einem 
gewissen  Prozentsatz,  al^o  im  Gegen- 
mIz  zu  der  Verzollung;  nach  Zahl, 
Mass  oder  Gewicht  der  zollpflich- 
tige ri  Geyenslände. 

Affidavit  e^ne  vor  einem  zustän- 
digen Beamten  unter  Rid  gemachte 

ArßrmatioR,  Krlclamng  au  Eides- 
Htatl. 

Agaasli,  Louis  Jeati  Rudolph, 
geb.  28.  Mai  1807  in  der  Schweiz,  | 
gest.  14.  Dex.  1873  zu  Cambridge,  ' 
Etudirte  in  Zürich  und  Heidelberg 
Medizin,  Anatnmie  und  Philologie, 
in  MQuchen  Zoologie,  Botanik, 
Mineralogie  und  PlilloHophie,  kam 
1816  nach  den  V.  St.,  wo  er  Pro- 
fessor der  Zoologie  und  Geologie 
zu  Cambridge  wurde.  A.  unteruahm 
gro^e  ErrorschuDg^reisen  durch 
Nordamerika,  Brasilien  und  nm's 
Cap  Horu  und  legte  die  Hesuitate 
dieser  Reisen  in  mehreren  in  eng- 
liscIierSpracheerschienenenSchriften 
nieder. 


Agriculture,  Department  of,    daa 

Ackerbauilcparlemeut. 


Air  Line  Railroad*  bezeichnet  eine 
zwei  oder  nii'iirere  Orte  in  möglichst 
kürzester,  ;;crnder  Linie  verbindende 
Eisenbahn.   S.  a.  Bee  Line  Railroad. 

Alabama,  einer  der  SQdstaaten 
der  Union. 

Alabama-Fliiu.  ein  (ür  grOasere 
Fahrzeuge  schiffbarer,  300  Heileu 
langer  Fluss.  der  bei  Mobile  in  deu 
Golf  von  Mexico  mündet. 

Alabama -Frage  bezeichnet  die 
zwischen  itcu  V.  St.  und  England 
s.  Z.  wegen  der  in  England  für  die 
konfOderirten  Staaten  ausgerüsteten 
Kaperst^hiffe  nach  dem  ISürgerkriege 
gellihrte  Streitfrage. 

Alaska,  das  durch  die  V.  5t.  too 
Russland  Ittr  7,200,000  DoUara  er- 
worbene Territorium,  welches  den 
nordwestlichsten  Theil  der  V.  St. 
bildet.  A.  lieherbei^t  etwa  75,000 
Seelen,  darunter  65,000  Indianer. 

Albany,  Haupletadt  des  Stute» 
New  York. 

Allegbany  Mountains  bezeichnet 
ein  Gebirgssystem,  das  sich  dorcb 
einen  Theil  von  Canada,  durch  Ver- 
mont, den  westlichen  Theil  Hi^sa- 
chusetts  und  die  mittleren  atlao' 
tischen  .Staaten  nach  dem  nördlichen 
Tbeile  Alabamas  hinzieht. 

Alligator  oder  Kaiman  (Crocodilus 
lucius),  eine  zur  Familie  der  Kro- 
kodile gehörige  Amphibiengattong. 
Der  A.  hält  »ich  vorzugsweise  im 
Mississippi  u.  seinen  Nebenflüssen  auf. 
Allnighty  Dollar*,  der  blasse 
Mammon. 

Allston,  Waohiugton,  berühmter 
Portrait-  und  Historienmaler,  geb. 
1779  in  Süd-Carolina,  gest.  9.  Hai  1843. 


Airs  well  —  Aithur 


Airs  well,  Alles  in  Ordnung! 
Alles  ist  gut. 

Alsop,  Richard,  namhafter  Sprach- 
forscher und  Satiriker,  geb.  in  Con- 
necticut am  23.  Jan.  1761,  gest 
20.  Aug.  1815. 

AMMdMMt,  die  .\bänderung 
des  Protokolls  oder  der  Klageschrift 
in  Civil-  und  Kriminalproze^^^en.  In 
der  parlamentarischen  Sprache  be- 
leichnet  A.  den  Zusatz  zu  einem 
bereits  gemachten  Vorschlag  oder 
gestellten  Antrag  oder  das  Ersuchen, 
den  Entwurf  eines  Gesetzes  zu  ändern 
(amendiren''. 

Aaes,  Fi>her,  politischer  Schrift- 
steller und  Staatsmann,  geb.  9.  April 
1758  in  Mass.,  gest.  4.  Juli  ia>5. 

A—riCMh«  ,Amerikanismus\  ein 
spexifisch  amerikanischer  Ausdruck. 

Anfl^-Aaeiikiuier  nennt  man  die 
Bewohner  Amerikas  englischer  Ab- 
blammung. 

AitiMiy,  Susan  B.,  eine  der  her- 
TorTagend>ten  Weit^errechtlerinnen 
in  den  V.  St. 

AuÜMS  Beetinf.  eine  gewisse 
religiöse  Versammlung. 

Ap^Mnnet.  in  der  Rechts- 
»pr»ehe,  das  Erscheinen  eines  Be- 
idagten  vor  Gericht. 

Appenraace:  ..He  is  of  good 
appearanoe*.  er  ist  von  ange- 
nehmem Aeusseren. 

Appit  Jack^,  ein  au>  AeptVIa 
gewonnener  Branntwein:  eoiillM'h: 
FLapJack>. 

*,  al^^chätzen.  taxtreu, 
:>t    »i-er  Name  de>  T«*r- 
ritorums   *ler   V.   St..    we-ohr»>    ars 
31.  Februar  1Nn>   aus  e  nem  Th-^  le 
flc6    ehemalüieü    T-errt.'-r'inis    Neu- 

ixv  und  aifedem^i.'Cr^a-  ,Gad>^:-?:i- 


Kauf',  einem  18»4  um  10  Mill. 
Dollars  tou  Mexico  erstandenen  Ge- 
biete, gebildet  wurde.   Sein  FlSchen- 

;  inhalt   misst    113,916  engl.   Qu.-M. 

'  Die  Hauptstadt  von  A.  heisstPrescott. 
Arkansas,  einer  der  V.  St  tou 

'.  N.-A.   Sein  Areal  misst  52,198  engl 

'  Qu.-M.  A.  hat  Tiele  schiffbare  FlQsse. 
Die  höher  gelegenen  Theüe  von  A. 

I  sind  gesund,  die  niedrig  gelegenen 
ungesund,  aber  fruchtbar.  In  der 
Hauptstadt  tou  A.,  Little  Rock, 
wohnen  viele  Deutsche. 

Arkansas  -  Flnss  durchschneidet 
den  Staat  Arkansas,  ist  500  M.  lang 
und  ergie^^t  sich,  wie  die  übrigen 
Flü>se  in  .\rkansas.  in  den  Mississippi 
Artknr,  ehester  A^  der  derzeitige 
Präsident  der  V.  St  wurde  geb.  am 
5.  Okt.  1S30  in  Vermont  wo  er  ver- 
schiedene Elementars4rhulen  besuchte 
und  dann  das  ..Cnion  College*    im 

j  Staate  New  York  bezog.  Nach  voll- 
endeten Studien  widmete  sich  A. 
einige  Jahre  dem  Lehrfache,  entsagte 
diesem  aber  dann,  nm  sich  dem 
Studium  der  Rechte  zuzuwenden, 
und  lie>s  sich  später  als  Advokat 
in  New  York  nieder,  wo  er  >ich 
bald  eine  ausgedehnte  Klientel  und 
einen  Ruf  als  Jurist  erwarb. 

ISTl  wurde  A  von  Grant  zum 
,Z«>lIkM"ekti>r*  —  Kas^^en  Verwalter — 
de^  HarVus  von  New  York.  aL?o  zom 
Vorsteher  des  I^krative^ten  nnd 
parteip^.'.iitix-h  wichtigsten  Amtes  in 
den  V.  St.  ernannt. 

HiVr?^  :.ir3diz  1>TT  A-  seinen 
AS*:l::eii  n  nr^isi-ra:  and  dieser 
k-^h-Tt-  ir-rrrraisiur  Ad-.otatsr  zurii«:k. 

X'  ha  r-  V  .1  ■ . : ' :  1 :.    z-t oe q  «.'t  irde id   aö^ 


Aahniim  - 


Axe 


Fräsideat«chaft:-kaudidat(-n ,  anfge- 
Bteltt  und  mit  diesem  auch  erwählt. 
Nach  GarfieldsTod«  trat  A.am22.S«p- 
tember  1881  an  die  Spitze  der  Y. 
St.-Regieruus. 

Ashnuin,  Jehudi,  geb.  in  New 
York  1794,  hat  eich  um  die  Neger- 
kolonie  Liberia  an  dt-r  Weatkflst« 
von  Amerika  verdient  gemacht 
Start)  1828  in  New  Haveti. 

Aueuor,derAbschätzer,Ta.utor; 
fuQgirt  niemals,  wie  in  Deutschland, 
ftls  Gerichtsbeisitzer. 

AMets,  Aktiva,  Zahlunt^mittel. 

Awign  (Bpr.  Äaseio),  übertragen, 
cediren. 

Aitor,  Johann  Jakob,  geb.  am 
17.  Juli  1763  zu  Walldorf  bei  Heidel- 
berg, siedelte  1779  nach  England 
über  und  kam  1783  nach  Amerika. 
War  mit  Erfolg  auf  rersthiedenen 
industriel]L>n  und  kaufmäuniNcheo 
Gebieten  tliStig  und  erwarb  ein  Ver- 
rohen von  20  Mill.  Dollare-  Neben 
anderen  Akten  der  Wohlthä^igkeit 
schenkte  er  die  Summe  von  50,000 
Dollar»  seinem  Geburtsort  Walldorf 
mrGriinduni;  einer  Eraiehungsanstalt 
fUr  arme  Kinder.  A.  starb  am 
29.  März  1848. 

Astor  -  BIbtIothek.  Der  Vorige, 
J.  J.  Astor,  sctile  in  ^eincm  Testa- 
ment 400,000  Doli,  zum  Bau  einer 
Offentl.  Bibliothek  in  New  York  »um, 
die  im  Jahre  1856  durch  eine  weitere 
bedeutende  Schenkung  seitens 
William  B.  Astore  wencutlich  ver- 
grössert  wurde. 

Atlanta,  im  Staate  Georgia,  ist 
ein  bedeutender  Handelnplats  und 
Knotenpunkt  für  Kiaeubabneu. 

Attachment  (KechtHuusdnick)  be- 
leicbuet    gewöhnlich   die    Beschlag- 


nahme ton  beweglichem  od.  liegendem 
Eigenthura  durch  Gerichtsbeschlns*, 
Der  Ansibuck  wird  auch  xuweiten 
anstatt  Arrest  benutzt,  in  Fällen, 
wo  das  Erscheinen  einer  Person  süu 
Zeuge  vor  Gericht  zwangsweise  ge- 
sichert werden  muss. 

Audubon  (spr.  Ahdoboug).  John 
James,  einer  der  hervorragendsten 
Ornithologeu  Amerikas ;  geb.  ani 
4.  Mai  1760  in  Louisiana,  gesL  am 
27.  Jan.  1861.  A.  verfasste:  „Birds 
of  America"  uud  „Quadrupeds  of 
America", 

AugUSta,  Haupteladt  des  Staates 
Haine. 

Alutia,  1)  Sarah,  zu  Anfange  d. 
Jahrb.  in  Norwich  geboren,  bekannt 
durch  ihre  Ueljereetzung  von  Forst 
Pflckler- Muskau 's  „Briefe  eines  Vet- 
storbanen"  —  .The  travels  of  a 
German  Prince  in  England"  —  und 
ihr  Werk :  „Gharacteristics  of 
Goethe*.  U.  A.  sehrieb  sie  auch 
.Cousider&tJous  on  national  Educa- 
tion".    Sie  starb  im  August  1867. 

2)  Stephen  F.,  hat  sich  um 
die  Befreiung  de»  Staates  Texas  Ton 
der  Ilcrriichaft  der  romaniachuu 
Raiife  grosse  Verdienste  erwortien. 
Starb  am  27.  Dez.  1836. 

Average(spr.  Äwweridsch),  Durch- 
schnitt: particular  average, 
.besondere  Havarie" ;  g  e  n  e  r  a  l 
average,  .allgemeine  Havarie". 

Avoirdupols  ist  dt<r  in  Amerika 
gebräuchliche  Gewiclitsfuss,  ausge- 
nommen für  Edelmetalle  und  Arznei- 
mittel. Das  Pfund  hat  16  Unzen 
Avoirdupoisod.8532,BPariserGramm. 

Axe^,  .1  bave  noaxe  to  griad", 
ich  habe  kein  Interesse  im  Spiele; 
ich  erwarte  keine  Gpfillligkoit. 


Bahes*  nennt  man  eine  ppwisse 
Klasse  der  Baltimore  „Rowdies". 

B4ok.  To  bai'k  out**,  »icta  von 
einer  Sache  zurückziehen. 

Buk  Seat,  wcnlieh:  Rfirkaitz, 
figOilich:eineunter^cordni>teStellung. 
.He  will  have  to  take  a  ba«k  sest*. 
er  muss  jetit  vom  Pferde  'ninter 
kteigen,  sich  ruliig  im  niutergnind 
verhalten. 

Baohmann,  John,  Theologe  und 
Na,tarfon>cher.  Schrieb:  „Examina- 
tion  of  Prof.  Agaasiz'  Sketch  of  the 
Natural  Provinces  of  the  Animal 
World  and  tlieir  rclation  to  the 
different  types  of  meu";  „Cbarac- 
teristios  of  Genera  and  Species,  as 
applicable  to  the  Docirine  and  Dnity 
of  the  Human  Race'  und  .Catalogue 
of  PhanerogamoQS  Plant»  and  Fems 
growing  in  the  Vicinity  of  Cbarleston, 
S.  C."  B.  war  geboren  am  4.  Febr. 
1790  in  New  York. 

Baokwoods,  der  llinlerwald  im 
Westen. 

Bad-Egg.  wfirtlicb:  faules  Ei. 
figOrlich:  ein  Tau[,"enichtK,  schlechter 
Charakter. 

Badger  State,  Beiname  des  Staate» 
Wisconsin. 

Baggage-Smasher**,  ein  Gepäck- 
(Dhrer.  der  die  Gepa«k»tQcke  in 
ranher,  unvorsicbliger  Weise  be- 
handelt. 

Ball,  ein  mehrsinniges  Wort  in 
d»  amerik.  Rechti<»pniehe.  FOr 
gewöhnlich  bezeichnetes  die  Bürg- 
schaft. 

Balance  (kommeiziell),  Bilanz. 

Ballot-Box  Stuffing»    ein  durch 


UuterschiebuBg  fnlsober  Stimmzettel 
ausgeführter  Wahltietrug. 

Ballooning  *•  (BOnsenausdnick), 
eine  durch  künstliche  Mittel  encielte 
Connffiteigerang  von  Börseneffekten. 

Baltlnore,  eine  der  grössereo 
Städte  der  V.  St,  die  gröw-te  Stadt 
im  Staate  Maryland,  wird  auch  die 
„Stadt  der  Monumente*  genuinL 
B.  ist  Hafeiipiatz,  hat  lebhaften 
Ilundel,  bedeutende  Industrie  ood 
über  400,000  Einw.,  darunter  etwa 
100,000  Deutsche. 

Bano,  in  der  Gerichtssprache,  die 
Richterbank.  „TheCourt  in  baue", 
das  Plenum  des  Gerichts. 

Banorolt,  1)  Aaron,  geb.  am 
10.  Nov.  1755  [Q  MU.S,  Tbeolos« 
u.  Literat;  gest.  am  19.  Aug.  1839. 

2)  George,  Sohn  des  Vorigen, 
geb.  am  3.  Oct.  1800  in  Mass.,  bedeot. 
amerik  Historiker  und  Diplomat. 
Erwarb  »ich  auf  der  UniversitSt 
GCttingen  den  Doktortitel  und 
schrieb  eine  Geschichte  der  V.  St 
von  N.-A.  B.  kam  1867  als  Ge- 
sandter der  V.  St.  beim  Norddent- 
KChen  Bunde  nach  Berlin  und  schloss 
als  solcher  den  bekantiten  NatursU- 
satiunsv ertrag  zw.  Deutschland  und 
den  V.  St.  ab. 

Bang  ap**,  eine  gute  Sache,  vor- 
züjiliche  Qu;ilität. 

Bankabte,  bankfähig. 

Baaks.  Naihauiel  Prentiss,  9tut»- 
mann  und  General,  geb.  30.  Jan. 
1816  in  Mass. 

Bar,  in  der  amerik.  Gerichts- 
sprache das  Barreau.   zwischen  der 


Bargain  —  Beecher 


Itit^hterbank  und  dem  übrigen  Theil 
desGeriotitssaales:  Member  of  the 
bar,  der  eioxelDe,  nuter  gewiseeo 
Bedingungen  in  deu  Advokateo- 
verband  aufgeoüiumeuc  Recb^^- 
anwalt;  djsbarrcd,  ein  we^ea 
Amtbvei^ehen  vom  Advokaten  ver- 
bände au^etttossener  Advokat. 

Bargaln,eDgl.Hitmle].  InAmerika 
wird  das  Wort  B,  gewöhnlich  im 
Sinne  von  .billig-,  „vortheilhaft" 
im  Kleinhandel  angewandt.  Give 
yon  bargains,  verkaufe  Ihnen 
billig. 

Bargt,  Transport-,  Frachtboot. 

Barraok.  KaNerne,  ein  für  mehrere 
Mamillen  dienendes  Wohnhaue:  die 
Scheune. 

Barry.  William  T.,  geh,  18.  Mära 
1780  in  Virginia,  war  unter  Jacksons 
Administration  üeneralpostmeister 
der  V.  St,  und  spMer  V.  St-Ge- 
t^tndter  am  spanischen  Hofe.  Starb 
30.  Aug.  1835. 

Bau  Ball,  Ballschlagespiel,  das 
Nationaltpiel  der  V.  St, 

Baiket-Meeting.  ein  Ausflug  ins 
GrOne,  gewühnlifh  mit  Andachta- 
&  hangen  verbunden, 

Bates,  Edward,  amerik.  Jurist 
und  Staabmann,  geb.  1793  in  Vir- 
ginia, machte  sich  um  die  Sklaveu- 
cmamtipation  verdient  und  war 
unter  Lincoln  Attomey  General. 
Starb  25.  Win  1869. 

Btttery  (»pr.  fiätteri),  iu  der 
amerik.  Gerichtssprache:  Schlägerei, 
ein  mit  Thätlichkeiten  verbundener 

BSumer,  Wilhelm,  Deutschamerik, 
lieneral ,  geb.  1826  in  Münster, 
Westf.,  gest  22.  Okt.  1868. 


Bayou  State,  Beiname  des  Staates 
Missisüippi, 

Bay  State,  Beiname  des  Staatee 
Ma:isachu?.etts. 

Bears  and  BuIIb,  Bäten  und 
Bullen,  [teuDt  man  beim  Bür^enspiele 
Betheiligte,  uud  zwar  versteht  man 
unter  Bear  Denjenigen,  welcher  a  la 
baisse,  unterBull  Denjenigen,  welcher 
a  la  bauitse  spielt.  S.a.  Seil  sbort. 

BBarer,Vorzeiger,  Inhaber,  TrSger. 

Bear  State,  Beiname  des  Staates 

Beauregard,  Gustvi  T.,  geb.  1818, 
hervorragender  General  der  Kon- 
füderirten   im  »merik.  Bürgerkriege. 

bear  the  Market  (to),  ein  Bai^^e- 
maiiÜvtT  au  der  Br.r^e. 

beat  (to).  etwas  UbertretTen .  in 
den  Schatten  stellen. 

Beau  (spr.  Boh).  der  Liebhaber, 
Freier. 

Bee-Llne*,  Luftlinie. 

Bwker,  August,  geb.  1813  in 
Oberhessen,  atudirte  tu  Gieasen,  war 
iu  Hessen  politischer  Vergehen 
wegen  drei  Jahre  in  Haft,  kam  1954 
nach  den  V.  St.,  übernahm  die  Re- 
daktion des  .Baltimore  Wecker", 
war  später  Hitredakteur  am  .Huch- 
wächter  in  Cincinnati",  machte  den 
Bürgerkrieg  als  Feld  k  aplan  mit, 
übernahm  nach  Beendigung  des 
Krieges  die  Redaktion  desSonotags- 
blattes  des  .Cincinnati  Volksblatts' 
und  hierauf  die  Redaktion  des 
,Cinc,  Courier".  Er  starb  am 
26.  Msra  1871. 

Beecher,  Henry  Ward,  der  be- 
deutend-ite  amerik.  Kanzelredner,  geb. 
24.  Juni  1813  in  Connecticut,  B, 
geuiesst  auch  als  Schriftsteller  einen 
grossen  Ruf. 


Bellows  —  Blackwell 


BellowB,  Henry  Whitnev,  amerik. 

Theologe  und  Si:hriftbteller,  geb. 
11.  Juni  1814  in  Bo.ston. 

Belmont  (Scbünber^?),  Au);uät, 
geb.  zu  Aüsey  im  Ordshlicnogthiim 
He^en  am  8.  De^,  1816,  kam 
1B37  nach  Amerika  alis  Vertr.  des 
Hauses  Rothschild,  nahm  an  der 
Politik  regen  Aotlieil  und  ging  lääS 
als  amerik.  Geijandter  nach  Hollaod. 
B.  hat  sich  eiu  bedeutendes  Ver- 
mögen erworben. 

BBHHBt,  James  Gordou,  geb.  1800 
in  Schottland,  gest.  1.  Juni  1877, 
GrQnder  und  Herauf,  des  „New 
York  Herald' ,  eines  der  grüssten 
u.  einHllBs^eieh^te^  Blätter  der  Welt. 

BelonginBB,  Unterkleider. 

Between  Hay  and  GraM*,  weder 
FiM-h  nocli  Fleisch. 

Big-Bug'*, ein  Krösu*,  Geldprotze. 

Biggeit-Toad  In  the  puddle**,  der 
Leitbammel. 

BMI,  ein  in  der  engl.  u.  amerik. 
Staats-,  Rechts-  u.  Gesehäftssprache 
vielfach  gebrauchtes  Wort;  in  der 
Geschaftsspr.  bedeutet  es  Rechnung, 
Banlueltel,  Kassenschein :  Bill  o f 
Lading,  Frachtbrief;  in  der  Parla- 
ment Sprache  Ue^ebtentwurt';  m 
der  Rechteepr.,  Bill  of  Indict- 
ment,  Anklageschrift!  Bill  of  Säle, 
Verksufsiirkunde. 

Bill  of  Exceptlons  ist  ein  Vcr- 
xeichui^s  der  Einwendungen ,  die 
von  der  einen  oder  der  anderen 
Partei  im  Verlaufe  eines  ProicesMos 
gegen  die  Entarli  ei  düngen  oder  An- 
ordnungen des  Richters  erhoben 
WMden,  wenn  er  i.  B.  diepe  oder 
jene  Pra^e  an  einen  Zeugen  fUr 
umtulässlg  erklärt ,  oder  wenn  er 
das    Stellen    einer    Frage    erlaubt, 


gegen  welche  die  eine  oder  die 
andere  Seite  protestirt  bat,  oder 
wenn  er  Mch  weigert,  den  Ge- 
schworenen eine  spezielle  Instruktion 
tu  »rtbeilen,  die  von  einer  der  Paj- 
teien  verlangt  wurde,  oder  wenn  er 
die  Geschworenen  auf  eine  Weiw 
instniirt,  gegen  welche  eine  der  Par- 
teien alf  irrig  protestirt  n.  s.  w.  Jede 
derartige  Einwendnng  innss  sofort 
als  „exception"  vorgemerkt  werden, 
damit  sie  hbterher  in  die  ,biU  of 
exceptioDs",  d.  h.  in  das  Verzeich- 
niss  sämnitli eher  Einwendungen,  auf- 
genommen  werden  kann.  Auf  Grund 
einer  solchen  „blll  of  esceptionM* 
wird  dann  in  Form  einer  .petitiou 
in  error'  Berufung  eingelegt,  d.  h. 
um  einen  „W'rit  of  Error"  petitionirt, 
durch  welche  das  höhere  Gericht 
eriaubt,dass  die  derart aufgeworfeDSn 
Fragen  in  einer  höheren  Instanz  lur 
Verhandlung  kommen  dürfen. 

Bird,  Robert  Montgomery,  g^. 
1803  in  Delaware,  amerik.  Novellist 
und  Dramatiker,  gest.  22.  Jan. 
1854. 

Blsmarok.  1)  Neue  deut»ch« 
Ansied lung  in  Nebraska. 

2)DeubcheAnsiedtuuginMifisouri- 

Blaok  mall,  Brandschatzung,  Er- 
prepfung.  Black  raaUing,  brand- 
schatzen, erpressen. 

Blaokwell.  1)  Antoinett« 
Brown,  geboren  1825  in  New 
York,  hervorragende  WeiberrechtieriH 
und  vormals  Paator  der  ,Cangrp- 
gational  Church"  in  South  Butler. 
N.  J. 

21  Elizabeth,  geb.  in  England. 
kam  1831  nach  den  V.  S..  tAudirte 
Medizin  und  gründete  die  .New 
York  Infirmary  for  Woraou". 


Blackvell  - 


BiMkwell.  3)  Gmily,  Schwester 

der  Vorigen,  studirteebeiifalls  Medizin 
HBii  jteniPifst  cleich  jener  einen 
vortretnicben  Rufais  Arat  in  NewYork. 

BlaUe,  James  0.,  geb.  31.  Jan. 
1830  in  Pennsylvaiiin,  siedelte  nach 
Maine  über-,  langjäbri^es  Mitglied 
des  Kongresses,  mehrere  Male 
Spreelier  des  Abgeoninetenhanaes 
und  unter  Garüeld  Staatssekretär. 

Blair,  1)  Francis  Preston, 
Kcb.  12.  April  1791  in  Vi^nia, 
ntudirte  Jurisprudenz;  langjähriger 
hervorragender  demokratischer  Poli- 
tiker, der  sirh  indessen  bei  Grön- 
clung  der  republikanischen  Part«! 
(lieser  anschloss. 

2)  Francis  Preston  junior, 
geb.  19.  Febr.  1821  in  Kentucky, 
hervorragender  Politiker  und  Jurii^t. 
B.  nahm  am  mex.  u.  am  Bürgerkriege 
tbeil,  wuide  KOm  Generalmajor  der 
Bundesarmee  ernannt,  erhielt  18Ö8 
von  der  demokratischen  Partei  die 
Nominatiou  &h  VizeprS:iident,  wurde 
aber  nicht  erwählt. 

3)  Montgomery,  geb.  10.  Mai 
1813  in  Kentucky,  gest.  anfangs 
Aug.  1883  in  Maryland,  etudirte  die 
Recht«,  war  1842  Mayor  von  St. 
Louis,  über»ioileitc  1852  uach  Mary- 
land. Anfange  Demokrat,  schloss 
sich  B.  ^p3ter  der  republikanisiJien 
Partei  an,  war  unter  Lincoln  General- 
postmeister, schied  nach  dem  Kriege 
wieiler  aus  der  republik  an  inchen 
Paitei  imd  kehrte  in  die  Reihen  der 
Demokratie  zurück. 

Blanchard.  1)  Alber'  G..  geb. 
lS10inMass.,Geuerali).Konföderirteu. 

2)  Thomas,  jeh.  24.  Juni  1783 
in  Mass.,  berilbmter  Erfinder  auf 
dem  Gebiete   dea  Maisch  inen  Wesens, 


der  GewehrfabrikatioD  ii,  der  Mi'iljel- 
brauche. 

BlUHt,  James  H.,  geb.  1826  in 
Haine,  studirte  Medizin,  bedeutender 
Politiker  s.  Z.  und  ein  tapferer 
General  dar  Bundesarmee  im  Bürger- 
kriege. 

Blue,  Pfadmerkmale. 

blind,  to  go  it  blind,  siehe  Poker. 

BIOBk,  ein  von  vier  Strassen  be- 
grenzter Hanserkoniplei. 

Btow  (to},"  prablen,  dick  thun. 
sich  brfcten. 

Blue-Orass,  eine  in  Kentucky  u. 
Tennessee  vorkommende  Graaart. 

Blue-LawB,  die  s.  Z.  von  den 
Puritanern  in  den  Ncn<'ng!nnd Staaten 
erlasseneu  Gesetze  und  Vorsoli ritten, 

Blue-Law  State,  der  Staat  Con- 

blufToff  Ito)",  Jemand  verblüffen, 
abschrecken,  einschücbtem. 

Bluff,  .siehe  Poker. 

B'  nai  B'  rith  (hebr.,  d.  h.  SObne 
dea  Bundes),  ein  ibraelitischer  Orden 
in  den  V,  St. 

Board,  1)  Kost,  2)  Rath,  Kolle- 
gium, 3)  Brett,  Bohle. 

Bi»nlflr(würtlicb:  Kostgänger)*", 
ein  zur  Bummelei  geneigter  Arbeiter 
oder  Handwerker. 

Board  Meeting,  ßathn- oder  l)in-k- 
torensitznug. 

Body,  1)  KSrper;  2)  KOrperschnfl, 
Gesammtheit:  3)  in  corpore. 

Bog  US*,  bezeichnet  etwa«  Ge- 
fälschtes, Unechtes !  Imitation. 

bott  (to),  sich  von  einer  poli- 
tischen Partei  plötzlich  lossagen, 
sich  der  Wahl  enthalten. 

Bonanza,  figürlich:  GoUlgnibe, 
ein  lukratives  Unternehmen, 

Bond,  eine  Obligatiou,  das  Gin- 
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Bonus  - 


gehen  einer  Verpflichtong;  Bü^- 
bchaft,  Kaation,  Sicherheit. 

Bonus,  eine  Gratifikation. 

Bonus  -  Aktien,  Gen nsstach eine, 
Aktien,  auf  welche  nichts  einbe^ahlt 
worden  i»!. 

Iwo-hao  (to)**,  schreien,  lärmen, 
briUlen, 

Boom*  —  buchstäblich :  das  plQU- 
liche Steigen  eines  PluH^ies;  figürlich: 
ein  wesentlichea  Steigen  der  Aktien 
einer  Gesellschaft,  der  plötzliche 
Aufschwung  eines  Geschäfts,  eine 
bedeutende  Steigerung  der  günstigen 
Aussichten  eines  politischen  Kan- 
didaten u.  s.  w.  Der  figürliche 
Ausdruck  des  Wortes  .boom"  hat 
tdch  erat  in  den  letzten  Jahren  ein- 
gebOrgert. 

Booth,  1)  Edwin,  einer  der 
gröaston  amerik.  Tragöden,  geb. 
1833  zu  Baltimore.  B.  gai^tirte  im 
Winter  1882/83  in  Deutschland. 

2)  Juhn  Wilkes,  Bruder  des 
Vorigen,  geb.  1839  in  der  Nähe  von 
B^timcire,  widmete  sich  anfangs 
ebenfalls  der  Bühne,  sclilnss  üich 
aber  später  mit  Eifer  der  Sache  der 
KonfiSderirten  an.  B.  ermordete 
am  Charfreitag  1865  im  Fordschen 
Theater  iu  Washington  Präsident 
Lincoln,  entfloh  nach  vollbrachter 
That  und  wurdn  bei  seiner  Gefangen- 
nahme erschossen. 

Bou**  (spr.  Bas),  der  Chef, 
Arbeitgeber,  Meister. 

Boston,  in  kommerzieller  Hinsieht 
die  zweit-  oder  drjtt bedeutendste 
Stadt  der  V.  St.,  die  Hauptstadt  des 
Staates  Mass.,  leiehnet  sich  imOegen- 
«atE  IU  den  meisten  amerik.  Städten 
besonders  durch  seine  reingebaltenea 
i,    hat    gegen    300,000 


:ox,  Boxen 

Einwohner,  ist  Hafenstadt,  enl' 
wickelt  grossen  Kunstsinu,  besitzt 
mehrere  nirhC  nnbedeutende  Bi- 
bliotheken, ein  Museum,  zahlreiche 
WohlthätigkeLtsin^titute  und  wird 
durch  mehrereMonumeuio  geliert.  Du 
deutsche  Element  ist  in  B.  verhält- 
nissmässig  sehr  schwach  vertreten. 

Botton  Dollar  **,  der  tertste 
Pfennig  (Dollar). 

bouiOB  (to)**,  an  die  Luft  setxen. 

Bound,  entschlossen;  bound  to 
aucceed,  muss  reussiren,  Garridre 
machen:  bound  for  New  York, 
nach  New  York  unterwegs,  (Ur  New 
York  bestimmt. 

Bounty,  eine  Reglern ngä|>rimie. 

Boutwell,  George  S.,  geb.  am 
28.  Jan.  1818  in  Ma.'^.,  war  Kongress- 
niitglied   uud    unter   Urant   Finaio- 

Bowditoh.  Nathaniel,  bedeutender 
Nautiker  ii.  Astrunum,  geb.  26.  MSn 
1773  in  Mass. ,  schrieb  tnejucn 
wissen  schädliche  Werke,  wv  1^ 
glied  mehrerer  europSischergel«lHtlC 
Gesellschaften  und  starb  am  16.  Hin 
1838. 

Bowen,  Francis,  geb.  1811  in 
Mass.,  war  Professor  der  Philo»,  aml 
Nationalökonomie  zu  Cambridge. 
Er  schrieb  eine  Reihe  wissenscbafH 
Aufsätze  und  BQchor. 

Bower  (,spr.  tiuuer),  die  Matadon, 
Wendel  im  Kartenspiel. 

Bowie  Kniro,  ein  dulcfaartig«^ 
einschneidiges  Messer,  welcta»  m 
einer  Lederscheide  getragen  wW 
und  teianischen  Ursprungs  (st. 

Box,Boxen.  Klopffechterei,  «inte 
anglosilc Iisischen  Rasr-c  eii^entbOn- 
lichc  Art  den  Fauji-  tid«r  Zvm- 
kampfea. 


Brach  vofiol  —  Browni 
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Brachvogel  Udo,  einer  der  her- 
vorragendÄten  deutschamerik.  Jour- 
nalisten und  Literaten,  geb.  1835 
bei  Danzig,  kam  Ende  der  Sechziger 
Jahre  nach  Amerika,  war  daselbst 
an  verschiedenen  deutschamerik. 
Zeitungen  thätig,  ist  gegenwärtig 
ständiger  Mitarbeiter  mehrerer  deut- 
scher Zeitungen  und  Zeitschriften, 
s<  »wie  Eigenthümer  und  Redakteur  des 
New  Yorker  „  Belletristisches  Journal " . 
B.  hat  für  dieses  Buch  (Band  1)  das 
Kapitel  „Die  deutsche  Presse  in 
Amerika.**  geschrieben. 

Break  for  taller  Timber  (to), 
einen  sichern  Zufluchtsort  wählen. 

Break  In  the  Stock  Market,  das 

Fallen  der  Course. 

Brentano,  Lorenz,  geb.  1812  zu 
Mannheim,  studirte  in  Heidelberg 
und  schloss  sich  1848  dem  Badi- 
schen Insurrektionsversuche  an.  B. 
siedelte  1850  na^^h  Amerika  über, 
war  zuerst  als  Journalist  in  Pennsvl- 
vanien  thätig,  trieb  dann  Landwirth- 
«chaft  in  Michigan  und  kam  1859 
nach  Chicago,  wo  er  sich  mit  Erfolg 
der  juristischen  Praxis  widmete.  B. 
war  später  eine  Zeit  lang  Redakteur 
der  «IIIs.  Staatszeitung"  und  erwarb 
einen  halben  Autheil  an  der- 
selben. Im  Sommer  1867  entäusserte 
er  sich  seiner  amerik.  B<*sitzthümer, 
zog  nach  Deutschland  und  kehrte 
später  nach  A.  zurück. 

Bricher,  Alfred  Thomps(m,  ein 
geschätzter  amerik.  Landschafts- 
maler, geb.  1887  in  New  Hampshire. 

Brief,  in  der  amerik.  Rechts- 
sprache:  eine  kurzgefasste  Auf- 
stellung eines  juridisch<*n  Arguments; 
to   be   brief,   sich  kurz  fassen. 


BritischesNordamerika  bezeichnet 

die  unter  englischer  Herrschaft  ste- 
henden Länder  in  Nordamerika, 
nämlich  Canada,  die  Prinz  Edwards- 
insel, British  Columbia  mit  der  Ko- 
lonie Steekin  und  den  Inseln  Queen 
Charlotte  und  Vancouver  im  Süd- 
westen und  die  Bermudasinseln. 
Das  Ganze  umfa*ist  einen  Flächen- 
raum von  3,524,118  engl.  Q.M.  mit 
etwa  4,5(X).000  E.,  darunter  über 
150,000  Indianer. 

Brooklyn,  die  drittgrösste  Stadt 
der  Ver.  St.,  mit  New  York  durch 
eine  grosse  Hängebrücke  verbunden. 

B.  führt  den  Beinamen  „City 
of  Churches"  (Kirchenstadt),  weil 
es  über  150  Kirchen  aufweist. 

Die  Einwohnerzahl  der  Stadt 
beträgt  über  Vt  Million,  danmter  viele 
Deutsche.  B.  besitzt  eine  Anzahl 
öffentlicher  Institute  von  Bedeutung, 
einen  öffentlichen  Park  —  Prospeet 
Park  —  welcher  400  Acres  bedeckt, 
sowie  den  berühmten  Friedhof 
„  Green wood  Cemeter}'",  welcher  360 
Acres  umfasst. 

Brooks  1)  Charles  T.,  ein  amerik. 
Schriftsteller,  der  sich  namentlich 
durch  seine  Uebersetzung  von  Schillers 
„Wilhelm  Teil"  einen  Ruf  erwarb, 
geb.  in  Massachusetts. 

2)  Preston  S.,  geb.  4.  Aug. 
1819  in  Süd-Carolina,  wurde  1853 
in  den  Kongress  gewählt.  Am  22.  Mai 
1856  versetzte  B.  im  Sitzungssaale 
des  Senats  dem  Senator  Summer 
einen  derben  Schlag  auf  den  Kopf, 
der  diesen  besinnungslos  niederwarf. 
Er  wurde  hierfür  zu  einer  Geldstrafe 
von  300  Dollars  verurtheilt  Starb 
27.  Jan.  1857. 
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Brown  l)Cbarl(-s  BrockOen, 
einer  der  bi>Uebt«^eten  umerik,  Nuvel- 
listen,  geb.  17.  Jan.  1771  in  I'hila- 
ilelphia,  gest  22.  Febr.  1810. 

2)  Gporgp  L.,  ein  namhafter 
amprik.  Landsrhaftsmaler,  geb.  in 
Boston  1814. 

3)  Ilonry  Kirke,  geb.  1814  in 
Haisa,,  widmeti'  sieh  mit  Erfol);  der 
Bildhanerkun!«t.  Muii  spricht  ihm  dva 
VerdienHtxu.dieBroncegiesaereixui'rüt 
in  den  V.  St.  eingiifOlut  xu  tuOien. 

Browne,  Charles  F.,  unter  dem 
Schriftstcllemamen  „Artemus  Ward" 
bekannt.  B.  ward  im  Jahr  1834  in 
Connecticut  geboren,  schrieb  mehrere 
hnmoristische  Bücher  und  stiirb  in 
England  am  (!.  Mürx  1867. 

Brown  University,  von  den  Bap- 
tisten in  ProvidcDce,  Rhode  Island, 
1764  gcgröudet.  Die  Universität  hat 
geräuiniß?  Lokilitüten  und  eme  ober 
30,000  Bünde  umfassende  Bibliothek. 

BrOhl,  Gustav,  Dr.  med.,  in 
Herdorf,  Rheinpreussen,  geboren, 
atodirte  in  MQnchen,  ]]alle  u.  Berlin 
Hedisin,  Philosophie  nnd  Geschieht« 
und  praktizirt  seit  1848  in  Ctncinnati, 
Ohio,  als  Arzt.  Bekaunt  aU  Schrift- 
etellerund  Dichter  unter  demPfietido- 
nym  .Kar»  Giorg",  hat  ersieh  auch 
als  ForBcber  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Indianer  bedeu- 
tende Verdienste  erworben  undgrosae 
Erforsch uuij^eieeu  durch  Mexico  und 
andere  Länder  unternommen. 

BuDkeys,  Beiname  fOr  den  Be- 
wohner von  Ohio. 

Buok-Shat,  Rehposten. 

Bürnirscheln  ( Natural  iaatiouH- 
papier).  .lede  in  den  V,  St.  geborene 
rerpungeniesslohueWeitercs  das  Bür- 
gerrecht.   Ilafiesen  muss  der  Fremde 


(Weisser)  folgende  Bedinguugeu  erflll- 
len,  ehe  er  diie  Bürgerrecht  erwerben 
kann:  Der  das  Bür^rrecht  Naeh- 
sochendi^  muss  drei  Jahre  vor 
seiner  Aufnahme  ala  Bflrger  sein 
sogenanntes  >irstes  Bflrgerpa- 
pier  gelöst  d.  h.  dem  zuständigen 
Gerichte  unter  Eid  »eine  Abeicfat, 
Bürger  der  V.  St.  werden  za  wollen, 
erklärt  und  allen  früheren  BQiger- 
oder  Unterthanen pflichten  ansdriick- 
liuh  entsagt  haben,  her  Nacb- 
Huchende  mnüs  femer  durch  zwei  • 
Zeugen  den  Beweis  erbneht 
haben,  das»  er  5  Jahre  in  den  V. 
St.  und  1  Jahr  in  dem  betr.  StUt 
oder  Territorium  gewohnt  hat. 

Nach  dem  »wischen  dem  Nord- 
deutschen Bunde  und  den  V.  St. 
1868  abgeschlossenen  Vertrage  karni 
ein  naturali»irter  Deutscher,  Hersich 
in  DeiitNChland  niederließt,  ohne  iw 
Absicht  zu  hegen,  innerhalb  xweicr 
Jahre  nach  den  V.  St.  xurflcli- 
zukehren,  nach  Verlauf  dieser  ftist 
als  deutscher  ReichsaugehArigi^r  be- 
trachtet und  demgemäss  behanMt 
werden. 

Bufhlo,  bedeutende  Handele-  It 
Fabrikstadt  im  westl.  Theilc  d 
Staates  New  York.  I)ie  BeTQIkenmg 
der  Stadt  wird  gegeuwirtig  auf  etwa 
200.000  Seelen  geschStit.  Die  Stwtt 
euth.llt  herrliche  Bauwerke  undgrosm 
Parkanlagen.  Die  günstige  Lage  der 
Stadt  am  Fusse  der  Binucnaeea 
macht  sie  nalurgemäss  sn  eiDem 
Hanptbtapelplatz. 

Buggy,  ein  leichter,  zum  Selbat- 
kutsehiren  eingerichteter  Wagen, 
dessen  hölzere  Räderreiftm  gts- 
wülmlich  aus  eiuem  Stück  UicktMy- 
holz    verfertigt    bind,     und    dessen 


Bug-Juice  —  Calhoun. 
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(Jewicht  Zusehen  100—400  Pfund 
M'hwankt.  In  Europa  ist  der  Buggy 
unter  dem  Namen  „Americain"  be- 
kannt, aber  in  der  Regel  von 
schwererer  Bauart,  als  in  Amerika, 
und  mit  einem  Rücksitz  für  den 
Kutscher  versehen. 

BuQ-Juice  **,  Schlechter  Whiskey. 

Bull-Run,  ein  kleiner  Strom  in 
Virginia,  bekannt  durch  zwei  der 
bedeutendsten  Schlachten,  die  hier 
und  in  der  Nähe  während  des  amerik. 
Bürgerkrieges  geschlagen  wurden. 

Bulldose,  Bulldoze,**dicgewaltthä- 
tige  Einschüchterung;  Bedrohung. 

Bullion  State,  der  Staat  Missouri. 

Buncombe*,Effekthascherei,  Phra- 
se ngeklingel,  leeres  Geschwätz. 

Bunker  Hill,  im  Staate  Massa- 
chusetts gelegen,  war  der  Schauplatz 
der  ersten  Waffenthat  der  Repu- 
blikaner im  Unabhängigkeitskriege 
am  17.  Juni  1775. 

Bunko-Men*,  Baucmfiinger,  Per- 
sonen, die  durcli  das  «Kümmelblätt- 
chen"  oder  andere  falsche  Spiel- 
weiseu  Unerfahrene,  besonders  Leute 
vom  Lande,  um  ihr  Geld  zu  prellen 
suchen.  S.  auch  Confideuce-Men, 
von  denen  der  Bunko-Man  eigentlich 
nur  eine  Abart  ist.  Man  nennt  ihn 
auch  Bunko-steerer. 

Burlingame,  Anson,  hervorrag. 
amerik.   Staatsmann,  geb.   14.  Nov. 


1822  im  Staate  NewYork,  war  sechs 
Jahre  lang  V.  St.  -  Gesandter  in 
Peking  und  wurde  dann  von  der 
chinesischen  Regienmg  zum  Man- 
darin ersten  Ranges  und  Chef 
einer  Gesandtschaft  bei  den  Mächten 
des  Westens  ernannt.  B.  starb  in 
Petersburg  am  25.  Febr.  1870. 

Bush,  George,  geb.  12.  Juli  1796 
in  Vermont,  bedeutender  amerik. 
Theologe  nnd  Schriftsteller. 

Bush-Meeting,  Versammlung  im 
Walde  zu  Andachtszwecken. 

Butler,  Benjamin  Franklin,  einer 
der  hervorragendsten  Politiker  der 
V.  St.  B.  war  während  des  Bürger- 
krieges General,  sowie  im  Kongress 
eines  der  rührigsten  Mitglieder  und 
hat  es  durchgesetzt,  als  Demokrat  in 
dem  stark  republikan.  Massachusetts 
zum  Gouverneur  erwählt  zu  werden. 
B.  wurde  am  5.  Nov.  1818  in  New 
Hampshire  geboren. 

Butz,  Caspar,  geb.  23.  Okt.  zu 
Hagen,  Westf.,  musste  1848  aus 
Deutschland  flürhten  und  siedelte 
bald  darauf  nach  Amerika  über,  wo 
er  seither  auf  literarischem  und  auch 
kommerziellem  Gebiete  thätig  gewe- 
sen ist. 

Buzzer**  Taschendieb. 

By-Laws,  in  Amerika  die  Neben- 
gesetze im  Statut  einer  Gesellschaft. 


Caboodle(Kerboodle)^,  die  „ganze 
Blase"*,  das  Ganze. 

Calilegram,  Kabeldepesch^;. 

Calaboose,  das  Gefängniss. 

CaliHMM,  John  Caldwell,  geb. 
^*W  in  Süd -Carolina,    einer   der 


grössten  Staatsmänner  der  Ver.  St., 
begann  seine  Carriere  als  Advokat, 
nahm  an  der  Politik  regen  Antheil, 
wurde  mehrere  Male  in  den  Kongresä 
gewählt,  bekleidete  unter  Monroe 
den    Posten    eines    Kriegsministers 
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Calif..ri 


und  wurde  wiederholt  iura  Vi^e- 
praaidenteu  der  Y.  St.  gewühlt.  Auch 
■vi3ki  er  lange  Zeit  der  Führer  der 
Freihandelspartei,  fncht  in  Wort  und 
Schrift  für  die  Aufrecbterhaltuiig  der 
Sklaverei,  gehörte  zuletzt  dem  Senat 
als  Hitglied  %a  und  starb  am 
31.  Märe  1856  in  Washingt<^jn. 

Calllbrnla ,  der  .^üdweütlicht^te 
Staat  der  Iluioti,  der  „Uuldstaat"  ge- 
Daant,  hat  fruchtbareo  Bodeu,  ge- 
sundes Klinia  und  ist  reich  an  Hiue- 
ralien.  Weiu-  und  Weizenbau  stehen 
io  Q.  in  grosser  Blütlie.  C.  gehörte 
früher  zu  den  spanischen  Besitzungen 
in  Amerika.  Nach  der  Revolution 
von  188S  wurde  Californien  ein 
unabhän^'iger  Staat,  kehrte  aber  bald 
darauf  unter  die  Botmässigkeit  von 
Mexico  zurück.  1946  erklarte  sich 
C.  abermals  als  unabhängiger  Staat. 
1848  erwarben  die  Ver.  Staaten  Neu- 
Califomien  für  15  Mill.  Dollars,  wäh- 
rend Alt-C.  bei  Mexico  verblieb. 

Call-LoanB,  Darlehen,  die  jeder- 
zeit, alAO  ohne  jegliche  Frist,  gekün- 
digt werden  können. 

Call  of  the  house.  Wenn  eine 
gesetzgebende  Körperschaft  ohne 
Quorum  d.  h.  beschlussfähige  Anzahl 
vonMitglicderuist.su  kanuein  nament- 
licher Aufruf  der  letzteren  bean- 
tragt werden,  worauf  der  Sergeant 
at  arms  (s,  dieses  Wort)  die  Ab- 
wesenden herbeibrinsen  und  sie  vor 
die  Schranken  fQhri^n  muss,  damit 
sie  sich  wegen  ihrer  Abwesenheit 
entschuldigen.  Fallü  das  Haus  die 
vorgebrachten  Entsi'huldigiingeiinieht 
gut  heisst,  kann  es  Strafen  auf- 
erlegen. Dieses  Verfahren  heisst 
Call  of  the  bouse.  Um  e»  zu  be- 
endigru,  ist  der  Antrag;  nöthig,  das 


weitere  Verfahren  unter  dein  Aufnii 
(call)  einzustellen. 

Caneron,  Simon,  geb.  1799  in 
Penusjlvanien ,  hervorragender  Po- 
litiker, wurde  1845  in  den  V  St- 
Senat  gewählt  und  bekleidet*  unter 
Lincoln  den  Posten  eines  Kri^- 
ministers.  den  er  spSter  mit  dem 
Gesandtschaftsposten  iu  Petersburg 
vertauschte.  In  lelaterer  Zeit  hat 
sein  Einfluss  in  seinem  Heiniath«- 
staate  gelitten. 

Camp-Meeting  (wörtlich:  Ij^er- 
versammlung),  eine  von  den  He- 
Hiodisteo  im  Freien  abgehaltene 
religiöse  Versammlung,  die  tod 
mehrtägiger  Dauer  ist,  und  bei  welcher 
Gesang,  Predigten  und  Beten  mit 
einander  abwechseln,  Di«  Theil- 
nehmer  wohnen  gewöhnlich  während 
der  Dauer  dieser  VeraaramlangeD 
m  Zelten  und  richten  sich  in  lUeun 

hSualich  ein. 

Canada  ist  die  ofßKielle  Bcxeich- 
uung  für  die  vier  britischen  Provimeti 
io  Nordamerika:  Quebec  (vontub 
U.  -  Canada) .  Üutario  (voimil» 
O.-Canadn),  Neu- Braunschweig  (New 
Brun.swick)  und  Neu-S<:huttliui<l  (Non 
Scotia),  Deutsche  giebt  es  in 
verhältaiHsmassig  viel  wenigtr, 
in  den  V.  St. 

Can't  come  If  *,  da:,  wini  Ihnen 

Capias  (vom  bt.  caiiere,  würtl. 
„Greif  ihn!"),  Vcrhaftsbefehl. 

Carey ,  Henry  Charles .  geb. 
16.  Dez.  17<J3  zu  Philadelphia,  her- 
vorrag. Nationaloekonom ,  deaseil 
scliriftstelleriache  Pr(Mlukte  Iheilwetut 
auch  in  iJi'utschlund  bi^koirat  Mntl. 

Cvpet-6i 
Jen  igen   Abr 


an 
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Cass  —  Chancery 
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htaateu,  welche  unmittelbar  nach  dem 
Bürgerkriege  die  südlichen  Staaten 
unsicher  machten  und  daselbst  um 
jeden  Preis  ein  Vermögen  zu  erwer- 
ben und  politische  Carriere  zu  machen 
suchten. 

Cass,  Lewis,  geb.  9.  Okt.  1782 
in  New  Hampshire,  amerik.  Politiker, 
war  unter  Jackson  Kriegsminister 
und  ging  1836  als  Gesandter  nach 
Frankreich.  1857  wurde  C.  von 
Buchanan  zum  Staatssekretär  er- 
nannt.   Er  starb  den  17.  Juni  1866. 

',  Cassin,  John,  geb.  6.  Sept.  1813 
in  der  Nähe  von  Philadelphia,  amerik. 
Ornithologe. 

Catawba,  die  verbreitet^te  und 
bekannteste  Rebenart  in  den  V.  St. 

Catch   a   Weasel    asieep*    (to), 

meint  uugetahr  soviel  als :  um  diesen 
oder  jenen  zu  überli>ten,  muss  man 
^früher  aufstehen". 

Caucus  (spr.  Kahkus)  nennt  man 
in  den  V.  St.  die  politischen  Vor- 
versammlungen ,  bei  welcher  man 
sich  über  aufzustellende  Kandidaten 
und  sonstige  Partei-Interessen  und 
Massregeln  einigt. 

Cent,  die  kleinste  Münze  in  den 
V.  St.,  gleich  Vioo  i>oll.  od.  41/4  Pfg. 

Challenge  bezeichnet  1)  die  Be- 
anstandung eines  bei  öffentlichen 
Wahlen  offerirten  Votums,  wodurch 
der  Stimmgeber  gezwungen  werden 
kann,  seine  Stimmberechtigung  nach- 
zuweisen, 

2)  Die  Forderung  zum  Duell; 
die  Aufforderung,  für  eine  Behaup- 
tung u.  s.  w.  den  Beweis  zu  liefern. 

CballeiiQiiig  Connittees*,  die  Kom- 
■uttees,    die  jede    Partei   für   den 


Wahltag  ernennt,  um  solche  Stimm 
geber  zu  beanstanden,  deren  Stimm 
berechtigung  entweder  im  Allgemei- 
nen oder  wenigstens  in  dem  betref- 
fenden Wahlbezirk  zweifelhaft  er- 
scheint. Durch  diese  Beanstandung 
können  die  Wahlrichter  genöthigt 
werden ,  den  Beanstandeten  zum 
Beweis  oder  zur  Beeidigung  seiner 
Berechtigung  anzuhalten  oder  doch 
zum  Behuf  einer  späteren  Unter- 
suchung seinem  Namen  in  der  Liste 
die  Bemerkung  beizufügen,  dass  er 
beanstandet  worden  ist.  Diese 
Kommittees  werden  ernannt,  um  die 
Gegenpartei  an  der  Begehung  von 
Wahlbetrügereien  zu  hindern. 

Chancery,  das  sogenannte  Billig- 
keitsverfahren. Die  neun  Kla- 
geformen des  englischen  Gemein- 
rechts (S.  Common  Law)  waren 
so  starr  und  unbiegsam,  dass  sie 
für  viele  Fälle  nicht  passten  und 
somit  viele  Benachtheiligte  ohne  alle 
gerichtliche  llülfsmittel  geblieben 
wären.  Sie  wandten  sich  daher 
direkt  an  das  Gewissen  des  Königs, 
da.s  als  die  Quelle  aller  Gerechtigkeit 
betrachtet  wurde.  Dieser  überwies 
die  betreffenden  Bittschriften  seinem 
Gewissensrath  oder  Beichtvater,  der 
gewöhnlich  auch  s(jin  Kanzler  (Chan- 
cellor)  war  und  die  Sache  nach 
Grundsätzen  der  Billigkeit  (Equity) 
und  meistens  auch  nach  den  Regeln 
des  römischen  H(»chts  entschied.  Im 
Laufe  der  Jahrhunderte  bildete 
sich  daher  eine  gesonderte  Gerichts- 
barkeit .  der  Chancellors  (Kanzler) 
heraus,  Chancery  genannt,  auf 
welche  die  Common  Law- Richter 
zuletzt  eifersüchtig  wurden.  Das 
Parlament    verfügte    endlich ,    dass 
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iliespGeriohtsbarkeit  weltlichen  Rii-b- 
t*ni  übcrßcbfD  werden  sollte. 
.ChnDwry"  heilst  (tnlier  noch  heute 
jenes  Rechts-  oder  vielmehr  Billig- 
keitspriimp  und  Verfahreu ,  iiiwh 
welchem  alle  difjeuigeD  Arten  von 
F&llen  entschieden  werden ,  für 
welche  das  Gemeinrecht  ur^prüngticli 
keine  AbhQlfe  hatte.  Zu  dieser 
KlasHe  von  Fällen  gehören  in 
Amerika:  Die  KUndigang,  resp. 
EintreJbnuf  von  Hypotheken  a,a{ 
Onindeigenthum,  die  Ausgleicliung 
verschiedener  Ansprüche  uuf  das- 
selbe Eig;enthuni ,  die  Umstw^sung 
\on  Scheinverkäufeij,  welche  x.m 
Ueben-ortheiluDg  von  Gläubigem  ab- 
geschloBaen  norden  sind ,  Kheschei- 
duueen  a.  s.  w.  Das  Chancerj- 
.  oder  Equity verfahren  hat  seine 
pigencD  Regeln  und  I'rinxipicii,  wird 
aber  in  Aen  mciBlcn  Staaten  von 
denselben  Richtern  geleitet,  wie  die 
übriKCD  Fälle. 

Cbarga  bezeichnet  in  der  Rcchta- 
terminologie  die  Ansprach«  des  Rich- 
tereau  die  Geschworenen  n:n  Scblusae 
eines  Pnnessverfahrens. 

CbuHnton,  eine  der  ältesten 
Städte  in  den  V.  St.,  die  bedeutendste 
See-  und  Handelsstadt  Ae»  Staates 
Snd-Ciirolina.  Ch.  litt  viel  dnnh 
dfn  Bflrgerkrieg.  hat  etwa  50,000  E,. 
darunter  viele  Deutsche,  der^n  Be- 
sitithum  auf  sechs  Millionen  Dollars 
veranschlag  wirtl.  und  die  mehrere 
lilQUende  Vereine  und  Gesellschaften 
imtcrlmlli'». 

Chartar   i>pr.    Tscharter\   Fr«- 

Cbarter-Party.  der  Rhrdrr,  wd- 
I  her  sein  inhiff  einem  Anderen  gm« 


Befrachtung 


oder     theil  weise 
übcrliUst. 

Chase,  Salmon  P<irtland,  bervor- 
rageniler  amerik.  Staatsmann,  geb. 
13.  JiLU.  18(>8  m  New  HaiDpshire. 
gest.  7.  Hai  1873.  0.  war  einet 
der  ersten  und  eifrigsten  Kämpfer 
fflr  die  Emanitipatiun  der  SkUven. 
Er  bekleidete  das  Amt  eines  Ober- 
richters  (Chief  Justice)  unter  Lincoln. 

Chattsaooga,  eine  der  bedenten- 
dereti  Städte   im    Staat«  Tennesse«. 

Chattel-Hortgage.  Hypothek  aof 
bfwpiiljches  Eigeulhum. 

Check,  1)  Zahlungnan Weisung, 
2)  Spielniiirkf. 

Cheek**,  Muth:  Anma&sung, 

Cheeae  fl!**  Schwamm  drOber! 

Chicago,  dieMetropoledesStaatca 
Illinois,  der  bedeutendste  flanilels- 
platz  des  Westens  und  berrot- 
ragpndfr  KiseDbahnknoteiipiiiiIct.  b«* 
sitiit  die  gTüssten  Schweineschlich- 
teri'icn  und  hat  den  grSssten  Holt- 
und  Getreidehaudel  in  den  V.  SC 
Die  Stadt  liejrt  aof  einer  Oden  Piwrw 
am  Micliigansee.  1840  halte  Ohtcaga 
4863  E.,  1880:  503,185  E..  davon 
etwa  ein  Viertel  Deutsche. 

Churcb,  Prederic  Edwin,  ^b.  im 
Mai  1626  in  Omnecticnt,  «liner  der 
beliel)te»'tpD  LandschafUmal^r. 

Cider*,  .,^'iel  Geschrei  und  wenig 

Wnlle". 

Cinclnnati,    die    .  Koni^n     dta 
Wc&twis'.anch.PorkoiwIis*] 
Metropole    de»   Staates    OWa^ 
der    industriereii 
Westt-ii.  V 

v..i-ni;;U(he  Sei« 


City  —  Colfax 
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ballen  der  Welt,  ebenso  eine  pracbt- 
volle  Fontaine,  deren  monumentaler 
Theil  in  München  gegossen  wurde. 
G.  ist  nächst  Milwaukee  die 
^deutscheste"  Stadt  in  den  Ver.  St. 
und  eine  der  Hauptpflegestätten  für 
Musik  und  Kunst  in  A. 

City  nennt  man  in  Amerika  eine 
Stadt,  die  eigene  Beamte  mit  weit- 
gebenden Befugnissen  besitzt  und 
gross  genug  ist,  dass  die  meisten 
Einwohner  sich  gegenseitig  von 
Person  nicht  kennen. 

Clay,  1)  Henry,  bervorrag. 
amerik.  Staatsmann,  geb.  12.  April 
1777  in  Virginia,  gest.  20.  Juni  1852, 
war  ein  Gegner  der  Sklaverei, 
mehrere  Male  Mitglied  des  V.  St.- 
Senats  und  1837  Präsidentschafts- 
kandidat der  Whigpartei. 

2)Cas8iusMarcellus,Nefiredes 
Vorigen,  geb.  19.  Okt.  1810  in  Ken- 
tucky, schwang  sich  zu  einem  der 
bedeutendsten  amerikanischen  Po- 
litiker empor,  kämpfte  für  die 
Abschaffung  der  Sklaverei  und  ver- 
trat die  V.  St.  1863  bis  1869  als 
Gesandter  am  russ.  Hofe. 

Clayton,  John  Middleton,  geb. 
24.  Juli  1796  in  Delaware,  gest. 
9.  Nov.  1856,  war  unter  Taylor 
Staatssekretair  und  leitete  in  dieser 
Eigenschaft  die  Verhandlungen  mit 
England,  welche  den  bekannten 
Bulwer-Clayton-Vertrag  ergaben. 

Clear  out  (to),  sich  verabschieden, 
sich  drücken. 

Clearing  -  house  (sprich  Kliring- 
haus),  eine  bankmässig  eingerichtete 
Anstalt  zur  Vereinfachung  der  täg- 
lichen Zahlungen  und  Abrechnungen 
der  verschiedenen  Banken  desselben 
Platzes  untereinander. 


Cleveland,  am  südl.  Ufer  des 
Eriesees  im  Staate  Ohio  gelegen, 
bedeutende  Fabrik-  und  Handels- 
stadt, von  über  100,000  E.,  darunter 
etwa  40,000  Deutsche. 

Clinton,  De  Witt,  geb.  2.  März 
1769  in  New  York,  gest.  11.  Febr. 
1828,  amerik.  Staatsmann.  C.  war 
im  Alter  von  33  Jahren  schon  Mit- 
glied des  V.  St.-Senats,  später  Bürger- 
meister der  Stadt  New  York  und 
gab  den  Anstoss  zum  Bau  des  Erie- 
kanals. 

Clinton,  George,  amerik.  General 
und  Staatsmann,  geb.  26.  Juli  1739 
in  New  York,  gest.  am  20.  April  1812. 
Er  wurde  1777  zum  Brigadegeneral 
ernannt,  in  der  Folge  sechs  Mal  zum 
Gouverneur  von  New  York  und  1804, 
wie  auch  1808,  zum  Vizepräsidenten 
der  V.  St.  gewählt. 

Cocktail,  wörtlich:  Hahnen- 
schwauz,  figürlich:  ein  aus  Cognac, 
Genevre  oder  Whiskev  und  Zucker, 
Bitteren  und  Citrone  gemischtes 
Getränk. 

Codflsli-Aristocraoy,*  Leute  von 
Vermögen,  denen  aber  die  feinere 
Bildung  und  häufig  auch  die  Regeln 
des  Anstaudes  abgehen .  S.  S  h  o  d  d  y. 

Colc, Thomas, geb.  l.Febr.  1801  in 
England,  gest.  11.  Febr.  1848  in 
New  York,  berühmter  amerik.  Land- 
schaftsmaler. 

Colfax,  Schuyler,  geb.  23.  März 
1823  in  der  Stadt  New  York,  kam 
mit  seinen  Eltern  1836  nach  Indiana, 
wurde  1854  in  den  Kongress  gewählt, 
trat  dort  gegen  die  Weiterverbreitung 
der  Sklaverei  auf  und  erhielt  1868  die 
republikanische  Nomination  als  Vize- 
präsident  der   V.  St.,   zu   welchem 
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Amil-  er  aiuii  iliircli  ila>  Volk  ^fwSMt 

Collar,  to  wear  tlic*.  unter 
freniilfm  Einfliiss,  uiil<'r'm  Pantoffel 
atfh^u. 

Coloruto.  fin  neuer  Staat  der 
\>r.  St,,  all«  Tlieilen  von  Kansas, 
NebrHKkn  unil  (.'tah  (Ecbildet,  hat 
ttieilweiBP  fruchtUnren  Boden,  wovon 
sich  rin  (n^eser  Theil  besonder»  zor 
Vieli;tui'ht  eitniet  und  aueh  liieren 
benutzt  wird, 

Das  Klima  Colorados  gehSrt  m 
den  (iesQndesten  in  den  V.  St. 

CelaiDl>fa.D  i  a  t  r  i  (■  t  uf,  da«  kleinste 
Territorium  in  den  V.  St,,  iiehildet 
iius  dem  CoinitT  Washinpiton  mit  der 
Hauptstadt  der  Vereini^eu  Staaten, 
Washington, und  der  Stadt  George- 
town. Der  Distrikt  als  solcher  steht 
Ulit«r  d^r  Le^slatioq  des  KongressRS 
nnd  lint  seit  1871    eine  Territorial- 

Cotunbin,  Hauptstadt  des  Staates 
Obiii.  hat  etwa  20.000  Einwohner, 
darunter  vielf  r>eutM.-he-  Dielndustrie 
des  Ortes  ist  nicht  unbedeutend. 

Cone-Oirturs*  nennt  man  die- 
jenigen, welche  aus  einer  religiösen 
Sekte  ausgeschieden  siu<l,  weil  die 
betreffende  Lehre  ihren  iudividnellen 
AnschamitiEen  nicht  entspricht. 

CommlBsloner  of  Deeds  nennt 
man  ilie  I'er>un,  welche  lietupt  ist, 
Anerkennung  von  Urkunden  ent- 
gegen 10  nehmen  und  za  besehei- 

Ci)nnit(to),  inderKechtsspraebe: 
Dberweiuen;  im  gewOhnlicheu  l.dieu: 
begehen,  ausrühren: 

COMinon  Law.  da?*  engliH'b<>  im- 
gesehriebeue    Ijem  ein  recht,  wclc 


auf  Traditiim  bembi  und  ans  Prä- 
xederrafSllen  ben-ori;elit.  —  lJi<- 
Verfassung  der  V.  St.  marhl  es  nir 
G  rundbi;;e  des  ame  rikan  ischeu  Rvchta, 
insoweit  PS  mit  ein  er  republikanischen 
Regieningsform  vereinbar  ist.  Es 
ßllt  daher  aUes  daraus  weg,  w»« 
sieh  auf  den  König  und  die  Mo- 
narchie bezieht. 

Conmon  Pleue,  in  der  R«ctilB- 
spradie :  Cirilproiess ;  Commän 
Plea^e  Ctiurt.  das  KreisgmchL 

Common  Schools,    ^fl'eiill.   Srhu- 


.  V,,lk" 


irnifTiniier 


n    -len  V. 
Bundee- 


Common  Sense,  ibi 

Confldence-msn*. 

Vsl.  Iiiinki>-M;in. 

Cangress  nennt  n 
St.  die  beiden  ilüu-sei 
gesetzgebiing,  nftmlieh  das  Repri- 
sentnntpnhuus,  dpsspo  Mitglieder 
direkt  vom  Volke  nach  Distrikt« 
(Kreisen)  gewählt  werden,  und  den 
Senat,  dessen  Mitglieder  durch  die 
einzelnen  Stiiatsjresetaigehungen  I 
rufen  werden 

Conlacker*,  FnlsebmüiiKer. 

Coaklin,  Rnsene,  vorm.  Biindrs- 
senator  des  Staates  New  Yori;.  peh. 
80,  Okt  1829  iu  New  York,  ein 
gewiegter  Politiker  der  radikal -repa- 
blikauisehen  Schule. 

Conneeticut  gehiJrt  zu  den  ttrifen. 
Neuenglandstaaleii  und  ist  rinef 
der  kleinsten  der  V.  St. 

Conn,  hat  eine  äusserst  lebhafte 
Industrie  unil  lahlrviehe  flffentlicbv 
Austalteu.  Die  DeDtvehen  «inil.  wiv 
in  allen  Nenen^ftllilxtwUtni, 
■-■■''■"""■— "*—ttt  1-   ■*•'!  f«rtntcB.  I 


Constable  —  Cow-Oatcber 


19 


2)  Timotheus  Abbot,  geb. 
1803  in  New  Jersev,  horvorr.  Natur- 
forscher. 

Constable,  der  unterste  Exekutiv- 
beamte. 

Coodies*,  eine  politische  Vereini- 
gung im  Staate  New  York  um's 
Jahr  1814. 

Cook,  Philipp  Stendleton,  geb. 
26.  Okt  1816  in  Virginia,  gest.  1849, 
ein  amerik.  Dichter. 

Coon'8  age**  (in  a),  eine  lange 
Zeit. 

Cooper,  1)  James  Fenimore, 
berühmter  amerikan.  Romandichter, 
geb.  15.  Septbr.  1789  zu  Burhngton 
in  New  Jersey,  gest.  14.  Septbr.  1851 
auf  seinem  Lan(igut  Cooperstown  am 
Otsegosee. 

2)  Peter,  amerik.  Grossindu- 
strieller und  Philanthrop,  geb.  in 
New  York  am  12.  Febr.  1791, 
Gründer  des  bekannten  „Cooper 
Institute**  in  New  York. 

Cooping  of  Voters*  nennt  man 
das  zuweilen  von  Politikern  geübte 
Verfahren,  Stimmgeber  kurz  vor  der 
AVahl  irgendwo  einzuquartiren  und 
zu  fetiren,  um  sie  dann  am  Wahl- 
tage an  die  Stimmplätze  zu  geleiten 
und  sich  ihrer  Stimmen  zu  versichern. 

Copley,  John  Lingleton,  amerik. 
Portrait-  und  Historienmaler,  geb. 
3.  Juli  1737  zu  Boston,   gest.  1815. 

Copyright  nennt  man  das  in  Ame- 
rika den  Autor  gegen  Nachdruck 
adner  Produkte  schützende,  ihm  ge- 
msteheode  Recht. 

1.      eine      giftige 


i>^ 


Mue  für  den  Be- 
Slaaten,  wel- 


cher während  des  Bürgerkrieges  mit 
dem  Süden  sympathisirte. 

Corner.  Eine  Spekulantengruppe, 
welche  im  Geheimen  für  den  Ankauf 
einer  grösseren,  als  thatsächlich  vor- 
handenen, Quantität  irgend  eines 
Marktartikels  kontrahirt,  um  dadurch 
den  Preis  des  betreffenden  Artikels 
künstlich  in  die  Höhe  zu  treiben 
und  auf  diese  Weise  die  verschie- 
densten Kombinationen  aufstellen 
zu  können. 

Corner  (to),**  1.  Jemand  in  die 
Enge  treiben. 

2.  als  Börsenausdruck:  den  Preis 
irgend  eines  Artikels  in  der  oben 
unter  „Corner**  beschriebenen  Weise 
in  die  Höhe  treiben. 

Coroner  nennt  man  denjenigen 
Beamten,  welcher  bei  plötzlichen 
TodesHillen  unter  Beistand  einer  Jury 
die  Ursachen  dieser  Todesfälle  unter- 
sucht. 

Counter  Jumper*,  gleichbedeutend 
mit  Dütendreher. 

County,  eigentlich  Grafschaft; 
der  Ausdruck  wurde  von  England 
nach  Amerika  verpflanzt  und  be- 
deutet Bezirk  oder  Kreis. 

Die  Ver.  St.  sind  sämmtlich  in 
Counties  abgetheilt,  nur  Louisiana 
und  Süd-Carolina  machen  eine  Aus- 
nahme. In  L.  steht  an  Stelle  des 
County's  das  Parish  (Kirchspiel),  in 
S.-C.  der  District. 

Court,  Gericht,  Court  of  Common 
Please,  Kreisgericht. 

Cowboys*,  Hirtenjungen  im  fernen 
Westen  und  Südwesten. 

Cow-Catcher  (Kuhfänger) ,  eine 
vorn  an  der  I^)komotive  angebrachte 
Vorrrichtung,  welche  Vieh  oder  son- 
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■liK)'  Hiiidt-niissc  vcim  Geltii«'  werfen 
«oll. 

Cm,  Jacob  Dolsoti,  unter  Grant 
S«krrtiur  (Minister)  des  Inneni,  Reb. 
27.  Ukt.  1828  in  Ciuiadii.  Wälireo«! 
iloH  DQricerkrieKeH  dient«  C 
AiiHioiL'hnuDß  ab  Oenerul  ii 
lIiiioDNtrmi'«,  wardanath  Quun 
von  dliio  iinil  eine  Zoit  lang  Sekretär 

Craokimen',  Klnbrcelier. 

Cranky",  uiinibig,  kapriziös,  ein- 
gebildet, 

Cruk**,  Snniierlint;,  ein  versehrti- 
bt'iier  Mt^iiBcli. 

CriWftril,  1)  Thoma»,  ein.T  der 
herllhiuti'itfii  iimiTik.  Kitdiinuer, 
fvii.  ■££.  Milm  IHU  in  Ni'W  York. 
V.  war  Mit(>ticd  der  St.  Markiix- 
Akademie  von  Venedig  nnd  der 
Akadrmieen  lu  MUnehen  nnd  .St. 
Pi-lerKbur)[.  Kr  starb  am  10.  Okt. 
18ß2  in  London. 

2)  Willinni  Harris,  geb. 
24.  ]''i'l)r.  1772  in  Virginien,  gest 
15.  Sepl,  1H»4.  C.  widmete  sich  in 
seiner  Jugend  der  Reehtspraiis,nahni 
Antheil  an  der  Politik,  wurde  vom 
Staate  Kentucky  in  den  V.  St.-8enat 
(lewUhlt  nnii  später  vom  Präsidenten 
Madison  zum  KriegsminiHter  ernannt; 
doeb  verlauschte  er  diesen  Posten  bald 
darauf  mit  dem  eines  Finanzminister». 

CrlDket,  ein  in  England  nnd 
Amerika  sehr  beliebtes  Gesellsehafts- 

Crowd.  der  Meo^elienhaufe,  eine 

Cumberltad  Fluss.  entxprinct  an 
der  Südosti^enze  Keiimcky's,  fliesst 
dnreh  einen  Theil  dieses  Stiuttes  und 
durch  Tennessee  und  ergiew-t  sieh 
bei  Smithland,  Kv..  in  •\''n  t)V' — ~" 


Cunning,  verschmitzt,  verschlagen, 
sehlau. 

Curb-Stoae  Brokon*.  Makler, 
welche  auf  dem  Büi^ereteige ,  in 
unmittelbarer  Nähe  der  BOrse,  Bfir- 
seu^schiirte  abwickeln,  in  der  Regel 
nur  über  geringe  Mittel  verfBgen 
und  keine  ordnungsmässig  geführten 
Bücher  aufzuweisen  vermCgen.  Sie 
operiren  mit  Vorliebe  in  „puts'  and 
.calls".     S.  diese  Artikel. 

Curtl>,l)GeorgeTickDor,einer 
dervortrefBithstenamerik.HiBtoriker, 
geb.  in  Massachusetts  am  28.  Sov. 
1812. 

2)  George  William,  amerikan. 
Schriftsteller,  geb.  in  Rhode  tslaud 
am24.Febr.l821,redigirte  eine  Reibe 
von  Jahren  die  bekannte  Woi-hen- 
scbrift  „llarpers  Weekly". 

Cu9hlAg,  Caleb,  amerik.  Jnrifit 
uud  StjMtsniaim,  geb.  im  Januar  18U0 
in  Mn^iachusetts,  war  KonfEtess- 
mitglied,  z.  Z.  des  mexicautscbwi 
Krieges  Brigadegeneral,  von  1853-57 
Generalanwalt  der  V.  St.  nnd  h*- 
suchte  im  Auftrage  der  V.  St.-Re- 
gierung  China  und  die  Ver.  St.  »nn 
Colombia. 

Cuatimu ,  Charlotte  Sauuder», 
eine  der  bedeut  amerik.  ScUauspie- 
lerinneu,  geb.  23.  Juli  1816  zu 
Boston. 

Cusa",  ein  Taugenichts,  elender 
Kerl, 

Cuas-WordB",  Fluchwori,-. 

Cut  and  Dried*.  eint-  vorher  ah- 

Cut  Mf  (to)".  1-  Jrmndileti  durch 

Worte   thH-* 2.  Jeraamleu  jBl- 

lin"s  Utlte^' 


Dänzer  —  Davis 
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D. 


Dänzer,  Carl,  bekannter  Journalist 
in  St.  I^uis,  geb.  1826  im  Gross- 
herzogthum  Baden,  studirte  die 
Rechte,  absolvirte  das  Staatsexamen 
und  hatte  sich  in  Heidelberg  schon  als 
Privatdozent  etabürt,  als  die  badische 
Revolution  von  1849  ausbrach,  an 
der  er  sich  betheiligte.  Nach  der 
Niederlage  der  Aufständischen  flüch- 
tete er  nach  Amerika,  wo  er  bald 
die  journalistische  Laufbahn  ergriff 
und  Mitredakteur  der  „Westliche 
Post"  in  St.  Louis  wurde.  Seit  etwa 
20  Jahren  ist  Dänzer  Redakteur  und 
Eigenthümer  des  „Anzeiger  des 
Westens"  in  derselben  Stadt  und 
geniesst  den  Ruf  eines  fähigen,  un- 
erschrockenen Journalisten. 

Dakota,  ein  Territorium  der  V.  St. 
mit  einer  Bodenfläche  von  152,000 
Q.-M.,  begrenzt  im  N.  von  British 
America,  im  0.  von  Minnesota,  im 
S.  von  Nebraska  und  im  W.  von  den 
Territorien  Montana  und  Wyoming.  . 
D.  ist  noch  äusserst  dünn  bevölkert. 

Dalla8l)AlexanderJames,geb. 
auf  der  Insel  Jamaika  21.  Juni  1759, 
gest.  in  New  Jersey  14.  Jan.  1817. 
Er  kam  1781  nach  den  V.  St.,  wurde 
1814  vom  Präsidenten  Madison  zum 
Staatssekretär  ernannt  u.  entwickelte 
als  solcher  grosse  Fähigkeiten  und 
eine  ausserordentliche  Umsicht.  D. 
war  auch  schriftstellerisch  thätig. 
Er  starb  um  das  Jahr  1S16. 

2)  George  Mifflin,  amerik. 
Staatsmann,  war  unter  Van  Buren  Ge- 
aandter  am  russ.  Hofe,  >^'urde  1844  zum 
Tisepräsidenten  der  V.  St.  gewählt 
—  1  kam  1856  als  Gesandter  der 
••«H  Eogland.    D.  war  geb. 


in    Philadelphia    den    10.  Juli   1792 
und  starb  am  31.  Dez.  1864. 

Dana  l)Franc|is, amerik.  Staatsm. 
u.  Jurist,  geb.  13.  Juni  1743  in  Massachu- 
setts, gest.  25.  April  1811.  D.  war 
längere  Zeit  Kongressmitglied  und 
ging  1781  als  Gesandter  nach  Russ- 
land. 

2)  James  Dwight;  ein  be- 
rühmter Naturforscher,  war  längere 
Zeit  Herausgeber  des  „American 
Journal  of  Science",  sowie  Prof.  der 
Geologie  und  Mineralogie  zu  New 
Haven.  D.  war  geb.  12.  Febr.  1813 
in  New  York. 

Dandep**.  „To  get  one's  Dan  der 
up",   Jemanden  m  Wuth   versetzen. 

Dark  and  Bloody  Ground  (The), 
Beiname  für  den  Staat  Kentucky. 

Dark  Horee,*  wörtlich:  dunkles 
Pferd,  figürlich:  der  grosse  Unbe- 
kannte, d.  h.  Jemand,  der  für  ein 
Amt  plötzlich  in  Vorschlag  gebracht 
und  nominirt  \\ird,  ohne  für  da.sselbe 
kandidirt  zu  haben,  und  dessen  Name 
auch  vorher  mit  dem  Amte  und  der 
Kandidatur  nicht  in  Verbindung  ge- 
bracht \Mirde. 

Darky,  der  Neger. 

Darley,  Felix  0.  C,  ein  auch  in 
Europa  wohlbekannter  Zeichner  und 
Aquarellmaler,  geb.  23.  Juni  1822 
zu  Philadelphia. 

Davenport,  eine  freundliche, 
romantisch  gelegene  Stadt  am 
Mississippi,  im  Staate  Iowa,  mit  etwa 
30,000  E.,  darunter  ein  Drittel 
Deutsche. 

Davis,  Andrew  Jackson,  Spiritist, 
geb.  in  New  York  am  11.  Aug.  1826. 
Von    den  von  ihm  herausgegebenen 
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Daytoii  —  Depot 


Werken  sind  die  bedeutenderen  in 
deutscher  Uebersetzunjr   erschienen. 

Dayton,  William  Lewis,  Staats- 
mann und  Diplomat,  s^b.  in  New 
Jersey  17.  Febr.  1807,  jrest.  1.  Dez. 
1864  in  Paris.  D.  war  vier  Jahre 
lanj:  Generalanwalt  des  Staates 
N.  Jersev  und  wurde  vom  Präs. 
Lincoln  als  V.  St.-Gesandter  1861 
nach  Paris  geschickt. 

Dayton,  die  drittgrösste  Stadt 
des  Staates  Ohio  und  eine  der  rein- 
lichsten Städte  in  A.,  hat  bedeutende 
Industrie,  etwa  50,000  E.,  worunter 
viele  Deutsche. 

Deacon  off**(to),  in  einer  Kirchen- 
gemeinde vorsingen. 

Dead-Heat,**  1.  ein  spirituöses 
Getränk  zur  Verscheuchung  des 
Katzenjammers;  2.  der  Schmarotzer, 
Nassauer,  Lump,  Taugenichts. 

Dead  broke,*  abgebrannt;  ohne 
einen  Pfennig  Geld. 

Dead  Heads,**  wörtlich:  Todten- 
köpfe,  figürlich:  die  „blinden  Passa- 
giere" auf  Eisenbahnen,  Pferdebahnen 
und  Omnibussen,  sowie  solche  Per- 
sonen, welche  in  Hotels  und  Gast- 
wirthschaften  zechfrei  verkehren  und 
Vergnügimgslokale  mit  „Passe- 
partout" besuchen. 

Dead  Loads,  grosse  Quantitäten, 
massenhaft  viel. 

Declaration  of  Independence,  Un- 
abhängigkeitserk  lärung. 

Deed  bedeutet  in  der  Rechts- 
sprache: eine  Urkunde,  im  Allge- 
meinen: Tliat,  Handlung,  Ver- 
mächtniss. 

Deed  (to),  übertragen,  über- 
schreiben. 

Degener,  Eduard,  geb.  26.  Okt 
1809  zu  BrauDschweig,  genoss,  theOa 


in  Deutschland,  theils  in  England, 
eine  akademische  Erziehung,  war 
1848  Mitglied  derAnhalt-Dessauischea 
Kammer,  kam  1850  nach  Amerika 
und  schlug  seinen  Wohnsitz  in  Texas 
auf.  Er  trieb  hier  Landwirthschaft, 
stellte  sich  beim  Au.sbruch  des 
amerikanischen  Bürgerkrieges  auf 
Seite  der  Unionisten,  verlor  seine 
beiden  Söhne  Hugo  und  Hilmar, 
welche  sich  der  Unionsannee  an- 
geschlossen hatten,  auf  dem  Schlacht- 
felde, sah  auch  sein  eigenes  I-.eben  oft 
bedroht  und  sass  längere  Zeit  als 
Gefangener  in  einem  schmutzigen 
Gefangniss  der  Konföderirten.  D. 
wurde  wiederholt  zu  Ehrenämtern 
in  seinem  Staate  und  1868  zum 
Mitglieds  des  Kongresses  erwählt. 

Delaware,  nach  Rhode  Island  der 
kleinste  Staat  der  Union,  mit  mildem, 
im  Norden  sehr  gesunden  Klima. 

Die  Bevölkerung  von  D.  wird 
auf  etwa  175,000  geschätzt ;  darunter 
wenig  Deutsche. 

Demurrer,  Rechtsausdruck :  ein 
gegen  eine  Klageschrift  eingereichter 
Einwand,  der  sagen  will:  „Ge^et2t 
die  Thatsachen,  die  in  der  Klage- 
schrift behauptet  werden,  wären 
wahr,  so  wäre  trotzdem  kein  genü- 
gender Klagegrund  vorhanden.*  Ein 
Demurrer  kann  auch  gegen  eine 
Vertheidiguugsschrift  eingereicht  wer- 
den. 

Denver,  Hauptstadt  des  Staates 
Colorado,  eine  rasch  emporblüheude, 
hübsche  Stadt,  deren  BevulkeruDg 
ein  grosses  Kontingent  Deatscher 
und  Schweizer  aufweist 

i%pot  1)  der  fialmhof ;  2}  Waa- 


Detroit  —  Doiiai 
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Detroit,  die  ^rösste  Stidt  im 
Staate  Michigan,  durch  den  Detroit- 
fluss  mit  dem  Erie-  und  St.-Clair- 
see  verbunden,  hat  bedeutende 
Industrie  und  lebhaften  Handel, 
etwa  100,000  E.,  darunter  jregen 
25,000  Deufcsclie. 

Dexter,  Samuel,  geb.  1761  zu 
Boston,  gest.  1816,  war  mehrere 
Male  Mitglied  der  Legislatur  von 
Massachusetts,  wurde  1798  zum 
Bundessenator  erwählt,  vom  Prä,s. 
Adams  zum  Kriegssekretär,  si)äter 
Staatssekretär  ernannt. 

Dickinson,  1)  Anna  Elisabeth, 
geb.  28.  Okt.  1842  in  Philadelphia, 
nimmt  unt^r  den  amerik.  Frauen- 
rechtlerinnen eine  hen^oragende  Stel- 
lung ein  und  ist  eine  gewjvndte  Red- 
nerin und  fähige  Schriftstellerin. 

2)  John,  geb.  13.  Nov.  1732  in 
Mar}'land,  gest.  14.  Febr.  1808,  ein 
geachteter  Patriot  aus  der  Revo- 
lutionszeit. 

Dipper*,  der  Schöpflöffel. 

Dissolving  Views,  Nebelbilder. 

District  Scheel,  eine  öffentliche 
oder  Freischule  in  einem  gewissen 
Kreise. 

Dix,  John  A.,  amerik.  General, 
geb.  24.  Juli  1798  in  New  Hampshire, 
war  von  1845 — 49  Bundessenator 
für  den  Staat  New  York,  1860  Post- 
meister für  die  Stadt  New  York, 
1861  Bundesschatzs(»kretär,  trat  1862 
io  die  Armee,  avancirte  zum  Gene- 
ralmajor und  ging  1866  als  V.  St.- 
Gesandter  nach  Frankreich. 

Dixie  Land,  die  südlichen  Staaten 
der  Union. 

Dooke  dienen  zur  Aufnahme  von 
HITeQ  jeglicher  Grösse  und  sind 


ausgegrabene  und  gemauerte  Bassins 
an  Häfen. 

Deilar,  die  seit  2.  April  1792 
in  den  V.  St.  eingeführte  gesetzliche 
Münzeinheit,  au  Werth  dem  span. 
Piaster,  mit  der  Theilung  von  100 
Cents,  gleich.  Der  Werth  des  Dollars 
beträgt  4V4  Mark. 

Donation,  ein  Geschenk,  ein  frei- 
williger Beitrag,  ein  Vermächtniss. 

Do  Nething,  der  Tagedieb,  Tauge- 
nichts. 

Den't  aroount  te  roucli,  (He),  er 
taugt  nicht  viel. 

Deual,  Karl  Daniel  Adolf,  geb.  zu 
Altenburg  im  Jahre  1819,  studirte  m 
Leipzig,  gründete  Ende  der  Vierziger 
Jahre  in  A.  eine  Real-  und  Pro- 
gymnasialschule ,  betheiligte  sich 
an  der  Achtundvierziger  Revo- 
lution, A^-urde  wegen  Pressver- 
gehen drei  mal  in's  Gefängniss 
gebracht,  wegen  Hochverraths  pro- 
zessirt  und  freigesprochen,  wanderte 
1852  nach  Amerika  aus,  Hess  sich 
zunächst  in  Texas  nie<ler,  war  dort 
als  I^hrer  und  Journalist  thätig, 
musste  Texas  seiner  Abneigung 
gegen  die  Sklaverei  halber  verlassen, 
siedelte  nach  Boston  über,  gründete 
hier  eine  deutschamerikanische 
Schule  und  den  ersten  Kindergarten 
in  Amerika,  ward  1860  Redakteur 
des  NewYorker  „Demokrat**;  war 
später  anderweitig  schriftstellerisch 
thätig;  auch  machte  ersieh  ununter- 
brochen für  die  Einführung  des  deut- 
schen Unterrichts  in  den  V.St.  verdient. 
Er  bekennt  sich  zu  den  Grund- 
sätzen der  Sozialdemokratie  und 
ist  gegenwärtig  Mitarbeiter  der 
„New  Yorker  Volkszeitung".  1).  ist  der 
Verfasser  des  Kapitels:  „Die  Lage 


dtT  Lohnarbeiter  in  den  V.  St."  in 
rlj.-sera  Bu.-Iir,  Band  I.  — 

Deublt-barrelled  o¥Br-oo»t".  Von 
einen  Politiker,  der  ini  Verdacht 
bteht,  wine  üel)erzeu^ung;  pereöii- 
biheii  Vortbeilen  uiiteraiinrdneii,  sngt 
niaii:  „lle  ha»  a  double- barrelled 
itver-i-oat-, 

Dough-FueSt  Schimpfuame  für 
diejenigen  Bewohner  der  nördlichen 
Staaten,  welche  Anhfinger  und  Be- 
fürworter der  Sklaverei  vrareQi'eiB 
unsknipn loser  Politiker. 

Dough  Head**,  Dummkopf. 

DouBla8l)StepbenArno1d,l£u- 
gere  Zeit  der  Führer  dea  nörill.  Flü- 
gels der  liemokratisthen  Partei  und 
hervorragender  nmen'k.  Politiker, 
geb.  23.  April  1813  in  Vermont, 
gest.  3,  Juui  1861.  1).  war  mehrere 
Male  Mitglied  des  Konfuresaes  und 
Bundesseuator  für  UliuDi»;  wurde 
1860  von  dem  nördlichen  Theil  der 
Demokratie  ab  PriUidentschftftdkan- 
didat  aofgL-sIvlIt,  ttber  nicht  erwShlt. 

2)  Frederic,  geb.  1817  in 
HaryUnd.  Seine  KIteru  waren  beide 
Sklaven.  D.  fiürhtete  1838  nat-li 
Baltimore  und  kam  üptiter  naL-h 
MsiMaehuBettä,  entwickelte  sieb  xum 
gewandten  Redner  und  war  auch 
HchriftstelleriiK'h  tbStig. 

Drsper,  1)  Henrj,  geb.  1837  in 
V  irgi  nia,am  erikau  isc  lierXat  urf orsclier 
von  Bedeutung. 

2)  John  William,  amerik. 
PlijBiker,  Plijsiolog  und  Gemhiclilä- 
schreiber,  geb.  &.  Mai  1811  un- 
weit Ut<t|ioo1,  Seine  wisseusclmd!. 
Werke  sind  nucU  in  Deutsclibod 
hi-kaiiHt. 

Draw  Poker,  s.  l'"ker. 
Dni¥rin||-fl*an>>  Fn-mdeuäa 


i 


Drlvlng"  Whatarevoudrivingat? 
Wa-t  führen  Sie  im  ScIiildeJ 

Drop  6ana*.  Ein  bekaunt««  Ha- 
növer  der  Langfiugerzunfl.  welches 
darin  besteht,  ilass  einer  der  Utug- 
ßnger  eine  mit  gtrfSlscfaten  Uanknutea 
cefQllte  Börse  dicht  vor  dem  als 
Opfer  auserEebenen  ,  Onkel  rom 
Lande'  fallen  läasl.  die  von  einem 
der  Helfershelfer  in  dem  Augenblicke 
aufgehoben  wird,  wo  der  Fremde 
sich  aiiM'hickl,  sie  lu-lbst  nufzuhebMi. 
Der  äaimer  bekundet  dem  Fremden 
gegenüber  seine  Sympathie  f3r  den 
Verlierer      der      Bfirt-e ,       erklSrt 


er  (der  Gatiner)  ab- 
Begriff  stehe  und  erbietet 
sich,  dem  Fremden  den  Fuud  (Br 
eine  gewisse  Summe  zu  flberladaen 
und  gleichzeitig  die  nOthigen  Srhritl« 
zur  Ermittelung  des  rechtmässigen 
Eigeuthümers  einzuleiten.  Der  Fremde 
greift  gewöhnlich  gierig  naeb  dem 
verfUbrerischen  Köder  und  macht 
später  die  Entdeckung  dass  man 
ihn  eine  Rolle  falschen  Papiei^ldo 
aufgehängt  hat. 

DroldM,  eine  in  (jigland  1781 
enlBlAiidcne,  iu  den  V.  SL  uameni- 
licb  unter  den  Deutäclieii  stark  rar. 
breitete  geheime  Gesellschaft,  t&t 
dem  Motto:  .Wahrheit  und  Vater- 
landsliebe- huldigt,  und  deren  Ilaupt- 
zweck  uunniehr  dii'  gegfais«itigen 
Unterstütauu;;en  der  Mil^iedef  in 
Kraukbcitsfälk'u  bildet.  In  den  V. 
Sl.  existin  der  Ordeu  seil  1839. 

Dmnner,  d«r  G«MhiUtarvi>«u<Ie, 
fi.-isi-uiikeL 

Dry  goad».  Klt>'"wuari'ii. 


Duane  —  Engelmann 
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Duane,  William  J.,  geb.  1870  in 
Irland,  Schatzsekretär  unter  Jackson. 

Dubuque  (spr.  Dubjuk),  die  be- 
deutendste Stadt  des  Staates  Iowa, 
am  rechten  Ufer  des  Mississippi 
gelegen.  Hat  etwa  30,000  Einwoh- 
ner,  darunter  ein  Drittel  Deutsche. 

Due  bin,  der  gegen  Sicht  zahl- 
bare Schuldschein. 

Duffer**,  ein  Boxer,  der  sich 
beim  Boxkampfe  feige  zeigt. 

Dulon,  Rudolf,  geb.  1807  in 
Stendal,  Preussen,  gest.  1869  zu  Ro- 
chester, New  York,  studirt«  in  Halle, 
musste  1853  aus  politischen  Gründen 


aus  Deutschland  flüchten  und  siedelte 
nach  Amerika  über,  wo  er  sich  zu 
einem  der  bedeutendsten  Pädagogen 
emporschwang. 

Dummy**  bezeichnet  eine  spe- 
zielle Klasse  von  Statisten  bei  wan- 
dernden Theatertruppen. 

Dunlap,  William,  geb.  19.  Febr. 
1766  in  New  Jersey,  gest.  28.  Sept. 
1839,  namhafter  amerik.  Maler  und 
Literat. 

Dutch,  Dutchman,  bezeichnet  den 
Holländer,  ist  aber  in  Amerika  der 
Spottname  der  Deutschamerikaner 
seitens  der  ungebildeten  Anglo-  und 
Celtoamerikaner. 


£. 


Edwards,  Jonathan,  geb.  5.  Okt. 
1703  in  Connecticut,  gest.  1758,  war 
einer  der  bedeutendsten  amerik. 
Theologen  und  Metaphysiker  seiner 
Zeit. 

Egypt,  Beiname  für  das  südliche 
Hlinois. 

Ehninger,  John  Whetton,  geb. 
22.  Juli  1827  in  New  York,  ein  ver- 
dienstvoller Maler. 

Elevator,  1)  der  Getreidespeicher; 
2)  Aufzug,  Fahrstuhl,  Lift. 

Elliot,  1)  Charles,  geb.  16. Mai 
1792  in  Irland,  gest.  6.  Jan.  1869, 
bedeutender  amerik.  Theologe. 

2)  Charles  Loring,  geb.  1812  in 
New  York,  gest.  1868,  vortrefflicher 
Portraitmaler. 

Enereon,    Ralph    Waldo,    geb. 

25.  Mai  1803  in  Boston,  bekannter 

amerikaiuscher  Essayist  und  Dichter. 

j^:_    Eiülmuill,  1)  Friedrich  Theo- 

11  1779  in  der  Rheinpfalz,  kam 

und  kann  als  einer 


der  deutschen  Pioniere  des  Westens 
gelten,  wo  er  sich  um  die  Wein- 
kultur verdient  gemacht  hat. 

2)  Georg,  geb.  1808  zu 
Frankfurt  am  Main,  Neffe  des 
Vorigen;  studirte  in  Deutschland 
Medizin  und  Naturwissenschaften, 
kam  1832  nach  Amerika;  Hess  sich 
zuerst  in  St.  Louis  als  Arzt  nieder 
und  befasste  sich  bald  darauf  mit 
Botanik,  auf  welchem  Gebiete  er 
sich     einen     grossen    Ruf    erwarb. 

3)  Adolf  A.,  Sohn  des  Friedrich 
Theodor  E.,  kam  als  neun- 
jähriger Knabe  nach  den  V.  St., 
widmete  sich  der  Rechts^^issenschaft, 
betheiligte  sich  als  Freiwilliger  an 
dem  mexicanischen  Kriege,  wurde 
bei  Bueua  Viöta  verwundet  und  zum 
Lieutenant  befördert. 

1849  besuchte  E.  die  Universität 
Berlin,  machte  1850  als  Freiwilliger 
die  Feldzüge  gegen  Dänemark  mit, 
kehrte   nach  Auflösung   der  Armee 
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Etitrn 


■  —  Express-Ciimjiaguicn 


nach  Illinois  EurQck  und  betrieb  hier 
Landwirthscbaft,  bis  1861  der  Krieg 
aiiBbracb,  ao  »•elehem  er  Bieb  zuerst 
als  Oberetlieuleuant  betheiligts,  in 
Folge  seiner  Tapferkeit  aber  bis 
Eum  Brevetgeupral  avaneirte.  Nach 
lU'm  amerik.  Bürgerkriege  widmete 
CT  sich  abennals  der  Laudwirthschaft. 

Entranoe  clcr  Entry,  der  Eintritt 
derWaareindieZollgreMe;entrance 
oder  entry  duty,der  Eingangsnoll. 

Eqillty,  S.  Chancery. 

Erle-See,  einer  von  den  fünf 
in^iweu  Binnenseen  Nordamerikas, 
zwischen  Canad»  und  den  V,  St. 
(lelcgeD.  Seine  Länge  betraf  250 
engl.  Meilen,  »eine  Breite  80  M., 
»eine  Tiefe  120  Fuss. 

Eaquire,  bezeichnet  etwa  das 
Uleiche  wie  .Wolil  geboren"  in 
Licalschland, 

Euolin'  (spr.  Julik'r),  üin  :Lnit>rik. 

Karteuspiel,  bei  welchem  derTrumpt- 
bube  („Right  Bower")  und  der  andere 
Bube  dersHlben  Farbe  („Left  Buwer") 
die  höchsten  Karten  sind.  Ist  -t.  B. 
Ileni  Trumpf,  so  ist  der  Herzbube 
der  rechte  und  der  Carreaubube 
der  linke  Bauer.  A.tis  diesem  Spiele 
sind  viele  sprQch wörtliche  AusdrQeke 
hervorgegangen.  Man  nennt  z.  B. 
das  Faktotum,  den  Buseofreuad 
u.  £1.  w.  eines  Menschen  schenbafter 
Weise  seinen  , rechten  Bauer- 
(right bower). „Togo  it  nione"  wird 
gesa^  wenn  man  im  Euchrcspieleine 
Tour  mit  seinen  eigenen  Karten  ohne 
die  Hülfe  des  Partners  macht,  der 
die  semigeu  dann  niederlegen  muss; 
daher  im  Leben:  wenn  man  etwas 
allein  u.  ohne  Mithülfe  unternehmen 
oder  vollbringen  will ;  .Euchred," 
wenn    nian   gespielt   und    nicht  die 


nöthigen  Stiche  gemacht,  folgticb 
verloren  hat:  daher  im  Leben:  veno 
Einem  ein  Unternehmen  vereitelt 
worden,  wenn  man  in  etwa»  besiegt 
oder  betrogen  worden  i; 

Euchred",  reingefallen ;  s,  Euehre. 

EvansvlMe.  eine  blühende  Stadt 
im  t>taate  Indiana,  am  OluoBusa 
geleiien;  bat  be<leutende  Jndustri« 
und  lebhaften  Handel,  etwa  30,000  E., 
darunter  beinahe  die  Hälfte  Deutsche. 

£verett,I)AlexaDderHill,geti. 
la  Mär;t  1792  zu  Boston,  ^eet 
29.  Mai  1817,  Staatümano 
Si'hriftstelier,  ging  1809  als  Cbargö 
d'AEfairtis  der  V.  St.  nach  dem  Haag; 
wurde  1825  alsGesandter  vuD  Adama 
nach  Spanien  geacliirkt  und  IBtS 
von  Polk  zum  Bevollmächtigten  da 
V.  St,  für  China  ernannt.  Von  sfü 
schriftsl,  Arbeiten  aind  »iele 
mehrure  Spmclien  öbersetzt  wotdeo. 

2)Edward,geb,  inMaäsai:husetls 
am  11.  April  1784,  gest.  15.  Jan. 
1865,  amerik.  Essayist.  Redner  und 
Staatsmaim,  wurde  1841  mxa  Ge- 
sandten in  England  ernannt,  bekleidete 
unter  Fillmore  1852  den  Posten  n 
Staatssekretärs  und  ward  wShrrad 
dieser  Zeit  zum  Bundessenator  er- 
wählt. 

Ewing,  Thomas,  geb.  28.  Oeibr. 
1789  in  Ohio,  gest  26.  OkL  ISTl, 
war  Anfang  der  Dreisaiger  J^n 
Buudessenatnr,  unter  HaniHia 
Schatzanitssekretär  und  unter  Taylor 
Minister  des  Innern. 

Exoeptio«,  s.  Bill  uf  Exceptioo. 

Expresa-Compagnien  nennt  nun 
die  üer,e  Um- hilf  teil,  welche-  öici  mit 
der  Beförderung  von  Paclrtaa,^ 
Geldenr  und  Eilgüiejii  lje( 


Fate  the  Music  —  Kizzle 


Face  the  ■■•lo  (to),*  etwas  zum 
AuBtrag   bringeu;   pite   Miene   lum 

Fakirs  ii't  ilii' KiilK-ktivlii-ü.-iihniiLfr 
för  Schaunpieler,  die,  jeder  nach 
seiner  Art,  das  ihnen  mangelnde 
Talent  durch  allerlei  Kunstpiffe  in 
ersetwn  suchen,  um  einen  Erfolg 
zu  erzielen. 

Fat  oflIOB,*  lukratiTes  Amt. 
Farbige;  mit  diesem  deutschen 
AuBdruck  bezeichnet  mau  die  Ange- 
hOrigen  der  afrikani seilen  Rasae  und 
Mischlinge  von  Weissen  u.  Schwaraen. 
Fay,  Tliewlore  Seil gw ick  ,  s*-'h- 
1807  in  New  York,  kam  1837  als 
LepatiimsBekretär  nach  Berlin,  war 
1W8  und  184H  Gescliäftftträeer  beim 
deutschen  Parlamente  und  erhielt 
1853  den  Posten  eines  Minister- 
residenten für  die  Schweiz. 

Federal  Currency,  da*  gesetzliche 
Z:ihliinf:>TLiittel;  Zahlungsmittel  der 
Bundesregierung. 

Feldaer  Kduatd,  1817  in  Sachsen 
-eboren  wurde  1848  in  den  Land- 
tag^ewählt,  nahm  an  demAufetande 
Theil,  musste  flüchten  HchUiss  sich 
darauf  den  Aufständischen  in  Baden 
an;  lebte  kurze  Zeit  als  Flüchtling 
in  der  Schweiz  und  in  Frankreich 
un<l  kam  1849  nach  New  York. 
F.  hat  !.ich  in  A.  als  Pädafe-oge 
■■ros>e  Verdienste  erwürben. 

Felony  bezeichnet  im  engl  Straf- 
reiiite  M.IHie  Verdrehen,  welche  die 
K<>nH^ki^ti..ll  lies  Vermögens  nach 
"  i-ich  ziehi'ii.  ii'ler  Verbrechen,  die 
nicht  mit  l.lo«ser  Geldstrafe  Sealmdet 
werden  kfiniieu. 


Fei  low,  Genosse. 

Fell ow-CounIry man.  Landsmann. 

Fence-Ridlng  *    nennt  man   die 

von  Politiker»  zuweilen  geülituPraii«, 
bei  i>ineni  Wahlkarapfe  eine  neutrale 
Stellung  einzunehmen  d.  h.  abzu- 
warten, bis  mau  unseiahr  benrtheilei» 
kann,  , wohin  der  Hase  läuft". 

Ferry,  Ürri»  B.,  gel>.  15.  Aug. 
1823  in  Connecticut,  diente  alt» 
überst  und  Brigadegeneral  in  der 
Buiiiit'SAnui'e  während  des  Bürger- 
krieges und  wurde  1866  in  den 
Bundesseuat  gewählt. 

Field,  Cjrus  West,  geb.  30.  Nov. 
1819  in  Ma?»aihu»ett>,  hat  sich  um 
die  Legung  des  ersteo  atlautiacheQ 
Telegraiiheukabels  verdient  ge- 
macht. 

Flght  the  Tiger    (to)",    Ilazard 

Ftle  (spr.  Feil)  bezeichnet  in  der 
amerik.  Rechtssprache  das  Aufbe- 
wahren —  on  file  — *  vonDokumcnti-ii 
Zeitungen  on  filf  ha  ten  heitot 
die  Blätter  in  geordneter  Reihenfolge 
aufbewahren. 

Fitlbneterlng.  Dieser  Austlruck 
bezieht  sich  auf  gesetzgebende  Kör- 
per.whaften ,  wenn  die  Minoritäts- 
partei durch  alle  möglichen  Neben- 
antrage  Zeit  zu  vergeuden  und  die 
Abstimmung  über  die  Hauptfrage 
zu  verhindern  sucht. 

FIre-Water,  Branntwein. 

Fita.  ,To  give  him  fita"" :  Jeman- 
den auszanken,  heruntermachen 

FIxed  faot,  eine  ununiNtös.sUche 
Thati-ache. 

Flnle",  Fiasko. 


S8 


Flap-Doiidle  - 


inklin 


Flap-DDodle",  Unüimi,  I'rahlfrci. 

FW  (tO)",  einem  Freier  einen 
Ktirb  sebeu. 

Fiat  broke",  total  !ib<;ebranDt, 
pleite. 

Fiats*  licnnt  man  die  eeit  neuerer 
Zeit  in  verHcbiedi^nen  Stihlteu  der 
V.  St.  erbauten  massiven  Wohnhäu- 
ser, die  für  mehrere  Familien  ein- 
gerichtet sind.  Die  Fiats  unter- 
scheiden sich  vnn  den  KTeneraent"- 
HSuKcrn  durch  solidere,  elegante 
Bauart  und  weisen  für  jede  Wohnung 
eiuen  (Getrennten  Eingmif  auf. 

Florida,  der  sUdlichtite  Staat  der 
Ver  St,,  grenzt  im  0.  au  den  Atlan- 
tiscben  Ozean,  besitzt  26  llafenplätie, 
hat  ein  aogenvhmes  Klima,  erzeii^^ 
fiaumwollti,  Zuckerrolu*,  Tabak,  Reis, 
Indigo,  ApFelunet)  u.  e.  vr.  F.  ist 
nur  ap^licb  besiedelt  und  hat  wenig 
deutsche  Bewohner.  Die  Bev(ilk(>- 
run(,'Buhl  beträgt  etwaa  Aber  200,000 
Seelen.  F.  gebürte  frilber  abweeh- 
Behid  den  Spa:iieni  und  Engländern, 
wurde  1S19  durch  eine  Kou}|;re«takte 
zun  Territürium  erklärt  und  I8iö 
all  Staat  in  die  Union  aufgenommen. 

flunk  out  (to)**,  feige  retiriren. 

Ruoky**  1)  der  Neuling  oder  das 
.Griinlioni"  an  der  BSrae. 

2)  Lakai  oder  Wohldiener,  Be- 
dientenseele. 

fly  off  Ihe  Handle  {to)",  sich 
ereifern,  aufregen;  ein  Versprechen 
brechen. 

Foo-Foo,  ein  nichtswürdiger  ndcr 
nnbedeuli^nder  Menacb. 

foot  tbe  Hill  (lo)*,  die  Rechnung 
bezablen. 

Feata,  Andrew  IIull,  geb.  12. 
Sept.  18U6  ui  Cimnei'ticut,  trat  mit 
16    Jahren    in    den    Scedieuat,    war 


1852  »cbon  bis  zum  Kommandear 
avancirt;  betheiligte  sich  1856  an 
dre  Expedition  nach  den  cbinesiecben 
Gewässern  unter  Commodore  Arm- 
strong; be»choaB  drei  chinesische 
Forts  und  erstOnnt«  das  ätäricste 
davon.  Beim  Ausbruch  des  Bürger- 
krieges erhielt  er  ab  Kapitän  ein 
Kommando  in  den  westl.  Gewäasem, 
Lombardirte  Fort  Henry  und  Fort 
Üonaldäou;  wurde  verwundet  und 
rausste  in  Folge  dessen  seine  Ent- 
lassung nehmen.  F.  wurde  hierauf 
in  Anerkennung  seiner  Verdienste 
zum  Kontreadmiral  ernannt  und 
starb  26.  Juni  1863. 

FoDty,  Fouty,  in  Ma^aachusetts: 
ein  elende«  Subjekt. 

roroaQuotatlonB(to),Börsencourse 
durch  geschickteMannver  hochhalten. 

ForeolMure  heisst  das  Verfahren, 
welches  die  Eintreibung  einer  Hypo- 
thek auf  Grundeigen tb um,  resp.  den 
gerichtlichen  Verkauf  des  verpflo- 
deteu  Eigenthums  zum  Zweck  hat. 

Forfelture  (spr.  Forfihtscher),Ver- 
wirkung,  Strjfe. 

fork  over  (to)",  Geld  oder 
Werthobjekte  herausgeben,  ablierem. 

fbrk  iip  (ts)**,  mit  dem  Gelde 
herausrücken,  Schulden  bezahlen. 

Forreat,  Edwiu,  einer  der  bedeu- 
tendsten amerik.  Schauspieler,  geb. 
11.  Mrir;i  J806  zu  Phila<!elphia. 

Fort  Wayne,  bIQheude  Stadt  im 
Staate  Indiauü.  mit  etwa  30,000  E.: 

Forwardlng-MerchantB.Siiediteure, 
Franklin,  IWiiJ.iuiitj.  ätaatamaun. 
Philosoph  und  Jiaturforscher,  ph. 
17.  Jan.  17U6  zu  Boston,  geaL  * 
17.  April  1790.  F.  war  schon 
in  der  Jugeud  »uf  »ich  selbst  ange- 


Freesoiler  —  Gallatin 
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wiesen  und  konnte  nur  unter  grossen 
Hindernissen  und  Entbehrungen 
seinen  Wissensdrang  befriedigen. 
Anfangs  der  Dreissiger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  findet  man  ihn 
bereits  als  Herausgeber  einer  Zei- 
tung. Bald  galt  F.  als  einer  der 
populärsten  Männer  in  den  damaligen 
Kolonieen;  zu  wiederholten  Malen 
ging  er  als  Träger  wichtiger  Missio- 
nen im  Auftrage  der  Kolonieen  nach 
England.  Nach  Ausbruch  der  Re- 
volution ging  er  nach  Frankreich 
und  schloss  mit  diesem  im  Namen 
der  V.  St.  das  für  England  verderb- 
liche Bündnis  ab. 

Freesoiler  nannten  sich  die  An- 
hänger der  „Freibodenpartei",  welche 
sich  der  w^eiteren  Ausdehnung  der 
Sklaverei  auf  die  neuen  westlichen 
Territorien  widersetzte. 

Freeze  out  (to),**  Jemanden 
aul's  Trockene  setzen. 

Fremont,  John  Charles,  geb. 
21.  Jan.  1813  in  Savannah,  ein 
hervorragender  amerik.  Politiker  und 
wissensch.  Reisender.  Erforschte  im 
Auftrage  der  Regierung  zuerst  das 
Gebiet  zwischen  dem  Missouri  und 
der  britischen  Grenze,  später  das 
Gebiet  des  Platteflusses  und 
den  Südpass  und  drang  bei  einer 
zweiten  Expedition  durch  da.sselbe 
Gebiet  bis  zu  dem  grossen  Salz- 
see vor.  1845  erforschte  er  die 
Quellgebiete  des  Mississippi.  F. 
wurde,  nachdem  er  in  Califomien 
den  Aufh'tändischen  als  Führer  ge- 
dient   und    dieser     Landestheil    als 


unabhängig  erklärt  worden  war,  zum 
Gouverneur  des  Territoriums  ernannt 
und  später  von  C.  in  den  Bundes- 
senat geschickt. 

Wiederholt  unternahm  F.  nach- 
träglich noch  auf  eigene  Kosten  For- 
schungsreisen nach  dem  Westen.  1856 
wurde  er  von  den  Republikanern 
als  Präsidentschaftskandidat  aufge- 
stellt, aber  nicht  erwählt.  Im  Bür- 
gerkriege diente  er  als  General 
und  wurde  wiederholt  mit  wichtigen 
Kommandos  betraut,  ohne  indessen 
sonderlich  vom  Kriegsglticke  be- 
günstigt zu  werden. 

Front,  Fronte,  heisst  im  Bau- 
wesen die  Vorderseite  eines  Ge- 
bäudes. 

frump  (to),**  Jemanden  zum 
Besten  haben;  beleidigen. 

Fugitive  Slave-Law,  das  vormals 
bestehende  Gesetz  betreflTs  flüchtiger 
Sklaven. 

Fulton,  Robert,  geb.  in  Pennsyl- 
vanien  1765,  Erfinder  der  Dampf- 
schiiffahrt,  baute  das  erst«  Dampf- 
schiff („Clement"),  welches  im  Au- 
gust 1807  in  New  York  vom  Stapel 
gelassen  wurde.     F.  starb  1815. 

Funeral,  „None  of  my  funeral**,** 
geht  mich  nichts  an;  kümmert  mich 
nichts. 

Funk,**  der  „Angstmeier**,  Feig- 
ling. 

Ftt88,  Längeumass;  ein  engl. 
Fuss  ist  =  0,30479  Meter;  der 
amerik.  Fuss  ist  —  0,30481  Meter 
und,  wie  in  England,  der  dritte  Theil 
eines  „Yard**. 


G. 


Gall,  Jle  hasGall-**,  er  i^.t  an- 
nia.-send,  frech,  bö>artij:,  bitter. 


Gallatin,  Albert,  geb.  29.  Jan.  1761 
zu  Genf,    gest.    12.   Aug.  1849   auf 
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Gallon  —  Gate  City 


Long  Island ;  kam  1780  nach  Amerika; 
wurde  1793  in  Virginia  als  Bund€»ssena- 
tor  erwählt;  dierse  Wahl  aber  wurde, 
weil  G.  z.  Z.  noch  nicht  neun  Jahre 
Bürger  der  V.  St.  war,  annullirt;  später 
gehörte  er  zwei  Jahre  dem  Reprä- 
t$entantenhause  an.  Jefferson  er- 
nannte ihn  1801  zum  Schatzamts- 
Äekretär,  und  1816  ging  er  als 
Gesandter  nach  London,  wo  er  bis 
1825  verblieb. 

Gallon,  Galhme,  in  den  V.  St. 
<las  llohlmass  für  flüssige  und  trockene 
Gegenstände,  ist  =  3,j7o  preuss.  Quart 
oder  =  3,7g5  Liter. 

Galveston,  die  erste  Hafenstadt 
des  Staates  Texas;  treibt  lebhaften 
Handel  mit  New  Orleans,  mit  welcher 
Stadt  es  in  direkter  Dampfschiff- 
fahrtsverbindung steht.  G.  hat  etwa 
25,000  E.,  unter  welchen  das  deutsche 
Element  stark  vertreten  ist. 

Garfleld,  James  A.,  vormaliger 
Präsident  der  V.  St.,  geb.  19.  November 
1831  in  Ohio;  verlor  im  Alter  von 
zwei  Jahren  seinen  Vater,  trat  als 
zwölfjähriger  Knabe  bei  einem 
Zimmermann  in  die  Lehre  und  be- 
nutzte seine  freie  Zeit  zur  Venoll- 
ätändigung  s(Mner  Erziehung;  wurde 
.später  Matrose,  entsagte  aber  auch 
diesem  Beruf  wieder  und  bezog  ein 
Seminar  im  nördlichen  Ohio,  bestand 
sein  Lehrerexameu  und  erhielt  1850 
eine  Anstellung  als  Lehrer.  Auch 
jetzt  noch  setzte  G.  seine  Studien 
fort  und  besuchte  1854  die  Williams- 
üniversität  in  Ma.ss. 

185G  fin<l<*t  man  ihn  bereits  als 
Rektor  des  Hiram  College  und  zwei 
Jahre  danach  als  Advokat  in  Clevo- 
land,  nachdem  er  inzvvi>chen  Rechts- 
wissenschaft studirt.  und  wieder  ein 


Jahr  später  als  Mitglied  de^  Staats- 
senats von  Ohio. 

Beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
zog  G.  als  Oberst  in's  Feld,  avancirte 
zum  Brigadegeneral,  zeichnete  sich 
in  mehreren  Treffen  aus  und  wurde 
zum  Generalmajor  befördert. 

1869  schied  G.  aus  der  Armee 
und  trat  als  Abgeordneter  für  Ohio 
in  den  V.  St.-Kongress,  wo  er  fast 
ununterbrochen  verblieb  und  wirkte, 
bis  ihn  1880  die  republikanische 
Partei  als  Prä^sidentschaftskandidaten 
aufstellte,  zu  welchem  Amte  er  auch 
erwählt  minie.  Am  2.  Juli  1881 
wurde  G.  von  Charles  Jules  Guiteau, 
einem  exzentrischen  Menschen  und 
unzufriedenen  Aemterjäger,  tödtlich 
verwundet  und  erlag  diesen  Wunden 
am  19.  Septbr.  desselben  Jahres. 

Garnishee  heisst  diejenige  Person, 
die  bei  einem  Beschlagnahme- 
(Attachment-)  verfahren  vorgeladen 
wird,  um  zu  erklären,  ob  sie  dem 
Verklagten  Geld  schulde,  event.  wie- 
viel, oder  ob  sie  Werthsachen,  die 
demselben  gehören,  in  Händen  habe. 
Durch  die^es  Verfahren  wird  dem 
Ganiishee  verboten,  das  Geld  oder 
die  Werthsachen  fortzugeben,  bevor 
das  Gericht  das  Weitere  darüber 
entschieden  hat.  Djus  Gericht  kann 
natürlich  über  ein  derartiges  Gut- 
haben zum  Besten  des  Gläubiger> 
verfügen. 

Garrlson,  William  Lloyd,  geb. 
12.  Dez.  1804  in  Massachusetts^, 
kann  als  der  erste  und  entschiedenste 
Vorkäin})tVr  für  die  Abschaffung  der 
SklHvcrci  in  den  V.  St.  gelten. 

Gate  City,  Keokuk  im  Staate 
Iowa. 


Guardian  ad  Litern  —  (jood  Fellows 
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Guardian  ad  Litern,  ein  Vormund, 
der  für  einen  Minderjährigen  in  einem 
Prozesse  angestellt  wird,  wenn  das 
Interesse  des  Minderjährigen  mit  dem 
Streitobjekt  in  Berührung  steht.  Diese 
Anstellung  erfolgt  jedoch  nur  für 
die  Dauer  und  die  Zwecke  des 
Prozesses. 

Gavel,  1)  Gipfel. 

2)  Der  von  dem  Vorsitzenden  in 
einer  Versammlung  benutzte  Hammer. 

Gayarrö,  Charles  E.  A.,  geb. 
B.  Jan.  18()5  in  Louisiana,  bedeu- 
tender Jurist  und  Sch^ift^teller. 

Gentieman-Cow*,  der  Bulle. 

Gentieman-Turl(ey*,  Truthahn. 

Georgia,  Staat  in  der  Union,  zur 
Gruppe  der  Südstaaten  gehörend, 
grenzt  im  0.  an  das  Atl.  Meer.  Das 
Klima  ist  im  sü<lliehen  Theil  im 
Sommer  sehr  heiss  und  ungesund. 
Die  hauptsächlichsten  Boden  piodukte 
Georgias  sind:  Baumwolle,  Mais, 
Reis,  Zucker  und  Tabak.  Der 
Haupthafenplatz  des  Staates  Ist 
Savannah. 

Gerry,  Kldridge,  geb.  17.  Juli 
1744  in  Massachusetts  gest.  13.  Nov. 
1814,  einer  der  Unterzeichner  der 
Unabhängigkeitserklärung;  kam  1797 
mit  Pinkney  und  Man^hall  als  Bot-  i 
schafter  nach  Paris  und  wurde  1812  | 
zum  Vizepräsidenten  derV.  St.  erwählt. 

Gerrymandering  nennt  man  in 
den  Ver.  St.  eine  solche  Eintheilung 
der  Wahlbezirke,  welche  es  der 
herrschenden  Partei  ermöglicht,  einer 
möglich>t  grossen  Anzahl  der  ihrigen 
zur  Krwählung  zu  verhelfen. 

Get  one'8  baclc  up  (to)*^  in  Wuth 
gerathen:  patzig  werden. 

get  the  Mitten  (to).  einen  Korb 
erhalten. 


Get  out!  „Nu  aber  raus!**  „Ach, 
hören  Sie  aufl** 

Girard,  1)  Charles,  geb.  1822 im 
Elsass,  studirte  unter  AgavSsiz  Natur- 
wissenschaften, kam  mit  diesem 
nach  den  Ver.  St.  und  hat  sich  hier 
namentlich  um  die  Förderung  der 
Kunde  von  den  Fischen,  Reptilien 
und  Krustenthieren  verdient  gemacht. 

2)  S  t  e  p  h  e  n ,  amerik.  Philanthrop, 
geb.  1750  zu  Bordeaux,  gest.  1831 
zu  Philadelphia,  vermachte  dieser 
Stadt  2  Millionen  Dollars  zum  Bau 
eines  grossartigen,  durchaus  kon- 
fessionslosen Waisenhauses,  des 
„Girard  College**,  welches  am  1.  Jan. 
1848  eröffnet  wurde. 

Git!**  Drücken  Sie  sichl 

Go  ahead  (to),  an's  Werk  gehen. 

go  bacl(  on  one  (to)*^  Jemanden 
im  Stich  las.s<»n. 

go  for  (to)**,  1)  für  eine  Sache 
stimmen. 

2)  sich  für  Jemand  erklären  z.  B. 
„Indiana  has  gone  for  Tilden**,  In- 
diana hat  sich  für  Tilden  erklärt, 
d.  h.  Tilden  hat  in  Indiana  gesiegt. 

3)  Jemanden  angreifen,  atta- 
kiren. 

go  it  alone  (to)**,  keiner  Hilfe 
bedürfen;  allein  spielen  (s.  Euchre). 

go  through  the  Mill  (to)*^",  sich 
Erfahrung  sammeln;  von  der  Pike 
auf  dienen. 

Gone  where  the  Woodbinetwineth,** 

zum  Kukuk  gegangen. 

Good  Feliowe  ist  einer  der  zahl- 
reichsten Orden  oder  Unterstützungs- 
gesellschaften in  den  V.  St.  Der 
Orden  führt  den  Wahlspruch:  „(jlaube, 
Hoffnung,  Liebe**  und  hat  in  den 
V.  St.  über  7000  Mitglieder. 


Goodrich  —   Grpenbacker 


Gosdrich,  Samuel  GriswuM,  geb. 
19.  Aug.  1793  in  Connecticut,  gest. 
im  Mai  1860,  ainerik.  Päüagog  and 
Schriftsteller  von  Bedutung. 

Gould,  1)  Angustua  Addison, 
peb.  23.  April  1805  in  New  Hamp- 
sliire,  Naturforscher  und  Autorität 
auf  deiB  Gebiete  der  Konohylieukunde. 

2)  Tbomiis  Ridgway,  bedeu- 
tender Bildiiauer,  geb.  6.  Not.  1818 
XU  Bostiia. 

Governor  heisst  In  den  Ver.  St. 
der  hiichste  Bxelcutivijeamte  der  ein- 
zelnen Staaten. 

Gnnd  Jury,  ein  der  amerik. 
Rechtflpllege  eipenthüm lieher  Zweig 
der  Kriminaljustiz.  Die  Pflieht  der 
G.  J.  tat  e«,  in  geheimer  Sitzung  alle 
in  ihrem  Guunty  oder  Kreis  began- 
genen Verbrechen  ta  untersuchen 
und  diejenigen  in  AuklafiezuKtand 
in  Törsefwii,  welche  oach  ilera  vor- 
liegenden Beweinmaterial  sich  der 
resp .Verbrechen  oderVergehen  schul- 
dig gemacht  halten. 

Das  Institut  der  G.  J.  ist  neuer- 
ding,"  in  den  Ver.  3t,  etwas  unbeliebt 
geworden. 

finmeer,  eine  Verbindung  der 
I^nOwirthe,  die  einen  niedrigen 
Eisen bahntarif  für  Getreide  erstrebt 
und  das  Eisenbahnmonopol  befehdet. 

Granits  State,  der  Staat  New 
Hampshire. 

Brant,  Ulysses  Simpson,  geb. 
27.  April  1822  in  Ohio,  nahm  an 
dem  mexicanischeu  Feldznge  Theil; 
wurde  mm  Kapitän  befördert;  trieb 
später  Land  wirtlisch  aft  nnd  ein 
Ledergeschäft  in  Illinois ;  schluss 
sich  beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
der  L'nionsannee  an ;  avnncirte  bald 
zum  Obersten;  nach  der  Kinuahnie 


TOn  Fort  Donaldson  wurde  er  xum 
Generalmajor  befördert:  war  in 
zahh-eichen  späteren  Schlachten 
erfolgreich;  erhielt  1864  den  Rang 
eines  General  hentenaiits,  darauf 
den  Oberbefehl  fiber  die  gesammte 
Unionsannee  und  «erfocht ,  wie 
bekannt .  nach  harten  Kämpft-n 
einen  vollständigen  Sieg  über  die 
konfäderirteu  Arrneeu.  1866  kre- 
irte  der  Kongreiu  den  Rang  eines 
vollen  Generals  und  übertrug  dieeeu 
an  G.  1868  wurde  G,  zum  Prä- 
sidenten der  V.  St.  erwählt,  nnd 
1872  erfolgt«  seine  Wiederwahl  mit 
grosser  Majorität 

GraBS'WIdOW,  Strohwittwe. 

BrwIey.Horace,  geb.  3.  Febr.  IBll 
in  New  Hampshire,  gest  29.  Nov.  1872, 
einer  der  bedeutendsten  amerik. 
Journalisten  und  Vorkämpfer  gegt-n 
die  Sklaverei  uii'l  Mit^nder  Aa 
republikanischen  Partei.  1872  wurde 
G.  von  der  liberal-republikanischen 
Partei  als  Pr&sident.schaft«kaadidat 
gegen  Grant  aufgestellt  und  ditee 
Kandidatur  auch  von  der  demo- 
kratischen Partei  nnterstutxt.  Er 
erhielt  aber  nicht  annähenid  da» 
volle  deniokratiHcbe  Votum,  da  viele 
Demfikrnten  ihm  als  ihrem  alten 
Widersacher  abhold  waren,  nnd  unter- 
lag bauptn&chlich  in  Folge  dessen  in 
dem  Walil kämpf. 

Greenbaok,  die  Sliiatskassen- 
sc  h  ein  e,  wel  che  luerstAnfangs  deaSOr- 
gerkrieges  in  Cmlauf  gesetzt  wardni. 
Die  Rückseite  der  Scheine  istgTSn, 
daher  der  Nnme  .Greenhaei". 

Greenbaokers  nennt  man  int, 
welche  sich  bartnackig  der  Wieder- 
aufnahme der  BaarznhIungPD  —  in 
kli[i[;eniler    Mlinr.c     —    seitens    der 
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Bundesregierung  widersetzten  und 
eine  Mehrausgabe  von  Papiergeld  be- 
fürworteten. Man  nennt  sie  auch 
Inflationisten. 

Greene,  1)  George  Washing- 
ton, geb.  8.  April  1811  in  Rhode 
Island,  Schriftsteller;  war  von  1837 
bis  1845  Konsul  der  V.  St.  in  Rom. 

2)  N  at  h  a  n  i  e  1 ,  geb.  27.  Mai  1742 
in  Rhode  Island,  gest.  19.  Juni  1786, 
neben  George  Washington  der  be- 
deutendste General  während  des 
Revolutionskrieges. 

Greenhorn,  Grünhorn,  bezeichnet 
in  den  V.  St.  eine  unerfahrene 
Person,  sowie  den  Eingewanderten, 
der  erst  kurze  Zeit  in  A.  lebt. 

Greenleaf,  Simon,  geb.  o.  Dez. 
1783  in  Ma.'vs.,  gest.  6.  Okt.  1853, 
liervorragender  Rechtsgelehrter. 

Green  Mountain  State,  der  Staat 
Vermont. 

Greenough,  1)  lloratio  G.,  geb. 
4>.  Sept.  1805  in  Roston,  gest. 
18.  l)ez.  1852,  namhafter  Rlldhauer. 

2)    Richard    Saltonstall  G., 
geb.  27.  April  1819  in  Roston,  Rnider 
des   Vorigen,    ein    auch    in    Europa   1 
bekannter    Rildhauer    von    grossem    j 
Talente.  I 


Griewold,  Rufus  Wilmot,  geb. 
15.  Febr.  1815,  gest.  27.  August 
1857  in  Vennont,  bedeutender 
Literarhistoriker. 

Grose,  Magnus,  geb.  28.  Sept. 
1817  in  Fulda,  Hessen,  studirte  in 
Giessen  NaturAvissenschaft,  besonders 
Chemie,  und  später  dasselbe  Fach  in 
Marburg.  G.  kam  1846  nach  den 
V.  St.  und  liess  sich  zuerst  in 
St.  ]jo\us  nieder ,  wo  er  ein 
indu.strielles  Unternehmen  gründete; 
wurde  Korresi)ondent  der  New  Yorker 
„Schnelli)o>t'*  und  des  „.Anzeiger 
des  We>tens**:  gab  si)äter  in  Ixmis- 
ville  und  Gincinnati  deut.sche  Zei- 
tungen heraus;  war  darauf  in  New 
York  unil  Philadelphia  journalistisch 
thätig;  betheiligte  sich  in  Wort  und 
Schrift  demokratisclier>eits  an  <ler 
Politik,  war  von  1860—1869  Re- 
dakteur der  politischen  Abtheilung 
der  „New  Yorker  Staatszeitung** 
und  hat  sich  um  die  Einführung 
der  deutschen  Sprache  in  den  öffent- 
lichen Schulen  der  V.  St.  grosse 
Verdien.ste  erworben. 

Ground-Hog  Day,  <ler  2.  Felmiar. 

Gutter-Snipes^*  1)  s.  (Mürbste >ne 
brokers.    2)  Elende  Kreaturen. 


H. 


Habeas  Corpus.  Wird  behauptet, 
dass  Jemand  widerrechtlich  oder 
ungesetzlicher  Weise  seiner  Freiheit 
beraubt  worden  s<m.  so  wenden  sich 
seine  Anwälte  oder  Freunde  an  ein 
Gericht  um  einen  .sog.  Habeas Corpus- 
Refehl.  «lahingehend.  den  Hetreffenden  , 
vor  Gericht  zu  briiipMi  und  demsellien 
zu  erklären,  mit  weh'hem  Rechte  er 
in      Ilat't      ::<']ialten      werde.       Das    i 


llabeas  Corjms  *  Gesetz  wurde  zuerst 
1679  (unter  Karl  11.)  in  England,  zum 
Schutze  der  persönlichen  FnMheit 
und  um  eine  ungesetzHche  Gefangen- 
haltung einer  PerM)n  zu  verhüten, 
erlassen.  I)ie  Vertassimg  der  V.  St. 
bestimmt:  „Das  Privilegium  der 
11.  C- Refehle  scill  nicht  su>|)endirt 
werden,  es  sei  denn,  das>  die  öffent- 
liche   Sicherheit    es    in    den    Fällen 

H 


Ilalf-Coct  —  Hw 


Tou    Belwllion     oiler    liivusioii    t^r- 
beische.* 

Dem  H.  C.  -  Befeble  muss  un- 
bedingt Folg«  geleistet  werden,  und 
■teilt  sich  Iwim  Verhör  ^e  Ungesetz- 
lichkeit der  Hart  dra  Gefangenen 
berans,  so  muss  er  sofort  in  Frei, 
heit  gesetzt,  bezw.  gegen  BürgHcbaft 
entUsMD  werden.  Ein  V  ergeh  eu 
gegen  einen  H.  C- Befehl  wird  mit 
groBsen  Strafen  geahndet. 

Half-Coift'*.  ,To  gu  off  »t  half- 
Gock,*  voreilig,  unüberlegt  liundeln. 

Hau,  C.  F.,  früher  Graveur  in 
Cincianati,  amerik.  Norilpulfahrer, 
welcher  1853  die  Ueberre^ste  der 
der  Frank linst^lien  Expedition  ange- 
hörenden Svliifle  .Erebiis"  und 
.Terror"  aufTand, 

Halltck,  nenr?  Weger  geb.  1816 
in  New  York,  uiaclite  den  niexica- 
nittdieu  Feldxug  mit,  trat  beim  Aus- 
brach des  Bürgerkriegs  sofort  in  die 
Armee  ein;  wurde  am  17. Aug.  1861 
tum  Generaimnjor  em»nut:  erhielt 
später  den  (^berljt-fehl  über  die 
Uesammtarmee  des  Norden»,  deu  er 
indeMen,  ohne  1ie«>nderen  Ruhm 
ceerutet  zu  haben ,  am  10.  MUra 
1864  an  Graut  abtreten  muüitte. 

KbibIKob.  1)  Alexander,  geb. 
II.  Jan.  1757  auf  der  westindischen 
InMl  Nevis,  gest.  lä.  Juli  1801  zu 
New  York,  einer  der  bedeutendsten 
amerik.  Staatämäouer,  Generalmajor 
der  V.  St-Armee  und  unter  Washing- 
ton Schatiisekretär  ( Fi nauzmi nister). 

2)  James,  in  Irland  geburen, 
tortrefflicher  amerikanischer  Marine- 
nuil  Land»chaft»nu(ler. 

S}Scthu}-ler,geb.  25.  Jnlil822in 
New  York,  x^thuetv  sich  uu  mexica- 


niBoliea  Kriege  aus  und  wurde  mehr- 
fach Ter*-uüdet.  Im  Bürgerkriege 
befehligte  er  als  Bri^^adp^eiMfral 
eine    Division    in    General    Poppe V 

huig  uround  (t»)**,  hemmlaugcnt. 

Hampton,  Wade,  geb.  1828  in 
SQd-0»rotina.  trat  beim  Auabnicb 
des  Bürgerkrieges  in  die  konflüilrnrte' 
Armee  und  avandrte  bb  «im 
Brigadegeneral. 

Haacook,  Wnfieid  Scott,  geb. 
14.  Febr.  1824  in  FennsylTuiiMi, 
machte  deu  Krieg  gegen  Mexico  mit. 
1S61  wunle  er  zum  Brigadegeneral 
eriioben  und  mit  dem  Befehl  über 
die  Putumacarmee  betraut,  teicluiet» 
sich  hier,  wie  iui  mexic.  Kriegi.- 
durrh  Tapfi-rkeit  und  Besonuenheit 
aus  und  empHug  1866  da^  Patrut 
eines  Generalmajors. 

W&brend  der  letzten  amerik. 
Prüsidentschafttibainpagiie  war  üan- 
coek  der  Kandidat  der  demukra- 
tischen  Partei,  wurde  aber,  haupt- 
sachlich wegen  Uneinigkeit  in  dm 
Reibeu  der  Demokraten  des  StaatM 
New  York,  von  Gorfield  gesuhlagmu 

Hard  Gase',  Taugen!  cht».  Trunken- 
bold- 

Hard  labor,  harte  Arbeit;  iu  der 
amerik.  Kechtssiirache  bezeichnet 
„Uard  labor  iu  the  Peniti-D- 
tiarv"  schwere  Kerkerstrafe. 

Hard  Bub"  oder  Hard  Mp". 
sich  in  bedrängter  Lage  befiudeu; 
knapp  bei  Gel  de  »ein. 

Hare,  Robert,  geb.  17.  Jan.  1781 
£U  l'bil^iddphia,  eiuur  der  hervut- 
mgi'iid^trii  amerik.  Chemiker  und 
Physiker. 
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Harris,  Thadeus  William,  geb. 
12.  Nov.  1795  in  Mass.,  gest.  16.  Jan. 
1856,  amerik.  Naturforscher;  war 
lange  Zeit  Lehrer  der  Botanik  und 
Zoologie  am  Harvard  College. 

Harriton,  William  Henrj',  geb. 
9.  Febr.  1773  in  Virginia^  gest. 
4.  April  1841,  focht  in  dem  Unab- 
hängigkeitskriege als  Brigadegeneral ; 
war  Bundessenator  für  Ohio,  unter 
Adams  amerik.Gesandter  in  Colombia; 
wurde  1839  von  den  Whigs  als 
Präsidentschaftskandidat  nominirt 
und  auch  er^'ählt,  starb  aber  bald, 
nachdem  er  sein  Amt  angetreten 
hatte. 

Harte,  Bret,  mit  vollständigem 
Namen  Francis  Bret  Harte,  geb. 
1833  in  New  York,  der  bedeutendste 
Dichter  und  Novellist  der  Gegen- 
wart in  den  V.  St.  Die  meisten 
»einer  neuesten  Novellen  sind  in's 
Deutsche  übersetzt  worden. 

Harvard  College,  das  älteste,  drei 
Meilen  von  Boston  gelegene,  College 
in  den  Ver.  St.  Zur  Zeit  sind  an 
dem  H.  C.  mehr  als  30  Professoren, 
gegen  20  Instniktoren,  Dozenten 
u.  s.  w.  angestellt.  Die  Bibliothek 
der  Universität  zählt  nahe  au  130,0(K) 
Bände. 

Has8aurei(,  Friedrich,  geb.  8.  Okt. 
1832  zu  Wien,  betheiligte  .sich  als 
Mitglied  des  Studentenkorps  an  der 
Achtundvierziger  Revolution,  wurde 
leicht  verwundet  und  kam  1849  nach 
Amerika,  wo  er  sich  in  Cincinnati 
niederliess.  Er  widmete  sich  hier 
der  Journalistik,  gab  längere  Zeit 
den  „Hoch Wächter"*  heraus;  gründete, 
in  Gemein.schaft  mit  einem  gewissen 
Karl  Obermann  d<Mi  „Frei-Männer- 
Verein;''    begann    von    da  ab  seine   j 


Thätigkeit  als  Volksredner  in  allen 
Theilen  der  V.  St.  1857  widmete 
sich  H.  der  Rechtspraxis;  erwarb 
sich  eine  glänzende  Klientel,  be- 
theiligte sich  aber  nebenbei  lebhaft 
an  der  Politik ;  half  die  republikanische 
Partei  gründen ;  war  1860  und  1868 
Delegat  auf  den  republikanischen 
Nationalkonventionen  zu  Chicago 
und  A^-urde  1861  vom  Präs.  Lincoln 
zum  Gesandten  in  Ecuador  ernannt. 
1865  kehrte  H.  nach  den  V.  St. 
zurück  und  übernahm  die  Redaktion 
des  „Cinc.  Volksblattes",  nachdem 
er  sich  einen  halben  Antheil  an  der 
Zeitung  erworben,  und  st^ht  heute 
noch  als  Redakteur  an  der  Spitze 
dieses  Blattes.  H.  hat  zwei  in 
englischer  Sprache  erschienene  ge- 
diegene W^erke  verfasst:  „Four  Years 
aniongSpanish-Americans"  und  „The 
Secret  of  the  Andes,"  welche  beide 
in'sDeutsche  übersetzt  wurden,  sowie 
eine  Sammlung  von  Gedichten  in 
deutscher  Sprache  unter  dem  Titel 
„  WelkeBlüthen  undBlätter"  herausge- 
geben. AlsVolksredner  und  Journalist 
hat  H.  unter  den  Deutschamerikanern 
nicht  seines  Gleichen.  Er  sprichtmeh- 
rereS[)rachen  und  besitzt  in  der  engli- 
schenSprachedieselbeFertigkeit  U.Ge- 
wandtheit, wie  in  der  deutschen.  Seit 
letzterer  Zeit  und  gegenwärtig  bereist 
H.  die  verschiedenen  Länder  Euroi)as. 

Hawtliorne,  Nathaniel,  geb.  4.  Juli 
1804  in  Ma,ssachusetts,  gest.  19.  Mai 
1864,  einer  der  bedeutendsten 
amerik  Novellisten;  war  von  1858 
bis  1857  Konsul  in  Liverpool. 

Hayes.  Rutherford  B.,  vormaliger 
Präsident  (1<t  V.  St.,  geb.  4.  Oktbr. 
1822  in  Ohio,  besuchte  die  Akademii» 
in  Norwalk,  Ohio,  später  das  College 
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in  Middletowii,  Conn..  dann  die 
Keuvon  Universität  zu  Gambier, 
Ohi«»,  und  >tudirte  zuletzt  die  Rechte 
an  der  Han  ard-Universität  in  Ma.s.sa- 
chu>ett?.  1846  lies»  Mch  H.  in 
Fremont.  Ohio,  als  Advokat  nieder 
und  siedelte  1850  nach  Cincinnati 
über,  wo  er  al>bnld  an  der  Pc»litik 
al>  Re])ublikaner  re«:en  Antheil  nahm. 
Beim  Ausbruch  des  Bürgerkriejres 
zr>}:  H.  als  Majc»r  eines  Ohioregi- 
roent>  in's  Feld,  avancirte  bald  zum 
OlK*r>ten  ;^Coloiiel).  machte  »ämmt- 
liche  Treffen  Sheridans  unterdessen 
Konimandr»  mit,  \\'urde  wiederholt 
ven^undet  und  1864  zum  Brigade- 
general  befördert.  Nach  Schluss  des 
Krieges  wurde  er  in  den  Kongress 
gewählt;  1869  erhoben  ihn  die  Re- 
publikaner des  Staat(*>  Ohio  zum 
Gouverneur:  1871  wurde  er  zum 
zweiten  und  später  zum  dritten 
Male  für  den  gleichen  Po>ten 
en^ählt.  1876  \N'urde  H.  von  den 
Republikanern  als  Präsidentsihafts- 
kandidat  aufgestellt.  Die  Wahl  blieb, 
sofeni  der  Volkswille  in  Betracht 
kommt,  unentschieden:  da  aber  die 
Republikaner  als  he^r^chende  Partei 
die  Zügel  der  Regierung  in  Händen 
hatten,  so  wurde  II.  .>ehliessli4:h  durch 
allerlei  Manöver  beim  Zählen  der 
Stinmien  in  den  Staaten  L4»ui>iaua 
und  Florida  al>  der  rechtmässig 
envählte  Präsident  erklärt  und  be- 
stieg in  Fol::e  de>sen  1877  den 
Präsldenten>tuhl. 

Hecker.  Friedrich  Karl  Franz, 
gell.  28.  Sept.  1811  in  Ba<len,  >tu- 
dirte  zu  HeidellxTj:  un<l  München: 
ging  1835  n:irh  Pari>.  wurde  1S8») 
()berhofgericht>:nlvokat  und  Proku- 
rator in  Mannheim  und  rrwarl»  sich 


bald  eine  ausgedehnte  Praxis.  1842 
lÄTirde  er  als  Mitglied  der  zweiten 
Kammer  die  Seele  der  Oppos^ition: 
legte  1847  entmathigt  sein  Mandat 
nie<ler:  machte  Rekn^n  in  Frankreich 
und  Algerien:  zurückgekehrt  wurde 
er  wiederum  in  die  badidche  Kammer 
gewählt  untl  übernahm  die  Führer- 
schaft der  Opposition :  er  betheiligte 
sich  später  aktiv  an  dem  Gefecht 
bei  Lörrach.  mu.>ste  nach  der  Schweiz 
flüchten  und  sit-delte  1848  nach 
Amerika  über,  wo  i*r  sich  in  Iirmoi> 
al>  Landwirth  niederlies>.  Er  begab 
sich  später  nr»chmals  nach  >einer 
Heimath,  aber  zu  spät,  um  an  der 
mittlen^'eile  au.<gebn  »ebenen  l>adi- 
scheu  Insurrektion  Theil  nehmen  zu 
können.und  kehrtebahl  daranf,diesnial 
mit  seiner  Familie,  auf  seine  Fami 
in  Amerika  zurück.  In  A.  nahm  H. 
lebhaften  Antheil  au  der  Politik, 
war  einer  der  ersten  Kämpfer  gt^^en 
die  Sklaverei,  nahm  an  dem  Bürger- 
kriege als  Offizier  in  der  Bundes- 
armee Theil,  ^Tirde  schwer  verwun- 
det und  erbat  nach  dem  Geftn-ht 
bei  ChatamKiga  seinen  Alischied,  um 
sich  wiedenmi  der  Landwirthschatt 
zu  widmen.  H.  starb  vor  einigen 
Jahren  in  Illinois.  Die  DeutM'hen 
in  den  V.  St.  hab<*n  ihm  zu  St.  bmis 
und    Cincinnati    Denkmäler  gesetzt. 

Helntzelmann,  Samuel  P.,  1807 
in  Peun.svlvanien  gel>oren.  zeichnete 
sich  im  anierik.  Bürgerkriege  an^ 
und  nahm  als  General  und  Befehl> 
haber  an  vielen  Gefechten  aktivi-n 
Antheil. 

Heir  Spr.  ähr  .  Erbt». 

Heip  lM*z»M«hnrt  in  N«'Uen::ian'l 
iVw  I>ii'n.-tl)(>t«'ii  und  gewi^>t*  Fiibrik- 
:irb(Mt«T. 


Heinpel  —  Ilitch 
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Hempel,  KarIJulius,  einer  der  her- 
vorragendsten deutächamerikanischen 
Aerzte  und  Schriftsteller,  geb.  5.  Sept. 
1811  zu  Solingen,  Preussen,  kam 
1835  nach  den  Ver.  St.,  wurde  1857 
Prof.  der  Materia  Medica  und  der 
Therapeutik  am  homöop.  College  in 
Philadelphia  und  hat  eine  Auzahl 
wissenschaftlicher  Werke  publizirt. 

Henni,  Johann  Martin,  geb.  1805 
in  der  Schweiz,  kam  1829  nach 
Amerika,  fungirte  hier  als  kathol. 
Missionär  und  Priester  und  wurde 
1843  Bischof  von  Milwaukee. 

Hess,  Georg,  geb.  28.  Sept.  1832  im 
(Jrossh.  Hessen,  kam  als  achtzehnjäh- 
riger Jüngling  nach  den  V.  St.,  kehrte 
sieben  Jahre  später  nach  Deutschland 
zurück,  bildete  sich  zum  Bildhauer 
aus,  kam  sechs  Jahre  danach  wieder 
nach  A.  und  erwarb  sich  einen  vor- 
trefTlichen  Ruf  als  Bildhauer. 

Hickorynu88,  eine  in  Amerika  zu 
«ler  Wallnussfamilie  geh^irende  Nuss- 
art. 

Hickory hoiz,  ein  zähes,  elastisches 
Holz,  welches  hauptsächlieh  zu 
leichten  Wagenrädern  verarbeitet 
wird. 

Highbinder*,  bezeichnet  in  Cali- 
fomien  einen  Spitzel,  Spion.  . 

High-heeied  Boots**,  (He  wears), 
ein  aufgeblasener  Patron. 

High  -  heeied  Shoes  ** ,  ( S  h  e 
wears),  ein  an  Grössenwahn  lei- 
dendes Frauenzimmer. 

High  Treason  (spr.  Hei-Triesen), 
Hochverrath. 

Highway,  eine  öffentliche  Strasse. 

Highwaymen  nennt  man  in  A. 
die  Strassenräuber. 

Hiii,  1)  Ambrose  Powel,  geb. 
1824  in  Virginien,  ein  hervorragender 


General    der    konföderirten    Armee 
im  amerik.  Bürgerkriege. 

2)  Daniel  Harvey,  geb.  1824 
in  Süd-Carolina,  General  <ler  Konfö- 
derirten  im    amerik.    Bürgerkriege. 

Hiilgärfner,  Georg,  geb.  im  April 
1824  in  der  Rheinpfalz,  gest.  23. 
Okt.  1865  in  Missouri,  studirte  in 
München  Philologie  und  Kunst; 
schloss  sich  der  Achtundvierziger 
Bewegung  an;  musste  nach  der 
Schweiz  flüchten;  wurde  zum  Tode 
verurtlieilt,  das  ürtheil  auch  „in 
effigie"  vollzogen;  kam  1852  nach 
A.  und  liess  sich  in  Chicago  als 
Advokat  nieder;  wurde  1854  Redak- 
teur der  „111s.  Staatszeitung **;  prak- 
tizirte  später  einige  Zeit  als  Advokat 
in  Dubuque.  1859  kam  H.  nach 
St.  Louis,  wirkte  hier  zuerst  als 
Mitredakteur  an  der  „Westl.  Post", 
dann  als  Redakteur  des  „Anzeiger 
des  Westens" :  kämpfte  in  Wort  und 
Schrift  für  die  Abschaffung  der 
Sklaverei  und  wurde  vor  seinem 
Tode  mit  einem  Bundesamte  betraut. 
Seine  Freunde  haben  H.  in  St.  Louis 
ein  Denkmal  gesetzt. 

Hitchcock,  1)  Edward,  geb.  24. 
Mai  1793  in  Mass.,  verdienstvoller 
amerik.  Theolog  und  Geolog. 

2)  Ethan  Alien,  geb.  18.  Mai 
1798  in  Vennont,  gest.  5.  Aug.  1870, 
Schriftsteller  und  amerik.  General- 
major. H.  nahm  am  Florida-  und 
am  mexicanischen  Kriege  Theil 
und  kommandirtc  zuletzt  die  Militär- 
division des  Pacific. 

Hitch.*  Thev  don't  hitch,  sie 
können  sich  nicht  vertragen,  sie 
passen  nicht  zusammen. 
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Hobokeii  —  Uopkinson 


Hoboken,  Stadt  im  Staate  New 
Jersey,  an  dem  westl.  Ufer  des 
Hudsonflusses  gegenüber  der  Stadt 
New  York. 

Hoe,  Richard  March,  geb.  12.  Sept. 
1812  zu  New  York,  Erfinder  der 
„Type-revolviug  press**.  Die  Hoe- 
presbe  galt  lange  Zeit  als  die  beste 
Presse  für  Zeitungen  von  grosser 
Cirkulation. 

Hoffman,  John  Thompson,  1828 
in  New  York  geboren,  araerik.  Poli- 
tiker, war  s.  Z.  Bürgermeister  der 
Stadt  und  Gouverneur  des  Staates 
New  York. 

Hogthead  (spr.  Hahgshed),  nennt 
man  in  den  V.  St.  ein  zw.  100  und 
140  Gallonen  Flüssigkeit  haltendes 
Faäs.  Auch  Blättertabak  wird  häufig 
in  „Hogshead"  verpackt  und  per 
Hogshead  verkauft. 

holloo  before  one  is  out  of  the 
Woods  (to)**,  „den  Tag  vor  dem  Abend 
loben";  „Vor  der  Kirch  weih  Juchhe 
schreien." 

Holmes,  Oliver  Wendeil,  geb.  29. 
Aug.  1809  in  Mass.,  ein  hervorragen- 
der amerik.  Arzt  und  Schriftsteller. 

Homestead,  Heimstätte,  bezeichnet 
eigentlich  Jemandes  „Haus  u.  Hof", 
hat  aber  in  den  V.  St.  eine  beson- 
dere Bedeutung.  In  vielen  Staaten 
darf  das  Wohnhaus  nebst  Zubehör, 
sowie  ein  gewisses  Areal  Landes 
eines  Familienhauptes,  also  dessen 
„  Heimstätte»"  behufs  Deckung 
von  Schulden  nicht  zwangsweise 
verkauft  werden.  Das  vom  Koiigress 
^geschaffene  „Homestead  law"  ist 
damit  jedoch  nicht  identisch, 
verleiht  vielmehr  jedem  Bürger  der 
V.  St.  und  jedem  Fremden,  der 
erklärt,    Bürger    werden   zu   wollen. 


unter  gewissen  Bedingungen  da.s 
Recht,  160  Acres  der  öffentl.  Lände- 
reien der  V.  St.  in  Besitz  zu  nehmen. 

Hominy,  Maisgrütze. 

Honey-fogie,**  Schwindel,  Betrug, 
Spiegelfechterei. 

Honorable,  achtbar;  ein  Höflich- 
keitstitel für  Kongressmitglieder  und 
Mitglieder  der  Staatsgesetzgebung. 

Hood,  John  B.,  geb.  in  Kentucky 
und  in  der  Militärakademie  zu  West 
Point  zum  Militärdienst  ausgebildet, 
schloss  sich  beim  Ausbrach  des  Bür- 
gerkrieges der  konföderirten  Armee 
an  und  avancirte  bis  zum  General, 
wurde  aber  nach  der  Schlacht  von 
Nashville  seines  Kommandos  ent- 
hoben. 

Hoodium,**  ein  roher  Ge.selle, 
Raufbold,  Tagedieb. 

hook  (to)**,  stehlen. 

Hook**.  On  his  own  hook,  auf 
seine  eigene  Verantwortung,  für  seine 
eigene  Rechnung. 

Hooker,  Joseph,  geb.  13.  Nov. 
1819  in  Massachusetts,  macht«  den 
mexicanischen  Feldzug  mit;  trat 
beim  Ausbruch  des  Bürgerkriegs 
abermals  in  Dienst  und  erhielt  in 
Folge  seiner  in  vielen  Gefechten  au 
den  Tag  gelegten  Bravour  den  Bei- 
namen „Fighting  Joe".  Seit  1862 
ist  H.  Brigadegeneral  in  der  regu- 
lären Armee. 

Hopkinson  1)  Francis,  geb.  1737 
zu  Philadelphia,  amerik.  Staatsmann 
und  Schriftsteller,  der  sich  nament- 
lich um  die  Literaturgeschichte  der 
V,  St.  jrn>>se  Verdienste  erworben  hat. 

2)  Joseph,  geb.  12.  Nov.  1770 
in  Philadelphia,  amerik.  Jurist  und 
Dichter,  Autor  des  amerik.  National- 
jresaii'ro  „llail  Columbia". 


Jlopping  mad  —  Hunt 
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Hopplag  Riad**,  bitterböse. 

Hörn**.  In  a  hörn,  „Umge- 
kehrt wird  ein  Schuh  d'raus;  „Oder 
auch  nicht". 

Horse  and  Horse,  ein  unentschie- 
denes Spiel;  Remis. 

Hoss**,  ein  Herkules,  ein  muthi- 
^er  Mensch. 

House-hunting ,  die  Wohnungs- 
suche. 

House  of  Representatives,    das 

Repräsentenhaus  des  Kongresses, 
der  gesetzgebenden  Behörde  der  V. 
St.,  welche  aus  dem  Rep. -Hause, 
dessen  Mitglieder  direkt  vom  Volke 
in  den  einzelnen  Wahldistrikten, 
jedes  auf  zwei  Jahre,  gewählt  und 
dem  Senat,  dessen  Mitglieder  von 
den  Gesetzgebungen  der  einzelnen 
Staaten  ernannt  werden,  zusammen- 
gesetzt ist.  Auch  die  gesetzgebenden 
Körperschaften  der  einzelnen  Staaten 
haben  ihr  Repräsentantenhaus. 

Houston,  eine  blähende  Stadt 
im  Staate  Texas,  mit  etwa  20,000 
Einwohnern. 

How  18  that  for  high?**  „Wie 
gefällt  Ihnen  das?"  „Was  denken 
Sie  davon?" 

Howard,  1)  JohnEager,geb.  4. 
Juni  1752  in  Maryland,  gest.  12.  Okt. 
1827,  einer  der  hervorragendsten 
Führer  im  amerik.  Revolutionskriege 
und  namhafter  Staatsmann. 

2)  Oliver  Otis,  geb.  8.  Nov. 
1830  in  Maine,  ein  verdienstvoller 
General  <ler  Unionsarmee  im  amerik. 
Bürgerkriege. 

Howe,    1)  Elias,  j;eb.   1819   in 
Massachusetts,  gest.  3.  Okt.  1867,  der 
Erfinder  der  Nähmaschine. 


2)  Julia  Ward,  geb.  27.  Mai 
1819  in  New  York,  bedeutende 
Dichterin  und  Schriftstellerin. 

Hub,  Beiname  für  die  Stadt 
Boston.  H.  ist  in  diesem  Falle 
gleichbedeutend  mit  Pulsader,  Kno- 
tenpunkt. 

Hudson  River,  der  Hauptstrom 
des  Staates  New  York,  einer  der 
grössten  Flüsse  der  V.  St.  Der 
Hudson  wird  nicht  mit  Unrecht  „der 
amerik.  Rhein"  genannt. 

Huge  Paw8**,  Spitzname  der  Lohn- 
arbeiter unter  der  demokratischen 
Partei  in  New  York. 

Hughes,  John,  1798  in  Irland 
geboren,  siedelte  1817  nach  den  V.  St. 
über  und  war  der  erste  Erzbischof 
von  New  York. 

Huhn,  Heinrich,  geb.  3.  März  1830 
in  der  bayerischen  Pfalz,  kam  1849 
als  Flüchtling  nach  A.;  war  an  ver- 
schiedenen deutschen  Zeitungen 
thätig;  wurde  1866  zum  Mitglied 
der  Staatsgesetzgebung  von  Missouri 
erwählt  und  übernahm  später  die 
Redaktion  des  „Stern  des  Westens" 
zu  Belleville,  Ills. 

Humbug*,  (spr.  Humbog),  Auf- 
schneiderei, Jemandem  „blauen Dunst 
vormachen." 

Hunkey**,  ausgezeichnet,  vor- 
trefflich. 

Hunkidori**,  vorzüglich;  „Schöne 
*raus." 

Hunt,  1)  Thomas  Sterry,  geb. 
1826  in  Connecticut,  ein  bedeutender 
Chemiker,  Mineralog  und  Geolog. 

2)  William  Morris,  geb.  31. 
März  1824  in  Vermont,  vortreffl. 
Portrait-  und  Genremaler. 


Q  llunliT  —   liidigi; 

Hinter,  Daviil,  l8ü2  »u  Wasliing- 
in,    D.  C,   gebiireu,   Geueralnisjor 

II  amerik.  Bürge  rkrii'^c. 
Huntington.  D:ini.'l,  -eb.  \i.  Okt. 


1816  «1  New  York,  einer  <ier  beJeii- 
teüdstcQ  amerik.  Landuchafls-,  Por- 
trait- uud  IliHtiirieiHiialcr. 


Iitabo  (»|ir.  Eiilalii],  Territorium 
der  V.  St.,  bet;reiixt  im  N.  viin  British 
A.,  im  0.  vnn  Muiitatia  uiiil  Wyomia^, 
im  8.  von  Utali  und  Nevada,  im 
W.  voiiOreRon  «iiri  Washiiicton.  I.  hat 
t^twi)  16  Milliaiicn  Auker  kiiltiir- 
fähigen  Landes,  ist  aber  ge^enwärtis 
noch  nflir  späriiiih  bcsitHicIt, 

Ideal  Brokerage,  eine  Makler- 
traiisakticili ,  t\w  sicli  auf  einen 
absoluten  An-  oder  Verkauf  von 
Eigen thuin  bezieht. 

Illineb,  einer  üer  fruchtbarsten 
und  dichtbevölkertsten  Staaten  der 
Union,  mit  ein^m  FläcliontahiLlt  von 
1)5,410  Q.-M.  Da»  Klima  vun  I.  ist 
ein  verhält niaamääsig  gesunde»,  der 
Boden  ein  fruchtbarer.  Deutsche 
Ansiedelungen  gibt  es  in  1.  mehrere, 
»owie  überhaupt  das  deutsrhe 
Element  Aber  einen  grftssen  Theil 
de.s  ijtaatcs  stark  verbreitet  ist. 

Inpeaohment  beieichuKt  in  Ä. 
das  Anklagev erfahren  gegen  einen 
höheren  öffentlichen  Beamten.  SelUst 
der  Präsident  der  V,  St.  kann  wegen 
Verrathfi,  Bestechung  imil  anderer 
schwerer  Verbrechen  und  Vergehen 
in  Anklaffezustand  versetit  und  im 
Üeberfiihningsfalle  seine»  Amtes  ent- 
hoben werden. 

Imprevcnent  heisst  in  A..  ni'nn 
auf  liegendes  Kigi-nrliiiiii  .m-'  > 
die    Verbesserin.:;      ■.<.- 
spetiell     Erfinduiij;th,     .ii:_ 
Neueruug. 


Inaugural- Address,  die  Rede, 
welclieeiu  Praf.idenI,Guuvefneur  oder 
BürRerrae  ister  bei  Antritt  seines 
Amtes  hält- 

Independence  Day,  Gedenktag  der 
l"ii;ibh;inu'i;:kHtHTklnrim!.',  i.  Juli. 

Indlan  Summer,  ilir  .SpälMmimer. 

illl,.     \\,iK,T-.lllIllll.T. 

Indiana,  t-iui-r  der  iuuereu  Staaten 
der  V.  St.  von  N.-A.,  wird  begrenzt 
im N.  von  demErieseeund  dem  titiwte 
MiehigAU,  im  0.  von  Ohio,  im  S.  von 
dem  ühioflusse  und  Kentucky  und 
im  W.  von  Illinois.  Der  Boden  von 
I.  ist  grösstentlieils  fruchtbar,  du 
Klima  gesund;  im  S.  herrscht  etwa» 
Fieber.  Die  hauptsächlichsten  in  I. 
erzeugten  Bodenprodukle  sind  Hms, 
Weisen,  Kuggen,  Hafer,  Gent«, 
Kartoffeln,  Tabak  und  Ilen. 

IndlanapalU,  die  Stantshauptatadt 
von  Indiana,  lint  gegen  125,000  E., 
darunter  viele  Deutsche,  uud  eine  reg« 
luduistrie;  ist  einer  der  lUiipteiMS- 
bahnpunkte  in  den  V.  St. 

Indiotaeat  (spr.  Indeitment]  oder 
.Bill  iif  iiidictmenf  Ufuiil  maji  iu 
der  amerik.  Rechlsprache  die  von 
der  .Grand  Jnrv*  gegen  eine  Person 
erhiibene  Ankhige. 

lBdlflaatl«n-Meetjng.  ein.-  .'ill'entl. 

Vcr,-.iimnilm.i;.  .■lnberufen.  um  über 

''1  -:  .11  iii'ratUen.  durch 

I  iii-r  oder  wirk- 


Indon^^finent  —  Jackson 
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bezw.  wirkunp*]os  pccmaeht  werden 
sollen. 

Indorsement,  das  Giro. 

Inflationist,  ein  Befürworter  der 
Mehrausjrabe  von  Papiergeld. 

Information  nennt  man  eine  wep;en 
kleiner  Vergehen  von  Seiten  des 
Staatsanwalts,  ohne  Zuthun  der 
Grand  Jury,  erhobene  Anklage. 

lnJunction(£inhaItsbefehl,  Arrest), 
ein  gegen  eine  oder  mehrere  Personen 
oder  Korporationen  erlassener  Ge- 
richtsbefehl,  laut  welchem  darin 
angeführte  Handlungen  inhibirt  wer- 
den. Eine  I.  kann  nur  auf  Grund 
einer  eidlich  erhärteten  Aussage  er- 
wirkt werden.  Eine  temporäre  I. 
wird  nur  gegen  eine  Kaution  seitens 
des  Klägers  erlassen  und  wird  nach 
dem  Verhör  entweder  wieder  auf- 
gehoben oder  als  permanent  erklärt. 

Innkeeper,  Gastwirth. 

Inquest,  die  von  dem  Coroner 
in  Gemeinschaft  mit  einer  Geschwo- 
reneubank  vollzogene  Leichenschau, 
bezw.  Feststellung  der  Ursachen 
des  plötzlichen  oder  gewaltsamen 
Todes  einer  Person. 

Interviewer,  ein  Zeitungsreporter, 
dessen   Aufgabe    es   ist,    mit    einer 


bestimmten  Person  eine  Unterredung 
zu  pflegen  und  sich  von  dieser  ge- 
wisse, für  die  OefFentlichkeit  be- 
stimmte, Informationen  einzuholen. 

Iowa  (spr.  Eiowee),  einer  der 
Staaten  der  V.  St.  von  N.-A.,  be- 
grenzt im  N.  von  Minnesota,  im  0. 
von  Illinois  und  Wisconsin  und  dem 
Mississippifluss,  im  S.  von  Missouri 
und  im  W.  von  Nebra.ska  und  Dakota. 
DerStaat  hat  einen  Flächeninhalt  von 
55,045  engl.  Q.M.,  meist  fruchtbaren 
Boden  und  im  Allgemeinen  gesundes 
Klima. 

iron-Clad  Oath,*  ein  bestimmter 
Eid,  den  kurz  na<*h  dem  Bürger- 
kriege die  ehemaligen  Rebellen  ab- 
legen mussten,  ehe  sie  zur  Aus- 
übung der  Rechte  eines  Bürgers 
zugelassen  wurden. 

Irving,  Washington,  geb.  3.  April 
1783  zu  NewYork,  gest.  28.  Nov.  ia59, 
einer  der  bedeutendsten  Schrift- 
steller seiner  Zeit. 

Iseue,*  die  Hauptfrage  oder 
Kernfrage,  um  die  es  sich  bei  einer 
Wahl  handelt;  als  Rechtsausdruck: 
die  Gnm<lfrage  bei  einem  Prozess- 
verfahren. 


J. 


Jaokaon,  1)  Andrew,  geb.  15.  März 
1767  in  Nord-CaroUna,  gest.  8.  Juni 
1845;  der  siebente  Prä.sident  der  V. 
8t  J.  machte  sich  in  verschiedenen 
Feldztlgen,  hauptsächlich  aber  im 
Kriege  gegen  die  Engländer  verdient, 
andMin Name  wurde  im  ganzen  Lande 
»ehr  popnlftr.  1828  wurde  J.  zum 
FrWdfinlen  der  y.  St.  erwählt.  Von 
der  bekannte  Ausspruch : 


„Dem  Sieger  gehört  die  Beute**,  den 
man  noch  heutzutage  in  den  V.  St. 
bei  der  Vertheilung  der  Aemterstellen 
als  Richtschnur  benutzt.  1832  wurde 
J.  zum  zweiten  Male  zum  Präsidenten 
erwählt. 

2)  Thomas  Jonathan,  unter 
dem  Beinamen  „Stonewall"  bekannt, 
einer  der  bedeutendsten  Generale 
der     Konföderirten     während     des 


J 
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Bürgerkriegs,  geb.  1826  in  Virginia. 
Er  wurde  in  der  Schlacht  bei  Chan- 
cellorsville,  wie  man  annimmt  aus 
Versehen,  von  seinen  eigenen  Leuten 
tödtlich  verwundet  und  erlag  acht 
Tage  später  seinen  Wunden. 

Jackson,  Hauptstadt  des  Staates 
Mississippi,  von  etwa  8000  E. 

Jail,  das  Gefangniss. 

Jamboree**,  Trinkgelage,  rohes 
Vergnügen. 

Jefferson ,  Thomas ,  Verfasser 
der  Unabhängigkeitserklärung,  geb. 
2,  April  1743  in  Virginia,  gest.  4.  Juli 
1826,  dritter  Präsident  der  V.  St.,  war 
Staatssekretär  unter  Washington ; 
wurde  1797  zum  Vizepräsidenten 
und  1800  zum  Prilsidenten  der  V. 
St.  erwählt.  Nach  Ablauf  seines 
Amtstermins  wurde  J.  zum  zweiten 
Male  erwählt. 

Jefferson  City,  Hauptstadt  des 
Staates  Missouri,  mit  etwa  10,000  E. 

Jeopardize  (to),  der  Gefahr  aus- 
setzen. 

Jersey  City,  Stadt  im  Staate  New 
Jersey,  gegenüber  <ler  Stadt  New 
York,  mit  etwa  120,000  E.,  danmter 
ein  Drittel  Deutsche. 

Jig.  The  Jig  is  up**,  das  Spiel 
ist  aus;  es  ist  vorbei. 

Jim-Jams**,  Delirium  tremens. 

Johnson,  1)  A  n  d  r  e  w,  geb.  29.  Dez. 
1808  in  Nord-Carolina,  siebenzehnter 
Präsident  der  V.  St.  J.  war  Mitglied 
beider  Abtheihingen  des  V.  St- 
Kongrcsses,  1862  Militärgouvemeur 
von  Tennessee  und  wurde  1864  zum 
Vizeprä,'<identon  der  V.  St.  erwählt. 
Nadi  Lincolns  Tode  fiel  ihm  die 
Präsidentschaft  zu.  Am  22.  Febr.  1868 


wurde  J.  wegen  angeblicher  Ueber- 
schreitung  seiner  Amtsgewalt  von 
dem  Kongress  in  Anklagezustand  ver- 
setzt; da  aber  bei  dem  ürtheiisspruch 
55  Senatoren  ihn  für  „schuldig"  und 
19  für^nichtschuldig**  erklärten,  mithin 
die  zu  einerVenirtheilung  erfordert 
Zweidrittelmajorität  nicht  vorhanden 
war,  so  wurde  der  Prozess  fallen 
gelassen. 

2)  Reverdy,  geboren  21.  Mai 
1796  in  Maryland,  amerik.  Juri.««t 
und  Staatsmann.  J.  wurde  Mitglied  des 
V.  St -Senats,  unt^r  Taylor  General- 
anwalt  und  1868  von  Präsident 
Johnson  zum  Gesandten  in  England 
ernannt. 

3)  Eastman,  ausgezeichneter 
amerik.  Genremaler,  geb.  in  Maine. 

Johnston,  1)  Albert  Sidney,gb. 
1803  in  Kentucky,  machte  den 
BlackHawk-Feldzug  mit,  war  1838 
Kriegsmini.ster;  betheiligte  sich  später 
am  mexicunischen  Kriege ;  trat  beim 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  die 
konföderirte  Armee  und  fiel  in  der 
Schlacht  bei  Shiloh. 

2)  Joseph  Eccleston,  1810 
in  Virginia  geb.,  diente  mit  Aus- 
zeichnung in  verschiedenen  Indianer- 
gefechten und  im  Kriege  gegen 
Mexico;  nahm  1861  als  Brigade- 
general seinen  Abschied,  um  in  die 
Armee  der  Konföderirten  zu  treten; 
wurde  Oberbefohl.shaber  der  kon- 
föderirten Armee,  focht  in  einer 
grossen  Anzahl  Treften,  bis  er  1864 
den  Oberlx'fehl  an  Hood  abtreten 
musste.  1865  wurde  ihm  abermals 
dasO])ork()mmandonbertra*r<'n,  aljoin 
trotz  seiufr  «iuten  Führerschaft  ver- 
mochte   er  nicht,  seine  mittlerweile 
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fitark  reduzirteTruppenraacUt,  gegen- 
über der  grossen  üeberzahl  seiner 
Gegner,  zum  Siege  zu  führen. 


Judgment,    Urtheilsspnich,    Er- 
kenntniss. 

Jury,   das    Geschworenengericht. 


K. 


Kansas,  einer  der  westl.  Staaten 
der  Union,  wird  im  N.  von  Nebraska, 
im  0.  vom  Flusse  und  Staat  Missouri, 
im  S.  vom  Indianerterritorium  und 
im  W.  von  Colorado  begrenzt.  Der 
Fläehenraum  vonK.  beträgt  81,  318 
Q.-M.  Der  Boden  ist  fruchtbar,  das 
Klima  weist  grosse  und  schroffe 
Temperaturwechsel  auf. 

Kansas  City,  die  zweitgrösste 
Stadt  im  Staate  Missouri,  dicht  an 
der  Grenze  von  Kansas,  und  eine 
der  handeis-  imd  gewerbreichsten 
Städte  des  Westens,  mit  etwa 
150,000  E.,  darunter  ein  grosser 
Theil  Deutscher. 

Kapp,  Friedrich,  geb.  13.  April 
1824  zu  Hamm,  Westfalen,  studirte 
in  Heidelberg  und  Berlin  die  Rechte 
und  praktizirte  au  den  Gerichten 
in  Hamm  und  Unna.  Beim  Aus- 
bruch der  Achtundvierziger  Revolu- 
tion nahm  K.  seinen  Abschied,  begab 
sich  nach  Frankfurt  a.  M.,  später 
nach  Belgien  und  dann  nach  Paris. 
1849  wurde  er  aus  Paris  vertrieben, 
kam  nach  Genf  und  siedelte  von 
dort  1850  nach  Amerika  über,  wo 
er  in  New  York  als  Advokat  seinen 
Wohnsitz  nahm.  K.  widmete  hier 
seine  freie  Zeit  historischen  iVrbeiten, 
welche  ihm  den  Doktortitel  der 
Univor«ität  Bonn  einbrachten.  Unter 
diesen  sind  die  bedeutendsten:  ^Ge- 
schirjiti'  der  Sklavenfra^o  in  den 
Ver.  Staaten  von  N.-A.",  „Leben  des 
amerikanischen      Generals     Johann 


Kalb",  „Der  Soldatenhandel  deutscher 
Fürsten  nach  Amerika",  „Geschichte 
der  Deutschen  im  Staate  New  York 
bis  zum  Anfange  des  neunzehnten 
Jahrhunderts",  „On  Immigration  and 
the  Commissioners  of  Immigration", 
„Friedrich  der  Grosse  und  die  Yer. 
Staaten." 

Wieder  nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, Hess  sich  K.  in  Berlin  nie- 
der, ^^Tirde  1871  schon  zum  Stadt- 
verordneten und  später  in  den 
deutschen  Reichstag  gewählt,  dem 
er  gegenwärtig  noch  angehört. 

keep  a  stiff  upper  Lip  (to)**,  die 
Ohren  steif  halten. 

Kent,  bedeutender  Jurist,  geb. 
31.  Juli  17G3  in  New  York,  gest. 
12.  Dez.  1847. 

Kentucky,  einer  der  Inlandstaaten 
der  Union,  wird  im  N.  durch  den 
Ohiofluss  von  Ohio,  Indiana  und 
Illinois  getrennt,  grenzt  im  0.  an 
Virginia,  im  S.  an  Tennessee  und 
im  W.  an  den  Mississippifluss.  Ein 
grosser  Theil  des  Staates  ist  gebirgig 
oder  hügelig;  letzterer  hat  theil  weise 
sehr  fnichtbares  Land  und  ein  ge- 
sundes Klima.  K.  ist  bekannt  wegen 
seiner  vorzüglichen  Rassepferde. 

Keokuk,  blühende  Handelsstadt 
am  Mississippi  im  Staate  Iowa,  mit 
etwa  25,000  E. 

Kessler,  1)  Johann  Simon,  geb. 
19.  Aug.  1797  in  der  Schweiz,  gest. 
21.  Dez.  1864;  studirte  zu  Basel 
Theologie,  kam  1814  nach  Amerika; 
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war  zuletzt  Professor  der  deutscheu 
Sprache  und  Literatur  in  Alleutown. 

2)  Christian  Rudolf,  Sohn  des 
Vorigen,  geb.  20.  Febr.  1823  in  der 
Sciiweiz,  gest.  4.  März  1855,  studirte  ■ 
in  Chur  und  Leipzig,  Gründer  des 
Seminars  zu  Alleutown  in  Pennsvl- 
vanien. 

Kidnapping,  Menschenraub. 

King,  1)  Rufus,  geb.  1755  in 
Maine,  gest.  29.  April  1827,  ein 
her>'orragender  Staatsmann. 

2)  William  Rufus,  geb.  6. 
April  1786  in  Nord-Carolina,  gest. 
17.  April  1853,  war  Legationssekretär 
in  Neapel,  Mitglied  des  Bundessonats, 
unter  Tvler  Gesandter  in  Frankreich 
un<l  wurde  1852  zum  Vizepräsidenten 
der  Ver.  St.  erwählt. 

3)  Daniel,  geb.  27.  Jan.  1791 
in  Connecticut,  gest.  13.  Nov.  1864,   ! 
namhafter  amerik.  Arzt  und  Schrift- 
steller. 

4)  John  Alsop,  geb.  3.  Jan. 
1788,  gest.  8.  Juli  1867,  amerik. 
Staatsmann  und  dermaliger  Gouver- 
neur des  Staates  New  York. 

5)  Rufus,  Brigadegeneral  der 
Freiwilligenarmee,  geb.  26.  Jan.  1814, 
war  1863— 67  V.  St.-Gesandterin  Rom. 

Kircliliofr,  Theodor,  geb.  8.  Jan. 
1827  in  Holstein,  besuchte  das 
Lübecker  Gvmnasium  und  das  Polv- 
technikum  zu  Hannover,  machte  1848 
den  Krieg  gegen  Dänemark  als 
Freischärler  und  später  den  deutsch- 
dänischen Krieg  als  Offizier  mit. 
1851  kam  K.  nach  A.  Gegenwärtig 
i>t  er  in  San  Francisco  ansäs>ig, 
von  wo  aus  er  zahlreiche  Aufsätze 
für  die  ..Gartenlaube",  ..(ilobus" 
,.\u^^land"  u.  s.  w.  geschrieben  hat. 


Kit  and  Boodie*"^,  die  ganze  Ge- 
sellschaft; „mit  Sack  und  Pack*. 

Klauprecht,  Emil,  einer  der  ge 
wandtesten  deutschamerik.  Journa- 
listen und  Schriftsteller,  geb.  1815 
in  Mainz;  kam  als  17  jähriger  Jüngling 
nach  Amerika  und  Hess  sich  1837 
in  Cincinnati  nieder,  wo  er  Besitzer 
einer  lithographischen  Anstalt  wurde. 
Später  erhielt  K.  die  Redaktion  des 
„Cincinnati  Republikaner",  bekleidete 
diese  Stelle  neun  Jahre  mit  grossem 
Erfolg  und  schrieb  nebenbei  einen 
Roman:  „Geheimnisse  von  Cincin- 
nati", ausserdem  auch  ein  historisches 
Werk:  „Die  Pioniere  des  Ohio-Tha- 
ies". Von  1856—64  war  K.  Mit- 
redakteur des  „Cincinnati  Volks- 
blatt", wurde*  dann  zum  Konsul  in 
Stuttgart  ernannt  und  verblieb  nach 
Ablauf  seines  Amtstemiines  in  Eu- 
ropa; er  lebt  z.  Z.  in  Wien. 

Klemm,  Ludwig  Richard,  bedeu- 
tender deutschamerikanischer  Schul- 
mann  und  Literat,  geb.  8.  Dez.  1845 
in  Düsseldorf,  Rheinpreussen;  wurde 
für  djus  Lehrfach  vorgebildet,  unter- 
richtete in  den  Vorklassen  der  Real- 
schule seiner  Vaterstadt  und  folgte 
im  Jahre  1866  einem  Rufe  nach 
Amerika.  Hier  unterrichtete  er  kurze 
Zeit  in  Indianapolis,  Ind.,  und  De- 
troit, Mich.,  und  folgte  dann  1870 
einer  Einladung  der  Schulbehörde 
von  Cleveland,  0.,  wo  er  Professor 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
an  der  Centralhochschule  wurde. 
Bald  übertrug  man  ihm  die  Inspek- 
tion sämmtlicher  deutsch-englischer 
Schulen  der  Stadt.  Diese  Stelung 
behau})tete  er  bis  zum  Jahre  1880, 
wo  er  dieselbe  nie<lerlegte,  um  nach 
Cincinnati  überzu>iedeln,  in  welcher 
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Stadt  er  jetzt  als  Oberlehrer  am 
i>tä(1tiächeu  Lehrerseminar  funpirt. 
Klemm  berief  im  Bunde  mit  Dir. 
Feldner  und  A.  Schneck  den 
ersten  deutrichamerikan.  Lehrer- 
tag,  der  in  Loni.sville  zusammen- 
trat. Im  I^ehrerbunde  nahm  er  stet« 
eine  prominente  Stellunj:;  ein,  war 
auch  von  1881—82  Bundespräsi- 
dent. Das  Bundesorf!;an  „Erziehunj;:«- 
blatter"  hat  er  mehr  als  vier  Jahre 
lang  redigirt.  Klemm  ist  Verfasser 
der  am  weitesten  verbreiteten  deut- 
sehen Lesebuchserie  in  Amerika, 
ferner  Herausgeber  anderer  Schul- 
bücher, sowie  einer  Serie  für  engl. 
Schüler,  die  er  im  Vereine  mit  Prof. 
H.  D.  Whitney  v(mi  „Yale  College'* 
herausgegeben  hat. 

Im  Frühjahr  1883  ist  ihm  von 
der  „Indiana  Asburv  Universitv" 
in  Anbetracht  seiner  Verdienste  um 
die  Pädagogik  in  Amerika  der  Titel 
Ph.  D.  verliehen  worden.  Djis  Ka- 
pitel  über  Erziehungswes(»n  im  ersten 
Bande  dieses  Werkes  stammt  aus 
seiner  Feder. 

Knee  high  to  a  Mosquito*,  auch 
Knee  high  to  a  grasshopper* 
oder  Knee  high  to  a  toad*,  von 
kleiner  Statur,  ein  kleiner  Knirps. 

Knickerbocker,  der  Nachkomme 
einer  der  alten  holländischen  Familien 
NewY()rks. 

Knocked  into  a  Cocked  Hat**, 
ruinirt:  abgothan;  futsch. 

Knortz,  Karl,  geb.  2S.  Aug.  1841 
in  Ivheiiipreussen.  kam  1868  nach 
A.,  wo  er  inzwischen  als  lA*hrer, 
Schriftsteller  u.  s.  w.  eine  gr()S.>e 
Thütigkcit  entwickelt  hat. 

Know-Nothings.  Niclitswisscr.  frü- 
her   ein«'    jKihti.x'lu'    Partei    in    den 


V.  St.,  die  d(?n  Zweck  im  Auge  hatte, 
den  pjnfluss  der  fremdgebornen 
Bürger  und  speziell  der  Katholiken 
in  den  V.  St.  zu  brechen. 

Know  him  like  a  bock**,  kenne 
ihn  durch  und  durch. 

Knox,  Henry,  geb.  25.  .luli  1750 
zu  Boston,  gest.  25.  Okt.  1806,  einer 
der  hervon'agend.sten  Generale  im 
amerik.  Revolutionskriege. 

Koch,  Karl  Joseph,  geb.  10.  März 
1809  bei  Mainz,  studirte  The(>logie; 
kam  1839  nach  den  V.  St.,  wo  er 
in  verschiedenen  Städten  als  .buir- 
nali.st  gewirkt  hat. 

Körner,  Gustav,  g(?b.  20.  Nov. 
1809  zu  ?>ankfurt  a.  M.;  studirte 
in  Jena  und  München,  nahm  an  den 
freiheitlichen  Bestrebungen  der  Dreis- 
siger Jahre  Theil  und  wanderte  1838 
nach  Amerika  aus.  K.  erwarb  sich 
im  Staate  Illinois  bald  einen  grossen 
Ruf  als  Advf>kat  und  eine  ausge- 
dehnte Klientel:  war  Beisitzer  des 
Appellationsgerichts  von  Illin(>is  und 
wurde  1852  zum  (Jouverneur  von 
Illinois  erwählt.  B«Min  Ausbruch  des 
amerik.  Bürgerkrieges  trat  K.  in  die 
Unionsarmee,  nahm  1862  au.>  (le- 
>undheitsrücksicliten  seinen  Ab.schied 
und  ging  als  Gesandter  nach  Si)a- 
nien.  Später  bekleidete  K.  noch 
mehrere  öffentliche  Aemter,  bethei- 
ligte sich  an  der  Politik,  war  schrift- 
stellerisch thätig  und  schrieb  vor 
einigen  Jahren  das  gehaltvolle  Buch: 
„Da>  deutsche  Element  in  den  V.  St.** 

Koniaker*  F'alschmünzer. 

Kool  Slaa,  Krautsalat,  fein  ge- 
schnittenes Kraut. 

Krez,  Konrad,  deutschamerik. 
Jurist     und     Brigadegeneral,     geb. 
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27.  April  1828  in  der  Rheinpfalz; 
studirte  in  Heidelberg  die  Rechte 
und  kam  1850  nach  A.,  wo  er  sich 
der  Jurisprudenz  widmete  und  später 
als  Brigadegeneral  in  der  Unions- 
armee  am  Bürgerkriege  betheiligte. 


Kh-KIhx-KIu,*  ein  Geheimband, 
welcher  nach  dem  Bürgerkriege  in 
einigen  der  früheren  Sklavenstaaten 
sein  Unwesen  trieb  und  an  Negern 
und  Unionsleuten  eine  Masse  Ver- 
brechen verübte. 


L. 


Lafayette,  Marie  Jean  Paul  RocB 
Yves  Gilbert  Motier,  Marquis  de, 
französ.  Staatsm.  und  General  im 
nordamerik.  Befreiungskriege,  geb. 
i}.  Se\)t  1757  im  Departement  Haute- 
Loire;  war  1776  zu  Metz  als  Ritt- 
meister stationirt  und  begab  sich 
1777  nach  A.,  um  hier  gegen  die 
Engländer  zu  kämpfen.  £r  wurde 
auf  Franklins  Ratli  sofort  zum  Ge- 
nerahnajor  ernannt;  zeichnete  sich  in 
einer  Anzahl  von  Gefechten  aus,  wurde 
zum  General  befördert;  gewann  später 
Frankreichs  Unterstützung  für  die 
Amerikaner  und  Hilfstruppen  aus 
Frankreich,  wie  Laf.  überhaupt  viel 
zum  Siege  der  Kolon  ieen  beitrug. 
Später  siedelte  er  wieder  nach  Frank- 
reich über,  wo  er  im  öffentlichen 
Leben  nunmehr  eine  her\'orragende 
Rolle  spielte,  und  starb. 20.  Mai  1830. 

Lame  Duck**,  ein  zahlungsun- 
tähiger  Börsenjobber. 

Landlord,  Miethshorr,  Uauswirth. 

Land -Warrant,  Anweisung  auf 
Regicruiigsiändereien. 

Lapham,  Increase  A.,  amerik. 
Naturtorhcher,  geb.  in  New  York 
7.  März  1811. 

Lawrence-FIU88,  einer  der  Ilaupt- 
flü.^^(»  des  amerik.  Strom.svstems  und 
einer  der  *:rü.ssten  Ströme  (l«'r  Erde, 
welcher  die  NVusserniassen  im  Golfe 
von  St.  Lawrence  mit  dem  Atl.  Ozean 


verbindet.    Seine  Länge  betragt  2100 
Meilen. 

Lea,  Isaac,  geb.  4.  März  1792  in 
Delaware,  ein  hervorragender  Natur- 
forscher. 

Leavenworth,  grösste  Stadt  des 
Staates  Kansas,  am  Missouriflusse, 
hat  16546  £inw. 

Le  Clear,  Thomas,  amerik.  Por- 
traitmaler,  geb.  11.  März  1818  in 
New  York. 

Level  Best^,  das  Menschenmög- 
liche. 

Lee  1)  Ann,  die  Gründerin  der 
Sekte  der  Shakers  in  den  V.  St., 
geb.  in  England  29.  Febr.  1736. 

2)  Arthur,  geb.  20.  Dez. 
1740  in  Virginia,  ein  verdienter 
amerik.  Staatsmann ;  um  d.  Ende  der 
Siebziger  Jahre  des  v.  Jahrhunderts 
Gesandter  in  Spanien. 

3)  Charles,  geb.  1731  in  Eng- 
land;  trat  in  das  englische  Militär, 
kam  1754  mit  seinem  Regimente 
nach  Amerika;  machte  später  in 
Europa  verschiedene  Feldzüge  mit; 
siedelte  1773  gänzlich  nach  A.  über; 
trat  beim  Ausbruch  des  Revolutions- 
krieges in  die  amerik.  Armee,  wurde 
zum  Generalmajor  eniannt,  dann,  nU 
sich  der  Krie«:  zum  Ende  neigte,  vom 
Dien?te  >M>|)endirt  und  später  gänz- 
lich entla^^en. 
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3)  Robert  Edward,  Oberbe- 
fehlshaber der  konföderirten  Armee 
im  amerik.  Bürgerkriege,  geb.  19. 
Jan.  1807  in  Virginia,  gest.  12.  Okt. 
1870,  machte  den  mexicanischen 
Feldzug  mit,  wurde  in  Folge  seiner 
Tapferkeit  zum  Obersten  befördert 
und  später  zum  Direktor  der  Mili- 
tärakademie zu  West  Point  ernannt. 
Beim  Ausbruch  des  amerik.  Bürger- 
krieges nahm  er  seine  Entlassung, 
trat  in  die  konföderirte  Annee  ein, 
erhielt  bald  darauf  den  Titel  eines 
Generals  und  1862  das  Oberkom- 
mando über  die  gesammte  konföde- 
rirte Armee.  Lee  hat  sich  als  ein 
grosser  Stratege  und  geschickter 
Heerführer  bewiesen,  und  nur  der 
leberraacht  seines  Gegners  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  er  nicht  Sieger 
in  dem  grossen  Kriege  blieb. 

Legal  tender,  das  gesetzt.  Zah- 
lungsmittel in  Amerika. 

Leg-Stretoher*^  nennt  man  in 
Vennont  einen  Landstreicher. 

Legs.  .,1  will  fttretch  my  logs**** 
hört  man  in  Neueuglan<l  die  Keiaen- 
den  beim  Verlassen  des  Postwagens 
sagen,  wenn  derselbe  zur  Entgegen- 
nahme von  Briefschaften  u.  s.  w.  an 
einem  Orte  hält.  Es  heisst  dies:  „Ich 
werde  meine  Beine  etwas  ausstrecken 
(vertreten)",  worunter  der  Einge- 
weihte jedoch  versteht:  „Ich  werde 
ein's  hinter  die  Binde  giessen". 

Leise,  Friedrich,1824  iuRheinhessen 
geboren,  ^tudirte  in  Giesseu,  Heidel- 
berg uud  Paris  Philologie,  Theologie, 
Medizin  und  Orient.  Sprachen,  kam 
1827  n:icli  A.,  wo  er  seitdem  als  Füh- 
rer des  ^Frt*ideukerelement>"  wirkt. 

Leslie,  Frank,  Gründer  und 
llerau>;:<*bfr    mehrerer  angloanierik. 


Zeitschriften  und  der  verbreiteten 
deutschamerik.  „Hlustr.  Zeitung**, 
geb.  1821  in  England. 

Leeter,  Charles  Edwards,  geb. 
15.  Juli  1815  in  Connecticut,  amerik. 
Schriftsteller  von  Bedeutung. 

Let  her  rip**,  „Lass  sie  (ihn) 
oofen  ";  „Nun  los!** 

Lewis,  1)  Meriwether,  amerik. 
Militär  und  Erforscher,  geb.  in  Vir- 
ginia 18.  Aug.  1774. 

2)  E  d  m  o  n  i  a,  amerik.  Bildhauerin, 
stammte  väterlicherseits  von  einem 
Indianer,  mütterlicherseits  von  einer 
Negerin  ab  und  wurde  1843  in 
New  York  geboren. 

Lexington,  die  zweitgrösste  Stad 
des  Staates  Kentucky. 

Lexow,  1)  Rudolf,  am  10.  Jan. 
1823  in  Schleswig  geb.,  kam  in  den 
Vierziger  Jahren  nach  A.,  gründete 
das  „Belletristische  Journal"  und  hat 
sich  als  Schriftsteller  einen  grossen 
Ruf  erworben. 

2)  Friedrich,  geb.  29.  Jan.  1827 
in  Schleswig,  war  bis  1850  in  seiner 
Heimath  journalistisch  thätig  u.  wurde 
1850  wegen  seines  revolutionären 
Wirkens  zu  acht  Jahren  Zuchthaus 
verurtheilt,  später  aber  zu  einer 
einjährigen  Fe^tungshaft  begnadigt. 
1853  kam  L.  uadi  A.,  wo  er 
als  Dichter  und  Journalist  unter 
den  Deutschamerikanern  eine  hervor- 
ragen<le  Stellung  einnimmt. 

Übel  (spr.  Leibel)  bezeichnet  in 
der  Recht>sprache  eine  in  bös- 
williger Ab>icht  mittelftt  Schrift-  und 
Druckwerken,  bildlichen  Darstel- 
lungen oder  sonstwie  an  die  Oeffent 
lichkeit  gebrachte  beleidigende 
Aeusserung,  die  d;izu  angethan  ist, 
den   Ruf   eines  Lebenden    oder  das 
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Andenken  eines  Verstorbenen  zu 
schädigen  und  denselben  der  öffent- 
lichen Verachtung  oder  Lächerlich- 
keit  preiszugeben.    (Injurie.) 

License,  die  Konzession  zum 
Betriebe  eines  Geschäfts,  <lie 
melstentheils  von  Schankwirthen 
gefordert  wird. 

Mariage  License,  eine  in  einzelnen 
Staaten  gebräuchliche  und  gesetzlich 
erforderiiche  lleirathserlaubniss,  die 
von  den  zuständigen  Behörden  ohne 
Weiteres  gewährt  wird. 

Lien  bezeichnet  in  der  Rechts- 
sprache einen  gesetzlichen  Anspruch, 
liegendes  oder  bewegliches  Eigen- 
thum  eines  Dritten  behufs  Deckung 
einer  Schuld  o<ler  sonstigen  Ver- 
bindlichkeit gerichtlich  verkaufen 
zu  lassen. 

Ks  giebt  verschiedene  Arten 
Liens,  von  denen  die  folgenden  die 
wichtigsten  sind  : 

1)  Judgment-Lien.  Jedes  ge- 
richtliche Urtheil  gilt  als  Pfandrecht 
auf  alles  Grundeigenthum  des  Ver- 
klagten und  haftet  diesem  Kigeu- 
thunie  nicht  bloss  vom  Tage  des 
Urthoils,  sondern  in  den  meisten 
Fällen  vom  ersten  Tage  des  Gerichts- 
termins, in  dessen  Verlaufe  das  Ur- 
theil gefällt  wurde,  an. 

2)  Tax-  oder  Steuer-Lien. 
Mit  dem  Tage,  an  welchem  die 
jährlichen  Steuern  auf  Grundeigen- 
thum fällig  werden,  haften  sie 
demselben  als  Belastung  an  und 
haben  vor  Hypotheken-  und  Judg> 
ment-Liens  den   Vorrang. 

3)  Eine  Hypothek  (Mortgage) 
ist  ein  Lien. 


4)lnnkeeper$-Lienheis3tda> 
Recht,  welches  der  Gastwirth  auf 
das  Gepäck  des  bei  ihm  eingekehr- 
ten Reisenden  hat,  falls  den^ellie 
seine  Rechnung  nicht  bezahlt. 

5)  Mechanics-Lien,  das  Recht 
der  Kontraktoren,  Subkoutraktoren 
und  Arbeiter,  sich  für  Bauten,  Re- 
paraturen, Materialien,  gelieferte  Ar- 
beiten u.  s.  w.  an  den  betreffenden 
Bauten  nebst  Grundeigenthum  oder 
an  dem  Guthaben  des  Kontraktors 
(Unterneluners)  schadlos  zu  halten. 
Wenn  auf  Grundeigeuthum  verschie- 
dene Liens  haften,  .so  entscheidet 
das  Gericht,  welches  Anrecht  den 
Vorzug  hat,  und  in  welcher  Reihen- 
folge sie  an  dem  Erlöse  der  Zwangs- 
versteigenmg  partizipiren.  Dieses 
Verfahren  wird  M  a  r  s  h  a  1 1  i  n  g-1  i  e  n  s 
genannt. 

Lincoln,  1)  Abraham,  geb. 
12.  Febr.  1809  in  Kentucky,  ge-^t. 
15.  April  1865  zu  W'ashington,  der 
sechzehnte  Präsident  der  Ver.  St. 
L.  war  das  Kind  armer  Eltern  und 
lernte  von  seiner  Mutter  lesen  und 
sdireiben.  1834  bereits  Mitglied 
der  Staatsgesetzgebung  von  Illinois, 
benutzte  er  seine  Mussestunden  zum 
Studium  der  Rechte  und  >\'urde  1836 
zur  Advokatur  zugelassen.  1846 
wurde  er  in  den  Kongress  gewählt; 
1860  erhielt  er  die  Nomination  als 
Präsidentschaftskandidat  der  Repu- 
blikaner und  >Mirde  auch  erwählt. 
Seine  Amtszeit  bildet  einen  der  be- 
wegtesten Abschnitte  in  der  amerik. 
Geschichte.  1864  wurde  L.  zum 
zweiten  Male  als  Präsident  erwählt. 
Am  14.  April  1865  besuchte  Lincoln 
mit  seiner  Familie  Ford's  Theater 
in.    WaahnglDB.       Wihnnd    der 
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Yorstellnng  wurde  er  hier  von  dem 
Schanspieler  John  Wilkes  Booth 
(Siehe  daselbst)  erschossen.  Seit 
Washington  ist  kein  Präsident  ron 
dem  amerik.  Volke  mehr  geehrt  und 
geliebt  worden,  als  Lincoln,  der  Be> 
freier  ron  über  fünf  Millionen  Neger 
aus  dem  Joche  der  Sklaverei. 

2)  Benjamin,  geb.  in  Mass.  am 
23.  Jan.  1733,  gest.  9.  Mai  1810, 
amerik.  General  im  Revolutionskriege. 

3)  Levi,  geb.  am  5.  Mai  1749 
in  Mass.,  gest  14.  April  1820,  amerik. 
Jurist  und  Staatsmann. 

Lincoln,  Hauptstadt  des  Staates 
Nebraska,  mit  etwa  13,000  E. 

Liquor,  Spirituosen.  In  keinem 
Lande  der  Welt  weist  das  Getränke- 
verzeichniss  eine  so  grosse  Reich- 
haltigkeit an  Spirituosen  auf,  als  das- 
jenige eines  fashionableu  amerikani- 
schen Bar-room  (Stehschenkwirth- 
schaft).  Nirgendwo  entwickelt  der 
Schenkkellner  auch  nur  annähernd 
die  Fertigkeit  in  der  Zubereitung  von 
„Mixed  drinks",  wie  diese  dem  routi- 
nirten  Barkeeper  eigen  ist.  Hier  das 
Verzeichnis»  der  begehrtesten  Spiri- 
tuosen Getränke  eines  amerik.  Bar- 
room: 
Agent 


'Alf  and  'Alf 

Apple  Jack 
„      Toddy 

Bald  Face 

Black  Jack 

Brandy   Cham- 
perelle 

Brandy  Fix 
Flip 
Smash 
Straight 
Toddy 


»> 


1« 


»> 


ff 


Cobblers : 

Arrack 

Brandy 

Ciaret 

Champagne 

Catawba 

Hock 

Rochelle 

Peach 

Sherry 

Sauteme 
Cocktails: 

Brandy 


»> 


»» 


Champagne 
Gin 

Japanese 
Jersey 
Soda 
Whiskey 
Deadbeat 
Deacon 
Exchange 
Egg  Flip 
Nog 
Sour 
Floater 
Fiscal  Agent 
Gin  Straight 
Fix 
Punch 
Sling 
Sour 
Smash 
Flip 

Rooster-Tail 
Juleps: 
Arrack 
Brandy 
Capped 
Ciaret 
Fancy 
Gin 
Mixed 
Peach 
Pine  Apple 
Mint 

Racehorse 
Strawberry 
Whiskey 
I.  0.  U. 
Jewett's  Fancy 
Knickerbocker 
Lemonade 
Mead 

Moral  Suasion 
Ne  Plus    Ultra 


>» 


>» 


»» 


»j 


» 


» 


»» 


Orgeat  Lemonade 
Pine  Top 
Porteree 
Portwine 

Sangaree 
„      Negus 
Polk  and  Dallas 
Pousse  Cafe 
Punches  with: 

Arrack 

Gin 

Ciaret 

Brandy 

Epicure's 

Iced 

Milk 

Pig  and  Whistle 

Poor  Man's 

Roman 

Rum 

Soda 

Spiced 

Sherry 

Sauteme 

Vanilla 

Seventh  Regim. 

St.  Charles 

Whiskey 
Ropee 

Santa  Cruz  Sour 
Sargent 

Sherry  and  Egg 
„    Bitters 
Toddy 
Tog 

Tora  and  Jerry 
Vox  Populi 
Veto 

Virginia  Fancy 
Whiskey  Flip 
*  Toddy 
Julep 
Fix 
4 
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j> 


?> 


Whiskey  Punch       Whiskey  Soiir 

Sma^h  „        Straight 

Skin 

Little  Rock,  Hauptstadt  des  Staates 
Arkansas,  am  Arkansasfluss  gelegen, 
hat  etwa  20,000  E.,  <larunter  viele 
Deutsche. 

Livingston,  1)  Edward,  geb. 
26.  Mai  1764  in  New  York,  gest. 
23.  Mai  1836,  bedeutender  amerik. 
Staatsmann. 

2)  Robert  R.,  geb.  1747  in  New 
York,  gest.  26.  Febr.  1813,  amerik. 
Staatsmann  und  unter  Jeft'erson  Ge- 
sandter in  Frankreicli. 

Loafer,  ein  Vagabond,  Tagedieb. 

Lobby*,  eigenthch  Vorhalle, 
Foyer,  speziell  die  Vorhallen  der 
Sitzungslokale  im  Kongress  und  den 
Staatslegislaturen.  Letztere  sind  ge- 
wölnilich  von  allen  möglichen  Leuten 
überlaufen,  die  mit  den  Mitgliedern 
sprechen,  sie  beeinflussen,  Vergünsti- 
gungen von  ihnen  erlangen  wollen 
u.  s.  w.  Figürlich  bedeutet  daher  das 
Wort: 

1)  den  unbefugten  Druck,  der  auf 
Mitglieder  der  gesetzgebenden  Körper- 
schaften zu  Gunsten  irgend  einer 
Massregel  ausgeübt  wird, 

2)  diejenige  Gesellschafts-  oder 
Spekulantenklasse,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  macht,  gewissen  legislativen 
Massregeln  durch  Ueberredungs-,  Be- 
stechungs-  und  sonstige  Beein- 
flussungskünste zur  Annahme  zu  ver- 
helfen. In  diesem  Sinne  ist  nament- 
lich die  Washingtoner  Lobby  be^ 
rüchtigt. 

Local  Option*  bezeichnet  das 
durch  Staatsgesetz  einer  Gemeinde 
verliehene  Recht,  auf  dem  Wege  der 
öflfentHchen  Abstimmung   die  Frage 


zu  regeln,  ob  in  der  betreifenden 
Ortschaft  der  Ausschank  geistiger 
Getränke  gestattet  sein  soll  oder 
nicht. 

Logan,  John  Alexander,  gel),  in 
Illinois  am  9.  Febr.  1826;  machte 
den  mexicanischen  Krieg  mit,  trat 
beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in 
die  Unionsarmee,  avancirte  bis  zum 
General  und  war  von  1871—1877 
Bundessenator  für  den  Staat  Illinois. 

Loggerheads.  ^Heis  atLo'gger- 
heads  with  me,**  er  ist  böse  auf 
mich. 

Log-Rolling,  s.  Pipe  Laying. 

Lone  Star,  der  Staat  Texas. 

Long,  (t  o  b  e  1  o  n  g  o  f  a  s  t  o  c  k), 
wenn  man  Aktien  spekulationsweise 
gekauft  hat  in  der  Hoffnung,  dass 
sie  steigen  werden,  im  Gegensatz 
von  tobeshort,  wenn  man  auf  das 
Fallen  derselben  spekulirt  (seil 
s  h  0  r  t).  Die  Prozedur  bei  einem  solchen 
Spekulationskaufe  ist  folgende: 

Man  gibt  einem  Makler  den  Auf- 
trag, etwa  hundert  Stück  Aktien  z.  B. 
derNewYorker  Centralbahn  zu  kaufen. 
Angenommen,  diese  Aktien  ständen 
auf  120,  so  wäre  <ler  Preis  12.000 
Dollars.  Natürlich  hat  der  Spekulant 
keine  12,000  Dollars.  Er  gibt  also 
seinem  „Broker"  1000  Dollars  als 
•  Deckung.  Dieser  kauft  die  Aktien 
und  versetzt  sie  sofort  in  seiner  Bank, 
die  ihm  dafür  die  übrigen  11,000 
•Dollars  vorstreckt,  wofür  der  Kunde 
selbstverständlich  Interessen  bezahlt. 
Kann  er  die  Aktien  zu  einem  höheren 
Preis,  etwa  zu  125  losschlagen,  .so 
hat  er  500  Dollars  profitirt,  wovon 
der  „Broker"  <lie  Interessen  und 
seine  Kommissionsgebühren  abzieht. 
Fallen    die    Aktien,     so     dass     die 
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Deckung  (Margin^  dei»  Kuiicleu  nahezu 
erschöpft  ist,  so  verlaugt  der  „Broker** 
weitere  Deckung,  und  wenn  diese 
nicht  gehefert  wird,  so  verkauft  er 
den  Kunden  aus,  d.  h.  er  verkauft 
die  Aktien  xum  Tagescours  und  gibt 
dem  Kunden  den  Rest  herau^,  wenn 
ein  Rest  überhaupt  geblieben  ist. 
Diese  Spekulation  auf  „Margin**  ist 
mitunter  sehr  gefahrlich,  besonders 
wenn  im  Falle  einer  Geldklemme 
hohe  Zinsen  gezahlt  werden  müssen 
oder  wenn  die  Bank  da6  von  ihr 
vorgeschossene  Geld  einfordert.  S. 
Monev  on  Call. 

Longfellow,  Henry  Wadsworth, 
geb.  27.  F'ebr.  1807  in  Maine,  einer 
<ler  bekanntesten  und  begabtesten 
amerik.  Dichter,  dessen  Poesieen 
grösstentheils  in's  Deutsche  übersetzt 
sind. 

Longworth,  Nicholas,  geb.  in 
New  Jersey  am  16.  Jan.  1782,  gest. 
in  Cincinnati  186:^,  einer  der  ersten 
Weinzüchter  in  Amerika. 
'  fLoomis,  Elias,  geb.  im  Aug.  1811 
zu  Connecticut,  verdienstvolIerNatur- 
forscher. 

Looney**,  ein  närrischer  Kauz; 
verrückter  Häring. 

[Louisiana,  einer  der  Golfstaaten 
<ler  Union,  dessen  Flächeninhalt 
41,346  engl.  Q.-M.  beträgt.  L.  wird  be- 
grenzt im  N.  von  Arkansas,  im  0. 
vom  Staate  Mississippi,  imS.  von  dem 


Golf  von  Mexico,  im  W.  von  Texas, 
Der  Boden  von  L  erzielt  Zucker, 
Reis,  Baumwolle  und  simstige  Feld- 
früchte: das  Klima  ist  mild,  dt>ch 
herrscht  .stellenweise  Fieber. 

Louisviiie,  Hauptstadt  des  Staates 
Kentucky,  am  südlichen  Ohioufer 
gelegen;  treibt  bedeutende  Industrie 
und  einen  lebhaften  Handel  nach 
dem  Süden.  Die  Stadt  hat  gegen 
125,000  E.,  danmter  etwa  30,0Q0 
Deutsche. 

Loweii,  1)  James  Rüssel,  geb. 
22.  Febr.  1819  in  Mass.,  hervorragen- 
der Dichter. 

2)  John,  Gründer  des  „Lowell 
Institute**  in  Hoston,  geb.  in  Boston 
am  11.  Mai  1799. 

Lump  It**,  If  you  don't  like 
it,  lump  it,  wenn  dir's  nicht  i)asst, 
mach's  anders. 

Lunch  (spr.  Lunsch\  eigentlich 
Gabelfrühstück;  in  Amerika  da» 
Frühstück,  welches  in  vielen  Wirth- 
schaften  unentgeltlich  senirt  wird. 
(Free  Lunch.) 

Lynch,  (To  lynch),  ein  von  einem 
Volkshaufen  über  einen  Verbrecher 
geföntes  und  an  ihm  sogleich  voil- 
strecktes  Todesurtheil. 

Lynch  Law,  Volksjustiz;  ein  v(m 
einem  Volkshaufen  geübter  ungesetz- 
licher und  ohne  Trozess verfahren 
ausgeführter  Justizakt. 


M. 


Made  his  Jack**,  hat  sein  Schäf- 
chen im  Trocknen. 

Madison,  James,  geb.  16.  März 
1751  in  Virginien,  gest.  28.  Juni 
1836,  war  Staatssekretär  unter  Jeffer- 
s  Ml    und    wiinh'    nach   diesem    zum 


(vierten)  Präsidenten  der  V.  St.  er- 
wählt. 1812 erfolgte  seine  Wiederwahl 
als  Präsident. 

Madison,  Hauptstadt  des  Staates 
Wisconsin,  mit  etwa  15,000  E. 
darunter  mehr  als  ein  Drittel  Deutsche. 

4* 
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■  Markbreit. 


M.  gilt  als  eine  der  reiulichs.ten  vmA 
Mmuthigsten  Städte  d^r  tJnion. 

Mttne,  einer  der  sogen.  Neu- 
euglaadstaatenund  der  oordSstlichste 
Staat  der  Union,  begrenzt  im  NW. 
and  N.  von  Canada,  im  0.  von 
New  Brunswick,  im  SO,  und  S.  vom 
Atl.  Ozean,  imW.  von  New  Hampshire. 
Der  Flächeninhalt  beträgt  31,766 
engt.  Q.-M.  Der  Boden  von  M.  ist 
nur  theilweise  ein  fruchtbarer,  das 
Klima  ist  schroffen  Temperatur- 
wechseln unterworfen. 

Maine  Liquor  Law*,  ein  xueist 
1844  In  Maine  eingeführtes  Geaets, 
welches  den  Au!«rhauk  geistiger 
Getränke  nur  solchen  Personen  ge- 
stattet, welche  hierzu  von  der  zu- 
ständigen Behörde  HUsdrQcklJch  kon- 
MSBioDJrt  worden  sind. 

Makk,  Eduard  Hubert,  ||;el). 
23.  Aug.  1832  in  Ungaru;  »tudirte 
TD  Fenth  und  Wien;  entwickelte  in 
Europa  eine  vielseitige  journalistische 
Th&tigkeit:  kam  1866  nach  A., 
fungirte  hier  zuerst  als  Lehri^r; 
schrieb  nebenbei  für  verschiedene 
bedeutende  europäische  Zeitschriften; 
gab  mehrere  in  deutscher  und  un- 
garischer Sprache  verfasste  Werke 
heraus;  wurde  sukzessive  Zeitungs- 
redakteur  in  Chicago,  Cincinnati, 
Bußalo  und  Newark  und  ist  gegen- 
wärtig in  derselben  Eigenschaft  zu 
Rr«hester,  N.  Y.,  thätig. 

Malfeatanoi,  die  Ausübung  einer 
unslatlhaften    Handlung;    b.     Mis- 

Mandamus,  ein  gerichtlicher  Be- 
fehl ,  durch  welchen  ein  Beamter 
gezwungen  werden  soll,  eine  gesetz- 
lich ihm  auferlegte  Pflicht  zu  erfüllen, 


die  er  nach  Angabe  des  Klägent 
vernachlässigt  hat.  Ein  Mandarans- 
befehl  kann  auch  gegen  Genossen- 
schaften und  Korporationen  erwirkt 
werden. 

Mann,  Horace,  geb.  4.  Hai  1796. 
gest.  2.  Aug.  1859  in  Masi>achusetts. 
Pitdagog,   Philanthrop    und    Slaate- 

Hanafleld,  1)  Edward  Deering,         . 
geb.  1801  in  Connecticut,  namhafter 
Schriftsh'ller;  ' 

2)   .Joseph  Kinz   Enno.    geb. 
22.  Dez.  1803.  Brigadegeneral  in  der 
UnioDsarmee,  wurde  in  der  Schlacht        ■ 
am  Antietam,    17.    Sept.   1862,   ge- 
tfidtet. 

Mapea,  James  John.  geb.  29.  Mai 
1806  in  New  York,  gest.  10.  Jan. 
1866.  hen'orragender  Cliemtker  and 
Landwirtb. 


Marcy,  William  Leamed ,  geb. 
12.  Dez.  1786,  gest.  4.  Juli  1867, 
ehemaliger  Oberricbter  und  Gouver- 
neur von  New  York  und  unter  Polk 
Kriegs  minister. 

Margin,  Deckung  in  Geld  oder 
Werlh  papieren,  die  ein  Börsenspeku- 
lant fTir  eine  von  ihm  beorderte 
Transaktion  bei  seinem  Makler  hinter- 
legen muss.  S.  Long,  desgl.  Seil 
Short. 

Marion,  Francis,  gcb,  1732  in 
Süd-Carolina,  gest.  29.  Febr.  1796. 
berühmter  General  der  Kerolutions- 

Markbrsit.  I^opold,  geb.  1840  in 
Wien,  kam  184S  mit  Kciueu  Ettem 
nach  Amerika;  en-tcre  Hessen  »ich  in 
üinciimati  nieiler.  Seine  VorbUdung 
erhielt  H.  th*= 
in  Saii'< 


Mar.-,h   -   Ma 

l;4Binati  die  Recbt«  Htudirt«  und  Hjch 
r^titer  mit  R.  L  lUyes  (S.  da».) 
aSBoaiirte.  Beim  Ausbruche  des 
Bürgerkrieges  tr*t  M.  als  Serpeant- 
major  iu  das  28.  Ohioregini  ent, 
»TAiicirte  zum  KapitSn,  wurde  gf- 
fangeu  geDommeD  und  in  dem  be- 
rfichtigten  U  bbygef an  gen  enauf ent- 
halt der  KonfCderirten  untergebracht, 
I    Apiter  aber   dem    Tode    nahe   auf 


Halbbruders 
auspewechaelt. 
(urürkgekehrt, 
in  ein  Üffent- 
später  vum 
mm     Ü  beritten 


I  Terweuden 

[  üassaurek  (S.  daa.)   : 

Nach    Cineinnati    : 

vurde  M.    wiederholt 

liohes    Amt    erwählt, 

,  Oouvemeur    Ilayes 

H  Stabes  nnd  hierauf  vum  Prä- 
I  Hdeuteo  zum  Gesandten  in  Bolivia 
[■  «mannt  Oegeuwilrtig  bekleidet  H. 
«in  wichtiges  Bundesamt  in  Cin- 
L  cianati  und  verwaltet  nebenbei  den 
>  geschäftlichen  Theil  des  .Cinciiitiati 
Volkpblattes.- 

Hanb,  George  Perkins,  geb. 
17.  Mirz  1801  in  Yermunt.  Philuloge 
nnd  Diplomat,  war  1849— EJ3  Ge- 
n  der  Türkei,  1881  Gesandter 

■I  bezeichnet  in  erster  Reihe 
I  einen    Bunde&beanten,   welcher  für 
betreuenden     Bundesgerichts- 
[  bezirk  ernannt  wird  und  bei  einem 
I  eben  solchen  Gericht   als  Gerichts- 
IrToIlzieher  fungirt.   Zuweilen  wird  der 
|[-)4ame  auch  ftir  untergeordnete  Muui- 
upalbeamte  gebraucht.     Festmar- 
al nennt    man    den   Cereinonlen- 
neister    bei    einer  tiff entliehen  Pri> 
»sioD. 
Hinkall,   1}  John,  geb.  am  24. 
r.  1755  in  Virgini», gest. den 6.  Juli 
•ist  und  StaMt«mann:  unter 
imen  mitPinkney  ausser- 


aehusett*.  fl3 

ordentlicher  Gesandter  in  Frankreich 
später  Staatssekretär  und  nachmal)) 
Vorsitzender  des  Oberbundesgerichts. 

2)  Ilumbrey,  geb.  1812  in  Ken- 
tucky, machte  den  mexic.  Feldzug 
mit;  war  1852—53  Gesandter  in 
China  und  schtuss  sich  beim  Aus- 
bruch des  BQrgerkrieges  der  kon- 
fOderirten  Armee  an.  M.  starb  am 
30.  Mära  1872. 

Marylaail,  einer  der  Mittolstaalen 
der  Union,  begrenzt  im  N.  von 
Pennsylvauia,  im  W,  und  SW,  von 
West-Virginia  und  Virginia,  im  0.  von 
Delaware  und  dem  Atlant.  Oiean. 
Der  Flächeninhalt  von  M.  nmfasst 
11,124  engl.  Q.-M.;  der  Boden  ist 
grösstentheils  fruchtbar,  das  Klima 
befriedigend. 

Mason,  1)  John,  geb.  In  Eng- 
land, der  Gründer  von  New  Hamp- 
shire, welchen  Landestheil  er  durch 
königl,  Patent  1629  von  der  engl, 
Regierung  geschenkt  erhielt. 

2)  Jeremiah,  geb.  27.  April 
1768  in  Connecticut,  gest.  14.  Uk-t. 
1848,  bedeutender  amerik.  Jurist  und 
1813—1817  Bundeasenator. 

Mason  and  DIxoe's  Line,  die  von 
den  engl.  Astronomen  Charles  Ma«on 
und  Jeremiah  Diion  1763—1767 
Äwirichen  Maryland  und  Pennsylvania 
gezogene  Grenilinie,  die  später  in 
der  Sklaveiifrage  eine  sehr  wichtige 
Rolle  gespielt  hat. 

MaBtacbu Betts,  der  bedeutendste 
Staat  unter  den  Neuenglandstauten, 
liegrenit  im  0.  vom  Atlant.  Ozean, 
im  N.  von  New  Hampshire  und 
Vermont,  im  W.  von  New  York,  im 
S.  von  Khodi  Island  und  Cotmecticut, 
mit  einem  Areal  von  7800  engl.  Q.-M. 
Der  Bilden    ist  arm,    dagegen   wird 
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in  M.  der  Ackerbau  ziemlich  rationell 
betrieben;  das  Klima  ist  gesund, 
doch  ziemlich  schroffen  Temperatur- 
wechseln unterworfen.  M.  ist  einer 
der  industriereichsten  und  civili- 
sirtesten  Staaten  der  Union. 

Mathews,  Cornelius,  geb.  28.  Okt. 
1817  in  New  York,  einer  der  fleissig>ten 
amerik.Schrift>tellerundJoumalisten. 

Matteson,  Tompkins,  ^eb.  1813 
in  New  York,  bedeutender  Genre- 
maler. 

May,  Edward  llarrison,  geb. 
1824  in  England,  kam  als  Knabe 
nach  Amerika:  einer  <ler  thätigsten 
amerik.  Genre-,  Historien-  und  Por- 
traitmaler.  Viele  seim^r  Werke  sind 
auch  in  Europa  bekannt. 

Mayo,  William  Starbuck,  geb. 
20.  April  1812,  amerik.  Schriftsteller 
und  Arzt. 

Mayor  nennt  man  in  A.  den 
ober>ten  Exekutivbeamten  einer 
Stadt,  also  zu  deut^ch:  Bürger- 
meister. 

McCall,  George  Archibahl,  geb. 
16.  März  1802  in  Philadelphia, 
machte  den  mexic.  Krieg  mit,  trat 
beim  Ausbruch  des  Krieges  in  die 
Unionsarmee ,  avancirte  bis  zum 
Briga<legeneral ,  nahm  krankheits- 
halber 1860  seinen  Ab.H'hied  und 
starb  2().  Aug.  1862. 

McCIellan,  George  Hrinton.  geb. 
1826  zu  Philadelphia,  nahm  als  Lieute- 
nant am  mexicanischen  Kriege  theil: 
wurde  mit  K.  Lee  nach  der  Krim 
geM-hiekt,  um  der  Belagerung  von 
Sella^top()l  beizuwohnen;  war  .»«päter 
Prä>i<lent  der  Ohio-  und  Mississipjii- 
balin.  Beim  Ausbruch  des  Bürger- 
kri«'ges  wurde  Mc  C.  zum  General- 
major   ernannt,    war    anfangs    in 


mehreren  Scldachten  siegreich;  da- 
gegen wurde  er  vor  Richmond  nach 
der  bekannten  „ Siebentagschlacht •* 
zum  Rückzug  gezwungen  und  dess- 
halb  am  5.  Nov.  1862  seines  Kom- 
mandos als  OberbefehK>haber  ent- 
hoben. 1864  stellte  ihn  die  demo- 
kratische Partei  als  Präsidentschafts- 
kandidaten auf;  er  wurde  jedoch  in 
der  Wahl  von  Lincoln  geschlagen. 

McClelland,  Robert,  geb.  1807 
inPennsvlvanien,  amerik.  Staat^mann 
und  unter  Pierce  Staatssekretär. 

McCIernad,  .lohn  Alexander,  geb. 
in  Kentucky  am  30.  Mai  1812,  wurde 
1861  zum  Brigadegeneral  ernannt, 
zeichnete  sich  unter  Graut  bei  Fort 
Donaldson  aus,  avancirte  in  Folge 
dessen  zum  (ieneralmajor  und  bethei- 
ligte sich  an  den  Si'hlachten  bei 
Arkansas  P().•^t,  Port  (iibson  und 
Champicni  Hills.  Am  30.  Nov.  1864 
nahm  er  seine  Demission  als  Kom- 
mandant des  13.  Anneekorps. 

McCIintock ,  J<»hn ,  amerik. 
Theologe  und  Schriftsteller,  geb.  1814 
in  Philadelphia. 

McCIoskey,  John,  in  Brooklyn 
geboren ,  wurde  1847  Bischof  in 
Albanv  und  1864  al>  Erzbischof  von 
New  York  konsekrirt. 

McCook,  1)  Alexander  Mc 
Dowell,  geb.  1823  in  Ohio,  nahm 
18r)7  an  dem  m«*xicani>chen  Feldzug 
theil.  führte  1861  als  Oberst  das 
1.  Ohiofreiwilligenregiment  bei  Bull 
Knn,  avancirte  zum  Brigadegeneral 
und   später   zum    Generalmajor. 

2)  Dan,  Bruder  des  Vorigen, 
geb.  22.  Juli  1834  in  Ohio,  betheiligte 
sich  an  m^lnwvMi  Mdaehtea  und 
fiel   in  ""- 

Mom 
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3)  Robert,  Bruder  desVorif^en, 
1837  in  Ohio  geboren,  wurde  1861 
Oberst  des  9.  Ohioreginients,  1862 
zum  Brifcadejjeueral  befördert  und 
am  5.  Aujr.  1862  in  der  Nähe 
von  Salem,  Ala.,  von  Guerilhus  er- 
mordet. 

McCulloch,  Ben,  Brigadegeneral 
der  konföderirten  Armee,  geb.  1814 
in  Tennessee,  gefallen  in  der  Schlacht 
bei  Pea  Ridge. 

McCurdy,  Charles  Johnson,  her- 
vorragender ainerik.  Jurist,  geb. 
7.  Dez.  1797  in  Conuecticut,  1851 
bis    1852  Gesandter    in  Oesterreich. 

McDowell,  Irwin,  geb.  1818  in 
Ohio,  wurde  beim  Ausbruch  des 
Bürgerkrieges  zum  Brigadegeneral 
ernannt  und  avancirte  zum  General- 
major, als  welcher  er  1862  seinen 
Abschied  nahm. 

McEntree,  Jervis,  geb.  1828  in 
New  York,  bedeutender  anierik. 
Laudschaftsmaler. 

MoHenry,  Jame?^,  geb.  1755, 
gest.  1816,  Staatsmann  und  v<m 
1796—1800  Krieg>miuister. 

McLane,  Lcaiis,  geb.  28.  Mai 
1784,  amerik.  Staatsmann,  wurde 
1829  zum  (T(»sau<lten  in  England 
und  1h:31  zum  Finanzmini^ter  er- 
nannt. 

McLaws,  Lafayette,  geb.  in 
Georgia,  nahm  am  mexicanischen 
Kriege  theil  und  trat  als  Brigade- 
general in  die  kontVJderirte    Armee. 

McLean,  John,  amerik.  Jurist 
und  Staatsmann,  geb.  11.  März  1785 
in  New  Jersey,  ge>t.  4.  April  1861, 
stadirte  in  Cincinnati  die  Hechte 
und   wurde  1816   zum  Richter   des 

«rgericht»  von  Ohio  erwählt, 
ter  Generalpostmei.^^ter   und 


wurde  1830  zum  Richter  des  Ober- 
gerichts der  V.  St.  ernannt. 

McPherson,  James  Birdseye,  geb. 
1828  in  Ohio,  Generalmajor  in  der 
V.  St.-Armee;  einer  der  tapfersten 
Offiziere  der  Unionsarmee,  fiel  vor 
Atlanta  am  22.  Juli  1864. 

Meade,  George  Gordon,  geb.  1816 
von  amerik.  Eltern  in  Spanien,  gest. 
6.  Nov.  1872,  diente  im  Floridakriege 
1835 — 36,  machte  den  mexicanischen 
Krieg  mit,  trat  1861  in  die  Unions- 
armee und  avancirte  bis  zum  General- 
major. 

Meagher,  Thomas  Francis,  geb. 
3.  Aug.  1823  in  Irland,  flüchtete 
1852  nach  den  V.  St.,  trat  1861  in 
die  Unionsarmee  und  avancirte  bis 
zum  Brigadegeueral,  wurde  nach  dem 
Friedensschlüsse  zum  Gouverneur 
pro  temp.  von  Montana  ernannt  und 
ertrank  am  1.  Juli  1867  im  oberen 
Missouri. 

Medicine*,  in  der  Indianersprache, 
ein  geheimni>svolles,  wunderbares 
Ding. 

Meek,  Alexander  Beaufort,  geb. 
17.  Juni  1814  in  Süd-Carolina,  gest. 
20.  Nov.  1865,  hervorragender  amerik. 
Jurist  und  Schriftsteller. 

Meeting,  eine  öft'entliche  Ver- 
sammlung. 

Meeting-house,  das  Bethaus  eini- 
ger reliji lösen  Gemeinden  in  A. 

Meigs,  1)  Charles,  geb.  1792  in 
Georgia,  gest.  22.  Juni  1869,  hervor- 
ragender Arzt  und  Schriftsteller. 

2)  M o n t go m e ry  Cu nn i n g h am, 
geb.  1816  in  Georgia,  General- 
quartiermeister und  Brigadegeneral 
der  Unionsarmee. 
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die  nordamenkanische  IL 
(Mile)  ist  =i  1,609,408  Kiloftieter  = 
1,000,058  Engl  IL  =  0,2168886 
geogr.  M.;  die  Seemeile  = 
1,855,110  Kflometer =0,^000geogr. 
M.  =  1,152,732  Engl  M.  =  1,152,666 
Amerik.  M. 

Haiaeeke,  Kari,  geb.  1837  zu 
Oldenburg,  studirte  Medizin  in  Leip> 
zig  und  Göttingen,  kam  1859  nach 
A.  und  liess  hieb  in  New  York  nieder, 
wo  er  in  die  Redaktion  der  «Criminal- 
zeitung*  eintrat  M.  korrespondirte 
ausserdem  für  «Ueber  Land  und 
Meer**,  ging  1862  nach  Deutschland, 
arbeitete  eine  Zeit  lang  an  den 
«Grenzboten*  in  Leipzig,  kehrte 
1864  nach  A.  zurück,  bereiste  als 
Korrespondent  den  Kriegsschauplatz, 
später  die  Golfstaaten  nebst  Sfid- 
amerika  und  kehrte  sodann  wieder  auf 
seinen  früheren  Posten  an  der 
«  Criminalzeitung  *"  (Belletristisches 
Journal)  zurück. 

Mville,  Herman,  geb.  1.  Aug. 
1810  in  New  York,  beliebter  amerik. 
Schriftsteller. 

Menninfer,  Karl  Gustav,  geb. 
7.  Jan.  1803  in  Württemberg,  kam  als 
zweijähriger  Knabe  nach  Charleston, 
Süd-Carolina,  i^urde  im  Waisenhause 
erzogen,  studirte  später  die  Rechte, 
war  Finanzminister  der  konföderirten 
Staaten  und  vorher  lange  Zeit  Mit- 
glied der  Staatsgesetzgebung  von 
Süd-Carolina. 

Memphis,  eine  blühende  Stadt 
am  linkt'n  Ufer  des  Mississippi  und 
die  bedeutendste  Stadt  im  Staate 
Tennessee,  mit  etwa  60,000  E., 
darunter  viele  Deutsche.  M.  hat 
durch  die  Gelbefieberepidemieen  viel- 
fach gelitten. 


Hercotite-AiMey,  «in  kanf- 
minnisches  AoskimftebiiremiL 

■Mncufite  Lftfwy  nennt  inaB 
in  den  V.  St  Bibliotbekea,  die  äre 
Entstehung  grösstentbeOs  dem  Kanf- 
mannsstande  verdankoi  und  andi  t(ib 
diesem  besonders  freqoentirt  werdea. 
Die  älteste  und  grdsste  dieser  Bndier- 
Sammlungen  befindet  sidi  in  der 
Stadt  New  York. 

Meroer,  Hugh,  geb.  1721  in 
Schottland,  gest.  12.  Jan.  1777. 
amerik.  General  zur  Zeit  des  Revo- 
lutionskrieges. 

Mereditli,  Samuel  geb.  1740  m 
Philadelphia,  amerik.  Patriot  und 
1789—1801  Schatzmeister  der  V.  St. 

Message,  Botschaft. 

Meyer,  Moritz,  geb.  1815  zn 
Halberstadt,  kam  1849  nach  A^ 
gründete  1851  die  «New  Yorker 
Handelszeitung*"  und  hat  dieses  Blatt 
zu  einem  der  einflussreichsten  und 
▼erbreitetsten  Handelsblätter  der 
Welt  gemacht.  M.  ist  vor  Kurzem 
nach  Berlin  übergesiedelt. 

Michigan  (spr.  Mischigän),  einer 
der  nördlichen  Staaten  der  Union, 
mit  einem  Flächeninhalt  von  56,243 
engl.  Q.-M.,  grenzt  im  N.  an  den 
Superiorsee,  im  W.  an  Wisconsin 
und  den  Michigansee,  im  S.  aa 
Indiana  und  Ohio,  im  0.  an  des 
Huronsee.  Das  Klima  von  M.  iit 
ungleich,  im  Ganzen  gesod;  dar 
Boden  ist  im  onteren  Theiki 
Staates  ziemlich  finiditiMHr 
sich  neben  dem  AdkülM;! 
zur  Apfellraltor.  ^'r' 

dw  Grappe  du 


Mi'tai.-tr>n 


^^kordainerika.s,    die  das  Beclceii    dea 

^KSt  Iikwrencestroinea  auHniUeQ.  Seio 

^Tät-heninhalt   beträgt  22,000   eogl. 

Q.-M.  oder  etwa  1000  deutsche  Q.-M. 

Hlddleton,  l)Artbijr,  geb.  1743 

JD  Sfld-CarolJDa,  geat.    1788,   einer 

der    hervorragendsten    Föhrer    der 

Revolution    und   Unterzeichner    der 

Uoabhängigkeitserkläning; 

^2)  Henry,    Sohn   des   Vorigen, 
.  1771  in  Süd-Carolina,  1820  bis 
1  Gesandter  in  Russland. 
Hidshlpman*  heisat  in  der  Marine 
der  Kadet   auf  einem  KriegsschifTe. 

MiRlln,  Thomas,  geb.  1744  in 
Philadelpliia.  gest.  20.  Jan.  1800, 
ainerik.  Staatsmann  und  General  im 
Revolntionskriege. 

M)ga»t.  Louia  Kern;,  geb.  in 
Frankreich,  gest.  1870  in  England, 
bedeutender  amerik.  Landschafta- 
uialer. 

Mllaage,  die  den  Kongressrait- 
gliedern  gewährten  Meüengelder  — 
Reisedi  äteu. 

Hlln,  1)  DJxoD  S.,  Oberst  der 
V.  Sl.-Ameo,  geb.  1803  in  Maryland, 
machte  den  mexicanisrhen  Krieg 
mit,  trat  1861  in  die  Unionsarmee, 
wurde  zum  Oberst  ernannt  und  über- 
gab ohne  Gegenwehr  die  befe>itigten 
.Maryland  IIights~  dem  Feinde, 
wnrdo  aber  dabei  von  einem  Kiiniben- 
Hplitter  getSdtet; 

2)  MeJsOD  A..  gell,  8.  Aug.  1839 
in  MasBacliusetta.  trat  löCl  in  die 
rnitinnamiee  und  avandrte  bis  itum 
iirevetgeni-ralroajor. 

Miller,  1)  CipcinoaluH  Hiner, 
ein  unter  dem  Pseudiiaym  ,Jaaquin' 
bi.'kannter  auerik.  Üielitcr; 

2) 
cbnset 
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der  „Millerites'"  oder  .Second  Adven- 

Mlllmorfl,  Martin,  geb.  184ö  in 
Boston ,  eini;r  der  bedouU'ndsteu 
amerik.  Bildhauer. 

Mills,  1)  Abraham,  geb.  179C 
in  New  York,  amerik,  Schriftsteller, 
war  längere  Zeit  I'rof.  der  Mathe- 
matik und  Philosophie; 

2)  Clark  H.,  geb.  1.  Dex,  1815 
in  New  York,  amerik,  ßildhauer: 

3)  Samuel  John,  geh,  21.  April 
1783  iu  Connei'tieut,  hervorragender 
amerik.  Missionär  und  Mitbegründer 
der  , American  Colonization  Society." 

MllwaiikM,  die  Metropole  des 
Staates  Wisconsin,  bedeutender 
Hafen-  und  Handelsplatz.  Milwaukee 
wird  in  Folge  seiner  zahlreichen 
deutschen  Bevölkerung  das  Deutsch- 
Athen  genannt.  Die  Stadt  hat  etwa 
100,000  E.,  daruuter  übtTZwei  Drittel 
Deutsche. 

MIaneapolit,  die  zweitgriis^tte  Stadt 
des  Staates  Minnesota,  am  Mihsissippi 
gelegen,  mit  etwa  20,000  K, 

Minnesota,  einer  der  nordwest- 
lichen Staaten  der  Union,  mit  einem 
Flächeninhalt  von  80,7S4  engl.  Q.-M, 
Der  Staat  grenit  im  ü.  an  British 
America,  im  0,  an  den  Superior- 
see  und  Wisconsin ,  bezw,  den 
MiHsis.sippi,  im  S.  an  Iowa,  im 
Westen  an  das  Territorium  Dakota, 
wo  der  Red  River  des  Nordens  theil- 
weiae  die  Grenze  bildet.  Das  Klima 
von  M.  ist  Im  Winter  kalt,  aber 
ziemlich  gl  ei  chm  aasig.  Von  Feld- 
frachleii  gedeihen  in  M.  Mai»,  Weizen, 
Rogt^en,  Hafer,  Gerste,  Buchweizen 
und  Kurlotfeln.  M.  hat  keine 
Kuhleulager,  dagegen  einen  reichen 
Waldbestand, 
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Minty,  Kobert  H.,  jrob.  in  Irland 
am  4.  J)('zbr.  1831,  ein  ssohneidiger 
Kavallerie{;i*noral  der  Unionsarmee 
während  des  Bürgerkrieges. 

Misdemeanor  nennt  man  im 
amerikan.  Strafrechte  Vergehen  oder 
Verbrechen,  weU-he  durch  „Indict- 
ment"  oder  sonstiges  Verfahren  ge- 
ahndet werden,  aber  den  Grad  der 
„Felony"  nicht  erreichen. 

Misfeasance  bezeichnet  in  der 
amerik.  Rechtes] »räche  die  auf  eine 
nnerlanbte  Weise  ausgeübte,  an  und 
für  sich  gesetzliche  Handlung,  wo- 
gegen „Mal  f  e  as  a  n  c  e"  die  Ausübung 
einer  un>tattliaften  Handlung  und 
„Nonfeasance"  die  Unterlassung 
einer  ausbeduugenrn  Handlung  be- 
zeichnet. 

Misprision  bezeichnet  in  der 
amerik.  Rechtssprache  die  passive 
Verheimlichung  eines  Verbrechens. 

Mississippi,  der  grösste  Strom  in 
Nordamerika.  Der  M.  entspringt  im 
Staate  Minnesota  und  ergie>>t  sich 
in  den  Golf  von  Mexico.  Seine  Ge- 
sammtläuge  beträgt  etwa  2986  engl. 
M.,  w(.von  über  2000  M.  schiflliar 
.sind.  Die  Nebenflüs>e  des  M.  sind: 
der  Iowa,  der  I)<'s  Mcmies,  <ler 
Missouri,  der  San  Kraucis,  der  White 
River,  der  Arkansas,  der  Red  River, 
der  St.  Croix,  der  Chippewa,  der 
Wisconsin,  der  Illinois,  derKaskaskia, 
der  Ohio  mit  dem  Kanawha,  Ken- 
tucky, Green  River,  Cuniberland  und 
ileui  Tenne.ssee,  der  Yazoo  und  der 
Big  Black  River. 

Mississippi,   einer   der   südwest- 
lichen Staaten  der  Union  mit  einem 
Areal    von   47,156   engl.   Q.-M     ' 
M.  überwiegt  die   farbig 
rung.     Das   Klima  von 


Deutsche  kein  besonders  zuträg- 
liches; die  Ufergegenden  des  Staates 
sind  häufigen  Ueberschwemmuugen 
ausgesetzt;  in  einem  grossen  Theile 
des  Landes  herrschen  Fieberkrank- 
heiten. Der  Boden  von  M.  erzeugt 
Baumwolle,  Mais,  Weizen,  Rojj^en, 
Gerste  und  Kartoffeln,  ist  aber  besser 
für  Baumwolle  und  Mais,  als  für  die 
letztgenannten  Feldfrüchte  geeignet. 

Missouri,  der  Hauptnebenfluss 
des  Mississippi,  entspringt  in  den 
westl.  Abhängen  der  Felsengebirgc 
und  vereinigt  sich  nach  einem  Ge- 
sammtlauf  von  390G  engl.  M.  ober- 
halb St.  Loui.>'  mit  dem  Mi>>is.sippi. 

Missouri ,  einer  der  westlichen 
Staaten  der  V.-S.  von  N.  A.,  mit 
einem  Flächeninhalt  von  67,380 
engl.  Q.-M.  Der  BiKlen  von  M.  i^t 
grösstentheils  fnichtbar,  der  Staat 
reich  au  Mineralien,  das  Klima  da- 
gegen bewegt  sich  in  Extremen. 
Begrenzt  wird  M.  im  N.  von  Iowa, 
im  W.  von  Nebraska  und  Kansas 
und  dem  Indiauerterritorium,  im  S. 
von  Arkansas  und  im  ().,  wo  der 
Mi^>ir?sippi  die  eigentliche  Grenz- 
linien bildet,  von  Tenne.söee,  Ken- 
tucky und  Illinois. 

Missouri  Compromise*,  ein  im 
Jahre  1820  erlassenes  Gesetz,  wel- 
ches als  gütliche  Beilegung  des  da- 
mals herrschenden  Streites  zwischen 
Nord  und  Süd  betrachtet  ^urde. 
Durch  dasselbe  willigte  der  Nonlen 
in  die  Anfnahme  Missouris  als 
Sklavenstaat  in  die  Union,  wShrend 
der  Sudan  dieBeetiinmimg  jakxeptirte, 
daBB  diASUttrerai  äp  den  wesülchen 
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Verbot  wurde  im  Jahre  1854  durch 
die  sogenannte  Kansas-  und 
Nebraskabill  widerrufen  und  da- 
durch der  Kampf  zwischen  Nord  und 
Süd  aufs  Neue  eröffnet. 

Mitchell,  1)  Donald  Grant, 
geb.  1822  in  Connecticut,  ein  auch 
in  Europa  bekannter  amerik.  Schrift- 
steller. 

2)  Maria,  am  1.  Aug.  1818  in 
Massachusetts  geboren ,  verdienst- 
volle Astronomin. 

3)  Ormsby  Mc  Knight,  be- 
deutender Astronom,  geb.  28.  Aug. 
1810  in  Kentucky. 

4)  Robert  ß.,  Brigadegeneral 
der  Unionj-armee  im  Bürgerkrieg, 
geb.  1828  in  Ohio. 

5)  Samuel  Augustus,  geb. 
1792  in  Connecticut,  gest.  1868,  be- 
kannter Geograph. 

Mitchill,  Samuel  Latham,  be- 
rühmter Gelehrter,  geb.  20.  Aug. 
17()4  auf  Long  l>hind,  gest.  7.  Sept. 
1831. 

Mixed  Pickles,    in    Essig    einge- 
machte   Gemüsesorten,     wie    kleine 
Gurken,  Zwiebeln,  Pilze  u.  s.  w. 
Mixed  up**,  zerstreut,  konfus. 
Mob,    ein    zu  Gewaltthätigkeiten 
geneigter  Volkshaufe. 

Mobile,  Hafenstadt  und  Metropole 
des  Staates  Alabama,  mit  etwa 
45,000  E. 

Mohawks,  einer  der  ältesten  und 
bedeutendsten  nordamerik.  Indianer- 
stftmme. 

IMKor,  Stephan,  geb.  5.  Jan.  1806 

.  .  ii  OberfhuikeD,  studirte  Philosophie 

\^:Llk*Wttninirg;    kam    1830    nach  A., 

^'":^pi<b  1885  Redakteur   der  .N.  Y. 

■'^-■'^-'-    r«^  war  m  PhUadelphia 

'^kior  Eigenschaft 


thätig  und  siedelte  1837  nach  Cin- 
cinnati  über,  wo  er  bald  alleiniger 
Besitzer  des  „Yolksblatf  wurde, 
welches  er  später  an  Gustav  Hof 
und  Moritz  Jacobi  abtrat.  M.  starb 
am.  25.  Juli  1873. 

Moliy  Maguires*,  eine  geheime 
Gesellschaft  in  Pennsylvania,  welche 
durch  Moni  und  Brandstiftung  längere 
Zeit  in  den  Moutandistrikten  eine 
Schreckensherrschaft  führte ,  und 
deren  Feindseligkeiten  sich  nament- 
lich gegen  die  Bergwerksbesitzer  und 
ihre  obersten  Beamten  richteten. 

Monroe  Doctrihe'*',  eine  in  der 
Botschaft  des  Präsi<l(*nten  Monroe  v. 
2.  Dez.  1881  niedergelegte  Erklärung, 
als  deren  geistiger  Urheber  indessen 
John  Quincy  Adams  gelten  muss^ 
wonach  es  die  V.  St.  nicht  gestatten 
sollen,  dass  europäische  Mächte 
neue  Dependenz(Mi  in  Amerika  er- 
werben dürfen. 

Monroe,  James,  geb.  28.  April 
1758  in  Virginia,  gest  4.  Juli  1831, 
der  fünfte  Präsident  der  V.  St.,  nahm 
am  Revohitionskrit'ge  theil,  avan- 
cirte  zum  Obersten,  studirte  später 
die  Rechte:  kam  1794  als  Ge<andter 
nach  Frankreich,  später  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  England;  war 
unter  Madison  Staatssekretär  und 
Kriegsminister  und  wurde  darauf 
wiederholt  als  Kan<lidat  der  Re- 
publikaner zum  Präsidenten  der  V.  St. 
erwählt. 

Montgomery,  1)  J<«hnB.,  geb.  in 
New  Jersev,  nahm  in  der  amerik. 
Marine  l)i<'nste  und  avancirte  bis 
zum  Rearadmiral. 

2)  William  Reading,  geb. 
10.  Juli  1801  in  New  Jersey,  gest. 
31.    Mai  1871,    betheiligte    sich    am 


60 


iinnery  —  Mortjnipe 


mexicanischpo  Kriegie,  tnt  1861  in 
die  UnioDsarniee  ein  und  avsocirte 
bis  zum  BrigadegencrAl. 

MoiitgoMery,  Hauptstadt  Aeti 
Staates  Alabama,  iLm  link<.>n  \jfet 
de^ALibaiiiafliir^fH,  mit  etwa 2Ü,000E, 

Manumental  City,  dip  Stadt  Bal- 

IHoons hiners",  eine  Bt-zelcbuuiig 
fSr  diejcni^n  BranDtwembrenner, 
welche  die  Brennittener  eu  umi^ehen 
surbfn. 

Mure,  1)  Frank,  geb.  17.  Dez. 
1828  in  New  Hampshire,  war  längere 
Zeit  GeeandtsrhaFtesekretär  in  Paris 
und  später  ein  produktiver  Schrift- 

2)  JacobBailey.  «eb.  3I.0kt. 
1797  in  New  Hampshire,  namhafter 
aroerilc.  Ji.unialist  und  Schriftsteller; 

3)  Jaiaet,,  amerik.  General  der 
Revoluti6n.«annep. 

Monui,  ])  Thomas  M.,  geb. 
12.  Jan.  1837  iu  England,  kam  im 
Alter  von  sieben  Jahren  nach  A. 
und  Kchwang  sich  zu  einem  bedeu- 
tenden Landflchaftsinaler  empor. 

2)  Edward  M,,  Bruder  des 
Vorigen,  hen'orrageiider  amerik. 
Marinemsi  er. 

Morgan,  l)  Daniel,  geb.  1736 
in  New  Jersey,  gest.  6.  Juli  1802, 
amerik,  Genera]  im  RevoUitionttkriege. 

2)  George  W„  gel».  20.  Sept. 
1820  in  Penosylvanien,  nahm  am 
mexieanischen  Kriege  thuil ,  trat 
1861  in  die  Dnioosarmee  und  avan- 
cirte  bis  Hl m  Brigadegeneral. 

3)  James  D.,  geb.  zu  BonIiid 
am  13.  Nov.  181(1.  Brigadegeneral 
der  Unioosanuee  Im  BQreerimege. 

4)  William,  geb.  1775  in  Vir- 
ginia,   fuclit    unter   Jackson;    wiilife 


angeblich  die  Geheimnisse  des  Frei- 
maurerordens entbaileD  und  wurde 
desshalb  von  einigen  fanatisiitra 
Mitgliedern  dieses  Ordens  atn 
12.  Sept.  1S26  in  der  Nähe  vi» 
Fort  Niagara  ermonlel. 

MerHMMi  eine  von  Joseph 
Smith  1827  im  Staate  New  Yoric 
gegründete  religiöse  Sekte,  die  gegen- 
wärtig ihren  llanptfitx  in  dem 
TerritoriumtJtahbat,  deren Glanbeos- 
bekenntniss  auf  jüdisch -christlieher 
Gnmdiage  ruht,  und  die  Damentlich 
ihres  Instituts  der  Vielweiberei  halber 
in  neuerer  Zeit  häufig  mit  den  Be- 
hörden der  V.  St  in  Konflikt  ge- 
rathen  ist. 

Morris,  I)  Gouveueur,  geb. 
31.  Jan.  1752  in  New  York.  Iie- 
(heiligte  sich  an  der  Revolntion, 
bekleidete  mehrere  wichtige  OfTeDI- 
li^he  Aftititer  und  war  unter 
Washington  Gesandter  tu  Frankreich. 
2)  Robert,  geb.  20.  Jan.  1724 
in  England,  gest.  1806  in  Phil»- 
delphia,  einer  der  Unterzeichner  der 
Unabhingigkeitserklärung  und  her- 
vorragender amerik.  Staatsmann. 

3)  Edward  Jay,  geb.  16.  JnH 
1815  in  Philadelphia,  amerik.  Schrift- 
steller und  Staatsmann. 

Morae,  1)  Jedediah.  ThMc« 
und  .Vater  der  amerik.  Geograpl««'', 
geb.  23.  Aug.  1761  iu  CnnuecÜeiÖ, 
gest.  9.  Juni  1826. 

S)  Samuel  Finley  Breete. 
geb,  27.  April  17!ll  iu  Mav>aehtiitettl, 
Mitbegründer  der  elektrincliea  Tele« 
graphie  und  BrfUider  de»  ht^ksnntni 
.  Morseapparat  *  uiIi'T  .Bkusclim- 
ber",  gest.  2.  April  1872. 

Mortgnge  ( 
tbek.    Kiue 


Hör  Witt  - 


Emm  Dpnnt  maa  iu  A. 
igage'.  S.  da^elbat. 
■orwiiz,  c:dwaril;'J..  geb.  12.  Juni 
1815  in  Daniig,  Htudirt«  Medizin  in 
Berlin  und  Hallp;  war  später  in 
BentBchland  Gfliriftstelleriach  tliätig 
nnd  kam  anfaun»  di-r  Fünfziger  Jahre 
noch  A.,  wo  er  EigenthDmer  des 
.Philadelphia  Demokrat-  wurde. 

Hoaqdltos  nennt  man  in  A. 
mehrere  Arten  stechender  Mücken, 
welche  den  Schlafenden  zur  Nacht- 
leit  sehr  lästig  werden  können,  be- 
sonders die  beiden  Gattungen  der 
Stech-  (Culex)  und  Kriebelmücke 
(Simulia). 

Motley ,    -Inhn     Lothrop ,     geb. 
15.    April    1814    in    MassachufietI», 
besuchte    die    Universitäten    Berlin 
nnd    Göttjttgen    und    gab    mehrere 
historische  Werke  heraus,    die  auch 
in's  Deutsche    überBelit    wurden 
m    t867    ging  M.  als  Gesandter    nach 
^^Wi«n  und  später  in  gleicher  Eigen- 
^■•«ebaft  nach  London. 
■       Mott,  1)  Gershom.  geb.  1822 
^kn  New  Jersey,  nahm  an  dem  uiexi- 
^Kcanischen    Kriege    theil    und    war 
^F  vShrend  des  BUi^erkriegs  General- 
major der  ünionf^armee. 

2)  Valentine,  geb.  20.  Aug.  1785 

auf  Long  Island,   einer  der  bedeu- 

tendstenam.Chirurgen  und  KnpazitSt 

auf  dem  Gebiete  der  innem  Medizin. 

MOhl,  Eduard,  geb.  in  der  Ober- 

llaasitB  am  4.  Aug.  1800;  studirte  in 

^^^ipzig  Theologie;   kam  1836  nach 

^Hh,;  lie»H  sich  in  Cinciunali  als  Pre- 

^^Wger    nieiler   und    war    »pUer    in 

^Bfissnuri    joumaliiitiscb    tÜtig.     M. 

htarb  »ra  T.  Juli  ISH. 

Mflhlea 


Mülk 
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IlannS versehen,  studirte  in  Halle 
und  Leipzig  Theologie,  kam  1712 
nach  Charleston,  S.  C„  siedelte 
später  nach  Pennsylvxnien  über  und 
hat  hier  die  evauKelische  Kirche 
in  Nordamerika  nusbreiten  helfen. 

2)  John  Peter,  S(jhn  des 
Vorigen,  geb.  1,  Oktbr.  1746  in 
Pennsylvanieu ,  studirte  in  Halle 
kutre  Zeit  Theologie,  nahm  darauf 
Dienste  in  einem  hannöv.  Kavallerie- 
regiment, kehrte  später  nach  A. 
zurück  und  betheiligte  sich  am 
Revolutionskriege,  aus  dem  er  als 
Generalmajor  echied. 

3)  Fr^drich  Ang;ust,  des 
Vorigen  Bmder,  am  2.  Aug.  1750 
in  Pennsylvauieu  geb.,  studirte  in 
Halle  und  wirkte  später  in  A.  als 
Prediger  und  Kongressmitglied. 

MUller,  1)  Jakob,  f;eb.  in  der 
Rheinpfnlz  1822,  kam  1849  al» 
politischer  FlQchtling  nach  Cleve- 
land,  übte  hier  die  Rechtpraxis,  war 
mehrfach  Delegat  zu  den  republi- 
kanischen Nationnlkonventiunen  und 
wurde  1872  als  Vizegouvemeur  von 
Ohio  erwählt. 

2)  Nikolaus,  geb.  1809  bei 
Ulm,  erwarb  sich  in  Deutschland 
einen  Ruf  als  Dichter;  kam  1853 
als  politischer  Flüchtling  nach  A,, 
wo  er  seither  aU  B nch druck erei- 
besitier  und  Dichter  thätig  ge- 
wesen ist 

3)  Wilhelm.  Schulmann  und 
Literat,  geb.  1845  zu  Hep]>cnheim 
im  Hessitchen.  M.  widmete  sich 
dem  I.*hrerüerufe  unrl  wanderte  bald, 
nachdem  er  die  vor;;p5chrieljeneti 
Prüfungen    bestanden     und     kurze 

im  Schiiifache    thätig   gewesen 
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^Stellunj;  erworben. 


war,  nach  Amerika  aiL>,  wo  er  von 
1866  h\t>  1869  in  Indianapolis,  Ind., 
eine  I^ehrerstelle  bekleidete.  Danach 
wirkte  er  als^  deut!»cher  Oberlehrer 
i'iner  Mittelschule,  »päter  als  Rekt4>r 
<?iner  Di^trikt^chule  in  Cincinnati. 
Auch  betheilijrte  er  .sich  an  der 
Orundun«:  de»  deut>charaerikani- 
schen  Lehrerbundes.  Neben  >einem 
Hauptberufe  i>t  M.  seit  Jahren 
i^chrift^telleri.•^ch  thätig,  namentlich 
al»  Mitarbeiter  an  dem  Witzblatte  ! 
^Puck**  und  am  ^lielletriistischen 
Jounial'*  (New  York';.  Ausserdem 
verfasste  er  „Frater  Jocundus**,  da.s 
Lu.st.^piel  ^Im  gelobten  Lande**, 
„Einwandererlieder-  u.  A. 

Münch,  Friedrich,  geb.  25.  Juni 
1799  in  Oberhe»aen,  ^tudirte  in 
<jiessen  Theol(»gie  und  kam  1833 
nach  Missouri.  .M.  kann  als  einer 
<ler  Pioniere  deutischer  Zunge  in 
Mi>souri  gelten  und  hat  sich  als 
Dichter  (Far  West),  sowie  als 
-Schriftsteller  unter  den  Deut^ch- 
amerikaneni       eine 


Haff ar^,  ein  Komiktf.  v-ridier 
sich  durch  Nei^nxi^  zam  Gesichter- 
schneiden auäzeichnel. 

Marphy,  Henry  Crode.  s^.  in 
BrookK-n  am  3.  Juli  1810.  war  1S5T 
bis  1861  Gesandter  in  H*.«Uaiid  dihI 
darf  als  einer  der  thatiirstc-ii  and 
geschickte^ten  amerik.  Politiker  and 
Schriftsteller  bezeichnet  weiden. 

Marray,  1)  '  .Vlexander.  seb. 
2.  Januar  1818  in  Pennsviranien, 
Kommodore  der  Flotte   der  V.  St.; 

2)  L  i  n  d  1  e  y ,  bedeutender  Gram- 
matiker und  Schriftisteller.  jreb.  1745 
inPenn.sylvanien,  gest.  16.  Febr.  1S26. 

3;  William  Vans,  DiplMmat 
und  Redner,  geb.  1762  in  MarAiand, 
gest.  11.  Dez.  1803,  war  Ge>andter 
bei  der  Batavi>chen  Republik  und 
Ministerre^ident  in  Holland. 

Muskingam,  Flu>s  im  Staate  Ohio. 

Mu88*y  das  Durcheinander,  der 
Streit. 

Muting,  Meuterei. 

Muttonhead**,  Sl•haf^kopf. 


N. 


Nabber*,  Dieb. 

Naglee,  Henry  Morris,  amerik. 
General,  geb.  15.  Jan.  1815  in  Phila- 
delphia, nahm  am  mexicanischen 
und  am  Burgerkriege  theil. 

Nash,  1)  Abner,  amerik.  Staats- 
mann, geb.  in  Virginia,    gest.   1786. 

2)  Francis,  Bruder  des  Vorigen, 
gest.  1777,  amerik.  General. 

3)  Frederick,  geb.  9.  Febr. 
1781  in  Nord-Carolina,  gest.  4.  Des. 
1858,  hervorragender  amerik.  Jorisl. 

4)  Simeon,  juristischer  Sdu 
steller,   geb.  1804  in  Massa^ 


Nashville,  Hauptstadt  des  Staates 
Tennessee,  am  Cumberlandflus.>,  mit 
etwa  40,000  £.,  darunter  ein  Fönftel 
Deutsche. 

Naat,  1)  Thomas,  vortrefflicher 
Karrikaturenzeichner  und  Maler,  geb. 
zu  Landau  in  der  Pfalz,  am  27.  Sept 
1840;  kam  1846  nach  A.  und  hat 
mxk  dort  sa  dnem  der  bedeutendsten 
1  taMÜaranfdonFeldederKanikatar 
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Stuttgart;  studirte  in  Tübingen 
Theologie  und  wanderte  1828  nach 
den  V.  St.  au«. 

Natchez,  Stadt  im  Staate  Missis- 
»ippi  und  am  Flusse  gleichen  Namens, 
von  etwa  15,000  Einwohnern. 

Natives  nennt  man  in  A.  die 
Eingeborenen. 

Neagle,  John,  amerik.  Portrait- 
maler,  geb.  4.  Nov.  1799  zu^oston. 

Neal,  John,  bedeutender  Schrift- 
steller, geb.  in  Maine  am  25.  Aug. 
1793. 

Nebraska,  mit  einem  Flächen- 
inhalt von  75,905  engl.  Q.-M.,  gehört 
zu  den  westlichen  Staaten  der  Union, 
grenzt  im  ^.  an  Dakota,  wovon  es 
theilweise  durch  den  Missouri  getrennt 
wird,  im  0.,  wo  der  Mis.souri  und 
der  Siouxfluäs  die  Grenzlinie  bilden, 
an  Iowa  und  Missouri,  im  S.  an 
Kansas  und  Colorado,  im  W.  an 
Colorado  und  Wyoming.  Der  Staat 
ist  arm  an  Waldungen,  hat  fnicht- 
baren  Boden  und  ein  gesundes,  aber 
schroffen  Temperaturwechseln  unter- 
worfenes Klima. 

Nebraska  City,  die  zweitgrösste 
Stadt  im  StaateNebraska,'am  Missouri- 
flusa,  mit  etwa  15,000  E. 

Neoessaries  bezeichnet  in  der 
amerik,  Rechtssprache  Alles,  was 
zum  Liebensunterhalt  erforderlich  ist. 

Ne  exeat  (lat.)  nennt  man  in 
A.  denjenigen  richterlichen  Befehl, 
welcher  Jemandem  verbietet,  den 
Staat  am  verlassen  (Personal-  oder 
Stadtaxrest). 

Nafley,  James,  geb.  22.  Dez.  1826 
kl  Penssylvanieii,  betheiligte  sich 
Mft  «triftMischen  Kriege,  trat  1861 
iflfe.BrfMa^flEeaeral   in    die    Unions- 

ilehnete    sich    beim 


Treffen  am  Stone  River  aus,  wofür 
er  zum  Generalmajor  befördert 
wurde. 

Nein.  1)  Edward  Duffield, 
geb.  1823  zu  Philadelphia,  amerik. 
Theolog  und  Geschichtsschreiber  und 
unter  JoliiKson  Konsul  in  Irland. 

2)  William,  theol. Schriftsteller, 
geb.  1779  in  Pennsylvanien. 

Nelson,  1)  Thomas  H.,  amerik. 
Diplomat,  geb.  1824  in  Kentucky, 
war  von  1861 — 66  Ministerresident 
in  Chile. 

2)  William,  Bruder  des  Vorigen, 
geb.  1825  in  Kentucky,  gest.  29.  Sept. 
1862,  betheiligte  sich  als  Marine- 
offizier am  mexicanischen  Kriege 
und  diente  während  des  Bürger- 
krieges in  der  Unionsarmee  als 
Brigadeg<Mieral,  zuletzt  als  General- 
major. 

Nemine  Contradicente  („Nem. 
Con."),  lat.  r^  ohne  Jemandes  Wider- 
spruch, bezeichnet  in  der  ameri- 
kanischen Parlameutssprache  die 
Einstimmigkeit. 

Nevada,  einer  d(?r  Staaten  des 
fernen  Westens,  grenzt  im  N.  an 
Oregon  und  Idaho,  im  W.  u.  S.  an 
Caliturnia,  im  SU.  an  Arizona,  im 
0.  an  Utah,  hat  einen  Flächeninhalt 
von  112,090  engl.  Q.-M.,  ein  vor- 
treffliches Klima,  aber  nur  wenig  für 
den  Ackerbau  geeigneten  Boden. 

Nevin,  John  Williamson,  geb. 
20.  Febr.  1803  in  Pennsylvanien, 
namhafter  Theolog  und  Schriftsteller. 

New  Albany,  Stadt  im  Staate 
Indiana  am  Ohio,  mit  etwa  25,000 
Einwohnern  und  ziemlich  lebhaftem 
Handel. 

Newark,  1)  die  Metropole  des  Staates 
New  Jersey,  mit  grosser  Industrie, 
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Ni'w  Boilford  —  Niagar» 


hat  etwa  130,000  E.,  danmter  einen 
grossen  Theil  Deutscbe. 

2)  Stsidt  in  Ohiu  mit  6700  K., 
Sitider„UnionSchcH)lanilAeadeiiiy." 

New  Beilford,  Hafeiutüdt  im  Staate 
Hnssaehusetts,  mit  ungefähr  30,000 
£i[i  wohnen). 

New  England  nennt  tnaiidenjenivien 
Theil  der  V.  St.,  welcher  aus  den 
Staaten  Haine,  New  Hampshire, 
Vennont.Massachusetts,  Rhode  Island 
nnd  Conaerticut  insammentiesetzt  ist. 

New  Hampshire,  einer  der  obigen 
Staaten,  mit  einem  {-'JäcbeniDhalt 
von  9280  engl.  Q.-M.  N.  H.  wirtl 
begrenzt  im  N.  vüu  Canaila,  im  W. 
von  Vermont,  bezw,  dem  Oonnceticut- 
fluBs,  im  S.  von  Massachusetts,  im 
0.  von  dem  Atlantischen  Üzean  und 
dem  Staate  Maine. 

New  Haven,  ein 
iluBtrie reiche  Stadt 
mit  etwa  80,000  K. 

New  Jertey,  eine 
zehn  iirs|irDnglirhen  Staaten  der 
Union,  mit  einem  Flächeninhalt  von 
8S20  engl.  Q.-M.  Der  Staat  grenzt 
im  N.  an  New  York,  im  0.  an  den 
Atl.  Ozean,  im  S.  an  die  Delaware- 
bai, im  W.  an  PirnnsylvMnia  lind 
Delaware,  bezw.  den  Delaware  und 
die  Delawarebai.  N.  J.  hat  ein  ge- 
mässigtes Klima,  lebhafte  Industrie, 
aber  wenig  Landwirthschaft. 

New  Orleans,  die  Hauptstadt  des 
Staates  Louisiana  und  die  bedeu- 
tendste Handels-  and  Hafenstadt  im 
Sädea  der  V,  St.,  mit  etwa  225.000  E.. 
darunter  vielen  Frenjilgeborenen, 
namentlich  Deutschen  und  Franzosen. 

Newton,  1)  Gilbert  Stuart. 
bedeutender  amerik.  Genre-  und 
Portraitmaler,   geb.  2.  Septbr.  1795 


lebhafte,   in- 
n  Connecticut, 


II  den  drei- 


In  Halifax,  Nova  Scotia,  geet. 
5.  Aug.  1835.  N.  hat  als  KOnstln- 
meistens  in  Boston  und  Europa 
gelebt  und  gewirkt. 

2)  John,  geb.  1820  in  Virginia, 
Generalmajor  der  Unionsarmee  im 
BQrgerkriege. 

New  York,  der  bevölkertflte  Staat 
der  Union,  dessen  Flächeninhalt 
47,000  engl.  Q.-M.  umfassl.  N.  Y. 
grenzt  im  N.  und  NW.  an  Canada, 
bezw.  den  Lake  Erie,  den  Niagara, 
den  LaKe  Unlario  und  den  St. 
Idwroncestrom ,  im  U.  an  Vermont, 
Massachusetts.  Connec-ticnt  und  den 
Atl.  I^can,  New  Jersey  und  Pennsvl- 
vania.  Der  Staat  hat  über  ffinf 
Miliinnen  Einwohner.  Der  Boden  rou 
N.  Y.  ist  sehr  verschiedenartig,  im 
grossen  Ganzen  jedoch  frocfatbar, 
das  Klima  ein  gemässigte«. 

New  York  (New  York  City),  die 
}landelsmetropole  der  V.  SL  und  eine 
der  lebhaftestenund  verkehrsreichsten 
Städte  der  Welt,  mit  etwa  1,300.000 
E.,   darunter   ein  Viertel  Deutsche. 

Next  Friend  nennt  man  in  den 
V.  St.  diejenige  Person,  welche  an 
Vormundsstatt  die  Interessen  eines 
Minderjährigen,  einer  Frau  oder 
einer  unzurechann^ftihigen  Peisnn 
vor  Gericht  wahrnimmt. 

Next  of  Kln  bezeichnet  io  der 
atuerik.  Rechtssprache  deiyeiiißen 
Verwandten,  welcher  beim  Nichtror- 
hanilenseiii  eines  Testamenlea  ge- 
setzlieh zur  Besitznahme  des  beweg- 
lichen Ejgenthums  des  VcrstorbeDea 
berechtigt  ist. 

Niagara  (spr.  NeiägSrä),  der 
33  engl.  Heilen  lange  und  3  Heilen 
breite  Fluss,  welcher  den  Staat 
New  York  viui  Canada   trennt  nnd 


Nieliola>  —  Note-Sliaver 
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<\L'n  Flfiesce  mit  dem  Oiitariosei 
vi'rbindet.  Die  Niagarüfälle 
bilden  den  ^rOssteii  Katarrhakt  Uer 
Welt;  die  Wa:<^ennasi<eti ,  wciclie 
mittelst  der  zwei  Fälle  in  die  Tiefe 
."tilrzen,  wenlen  anf  100  Millionen 
Tonnen  pro  Stunde  {teschätzt. 

NIchoJM,  Robert  Carter,  geb. 
1715  in  Virg.,  gest.  1780,  hervor- 
ragender amerik.  Jurist  inid  Staats- 

NioholSDn,  James,  geb.  17it7  in 
Maryland,  gest.  2,  Sept.  1804,  Kom- 
mandeur der  V,  St.-FIotte  wahrend 
-der  amerik,  Kevolution. 

Nil!  Prrus  (lat),  ein  ricriehlshof 
in  A. ,  vor  welchem  gewisse  Jury- 
prozesse verhandelt  werden. 

Nixon,  John,  geb.  4.  Man  1725 
in  Mass.,  gcsL  24.  MSrz  1815,  ver- 
dienstioller  General  im  amerik. 
Hcvolutionskriege. 

Hoble,  Thomas  S.,  geb.  39.  Mai 
1885  in  Kentucky,  namhafter  amerik. 
Historienmaler. 

Hon  oompos  mentli  (lat.)  be- 
zeichnet in  der  amerik.  Rechte 
spräche  den  zeitweiligen  Wahnsinn 
oder  die  zeitweilige  Ünzurecbmings- 
l^higkeit. 

NonliifersDHrM  •  Act  bezeichnet 
das  von  der  V.  St.-Regienmg  1809 
«rlawene  Oeaetz,  welches  den  engl. 
nnd  franz.  Schiffen  die  Einfahrt  und 
<Im  Luiden  io  V.  St. -Häfen   onter- 

Nor  lint  (lat.)  nennt  man  id  der 
lunerik.  RcchtMpmchc  die  richter- 
liehe Entecheidung.  wndureh  eine 
Klage  wegen  Beweismangels  oder 
tmH  rlsr  KtSn«  rfio  orhdbene  Klage 


Nordanerika  bezeichnet  die  nörd- 
liche IMlffe  di-s  amerik.  Kontinenta, 
welche  im  N.  vom  Nördlichen  Kis- 
meer.  im  W.  vom  Stillen  Ozean,  im 
ü.  vom  Atl.  Ozean  und  im  S.  von 
der  Landenge  von  Panama  begrenzt 
wird.' 

Nordhvir,  Charles,  geb.  1830  in 
Preussen,  seit  18;14  in  A.,  deutsch- 
anierik,  Schriftsteller,  der  sich  in- 
deüsen  bei  seinen  Arbeiten  nur  der 
engl.  Sprache  bedient. 

North,  William,  geb.  1755  in 
Maine,  gest.  3.  Jan.  l&'te,  amerik. 
General  während  des  Revolutions- 
kriegw;  wurde  1798  \on  der  Staat». 
geset/gebung  von  New  York  zum 
Bundessenator  envHlilt. 

North  Carolina,  einer  der  Sfld- 
staaten  der  Union,  grenzt  im  N.  an 
Virginia,  im  W.  an  Tennessee,  im 
S.  au  Georgia  nnd  Süd-Carolina  und 
im  0.  an  den  Atl.  Ozean,  hat  viele 
Nadel  Waldungen,  ein  sehr  ver- 
srhiedenartiges  Klima  und  nur  zum 
Theil  fruchtbaren  Boden. 

Norther,  ein  heftiger  Nordwest- 
stunn,  der  sich  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten in  Texas  fflhlbar  macht. 

Norton,  l)Andrew.i,geb.31.De& 
1786  in  Mas.«.,  gest.  18,  Sept.  1863, 
bedeutender  amerik.  Theologe, 

2)  William  Augustus,  geb. 
in  New  York  am  15.  Okt.  1810,  ver- 
dienstvoller natu  rwis»«n  sc  haftlicher 
Schriftsteller, 

Note  of  hand,  a.  Promissory 
Note. 

Not  guilty  (Rechtspflege),  Nicht- 
Bcbnldig. 

Note-Shaver*,  ein  Gelddarleiher, 
welcher  Wechsel  zu  hoben  Zinsen 
diikontitt;  Wucherer. 
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I<judum  Pactum  —  Olähauäen 


Nudum  Pactum  (iat.)  bezeichnet  iu 
der  amerik.  Rechtssprache  einen 
ohne  Gegenleistung  abgeschlossenen 
Kontrakt,  der  in  Folge  dessen 
wirkungslos  ist,  dagegen  in  Kraft 
bleibt,  wenn  er  die  Siegel  der  Kon- 
trahenten trägt. 

Nui8ance   (spr.  Nusens),   in    der 


amerik.  Rechtssprache,  das  Schäd- 
liche: im  gewöhnlichen  Leben  be- 
zeichnet N.  eine  Verunreinigung  o<ler 
Gemeinschädlichkeit. 

Nuncupative  Will,  ein  mündliches 
Testament,  welches  in  manchen 
Staaten  gesetzlich  zulässig  ist. 


0. 


Odd  Fellows  (Sonderbare  Brü- 
der), ein  nach  dem  Muster  des  Frei- 
maurerbundes von  Thomas  Wildey 
organisirter,  namentlich  in  den  V.  St. 
stark  ausgebreiteter  Orden  mit  dem 
Motto:  „Freundschaft,  Liebe  und 
Wahrheit.**  Der  Hauptzweck  der 
Odd  Fellows  besteht  in  gegenseitiger 
Unterstützung  der  Mitglieder  und 
deren  Familien. 

Oglesbey,  Richard  James,  geb. 
24.  Juni  18*24  in  Kentucky,  studirte 
in  Illinois  Jurisprudenz;  trat  1861 
als  Oberst  in  die  Unionsarmee,  avan- 
cirte  bis  zum  Generalmajor  und 
wurde  nach  dem  Kriege  von  den 
Republikaneni  in  Illinois  zweimal 
zum  Gouverneur  erwählt. 

Ohio,  von  seinen  Entdeckern 
zuerst  wegen  der  Fruchtbarkeit  und 
Schönheit  seiner  Ufer  „La  belle 
riviere**  genannt,  wird  bei  Pittsburg 
aus  den  beiden  sich  hier  vereinigen- 
den Flüssen  Monongahela  und 
Alleghany  gebildet. 

Der  0.  hat  eine  Länge  von  950 
Meilen  und  ist  mit  einer  kleinen  Unter- 
brechung (bei  Louisville)  schiffbar. 
Der  0.  berührt  in  seinem  Laufe  die 
Staaten  Ohio,  West-Virginia,  Ken- 
tucky, Indiana  und  Illinois.  Hit 
seinen  Nebenflüssen  repräsentirt  ' 


0.  im  Ganzen  ein  schift'bares  Strom- 
netz von  bOOO  engl.  Meilen. 

Ohio,  einer  der  nordwcfetlichen 
Staaten  der  Union,  mit  einem  ver- 
hältnissmässig  gesunden  Klima, 
meist  fruchtbarem  Boden  und  nicht 
unbedeutendem  Mineralienreichthum. 
Der  Staat  grenzt  im  N.  an  Michigan 
und  den  Eriesee,  im  0.  an  Pennsvl- 
vanien,  im  S.O.  an  West-Virginicn, 
bezw.  den  Ohioflus.s,  und  im  S.,  durch 
den  Ohiofluss  getrennt,  an  Kentucky. 
Der  Flächeninhalt  des  Staates  be- 
trägt 39,962  engl.  Q.-M. 

Old  Hickory,  Spitzname  des 
Generals  Jackson. 

Old  North  State,  Nord -Carolina. 
Old    Probabilities,    s.    Proba- 
bilities. 

Old  SIedge,  s.  Seven  up. 
Oleomargarine,  Kunstbutter. 
0l8hau8en,     1)    Theodor,   geb. 
19.  Juni  1802  zu  Glückstadt,    nahm 
an   der    Schleswigholsteinschen  Be- 
wegung   regen  Antheil;    kam    1851 
nach  den  V.  St. ;  wirkte  in  Davenport 
und  St.  Louis  journalistisch  und  nahm 
mit  grosser  Wärme   die  Sache  der 
Union,  namentlich  kurz  vor  Beginn 
'■iliraiid  des  Bürgerkrieges,  wahr- 
^nach  Europa  zurück  und 
in  1869  wa  Hambnig. 


Oneida-Comraunity  —  Ottendorf  er 
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2)  Arthur,  Bruder  de><  Vorigen, 
geb.  IG.  Okt.  1819  in  Holstein, 
Medelte  1887  nach  A.  über:  begann 
in  8t.  Louis  seine  Laufl>ahn  als  Schrift- 
setzer; wurde  später  Eigenthümer 
des  ^Anzeiger  des  Westens,"  den  er 
1851  verkaufte,  um  sich  einer  mer- 
kantilen Thätigkeit  zu  widmen,  die 
er  im  Laufe  der  .lahre  vom  besten 
Erfolge  gekrönt  sah. 

Oneida-Community,  eine  von  John 
IL  Noves  wälirend  der  Vierziger  Jahre 
hn  Staate  New  York  gegründete 
religiöse  Sekte.  Die  Mitglieder  dieser 
Sekte  leben  auf  der  Basis  voll- 
kommener Gemeinsamkeit  des  Be- 
sitzes, desErwerbes,  sowie  aller  Inter- 
essen und  huldigten  bis  vor  Kurzem 
der  freien  Liebe. 

Ontario-See,  der  kleinste  von 
den  fünf  dem  Klussgebiete  des 
St.  Lawrencestromes  angehörigen 
grossen  Seen  (zusammen  zw.  4(KX) 
bis  oOOO  deutsche  Q.-M.). 

Opinion  neimt  man  in  der  amerik. 
Rechtssprache  ein  von  einem  Juri>ten 
abgegebenes  Rechtsgutachten. 

Ordinance  bezeichnet  in  der  Regel 
eine  von  einer  Munizipalbehörde 
oder  ebensolcher  Gesetzgebung  er- 
lassene gesetzliche  Verfügung. 
In  früherer  Zeit  nannte  man  häufig 
auch  eine  K  o  n  g  r  es  s  a  k  t  e  eine  Ordi- 
nance. 

Oregon,  einer  der  Pacificstaaten 
der  Union,  mit  einem  Flächeninhalt 
von  95,274  engl.  Q.-M.,  fruchtbarem 
Boden  und  gesundem,  gleichmäsbigem 
Klima.  0.  wird  begrenzt  im  N.  von 
dem  Columbiailuss,  der  das  Land 
von  dem  Washington  Territorium 
trennt,  im  Uebrigen  von  dem  Terri- 
toriiim    Idaho,    bezw.    dem   Snake- 


oder  Lewisflusse,  Nevada  und  Cali- 
fornia, sowie  dem  Stillen  Ozean. 

Oertel,  1)  Maximilian,  geb.  27. 
April  1811  in  Bayern,  studirte  in 
Erlangen;  kam  1887  als  evangelischer 
Missionär  nach  New  York,  trat  1840 
zur  römisch-kathol.  Kirche  über,  wurde 
Professor  am  „St.  John's  College'* 
in  der  Nähe  von  New  York  und 
rief  die  „Katholische  Kirchen- 
zeitung'' in's  Leben. 

2)  Johannes  A.  S.,  bedeuten- 
der deutschamerik.  Historienmaler, 
geb.  8.  Nov.  1823  in  der  Umgegend 
von  Nürnberg. 

Osterhaus,  Peter  Joseph,  geb.  zu 
Coblenz,  war  preussischer  Offizier, 
ehe  er  nach  A.  übersiedelte.  18(U 
trat  0.  als  Major  eines  Missouri- 
regiments in  die  Unionsarmee,  zeich- 
nete sich  besonders  in  der  Schlacht 
von  Pea  Ridge  aus  und  avancirte 
bis  zum  General.  Nach  dem  Kriege 
ging  O.  als  Konsul  nach  Lyon,  wo 
er  starb. 

Otis,  1)  llarrison  Gray,  geb. 
in  Boston  8.  Okt.  17G5,  bedeutender 
Staatsmann  und  Redner; 

2)  James,  namhafter  Redner 
und  Schriftsteller,  geb.  in  Mass. 
5.  Febr.  1725,    gest.    28.   Mai  17818. 

Ottendorfer,  Oswald,  geb.  20.  Febr. 
1820  in  Oesterreich,  studirte  in  Wien 
und  Prag  Jurisprudenz,  betheiligt«  sich 
an  der  Achtundvierziger  Bewegung 
kam  1850  nach  New  York,  wo  er  in 
die  Redaktion  der  „New  Yorker 
Staatszeitung"  eintrat,  welches  Organ 
im  Jahre  1852  in  seinen  Besitz  über- 
ging. 0.  hat  sich  mit  vielen  gemein- 
nützigen Unternehmungen  identifizirt, 
wurde  mehreremale  in  Ehrenämter 
erwählt,   und  seine  Zeitung  ist  das 
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wnlvorhrtMtftMt»  und  t'iiiHu'»>nMrli.'*to  Gfinoiiwhaft  «Vt'reinijrte  BruiW  iu 

«Irr  «IrutM'lianHTik.  HlätttT.  (Jliristir  griindeto. 

Otterbein.   IMiilipi»  NVilli<'Iin,  ^ci».  |         Outlaw,    Jt^mand,  d^r  au»frhalb 

4    »luui    IT*J(»  im  Na>>auM'luMi,    war  ,   d«'>    S«'hiitzt»>    der    Gf>ftze     >xAit 

\\,\^v\U>\    rot\»rniirtor    Prodiiior    und  ^yoprlfn*!."* 

k;uu    IT.VJ    al>    Mi»iouar   narh  A..  Over  tlie  Lefl**.  >.  In  a  Irnrn. 
woM'I^Nt  or  im  Staato  Maryland  tlie 
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Paolflc-Oceai.  Stillor  odoriiro^xT 
t>>oan  ^SüdM'o\ 

paddle  oiie*s  owi  Canoe    to". 

>.»h  M'iU>!   holtVn;    auf   >irh    M'lb>T 
H:urWjo>ru  MMu. 

Pair  XNr.lani.  ;.i1».iv,lan.  IMl 
\n  Nr\x  \.'ik.  vinrr  drr  ht-rxur- 
r.urudMiW.  ai:»h  ;n  Kur.«ii;»  w.»hl- 
U  kAv.v;:or  l\'iini^:-    v.^vl    !l"'^T-.»r.vu- 
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bald  oiuf  au>L't*l»reiTi'tf  Pojiularit.lT. 
wolrh»'  mit  diT  Zt'it  nanientiivL 
durch  M'inr  Aufsätze  im  .iVnn- 
•»vlvauia  Ji»umal"  und  x'iiif  S^-hrift 
.i*om:u'«n  Srn^«/*  177*>  imnirr  m-hr 
7unal.'.n.  Heim  Au>bnK-h  dc^  Kri«-::?^ 
li**^^  or  ^wh  a'>  Frriw;l:i^r«r  ••:iir»*ih-ri 
un«!  >  frr.fffnT :icbTt  7Ui:lfi**ij  zur  IW- 
Irbun::  «l»»^  Mi:thi*>  dr^r  iif^rhixufii-!! 
am.  Tni]*i»T-,i  -n  i^'aiurVrs-'uNuinnitTL 
div  .1  >;>:>*  Aii>  T*a!ik"*tarkfrr  n- 
naiiT::-  '.)a:  ITTT  «Vt  K-tiiiT"*"*^  zctl 
S'kr*";Sr   'V*^   Ai>-»'-i.Ti*^-^    für  aa^ 

jK!;^r-:.  Tl. :  Frki.krf»:-!.  «1—*  Ann  iTTf* 
*■"•■?-.■?    T. ♦••  jv"«vi'*i.     vcanf    -c    n 

isTiiT    rrvLi.*:    i?u-u-        h     ä**-^ 
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Sitz  bei  den  Girondisten  einnahm. 
1793  als  Ausländer  seines  Mandates 
beraubt  und  als  Engländer  im 
LiLxembour«?  ein  Jahr  lanj^  ^efan^en 
}:?ehalten,  wurde  er  1794  durch  die 
Intervention  des  am.GesandtenMonroe 
fn^ijregeben  und  wieder  in  den 
Konvent  aufgenommen.  Von  Monroes 
gastlichem  Haus«»  aus  schrieb  er  aus 
Anlass  seiner  Getangenschaft  einen 
offenen,  vorwurfsvollen  Brief  an 
WiLshington,  welcher  ihn  in  (iemein- 
bchaft  mit  seinem  1794/90  er>chie- 
Deuen  rationalistisch  -  deistischen 
Werke  ^Age  of  Reason"  l)ei  den 
Föderalisten  vollstiindig  diskreditirte, 
während  er  von  den  Ke[>ublikanern 
hoch  geehrt  wurde.  Im  Oktober 
1802  kehrte  er  nach  Amerika  zurück, 
schrieb  nocli  die  „Letters  to  the 
People  of  the  United  States"  und 
starl)  am  8.  Juni  1809  auf  der 
ihm  vom  Staate  New  York  ge- 
schenkten Farm  New  Kochelle,  wo- 
selbst seine  Gebeine  ruhti-n,  bis  sie 
William  Cobbet  1819  nach  England 
überführte. 

Palace  Car,  Salonwagen. 

Palmer,  1)  John  McCauley, 
geb.  13.  Sept.  1817  in  Kentucky, 
nahm  als  General  der  Unionsannee 
am  Bürgerkriege  theil  imd  war  v(m 
1809 — 71  Gouverneur  von  Illinois. 

2)  E  rast  US  Doco  P.,  geb. 
2.  April  1817  in  New  York,  talent- 
voller und  produktiver  Bildhauer, 

Palmetto  City,  die  Stadt  Augusta 
im  Staate  Süd-Carolina. 

Palmetto  State,  der  Staat  Süd- 
Carolina. 

Panel  House*,  ein  der  Prostitution 
und  Kuppelei  dienendes  Haus  (Bor- 
dell); 8.  auch  Panel  Thief. 


Panel  -  Thlef* ,  ein  Dieb,  der, 
während  sich  sein  Opfer  mit  einer 
Buhldirne  beschäftigt,  durch  eine 
geheime  Tliür  in's  Gemach  schleicht 
und  die  Werthsachen  des  Ahnungs- 
losen an  sich  nimmt. 

Parker,  Theodore,  geb.  24.  Aug. 
1810  in  Mass.,  herv<MTag.  Prediger 
und  theolog.  Schriftsteller. 

Parsons,  Theophilus,  geb.  17.  ^Ini 
1797  in  Mass.,  namhafter  Schrift- 
steller und  Jurist. 

Parton,  1)  J  a  m  e  s ,  geb.  9.  Febr. 
1822  in  England,  kam  als  fünf- 
jähriger Knabe  nach  A.,  war  zuerst 
Lehrer  nnd  hat  sich  später  als 
Schriftsteller  einen  Ruf  erworben. 

2)  Sarah  Payson  Willis, 
eine  unter  dem  Pseudonvm  Fannv 
Fern  bekannte  Sj'hriftstellerin  und 
Gattin  des  Vorigen,  deren  Werki» 
auch  in's  Deutsche  übersetzt  wurden. 

Pastmaster  Altmeister  oder  Ex- 
meister in  (»iner  Freimaurerloge. 

Paterson,  die  drittgrösste  St^idt 
im  Staate  New  Jersev,  mit  etwa 
r)0,(X)0E.,  danmter  vielen  Deutschen. 

Patrons  of  Husbandry  (Order  of 
the),  nennt  sich  die  in  den  Siebziger 
Jahren  in  den  V.  St.  gegründete 
Verbindung  der  Landwirthe  behufs 
Wahrung  und  Förderung  der  land- 
wirthschaftlichen  Interessen ,  deren 
Streben  namentlich  gegen  die  hohen 
Frachtsätze  für  Getreide  seitens  der 
Eisenbahngesellschaften  gerichtet  ist. 

Patterson,  Robert,  geb.  1792  in 
Irland,  nahm  als  amerik.  General- 
major am  mex.  Kriege  theil  und 
erhielt  beim  Ausbruche  des  Bürger- 
krieges ein  Komman(h)  in  der 
Bnndesarmee,  das  er  aber  bald 
niederzulegen  gezwungen  wurde. 
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Paulding  —  Pennsylvania 


Paulding,  .1am(*>  Kirko.  p:ob. 
22.  Aujr.  1779  in  New  York,  bedeu- 
tend<T  Schrift>ti'ller. 

Payne,  John  Howard,  Dicliter 
von  „Home,  Sweet  Home."  amerik. 
Sehriftsteller  un<l  Dramatur«:.  geb. 
9.  Jnni  1792  in  New  York  ge.st., 
5.  Juni  18Ö2  in  Afrika,  wo  er  zu- 
letzt al.^  amerik.  Konsul  lebte. 

Peabody,  (George,  geb.  18.  Fel)r. 
179,")  in  Mass.,  gest.  4.  Nov.  I8f)9 
u  London,  einer  dtT  grös>ten  Phi- 
lanthropen aller  Zeiten.  P.  war  das 
Kind  anner  Eltern,  diente  in  kauf- 
männischen Cieschäften  vim  der  Pike 
auf  n."  erwarl»  sich  einen  enormen 
Rcichthum:  siedelte  1829  nach 
England  ül»cr,  wurde  dort  Bamiuier 
und  zog  sich  181^7  in's  Privatleben 
zurück.  Zu  den  bedeutendsten  Schen- 
kung«'!! P's.  gehören:  27(),0(K)  Lstr. 
an  seinen  (jcbui-tsoi't.  1,4(K),0(K)  Lstr. 
an  die  Stadt  Baltimore  und 
3,r)0().(KH)  L.str.  für  Schulzwecke  in 
den  Südlichen  Staaten  der  Union. 

Peace-Conferenoe  nennt  man  die 
18()1  nach  Washington  berufene, 
ausser\  crfa>sungsmässige  Versamm- 
lung; von  l)clegirtcn  vcrschic<lencr 
Staaten  zu!n  Zwecke  eines  fried- 
lichen Ausgleichs  der  zwischen 
Nonh'U  und  Süden  .«»ch  webenden 
l)itt'ere!!zen. 

Peale.  eine  bekannte  amerik. 
Kunst lert*a!nilie,  die  sich  vorzugsweise 
in  der  Portraitmalerei    auszeichnete. 

Peculation  (vom  lat.  peculatus), 
eine  betrügerische  Handlung,  die 
Vnterschlagmig  von  offentliehen  Gel- 
dern seitens  eines  Beamten. 

Pedro*,  ein  neues  ame^ikani^^ehes 
Kartenspiel  mit  vielen  Variationen. 
Es  beruht    auf  der  Grundlage   von 


Seven  np  (s.  das.)  und  hat  ausser 
den  vier  Punkten  de.-»  „Seven  np" 
noch  den  sogenannten  „Pedro-,  d.  h. 
die  Trunipffünf.  Diese  zählt  fünf 
Points  demjenigen,  der  sie  nach 
Hause  bringt  oder  einfängt:  die 
übrigen  vier  Punkte  zählen  nur  je 
eins.  Das  gewöhnliche  Petlro  i^ird 
auf  31  Points  gespielt,  da»  kom- 
plizirte  Pedro  mit  der  Zugabe  de> 
„Sancho"  (Trumpfneun)  auf  mehr 
Points,  je  nach  llebereinkoniraen. 

Peirce,  Benjamin,  geb.  4.  April 
18()9  in  Massachusetts,  nandiafter 
Astronom  und  Matheiuatiker. 

Peiican  State,  der  Staat  Louisiana. 

Pendieton,  1)  Edmund,  geh. 
9.  Sept.  1721  in  Virginien,  ge>t. 
18()H,  hervorragi'uder  Staatsmann. 

2)  George  11.,  geb.  2.\  Juli 
182r)iiiCinciniiati,  .«»tudirte  dieRechtf, 
war  1857— 18r>5  Vertreter  de>  1.  <  Aih- 
distriktes  im  Kongrc^s,  wurde  1804 
von  der  d(*mokr.  Partei  als  Viz«-- 
präsidentsschaftskandijlat  aufgestellt, 
aber  geschlagen.  Später  wurde  P. 
zum  Bundessenator  für  Ohio  er\i'äh!t. 

Penn,  William,  am  18.  Okt.  HU4 
in  L(»ndon  geboren,  von  Reli::i««ii 
Quäker,  Gründer  der  Kolonie  Penn- 
sylvania (1()81),  ein  grosser  Kämpfer 
auf  <lem  (iebiete  der  Gewi.-»>eusfrei- 
heit,  dabei  ein  Mann  von  strengstem 
religiösen  Pflichtgetühl.  Er  .'-tarb  am 
30.  März  1718  in  England. 

Penneylvania,  nach  New  York  der 
bedeutendste  Staat  der  Union,  mit 
einem  Flftcheninhalt  von  46,<XK)  vnd. 
Q..]f,^j|iliiUdi  gesundem  Klima, 
kokJrfJI^HUelith&merii  an  M'me- 
ram'^B^BbMmellen  iLÜiBlidwa 

Boi  ^QB   ^ 

steL 
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Kultur.  Der  Flaudel  und  die  Industrie 
des  Staates  befinden  sieh  in  hoher 
Blüthe. 

P.  grenzt  im  N.  an  den  Eriesee 
und  New  York,  im  0.,  durch  den 
Delaware  getrennt,  an  New  York 
inid  New  Jersey,  im  S.  an  Delaware, 
Maryland  und  We^t-Virginia  und  im 
AV.  an  West-Virginia  und  Ohio. 

Pension -Offlee,  das  Pensions- 
bureau fi\r  invalide  Soldaten,  ge- 
gründet 1833. 

Peoria,  eine  han(h»ls-  und 
industriereiche  Stadt  in  Illinois  am 
Illiuoisflus.se  von  etwa  40.000  E., 
darunter  vielen  Deutschen. 

Perry,  1)  Matthew  Calbraith, 
geb.  1795  in  Rhode  Island,  gest. 
4.  März  1858,  ein  verdienstvoller 
Seemann,  welcher  1847  da.s  ainerik. 
Geschwader  im  Golf  von  Mexico 
kommandirte. 

2)  Oliver  Hazard,  geb.  in 
Rhode  Island  im  August  1785,  be- 
rühmter Seemann,  welcher  mit  grosser 
Auszeichnung  im  Revolutionskriege 
diente,  und  dem  in  Cleveland  ein 
«Standbild  errichtet  wurde. 

Personal  Liberty  Laws  bezeichnet 
in  den  V.  St.  die  in  mehreren 
nördlichen  Staaten  erlassenen  Ge- 
>etze,  welche  sich  mildenul  gegen 
die  strengen  sogen.  Sklavenflücht- 
lingsg(»setze  wandten. 

Petition  in  Error,  s.  Exception. 

Petroleum,  Stein-,  Berg-  oder 
Koldenöl  (Goal  oil). 

Phelp8,John\Volcott,geb.  13.  Nov. 
1813  in  Vermont,  nahm  am  mex. 
Kriege  theil,  trat  18G1  in  die  Bundes- 
armee, avancirt<;  bis  zum  Brigade- 
general, nahm  aber  schon  1SG2  seineu 
Abschied. 


Philadelphia,  die  zweitgrösste 
Stadt  der  Union  und  an  Flächen- 
inhalt umfangreicher  als  New  York, 
die  grösste  Stadt  des  Staates  Pennsyl- 
vania, mit  grossem  Handel  und  ganz 
bedeutender  Industrie. 

Die  Einwohnerzahl  von  Phila- 
delphia betrug  1880:  847,170,  dar- 
unter etwa  150,000  Deutsche. 

Physic,  Philip  Sing,  geb.  7.  Juli 
1768  in  Philadelphia,  gest.  15.  Dez. 
1837,  der  „Vater  der  amerik. 
Chirurgie." 

Picayunjsh**,  geizig,  kleinlich. 

Pickens,  1)  Andrew,  geb. 
13.  Sept.  1739  in  Penn.,  gest. 
11.  Okt.  1817,  tapferer  Offizier  aus 
der  Revolutionszeit; 

2)  Francis,  geb.  7.  April  1807 
in  Süd  -  Carolina,  hervorragender 
Politiker  und  unter  Buchanan  Ge- 
sandter in  Russland. 

Pickering,  1)  Timothy,  geb. 
17.  Juli  1745  in  Mass.,  gest.  29.  Jan. 
1829,  namhafter  Staatsmaim  und 
Jurist; 

2)  John,  Sohn  des  Vorigen,  geb. 

7.  Febr.  1777  in  Mass.,  gest.  5.  Mai 
184G,  Philolog  und  Jurist; 

3)  Charles,  geb.  im  Nov.  1805 
in  Penn.,  bedeutender  Naturforscher. 

Pierce,  Franklin,  geb.  23.  Nov. 
1804    in     New    Hampshire,     ge.-^t. 

8.  Okt.  1869,  der  vierzehnte  Präsi- 
dent der  V.  St.  P.  war  während  zweier 
Sitzungsperioden  Mitglied  des  Re- 
prä.sentantenhauses  und  wurde  1836 
in  den  Senat  gewählt.  Den  Krieg 
gegen  Mexico  machte  P.  als  Frei- 
williger mit.  1852  wurde  er  von 
der  demokratischen  Partei  als 
Präsidentschaftskandidat   aufgestellt 
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und  aiii-li  mit  gra-scr  MajnritSt  ee- 
wälilt. 

PinkHey,  1)  l'harh-s,  •ri>b.  1758 
in  Sild-Cariiliua,  Politiki^r  iiuil  Staatp^- 
manu,  iiiili-r  JeR'.T:.ciii  a.-Miiult<-r  in 
Spumon: 

25.  VvUr.nMi  iu  Süd-Ciimlijia,  ;,'<■-■>(. 
Ib.  Ad;:.  IS'Jö,  erliiplt  si'ine  Krzicliiiii); 
iu  Ku^lnui],  iinliiu  auf  ^citc  <Iit 
Amirikauer  an  ilvrini  Konflikt  uiit 
Kn^Iauil  rcfüL-n  Autlivil;  war  viiie 
Zoit  lant;  W.i-Iiiii|.'l<iu>  Ailjutnut; 
wanlv  vrii]  Miiiiroi'  iiii»auiui>'U  mit 
MarAhnll  da  r.i'^nmltrr  n:k'li  Fnuik- 
reidi  ;ri".ciiirbt: 

3)  Henry  Luuren,.  ;!cli. 
24.  S<-[>t,  nw  iu  Siiii-t;ar,pliiia.  »-^t. 
3.  Vvhi.   18(>i.   Jurist   nml    Si-hritV 

4)  Thtimas,  p-b.  23.  Okt.  17äü 
in  Sad-Carolina.  pvt  2.  Ni.v.  1828, 
Btnilirto  in  Kngkud  die  Bj-cbtc,  w-ar 
unter  WrL-liiiifrtfhii  Gc^amltL-T  in 
England    tnid   :i)>atpr  Oi<ui>ralmn,itir, 

Pipe  Laying*,  wUrtlich:  Kithreii' 
legt-n;  figiirlirli  beiU'ntet  es  ganz 
dat»elln-,  wiL-  Wire  pulÜnj;  (Uralit- 
riehi^ii).  Bcidw  sind  politiscln'  Aiis- 
drOckr  nn<l  bfzeii'linon  die  MaiiGver, 
die  l>t>i  PrimSruiih  1(^11  uud  auf  Parti'i- 
konventun  nn)!ewandt  werdcu,  um 
^wifisen  Kandidaten  den  Sie^  Ober 
Ibiv  Mitbi'wi'fljer  in  der  eignen 
Partei,  ri-sp.  dieBOgeuanuteMmniiia- 
tion  ( Auf stellimg  d  s  Partfikandidaten ) 
n  Terrichalfen.  Slan  wendet  dirsc 
AnMlrQcke  auch  nuf  die  BlaiiOver 
■D,  die  in  {^eaete-^pbenden  Körper- 
schaften inszenirt  werden,  um  ge- 
wisse Gesetzentwürfe  uder  MaMaregelo 
dorchiubringen. 

Pltkln,  Timothy,  ^b.   11 


Conneetieut,  pcst.  18.  Dez.  1817, 
amerik.  Politiker  und  Gestlitfht^- 
sclireiber. 

Pittsburg,  die  Kneitgrü^üte  Stadt 
de.s  Stuattrr^  Pennsylvania,  das  amerik. 
Birmiti^'liaui  und  in  Ful^e  der  vielen 
sürliaiideiii'Ti  Fabriken  eini'  der 
nir^»reii!b^ten  Städte  der  Well,  tuit 
ir)ü,38ÜK.,  dam uter viel enDent!«rlieii, 

Ptatform,  duü  Proßramm  einer 
pfilitiMcbeu  Partei. 

Platte-Fluss,  einer  der  ^r(i?.-cii 
Nebenflü^M'  des  Slif«juri.  eutspritipt 
iuC<>loradiiundduri:liflieh-tt?tirlira»ka. 

Playod-out",  wOrtlieli:  anspe- 
spielt.  eriSi-liö])tt,  lii-eiidet,  ab^-ethan, 
Libiie  ferneren  Uebrauehsivrrth. 

play  Possum  (to)°*,  \'er^ti'iken 
spielen,  triiijcheii. 

PleaBanton,  .\.lfred,  Keli.  1824  lu 
ffa.-.liiiiwloii.  [I.  C.  amerik.  IJeueral 
in  der  Vriifiusanuee  wüUrenii  des 
Bürv-erkrie^es. 

Pledge  (to)*,  sein  Wort  ver- 
pfänden. In  den  V.  St.  versteht 
man      imter      ,Hl-    >icued     the 

Ple(l;;i'-    :. Iiih.    ilii»  Jemand 

da,s  Li;'  ■  ■  ..  !'■■  h  ..■  iiiluie  iiuter- 
zeidiiM.  .  .-'  -  ■  ■■  .<.:.  in  Zukunft 
jedwcfiriii  t.n'i]ii^-i>  ^'ei>tif;er  Ue- 
trSiike  XU  eut&a;:en. 

Plug",  eiii  uD{;e[ibterTele;:raphi»t, 
ein  Stilinper  unter  den  Tele- 
grapliisten. 

Plymoiith,  die  älteste  .Sudt  Nen- 
englandn,   'dl  Meilen  von  Unetim  ge- 

Plymouth  Rock,  der  Felsen  unweit 
Pljnnuutü,  auf  welchem  am  22.  Dei. 
1620  <V\--  Mi|;eii.  ,Pilgrim-Falhera- 
laadcii'iL 

Pte,  Hdjiar  Allan,   geb.  iiu  Jan. 


Pockct-lJook  Dropper  —  Poker 


1811  zu  Baltimore,  amerik.  S<*lirift- 
.^teller. 

Pocket-Book  Dropper,  s.  Drop 
G  a  in  e. 

Poker*,  da«  anierikani.sche 
Hauptkartenspiol,  ein  Hazanlspiel, 
hei  welchem  jijro.sse  GeMsiunnnen  «re- 
W(>nnen  und  verloren  werden,  und 
welches,  wie  da*^  lOuchre.spiel  (s. 
Kuch  re),  die  Volkssprache  mit  einer 
Menjre  von  sprüchwörtlichen  Aus- 
drücken bereichert  hat.  K?*  wird 
mit  52  Karten  <ri'>pielt.  Jeder  Mit- 
spieU»r  bekommt  fünf,  <larf  aber 
später  noch  kaufen  d.  h.  eine  be- 
liebijre  Anzahl  von  Karten  we«: werfen 
andere,  neue  dafür  eintauschen. 
Dieses  Verfahren  heisst  «Ziehen" 
(draw),  we.sshalb  das  Spiel  mitunter 
auch  «Draw-|>oker"  genannt  wird. 
(Siehe  daselbst.)  Die  Karten  {gelten 
nach  ihrem  Werthe,  und  das  Spiel 
besteht  darin,  da.ss  der  Eine  wettet, 
dass  seine  Karten  von  höherem 
Werthe  seien,  als  die  <ler  Anderen. 
Die  Anderen  müssen  nach  der 
Reihe  diese  Wette  entweder  aus- 
schlagen (dann  verlieren  sie  djis 
bereits  Eingesetzte)  oder  annehmen. 
Das  Annehmen  der  Wette  wird  mit 
dem  Ausdruck  „1  see  it"  (Ich  sehe 
e>)  bezeichnet.  Im  Falle  der  An- 
nahme hat  der  Betreifende  das 
Recht,  den  Vordermann  zu  über- 
bieten, d.  h.  noch  mehr  dazu  zu 
wetten.  Dies  winl  mit  dem  Au.s- 
flruck  „To  go  better"  bezeichnet, 
sprüchwörtlich  und  figürlich  sehr 
liäufig  angewandt.  Die  übrigen 
Mitspieler  müssen  dann  der  Reihe 
nach  diese  neue  Wette  annehmen 
oder  ausschlagen  un<l  können  sie 
natürlich    noch    weiter    überbieten. 


E>  pas>irt  häufig,  <lass  Jemand,  der 
nur  sehr  mittelmä>sige  oder  ganz 
schlechte  Karten  hat,  sehr  hohe 
Wetten  anbietet,  um  die  Anderen 
glauben  zu  machen,  er  habe  eine  sehr 
starke  Hand,  un<l  sie  dadurch  zu 
bewegen,  ihren  Einsatz  im  Stiche  zu 
lassen  und  sieh  zurü(!kzuziehen.  Der 
kühne  Wetter  streicht  daini  Alles  ein. 
Dioes  Manöver  wird  mit  dem  An>- 
druck  .,To  bluff"  bezeichnet,  der 
s|»rüchwörtlich  un<l  figürlich  tauseml- 
fältig  gebraucht  wird.  Die  wcrth- 
voll.-te  Hand  ist  ein  .sogenannter 
„Straight  fl  ush"  d.  h.  eine  Quiuze 
wie  beim  Piipiet,  eine  Reihenf(»lge 
von  fünf  Karten  derselben  Farbe. 
Dann  kommen  Vier  —  vier  Asse, 
vier  König<',  vier  Damen  u.  s.  w. 
dann  ein  „Füll",  volle  Jland,  be- 
stehend aus  drei  gleichen  Karten 
(drei  Buben ,  drei  Zehnen ,  «Irei 
Neunen  u.  s.  w.)  und  ein(Mn  Paare 
(einem  Paar  Ass,  Zweier,  Dreier 
u.  s.  w.)  Sind  zwei  „Fulls"  zu 
gleicher  Zeit  heraus,  so  gewiinit 
i  derjenige,  der  die  höchsten  drei 
hat,  z.  B.  drei  Könige  und  zwei 
Zweier  sind  besser,  als  drei  Damen 
und  zwei  A.sse.  Darauf  kommt 
ein  „Flush"  d.  h.  fünf  Karten  v(m 
derselben  Farbe  ohne  Rücksicht  auf 
die  Reihenfolge;  dann  folgt  der 
einfache  „Straight"  d.  h.  ein«» 
Reihenfolge  von  ümH  Karten  ohni» 
Rücksicht  auf  deren  Farbe;  dann 
einfache  Drei,  z.  B.  drei  Damen,  drei 
Secliser  u.  s.  w.,  dann  zwei  Paare, 
dann  ein  Paar,  und  wenn  gar  keine 
Werthkarten  heraus  sind,  ent- 
scheidet die  höchste  einfache  Karte 
vom  Ass  und  König  an  abwärts. 
Der  Zweier  i.st  die  niedrigste  Kart^. 


I'olicv 


Bi-iiii  B«i;inn  eiuer  RimiU'  r^etzt  der 
tieber  oder  die  Yorliand  i'iiie  Re- 
wisse Suninii'  ein,  welche  (Ut  ,Aiiti'" 
iider  „Blind"  genannt  wiri!  und  die 
B;i.-i,>  der  Wetteu  bildet.  Daher 
aueh  der  fisürlichc  Airsdnitk  ,T<i  go 
it  blind". 

Policy*,  ■'in  Siiiel,  welclu'.-  viel- 
fiiili  rnit  dem  ^'erkauf  vmi  Lutterie- 
liiosen  verbinidiTi  ist.  Der  Spieler 
wt'ttet,  Aass  gewii»»e  Nummern  sc- 
z(^!U  werilen.  Drei  Ntiiniiiern  nenut 

.Saddle",  vier  Nummern  ein 
.Itiirse".  Für  jede  (inippe  i,*t 
eine  ^VK\:^i-<-  Taxe  fe..tf:e setzt. 
■  Polk,  Janu-is,  geb.  2.  Nov.  17!)i> 
in  Koni-Carolina,  gu.st.  15.  Juni  184t), 
«ler  elfte  Prusident  der  V.  St.  1*. 
iitudirte  die  Kei^lite,  war  verseliiedene 
3Iale  Mit(!lied  des  Kon^res^ies; 
wurde  1844  von  den  Demokraten 
als  ilir  Prn»identMdMft>kaiididat  auf- 
gestellt und  ani-li  erK-übtt. 

pony  up  (to)*,  beiuilik'ii,  lierappen. 

Pool.  1)  eiiieVerHinbitrun-.  welebe 
Kiiseiibalnien,  Hiiekidauteii  und  In- 
cUiMri<'llt'  ujittT  m\i  treffen,  um  in 
«■rster  Ijiiie  einer  >eliädlieln'n  Kon- 
kiirrciiK  nnh.'r  sieb  viirzubeiijien.  Sie 
.«teilen  einen  ;;enieins!iiiien  Tiirif  auf 
und  partiKipireu  am  tiewinne  nach 
Massgalie    ilires    Kajutals    '>der   auf 

2)  Bei  Wettrennen  und  der);leii'lieii 
werden  nOf;enaunte  , Pools"  arranpirt, 
welehe  darin  üestelieu,  das^  der 
Kine  wettet,  pinpr=  viin  dpu  fiurcli 
ihn  bezeiehaeten  zwei  oder  luelir 
Iferden,  werde  den  Preis  gewinnen, 
während  dtsr  Andere  die»e 
für  eines  der  von  ihm 
gleichen  Anzahl  Pferde 


Pope,  John,  geb.  1S23,  inaelite 
den  mexicaniseheu  Kriei;  mit,  trat 
1861  in  die  Unionsarmee  ein, 
zeichnete  sieh  in  vielen  Gefechten 
aii.s  und  avanuirte  bis  zum  General- 

Poppycook  •*,  Wortklauberei. 
ILtfekthaM-herei. 

Porch,  (spr.  Pobrtseh),  dieVeranda. 
der  Balkon. 

Porter,  1)  David,  p'b.  178i|  in 
Bn.'.ton ,  bedeutender  nmerib.  See- 
offizier und  unter  Jiu'k^ou  Gesau'Uer 
in  Kon>lantinopel. 

2)  David  D.,  seb.  1812  iu  Pemi.. 
tnaebte  deji  inexieaniseben  Feldziijt 
in  iler  .Marine  mit,  wiinb-  18ü2  zum 
Kummaudanten  der  Miasiiisippifliitille 
enianiit,  half  Yicksburc  bombanlireu. 
niihni  Hpfiter  im  Kummanil»  des 
niirdatlan tischen  Geschwader«  Kurt 
Kisher,  wurde  1866  zum  Vizeadmiral 
und  li^lO  zum  Kachfuljjer  Fara;;et» 
erliiibeu. 

Portimd,  eine  Hafenstadt  im 
Sl;iale  Maine  mit  33,413  ll. 

Portland,  der  wichtigste  llaniiet- 
platz  des  ritaates,  Oregon. 

Port  Roytl,  die  JIQndnn^  iWr 
JIeeres:.traitoe,  welche  SQd-Can.liB» 
mit    dem  Atlantischen    Uzt-an    ver- 

Portsmouth,  Hafenstadt  im  Staate 
New  HaAipxhire  mit  11,390  E. 

Poiae,  nennt  miiu  die  llilf^ 
mauuschaften  eines  SheriSs,  welche 
dieser  im  Falle  eine»  .\ufruhr^  oiler 
Tumultes   xur  Uilt'eleiätuu^    benn- 

Potonao,    Fluse    in  den    V.  SL, 
den    Alleghaoies    ent- 
Oreue  iwischen  Huj- 
UUot  und  sieh 


Powell  —  Preetorius 
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in  den  Atlantischen  Ozean  erjriesht. 
Der  P.  ist  550  Kilometer  lan^:  davon 
h«ind  190  Kilometer  schiffbar.  Der 
Fluss  spielte  im  Bürgerkriege  eine 
wichtige  Holle  und  wurde  damals  viel- 
fach genannt. 

Powell,  William  H.,  geb.  in  Ohio, 
bekannter  amerik.  Historien-  und 
Portraitmaler.  „Die  Schlacht  auf 
dem  Kriesee/  im  Kapitol  zu  ('o- 
lumbus,  {).,  ausgestellt,  gehört  zu 
seinen  Meisterwerken. 

Powers,  lliram,  geb.  29.  Juli  180.") 
in  Vermont,  amerik.  Bildhauer. 

Pralrlehuhn,  eine  in  den  V.  St. 
der  Familie  der  ( -entrrMerus  Tetrao 
angehörige  Vogelart.  Die  Prairie- 
hiihner  zerfallen  in  mehrere  Species 
und  zeichnen  sich  sämnitlich  durch 
ihr  wohlschmeckendes  Fleisch  aus. 

Pralrleen  (Prairies),  nennt  man 
die  baundosen,  fruchtbaren  Kbeneu 
in  den  westlichen  Staaten.  Der  Hoden 
dieser  Prairieen  oder  Savainien  ist 
theils  flach,  theil>  wellenförmig. 

Präsident  der  Ver.  Staaten  wird 
der  oberste  Exekutivbeamt«'  der 
n(»rdamenk.HepubIik  genannt.  Kinen 
besonderen  gesetzliehen  Titel  führt 
der  Präsident  nicht,  weini  es  auch 
üblich  ist,  ihn  „Kxcellencv"  zu 
titulin^n.  Der  Präsident  der  V.  St. 
wird  alle  vier  Jahre  durch  Kiektoren 
und  diese  wieder  direkt  vom  Volke 
erwählt.  Jeder  Staat  ist  zu  der 
ebenso  gro>en  Anzahl  Kiektoren  be- 
rechtigt, als  er  MitgUeder  in  beiden 
Häusern  des  Kongresses  hat.  Stirbt 
der  Präsident  während  seines  Amts- 
termins,  oder  wird  das  Amt  aus 
irgendeinem  anderen  Grunde  vakant, 
M»  flbemimmt  der  Vizepräsident  d:is 
Amt  des  Präsidenten.      Ein  fremd- 


geborener otler  naturalisirter  Bürger 
kann  nicht  zum  Präsidenten  gewählt 
werden.  Die  Machtbefugnisse  des 
Präsidenten  sind  meistens  formeller 
Natur,  dagegen  gehören  zu  seinen 
autoritativen  Befugnissen  die  Gewalt 
als  Öberfehl>haber  der  Land-  und 
Seemacht,  die  .Vmnestiegewalt,  die 
Vetogewalt  über  alle  vom  Kongres> 
erlassenen  (lesetzi*  und  <las  Ernen- 
nungsrecht der  Administrativ-  uiul 
Kxekutivbeamten. 

Preble,  Edward,  geb.  15.  Aug. 
1761  in  Maine,  gest.  25.  Aug.  1H07, 
verdienter  Marine(»ffizier. 

Precht,  Viktor,  geb.  U.  Juni  1820 
in  Bremen,  war  in  Deutschlantl 
al^  Pä<lagog  un<l  Dichter  thätig; 
siedelte  1852  nach  New  York  üb(T, 
wo  er  seither  ebenfalls  publizistisch 
und  dichterisch  gewirkt  hat. 

Pre-emption  RIght,  Hesitzrecht 
und  Titel,  zu  dem  der  u^^J)rüngliche 
An>iedler  auf  unvermessenen  Re- 
gierungsländereien  berechtigt  ist. 
Um  diese  Heehte  und  Ans])rüche 
aufrecht  zu  ««rhalten,  mu.ss  der  An- 
siedler auf  dem  betreft'emlen  Land- 
sttick  «'in  Domizil  aufgeschlagen  und 
Schritte  zur  l'rbarmachung  des 
Landes  gethan  haben.  Hat  er  alle 
diese  Vorschriften  erfüllt  und  der 
zu>tändigen  Hehörde  die  vorschrifts- 
mä.-^sige  Anzeige  <*r>tattet,  so  winl 
ihm  ein  Hesitztitel  auf  160  Acres 
ausgefertigt. 

PreetoHus,  Emil,  geb.  1827  in 
.vlzev.  liefen,  studirte  in  Giessen 
und  Heidelberg  Jurisprudenz;  kam 
ISb'i^  nach  A.,  wo  er  anfang>  in 
St.  Louis  merkantilisch  und  später 
publizistisch  thätig  war.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  steht  P.    an    der 
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Spitz«'  iU'T  „\V«*>tlicli»Mi  Posf*,  einer 
der  einfhi.s.^reirli.steii  <leutM"hamerik. 
Zeitunj:«'!!. 

Prentice,  (i<'or;:e  DenlMHi,  jreh. 
IH.  Dez.  1807  in  ('()nneeti<'ut,  nani- 
lijit'ter    Dirliter     und     JSrlirit'tsteller. 

Prentiss,  Hcniainin  Mavberrv, 
^mIi.  2;{.  Nov.  1811)  in  Vir;;inia,  he- 
tlieili;;te  >'u'\\  jnn  niex.  Krieji«»,  trat 
1H(51  in  die  IJundesarniet«,  zeiehnete 
hieli  namentlich  l)ei  Shiloii  an>  und 
a>an('irte  bi.s  zum  (leiieral. 

Presoott,  William  Hieklin^r,  jreb. 
4.  Mai  l7iK)  in  Ma>s.,  j;e>t.  2X.  .lan. 
isr)5),  v'wwv  drrbedentendsten  amerik. 
lli>toriker. 

Previous  question  hei>st  in  der 
parlamentariM'hen  l'raxis  des  Ke- 
prä>entantenhan>e**  in  \Va>hiniiton, 
ilie  aneli  in  den  Staatsiresetzirebuniien 

X  *  * 

;:il!.  der  \ntrajr  auf  lSelilu>s 
der  Debatte.  Im  Hundessenat 
dari  dieMT  Antrair  nieht  formell 
j:e^teilt.  s<»ndern  die  l>ebatte  kann 
nur  «bnvU  ptM'^önliehe  l'eberein- 
kuuft  ue^ehlo^MMi  werden.  I>a  dun*h 
die'^en  Antniii  die  Maii»riiät  hantij: 
tler  Minorität  da>  Wort  absohn«*i«let, 
M^  winl  er  in  soleln'u  Kfdlen  die 
i«  a u  r u  l  e  .  Knebeluns:sn»a>**reüer  ::e- 
n.umt.  Ist  der  Antrag  aniien<»mmen,  >o 
bat  derKeft'rent  oder  iler  Vvrfa»er«lo> 
oben  v.»r::i  ::en»ien(n*v.*t2ent\>nrl>  luvs 
Kot  h:,  e>.u-  Stun-Ie  lani:  /M  >prrohrn. 
V-n  '\.i^K':7.K\:  vaa^lii  «  r  i;i«ivv>  ^lar 

:t:iwt>-  Tiv.  ;i'..-'.rr  V  :_".  e.ivr  Hm:  •  t 
:i:.  -rii' :;  ^  ■/.::  yi'.'.J..—':  ;:.lv  :^U.:  M. :.;;:•  :i 

•  •     •■^1»  *"    "•**       V  '        i:  •  ^       ■  '*  l  X-     .      ^. 


tiou  (wörtlich:  Vorfrage)  niuisö  von 
einer  «rewisseu  Anzahl  von  Mitgliedern 
unter^tützt  werden,  bevor  sie  zur  Al>- 
htimmung  gebracht  werden  kann. 

Prlen,  1)  lly,  geb.  1G97  in  London; 
kam  1723  nach  A.,  der  Gründer  dt-s 
Freimaureronlens  in  den  V.  S.  l\ 
starb  20.  Mai  17^0. 

2)  Sterling,  geb.  1809  in  Vir- 
ginien,  ge.>t.  29.  Sept.  1807,  nahm 
am  mex.  Kriege  Theil,  trat  18GI  ia 
die  konföderirte  Armee  und  avan- 
cirte  bis  zum  Generalmajor. 

Probabilities.  .OldProb-  i^tder 
Spitzname  für  den  Vorsteher  <ler 
Wetterwarte  zu  Washington,  von  der 
alle  Witterungsberichte  in  den  V.  S. 
ausgehen. 

Prohibition,  ein  ge^etzliche^  Verih»t 
gegt*n  die  Fabrikation  untl  d»'a 
Verkauf  geistiger  Getränke. 

Prohibitionist.  ein  Auhäiiiier 
obijier  Massregel. 

Providence,  die  gros>te  Stadt  iu 
l\ho<le  Uland  und  die  zweitgrö->le  iu 
Neuengland,  hat  l(>4,S(j*>  Einw.,  U^ 
deutenden  Handel  und  lndu>trie. 

pit  a  head  om  (to),  tiurchprügeiu. 
Put  thrtingh  jo\  etwa>  donrh- 
sei/.en,  an^tTüiren:  t-ine  Ma>>resiel 
bei  eiuvr  i:e>etzgebrDdrn  Kr»q»t-r- 
>ohafT  dnnh^etzen. 

Putnam,  l>raei.  -eb.  7.  Jan  l7l** 
in  M.i--..  Lr>T-  IV».  Mai  17^».  b- 
rnV:::.:»:    ;r.:.'-r.k.  ln*Tiera'.    au>    «i»ni 

Jhits  and  Calls.  t-m-  An  ^^•.: 
IV.r- 

M..K.V 
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puzzle  a  Philadelphia  Lawyer  (to)  —  Railroad,  Railway 
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(juantität  zu  verlanp^en  (in  welchem 
Falle  der  Kunde  auf  das  Steigen 
vS])okulirt)  oder  die  betreffende 
Menjr;e  Aktien  ^elbr^t  abzuliefern  (in 
welchem  Falle  der  Kunde  en  baisse 
enjrajiirt  ist).  Beides  sind  Differenz- 
spiele. 

puzzle  a  Philadelphia  Lawyer(  to), 
mit  einem  schlauen  Fuchs   zu  thun, 


eine     schwere     Aufgabe    zu     lösen 
haben. 

Pythias,  Knights  of,  ein  unter 
dem  Motto:  „Freundschaft,  Vorsicht, 
Tapferkeit"  wirkender  geheimer 
Orden,  dessen  Hauptzweck  die 
Unterstützung  der  Mitglieder  in 
KrankheiMällen  ist. 


Q. 


Qualcer  City,  Philadelphia. 

qualify  (to),  den  Diensteid  ablegen; 
eine  xVussage  eidlich  erhärten. 

Queen  City  tf  the  West,  die  Stadt 
Cinciimati. 

Üueer**,  falsches  Geld:  to  shove 
the  Qu  per,  falsches  Geld  in  Oirkula- 
tion  setzen. 

Quincy,  eine  verkehrsreiche  Stadt 
am  Mississippifluss  im  Staate  Illinois 
mit  24,052  Einw. 

Quincy,  1)  Josiah,  geb.  28.  Febr. 
1744  zu  Boston,  gest.  26.  April  1775, 
ein  bedeutender  Jurist,  Politiker  und 
Patriot  der  Zeit,  welche  unmittelbar 
der  Revolution  vorausging; 

2)  Josiah,  Sohn  des  Vorigen, 
geb.  4.  Febr.  1772  zu  Boston,  gest. 
1.  Juli  1864,  einer  der  hervor- 
ragendsten amerik.  Staatsmänner 
und  lange  Führer  der  föderalisti- 
schen Partei.  Q.  gehörte  geraume  Zeit 
dem  Kongresse   an    und   war  dann 


bis  kurz  vor  seinem  Tode  Präsident 
der  Hanard-Üniversität. 

Quit-Claim-Deed  nennt  man  die- 
jenige F(»nn  einer  Uebertragimgs- 
urkunde,  laut  welcher  der  Verkäufer 
dem  Käufer  gegenüber  nur  seinen 
eigenen  Ansprüchen  auf  das  be- 
treffende Eigenthum  entsagt.  Dagegen 
übernimmt  der  Käufer  alle  Risikos 
gegenüber  den  Ansprüchen,  die  Dritte 
eintretenden  Falls  gegen  das  be- 
treffende Eigenthum  erheben  mögen. 
Dieser  Deed  ist  das  Gegentheil 
eines  Warrantv-Deed,  wodurch 
der  Verkäufer  garantirt,  dass  «las 
betreffende  Eigenthum  in  keiner 
Weise  belastet  ist. 

Quftmann,  John  Anthony,  geb. 
1.  Sept.  1799  in  New  York,  gest. 
17.  Juli  1858,  General  z.  Z.  des 
mexicanischen  Krieges  und  bedeuten- 
der Politiker. 


R. 


Rag  Money,  Papiergeld. 

rail  it  (to)**,  mit  der  Eisenbahn 

rrisiMi. 
Railroad,  Railway,  Eisenbahn. 
Dir    t('chni>cheii    Ausdrücke    im 
I  j'MMil»:ihiiW('MMi  der  V.  St.    weichen 
von  den  in  Kniilnnd  üblichen  we>ent- 


lich   ab,    wie   folgende    Blumenlese 


zeigen  mag. 


In  den  V.  St.  heisst  es: 
Railroad  —  Eisenbahn, 
Railroad  Depot  —  Bahnhof, 
Cow-catcher  —  Kuhfänger, 
Engineer  —  Lokomotivführer, 
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To  raise  the  Hatchet  —  Rapp 


Fireman  —  Heizer, 
Conductor  —  Zugfulirer, 
Ticket  Office  —  Billetaasg:abe, 
Ba^gage  —  Gepäck, 
Bag«:a{:e  Car  —  Gepäckwagen, 
Track  —  Geleise, 
Switch  —  Weiche, 
Freight  Train  —  Güterzug, 

In  England  heisst  es: 
Railwav  —  Eisenbahn, 
Railwav  Station  —  Bahnhof, 
Plongh  —  Kuhtanger, 
Enginedriver  —  LokomotiNführer, 
Stoker  —  Heizer, 
Gnard  —  Zugführer, 
Bf)oking  Office  —  Billetausgabe, 
Luggage  —  Gepäck, 
Luggage  Van  —  Gepäckwagen, 
Line  —  Geleise, 
Point  —  Weiche, 
Goods  Train  —  Güterzug. 

To  raise  the  Hatchet,  sich  zum 
Kampfe  rüsten. 

Raleigh,  Sir  Walter,  geb.  1552 
in  England,  der  Gründer  der  amerik. 
Kolonie  Virginia.  R.  kam  nach 
einem  vielbewegten  Leben  in  Europa 
zuerst  1579  und  zum  zweiten  Male 
1584  nach  A.  und  hat  auch  hier, 
wie  in  der  alten  Welt,  vielfache  Be- 
weise seiner  Tapferkeit,  seines  Edel- 
muthes  und  seiner  grossen  Kenntnisse 
abgelegt.  Er  war  sechs  Jahre  Ge- 
fangener und  >^'urde  1617  in  England 
wegen  angeblicher  Theilnahme  an 
einer  Verschwörung  enthauptet. 

Raleigh,  Hauptstadt  des  Staates 
Nord-Carolina,  mit  10,000  E. 

Rallying  committees  sind  Comites, 
<lie  von  den  verschiedenen  Parteien 
ernannt  werden,  um  am  Wahltage  die 
säumigen  Parteigenossen  in  ihren 
Häusern   und  Geschäftslokalen  auf- 


zusuchen und  sie  zn  veranlassen, 
nach  dem  Wahllokal  zu  gehen  und 
ihre  Stimmen  abzugeben. 

Rampage,  Unfug. 

Randolph,  1)  Edmund,  geb.  in 
Virginia;  unter  Washington  Attomey 
General  un«l  1793  zum  Staatausekretär 
ernannt; 

2)  John,  geb.  2.  Juni  1773  in 
Virginia,  gest.  24.  Juni  1833,  amerik. 
Staatsmann,  war  Mitglied  beider 
Häuser  des  Kongresses  und  seit  1828 
Gesandter  in  Ru.'^land: 

3)  Peyton,  geb.  1723  in  Virginia, 
ge*t.  22.  Okt.  1775,  amerik.  Staats- 
mann und  Patriot.  Vom  ersten  Kon- 
tinentalkongress  zum  Präsideuten  er- 
wählt, musste  R.  da.s  Amt  schon 
einige  Wochen   danach  niederlegen. 

Range,  1.  ein  Stück  Land.  2.  Grosser 
Weideplatz. 

Ranter**,  ein  Tragöde,  der  durch 
starkes  Schreien  zu  imponiren  sucht, 
Koulissenreisser. 

Rapp,  Wilhelm,  geb.  14.  Juli  1828 
in  W^ürttemberg,  nahm  als  Student 
an  den  Freiheitsbewegungen  theil 
und  musste  sich  in  Folge  dessen 
eine  längere  Untersuchungshaft  ge- 
fallen lassen.  Anfangs  der  50  er 
Jahre  kam  R.  nach  A.,  war  zuerst 
in  Philadelphia  und  Cincinnati  jour- 
nalistisch thätig  und  übernahm  1857 
die  Leitung  des  „Baltimore  Wecker.** 
Wegen  seiner  stark  ausgeprägten 
republik.  Anschauungen  musste  R 
1861  Baltimore  verlassen,  begab 
sich  nach  Chicago,  trat  hier  in  die 
Redaktion  der  „111s.  Staatsz.**  und 
verblieb  in  dieser  Stellung  bis  186G, 
in  welchem  Jahre  er  nach  Baltimore 
zurückkelirte,  um  abermals  die  Re- 
daktion des  „Wecker ''zu  übernehmen. 
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1872  kehrte  er  wieder  nach  Chicago 
nnd  in  die  Redaktion  der  „Staatsz.*" 
zurück. 

Rappaport,  Philipp,  1845  bei 
Nürnberg  geboren,  kam  1866  nach 
A.,  war  zuerst  in  Pittsburg,  dann  in 
Cincinnati  journalistisch  thätig, 
gründete  in  letzterer  Stadt  den 
^Fortschritt,"  welcher  bald  wieder 
einging,  und  siedelte  dann  nach 
Indianapolis  über,  wo  er  seitdem 
als  Advokat  und  journalistisch 
wirkte.  In  diesem  Jahre  (1883)  be- 
suchte R.  Deutschland  und  schrieb  für 
deutschamerik.  Zeitungen  Korrespon- 
denzen, die,  soweit  sie  deutsche 
Verhältnisse  behandeln,  eine  starke 
Voreingenommenheit  gegen  Deutsch- 
land und  ein  oberflächliches  Studium 
der  sozialen  Erscheinungen  in  dem 
genannten  Reiche'  bekunden. 

Raster,  Hermann,  geb.  6.  Mai 
1827  im  Herzogthum  Anhalt,  studirte 
in  Leipzig  und  Berlin  Philologie, 
Geschichte  und  Naturwissenschaft, 
nahm  an  den  48  er  Bewegungen  theil 
und  musste  in  Folge  dessen  1851 
nach  A.  übersiedeln,  wo  er  zuerst 
Landwirthschaft  trieb,  dann  inBuffalo 
und  später  in  New  York  journalistisch 
wirkte.  In  letzterer  Stadt  redigirte 
R,  die  „Abendzeitung",  schrieb  aber 
nebenbei  noch  Korrespondenzen  für 
einige  der  angesehensten  deutsch- 
ländischen  Zeitungen.  1867  siedelte 
er  endlich  nach  Chicago  über,  um 
die  Redaktion  der  „Ills.  Staatsz." 
zu  übernehmen.  In  dieser  Stellung 
verweilt  R.  heute  noch.  Seit  mehreren 
Jahren  ist  er  auch  Miteigenthümer 
des  Blattes  geworden.  R.  geniesst 
in  A.  und  Europa  den  Ruf  eines 
gewandten  Jounialisten,    und  wenn 


auch  der  Ton  seiner  Schreibweise 
zuweilen  etwas  derb,  sein  Auftreten 
seinen  GegiK^m  gegenüber  öfter  nicht 
von  Leidenschaft  frei  erscheint,  so  ist 
die  Lauterkeit  seiner  Beweggründe 
dennoch  nie  von  irgend  einer  Seite 
in  Zweifel  gezogen  worden. 

Rat*,  ein  Schimpfname  für  einen 
Setzer,  der  für  einen  niedrigeren,  als 
den  von  dem  Setzerverbande  fest-' 
gestellten  Tarif  arbeitet.  S.  a.  Scab. 

Rattermann,  Heinrich  Armiuius, 
geb.  am  14.  Okt.  1882  bei  Osnabrück, 
kam  1846  mit  seinen  Eltern  nach 
A.  und  zwar  nach  Cincinnati,  widmete 
sich  dort  anfangs  dem  Handwerk, 
benutzte  aber  seine  ihm  kärglich 
bemessene  freie  Zeit  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung.  In  den  Fünfziger  Jahren 
trat  R.  als  Buchhalter  in  ein  kauf- 
männisches Geschäft  ein,  um  kurze 
Zeit  darauf  sich  als  Kolonialwaaren- 
händler  zu  etabliren.  Seinem  Thätig- 
keitsdrange  entsprach  indessen  dieser 
Beruf  nicht,  und  so  findet  man 
ihn  schon  um's  Jahr  1858  für  die 
Gründung  einer  Versicherungs- 
gesellschaft wirken,  die  auch  in  Folge 
seiner  Initiative  unter  dem  Titel 
„Deutsche  Gegenseitige  Versiche- 
rungsgesellschaft" in's  Leben  trat, 
und  der  er  seitdem  als  Sekretär 
dauernd  angehört  hat. 

Seit  neun  Jahren  redigirt  R.  den 
„Deutschen  Pionier"  mit  viel  Um- 
sicht und  Geschick;  auch  ist  er 
daneben  literarisch  melirseitig  thäti;:: 
gewesen. 

Raue,  C.  G.,  geb.  11.  Mai  1820 
in  Sachsen,  siedelte  1848  nach 
Philadelphia  über,  wo  er  bisher  als 
Professor  der  speziellen  Pathologie 
am  „Homoeopathic  Medical  College 
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of  Peun>ylvania'*  uinl  aii>>enlem 
jsi-hrift>t»*IU*ri>rh  auf  dem  Gebiete  der 
lloniMopathie  ;:e\\irkt  hat. 

Rawlings,  John  A.,  geb.  13.  Febr. 
1S31.  }:e>t.  6.  Sept.  1S69,  studirte 
<lie  Rechte:  trat  1861  in  die  Laudes- 
arniee,  avanrirte  bis  zum  (leneral- 
major  und  \s-iirde  1869  von  Grant 
zum  Krie«rsmini>ter  ernannt. 

Raymond,  Henry  Jaris.  jreb.  24.  .lan. 
182<)  in  New  York,    jrest.    18.    Juni 
1869.  henorrajrender  Journalist  und 
Gründer  der  ^New  York  Times.- 
Read,  Thomas  Buchanan.  amerik. 
.  Dichter    und  Maler,    ireb.    12.  März 
1822  in  Penn..    j:e>t.  11.  Mai  1872. 
Reading.   eine  blühende,   schrme 
Stadt  im  Staate  Penn,  mit  43,278  E. 
Readjuster*.  T  o  r  e  a  d j  u  s  t  heisst : 
in    Ordnung    bringen,    ausgleichen, 
R e a «li u :>t e r  demnach :  Ordner,  Aus- 
gleicher.     In    den    V.    St.    versteht 
man  unter  R.  eine  Gruppe  von  Poli- 
tikern in  den  Südstaaten,  namentlich 
in  Virginia,  welche  für  einen  „Aus- 
gleich** der  Staatsschuld  seh  wannen, 
in    Wirklichkeit    aber    den    Staats- 
bankerott im  Auge  haben. 
Redeem  (to),  einlösen. 
Red-hot**,    erpicht   sein:     Red- 
hot     time,     ein     köstliches    Ver- 
gnügen; e>  ging  bunt  zu. 

Red  River,  Nebenflnss  des  Missis- 
>il)pi,  entsteht  in  Texas,  trennt 
diesen  Staat  vom  Indian  Territory, 
durchfliesst  Arkansas  und  ist  bis 
Shreveport  schiffbar. 

Reed,  Joseph,  geb.  27.  Aug.  1741 
in  Philadelphia,  gest.  5.  März  1785, 
amerik.  Staatsmann  und  Gründer 
(h'r  Universität  vfm  Penn^vlvania. 

Reeder,  Andrew  IL,  geb.  in  New 
Jersey  1808,  amerik.  Politiker,  welcher 


namentlich  z.  Z.  der  Kansa.sstreit- 
frage  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat. 
Reffelt,  John  Hermann  Rudolf,  geb. 
12.  Dez.  1811  zu  Bramsche  a.  d.  Hase, 
kam  1856  nach  A.  und  hat  sich  iu 
Hoboken  und  New  York  Gitv  als 
Padag(»ge  einen  Ruf  erworben. 

Renshaw,  William  B.,  geb.  1815 

in  New  York,  Kommodore  der  V.  St.- 

'   Flotte.    <ler  bei  Galveston  1863  an 

'   den  bei  der  Explosion  seines  Schiifeä 

j   erhaltenen  Wunden  starb. 

Repeater*,  Jemand,  der  bei  einer 
Wahl     in     betrügerischer     Absicht 
mehrere  Male  seine  Stimme    ab^bt 
Replevin*     heisst     da»     Rechts- 
verfahren, wodurch  sich  Jemand  in 
<len  Besitz   von   persönlichem,  d.  h. 
beweglichem    Eigen thum    zu  .setzen 
sucht,      das     ihm    widerrechtlicher 
Weise  vorenthalten  wird.  Der  Kläger 
leistet  einen  Eid,  (S.  A  f  f  i  d  a  v  i  t),  dass 
ihm    die  betreifende  Sache    gehöre, 
<lass    er    zu   dem  Besitz    derselben 
berechtigt      sei      und      dass      der 
Verklagte    sie    ihm     widerrechtlich 
vorenthalte.      Sodann     nimmt    der 
Gericht**beamte  (Sheriff  oder   Con- 
I  stabler)  letzterem   das  Streitobjekt 
weg    und    lässt    es  durch  zwei  Ge- 
:   schworene  abschätzen  (taxiren).   Für 
den     doppelten    Betrag     des    Al>- 
schätzungswerthes  muss  der  Kläger 
Kaution    stellen,    worauf    ihm    das 
Streitobjekt       eingehändigt      wird. 
Gelingt    es  ihm  bei  der  darauf  fol- 
genden    Untersuchung    nicht,     sein 
gutes  Recht    zu  beweisen,    so    winl 
für  den  Werth  desselben,  sowie  für 
den  Schaden,  den  der  Verklagte  durch 
die    Wegnahme    des    Gegenstandes 
erlitten  hat,   ein  Urtheil  gegen  den 
Kläger    abgegeben.      Den     Gegen- 
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stand  selbst  aber  kann  der  Ver- 
klage nicht  zurückbekommen,  aus- 
genommen der  Kläger  rerzichtet 
freiwillig  darauf.  Dieses  Verfahren 
ist  eigenthümli6h  und  stammt  aus 
dem  altenglischen  Gemeinrecht 
(s.  Common  Law). 

Repudiation,  eine  Lossagung  von 
einer  eingegangenen  Zahlungsver- 
pflichtungseitenseinesGemeinwesens; 
Repudiator,  Jemand,  der  einer 
solchen  Massnahme  —  Bankerott  — 
das  Wort  redet. 

Returning  Board,  eine  Wahl- 
prüfungsbehörde. 

Reventlow,  Karl,  geb.  1817  auf 
der  Insel  Seeland,  studirte  in  Kopen- 
hagen Philologie,  kam  1850  als 
politischer  Flüchtling  nach  A.,  wirkte 
hier  bis  1863  als  Journalist  und 
öffentlicher  Vorleser  über  Mnemo- 
technik ((iodächtiiisskunst),  kehrte 
um  diese  Zeit  nach  Deutschland 
zurück  und  Hess  sich  in  Stuttgart 
nieder,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode 
auf  schriftstellerischem  Gebiete  thätig 
gewesen  ist. 

Rhode  Island,    einer   der   sogen. 
Neuengland>taaten,     in    Bezug     auf  ! 
Flächeninha't  der  kleinste  Staat  der   ! 
Tnion.  Sein  Flächeninhalt  beträgtl046   ^ 
Q.-M.   R.  I.  grenzt  im  N.  und  ().  an 
Mass.,  im  S.  an  den  Atl.  Ozean  und 
im  W.  an  Connecticut.   K.  J.  ist,  wie 
seine  Na<'libarstaaten,  ein  Industrie- 
staat und  nimmt  in  dieser  Beziehung 
in  '  d«'in    nordamerik.    Staatenbunde 
etwa  dl«'  12.  St<'lle  ein. 

Richardson,  V]  Albert  Deane, 
L'rl».  \s:V.^  in  Mas>..  ermordet  2.  Dez. 
ISCO  in  New  York,  anicrik.  Journaii.st 
u.  Sr|irirt>l«'ll«'r,  Krir;:>korrcs{)ondent 


der  «New  York  Tribüne"  während 
des  Bürgerkrieges. 

2)  Israel  B.,  geb.  im  Jahre 
1819  zu  Vermont,  gest.  am  3.  No- 
vember 1862,  Generalmajor  der 
Bundesarmee  im  Bürgerkriege. 

RIchmond ,  die  Hauptstadt  des 
Staates  Virginia  und  während  des 
Bürgerkrieges  auch  der  sämmtlichen 
sogen,  konföderirten  Staaten,  die  als 
solche  der  Mittelpunkt  von  grossen 
militärischen  Operationen  gewesen 
ist.  Während  ihrer  Belagerung  und 
in  Folge  ihrer  P^rstürmung  verlor  sie 
gegen  1000  Gebäude,  deren  Werth 
auf  8  Millionen  Dollars  abgeschätzt 
wurde.     1880  hatte  R.  64,670  E. 

Right  Bower,  s.  Kuchre. 

Right  Smart**,  1)  voluminös; 

2)  ziemlich  viel; 

3)  sehr  fähig,  talentvoll. 

Ring,  eine  Klique  von  Politikern, 
Börsenspekulanten  oder  Kisenbahn- 
gesellschaften. 

Riot,  eine  Zusammenrottung  von 
drei  oder  mehr  Personen  zu  einem 
rechtswidrigen  Zwecke;  ein  zügelloser 
Volkshaufe. 

Ripley,  Eleazer  Whenlock,  geb. 
15.  April  1782  in  New  Hampshire, 
gest.  den  2.  März  1839.  verdienter 
Generalmajor  während  des  Revolu- 
tionskrieges. 

Rlltig,  Johann,  geb.  26.  März  1829 
in  Prag,  studirte  die  Rechte,  nahm 
an  der  1848/-49er  Bewegung  theil, 
wurde  desshalb  verfolgt  und  kam 
Anfangs  der  50 er  Jahre  nach  Oin- 
cinnati,  wo  er  eine  Zeitung  —  den 
„Unabhängigen"  —  gründete.  Später 
war  er,  theils  als  Mitredakteur,  theils 
als  Chefredakteur  an  der  „N.  V. 
Staatszeitung",  dem  „N.  Y.  Journal" 
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^  Baltimore  Correspondent  ** ,  „  An- 
zeiger des  Westens**,  „Loiiisville  An- 
zeiger" und  an  der  „Westliche  Post" 
thiltig.  Z.  Z.  ist  R.  einer  der  Mit- 
redakteure der  „N.  Y.  Staat*z(Mtung". 
Rlves,  William  C,  geb.   14.  Mai 

1793  in  Virg.,  gest.  2().  April  1868, 
Staatsmann  und  historisclier  Schrift- 
steller; unter  Jackson  Gesandter  in 
Frankreich. 

Roarer**,    Lärmmacher,  Schrei- 
hals. 
Robinson,  1)  E  d  w  a  r  d,  geb.  10.  Apr. 

1794  in  Connecticut,  gest.  27.  Jan. 
1803,  bedeutender  Gelehrter  auf 
dem  Gebiete  der  biblischen  Wis>en- 
.>chaften,  Ehrendoktor  der  Universität 
Halle. 

2)  Therese  Albertine  Louise, 
geb.  26.  Jan.  1797  in  Halle,  gest. 
13.  April  1869  zu  Hamburg,  bekannt 
unter  dem  Pseudonym  .,  Talvj  **, 
Gattin  des  Vorigen ,  studirte  in 
Russland  die  slavischen  Sprachen, 
kam  1830  nach  den  V.  St.  und  hat 
hier  bis  zu  ihrer  1863  erfolgten 
Rückkehr  nach  Deutschland  auf 
schriftstellerischem  Gebiete  eine 
grosse  Thätigkeit  entwickelt. 

Roebllng,JohnA.,geb.l2  Junil806 
zu  Miihlhau>en  in  Thür.,  gest.  20.  Juli 
1869  zu  Brooklyn,  erhielt  seine  Aus- 
bildung  alj>  Ingenieur  in  Erfurt  und 
Berlin,  kam  18.31  nach  den  V.  St., 
gründete  die  erst<*  Drahtseilfabrik  in 
New  Jersev  und  baute  die  ersten 
und  die  grös.sten  Hängebrücken  in 
den  V.  St.,  darunter  die  Brücke  üb<'r 
den  Ohio  zwi>chen  Cincinnati  und 
Covington,  sowie  die  Niagarabrücke 
u.  schloss  ^eine  verdienstvolle  Thätig- 
keit mit  Anfertigung  des  Entwurfs 
zu  der  grossen  Hängebrücke  zwischen 


New  York  und  Brooklvn,  deren  Bau 
unter  der  Aufsicht  seines  Sohnes 
W^ashington  R.  ausgeführt  ^iirde. 

Rochester,  eine  blühende,  indu- 
.striereiche  Stadt  im  Staate  New  York 
mit  89,366  E. 

Rocky  Mountains  (Felsengebirge). 
ein  Gebirgszug  in  den  westlichen  und 
mittleren  Theilen  Nordamerikas,  der 
sich  nördlich  bis  zum  Arktischen 
Ozean  ausdehnt  und  mit  seinen  Aus- 
läufern in  den  V.  St.  allein  einen 
Flächenraum  von  980,000  engl.  Q.-M. 
bedeckt.  Die  h(>chsten  Punkte  der 
R.  M.  sind  der  Pike's  Peak  (14.000 
Fuss),  der  South  Peak  (11,000 F.) 
und  Long's  Peak  (13,576  F.). 

Rogers,  1)  John,  geb.  in  Mass. 
30.  Okt.  1829,  bekannter  Bildhauer: 

2)  Randolph,  in  Virginien  geb., 
bedeutender  Bildhauer.  Die  1871 
enthüllte  Lincohistatue  zu  Phila- 
delphia gehört  zu  seinen  Schöpfun- 


gen. 


Röhr,  Eduard,  geb.  1815  im  Voigt- 
lande, betheiligte  sich  als  Student 
an  den  48  er  Bewegungen  und  kam 
als  politischer  Flüchtling  1849  nach 
A.,  wo  er  schon  1854  das  erste 
d(Mitschamerik.  Freimaurerorgan,  den 
„Triangel",  schuf.  R.  hat  später 
ebenfalls  schriftstellerisch  gewirkt 
imd  erhielt  von  der  Kentuckyer  Uni- 
versität das  Ehrendiploni  eines 
Doktors  der  Rechte. 

R5hrig,  Friedrich  Louis  Otto,  geb. 
zu  Halle  1819,  studirte  in  Deutsch- 
land Jurisprudenz  und  Philologie,  in 
Frankreich  Medizin,  proniovirte  h\ 
Ix»ipzig,  kam  1853  nach  den  V.  St. 
und  hat  sich  hier  einen  weitgehenden 
Ruf  als  Philolog  und  Linguist  er- 
worben. 
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Roll-call,  in  parlamentari.srhoii 
KOrperschaftcMi  der  Namensaufruf  der 
Mitf:;lieder,  um  in  alphabetischer 
Reihenfoljre  viva  voce  abzustimmen. 

Rapes,  to  know  the  Ropes* 
Bescheid  wissen,  einjreweiht  sein. 

Rorback*,  <Mne  Unwahrheit  oder  | 
Wahllii}j;e,     die       zur    Reeinflussunj;^ 
eines  Wahlkampfs  in  Umlauf  jxesetzt 
wird. 

Rosecranz,  William  Starke,  jjeb. 
6.  Dez.  1819  in  Ohio,  jrraduirte  zu 
West  Point,  trat  1861  in  die  Rundes- 
armee ein,  zeichnete  sich  in  einer 
Reihe  von  (iefechten  aus,  avancirte 
zum  (Jeneralmajor.  18()8  «rinjj;  R. 
als  Gesandter  nach  Mexico. 

Rosenihat,  Wilhelm,  jreb.  20.  Nov. 
1828  zu  Nordhausen,  kam  1847  nach 
A.,  wo  er  während  einer  Reihe  vcm 
Jahren  journali.>tisch  thätijr  f];ewesen  : 
ist  und  eine  Anzahl  deutschamerik. 
Zeitungen  in's  Leben  «rerufen  hat. 

R088,  Ge(>rj:e,  ;reb.  1730  in  De- 
laware, einer  der  Unterzeichner  der 
Unabh:in;;i;:kcitserklärun^,  bedeuten- 
der l*;itriot  und  Jurist. 

Rothe,  Kniil,  1826  in  Preuss.- 
S<*hlesicn  j^ebonMi.  studirt«»  in 
Hreslau  und  J>erlin  die  Rechte,  nahm 
1848  an  d«'r  Studentcnversammlunj; 
auf  (b-r  Wartburjr  th(Ml,  kam  1841) 
nach  den  V.  St.,  lie>s  sich  zuerst 
in  Watertown,  Wis.,  als  Advokat 
nieder,  betheili^te  sich  bald  an  der 
Politik,  wurde  mehrere  Male  in  die 
Staat>;;csetz^ebun«:  von  Wisconsin 
gewühlt,  Ix'kb'idcte  in  der  Foljre 
wiederholt  das  Amt  e/nes  Richters, 
sirdf'ltc  1S6II  M:i<'h  Cinriunati  über, 
um  di«'  lu'daktion  des  „Ciuc.  Volks- 
t'nimd"  zu  übcriM'huieu  und  praktizirt 
zur  Zrit    al>  Advokat  in  Cincinnati. 


R.  gehört  zu  den  bekaimtesten  und 
fähijijsten  Rednern  deutscher  Zuoge 
in  den  V.  St.  und  hat  für  dieses 
Werk,  Band  I.,  das  Kapitel:  „Das 
deutsclie  Element  in  Amerika"  ver- 
fasst. 

Rothmänner,  (Orden  der),  Red 
Men,  eine  der  ältesten  jjeheimen 
Gesellscliaften  in  A.,  deren  Haupt- 
zweck gejienwärtig  nur  noch  der 
j);ejxenseitijien  Unterstützuujr  gilt,  die 
aber  ursprünjrlich  jranz  andere  Zieh? 
verfoljjte  und  während  d<*r  Revolution 
{^rossen  Patriotismus  an  den  Ta^ 
Iej::te. 

In  Foh^Q  von  Streiti«rkeiten  saj:;ten 
die  deutschen  Mitglieder  1852  sich  von 
den  enjrlischen  los  und  gründeten 
den  „unabhängigen  Orden  derR.-M.*, 
der  als  rein  deutscher  Orden  «'xistirt 
und  fa.st  sämmtliche  deutsche  R.-M. 
in  den  V.  St.  zu  seinen  Mitgli<'deni 
zählt.  Das  Motto  dieses  Ordens 
lautet:  „Freiheit,  Kdelmuth,  Bruder- 
liebe." 

Rough-and-tumble  flght,  gewöhn- 
liche Prügelei. 

Rousseau,  I^)vell  Ilarrison,  geb. 
4.  Aug.  1818  in  Kentucky,  gest. 
8.  Jan.  1869,  diente  mit  Auszeich- 
nung im  mex.  Kriege,  trat  1861  in 
die  Bundesarmee  ein ,  avancirte 
zum  Generalmajor  und  bewies  aucli 
im  Bürgerkriege  gr(»sse  Tapferkeit, 
namentlich  bei  Shiloh. 

Rowdies  (spr.  Raudis),  bezeichnet 
in  den  V.  St.  die  arbeitsscheuen, 
händelsüchtigen  Gesellen,  welche 
gern  von  der  Mordwaffe  (iebrauch 
macheu  und  namentlich  in  grösseren 
Städten  den  Schrecken  der  ordnungs- 
und  gesetzliebenden  Klassen  bilden. 

row   up   Salt   River  (to)**    bc- 

6* 
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zeichnet  eine  erlittene  politische 
Niederlage. 

Rümelin,  Karl  Gustav,  geb.  19.  Mai 
1814  zu  Heilbronn,  genoss  seine 
Oymnasialbildung  in  seiner  Vater- 
stadt, kam  1832  nach  A.,  Hess  sich 
zuerst  in  Philadelphia  nieder  und 
zog  1833  nach  Cincinnati,  wo  er  in 
ein  kaufmännisches  Geschäft  eintrat. 
•R.  nahm  bald  an  der  Politik  theil, 
half  die  „Deutsche  Gesellschaft  von 
Cincinnati"  gründen,  schuf  1836  das 
„Volksblatt,"  welches  er  einige  Zeit 
redigirte;  wurde  mehrere  Male  als 
Demokrat  in  die  Staatsgesetzgebung 
von  Ohio  gewählt,  bekleidete  mehrere 
wfchtige  Ehrenämter,  war  schrift- 
stellerisch äusserst  thätig,  lebt  aber 
seit  Jahren  ziemlich  zurückgezogen 
auf  seinem  Landsitze  bei  Cincinnati. 
R.  hat  für  -.dieses  Buch,  Band  I., 
die  drei  letzten  Kapitel  über  das 
Steuer-,  Eisenbahn-  und  Postwesen 
in  den  V.  St.  geschrieben. 

Rum-Sucker**,  Trunkenbold. 

Runner,  Kommissionär  füitllötels, 
Dampfschiffe,  Eisenbahnen  etc., 
etwa:  Schlepper. 

Rupp,  Isaac  Daniel,  geb.  10.  Juli 
1803  in  Penn.,  studirte  Medizin; 
erwarb  sich  einen  Ruf  als  Pädagog 
und  Schriftsteller. 

Ruppius,  Otto,  geb.  1809  in 
Sachsen,  Gründer  der  , Berliner 
Bürger-  und  Bauernzoitung,"  nahm 
an  der  Märzrevolution  theil,  wurde 
zu  einer  n(Mmmonatlichon  Haft  vlt- 
urtheilt,  kan»  1851  nach  A.,  gab 
zuerst  in  Mihvaukoe  ein  belletristi- 
sches Blatt  heraus,  zoji  dann  nach 
New  York,  war  Mitrodaktrnr  der 
^N.  Y.  StaatiiZ."  von  1856—57,  publi- 
zirte     den    Roman     „T)or    Pedlar", 


war  später  in  Chicago  und  St.  Louis 
journalistisch  thätig,  siedelte  1861 
nach  Deutschland  über,  schrieb  hier 
für  die  „Gartenlaube"  und  andere 
Blätter,  verfasste  mehrere  in  A. 
spielende  Romane  und  starb  in 
Berlin  1864. 

Bush,  1)  Benjamin,  geb.  bei 
Philadelphia  am  24.  Dez.  1745,  gest. 
den  19.  April  1813,  studirte  in  xV., 
England  und  Frankreich  Medizin, 
wurde  Professor  der  Chemie  und 
Physik  in  Philadelphia  und  schrieb 
mehrere  medizinische,  politische  und 
philosophische  Werke ; 

2)  James,  Sohn  des  Vorigen, 
geb.  1.  März  1786  in  Philadelphia, 
hervorragender  Arzt  und  Schrift- 
steller; 

3)  Richard,  des  Vorigen  Bruder, 
geb.  29.  Aug.  1780  in  Philadelphia, 
gest.  30.  Juli  1859,  bedeutender 
Staatsmann  und  Diplomat,  unter 
Monroe  zeitweiliger  Staatssekretär, 
von  1817—25  Gesandter  in  England. 

Rüssel,  David  Allen,  geb.  id  Dez. 
1820,  gefallen  19.  Sept.  1864  in 
Virginien,  nahm  am  mex.  Kriege 
theil  und  bekleidete  als  Generalmajor 
mehrere  Kommandos  in  der  Bundes- 
armee   zur  Zeit    des  Bürgerkrieges. 

Rutledge,  1)  Edward,  geb. 
23.  Nov.  1749  in  Süd-Carolina,  gest. 
23.  Jan.  1800,  Staatsmann;  studirte 
in  London  die  Rechte,  war  Mitglied 
des  Kontinentalkongresses  und  1798 
Gouvt'rneur  von  Süd-Carolina; 

2)  John,  geb  1739  zu  Charleston. 
ge.st.  im  Juli  1800,  studirte  in  London 
dif  Koc'lit«'.  bcdcutciuhT  Jurist  und 
unter  \V:i>hiii;;ton  Mitglied  des  Ober- 
iumde-^rrichts  uikI  ()b(»rricht(T  der 
V.  8t. 


Sacramento  City  —  San  Antonio 


85 


8. 


Sacramento  City,  zweitgrösste  und 
Hauptstadt  des  Staates  California, 
Hafeuplatz  und  bedeutender  Handels- 
ort mit  21,420  E. 

Sacramento  -  Fluss,  Hauptstrom 
des  Staates  California.  Der  S.  ist 
für  grössere  Fahrzeuge  bis  Sacra- 
mento, für  kleinere  150  M.  werter 
schiffbar,  seine  Gesammtlänge  beträgt 
etwa  500  Meilen. 

St.  Clair,  Arthur,  geb.  1734  in 
Schottland,  gest.  am  31.  Aug.  1818 
in  Penn.,  Generalmajor  der  Revolu- 
tionsarmec. 

Saint  Josepli,  blühende  Stadt  im 
Staate  und  am  Flusse  Missouri,  grosser 
Eiseubahuknotenpunkt  mit  32,431  E., 
darunter   fast   die  Hälfte  Deutsche. 

Saint  Louis,  die  bedeutendste 
Stadt  des  Mississippithaies,  grosse 
Handels-  und  Fabrikstadt,  wichtiger 
Eisenbahnknotenpunkt  und  die  Cen- 
trale für  ein  Wasserstrassennetz  von 
10,000  Meilen.  Die  Stadt  liegt  am 
Mississippi,  20  M.  unterhalb  der 
Mündung  des  Missouri.  Die  Stadt 
wurde  von  Franzosen  gegründet  und 
stand  abwechselnd  unter  franz.  und 
spanischer  Herrschaft,  bis  sie  1804 
an  die  V.  St.  abgetreten  wurde.  Die 
Stadt  hatte  damals  nicht  ganz 
3000  E.,  heute  zählt  sie  deren  über 
350,518,  darunter  gegen  100,000 
Deutsche. 

Saint  Paui,  Hauptstadt  des  Staates 
MiiiiioM^ta,  am  Mississippi  mit  41,473 
E.,  darunter  viele  Deutsche. 

Salem,  Hafenstadt  in  Massachu- 
setts mit  27,5(33  E. 

Salomon,!)  Eduard, geb.  11. Aug. 
182S  in  der  Nähe  von  Halberstadt, 
^tu(lirte   in  Berlin ,    kam  1849    nach 


A.,  liess  sich  in  Wisconsin  nieder, 
wirkte  hier  zuerst  als  Lehrer  und 
Geometer,  bildete  sich  dann  in  Mil- 
waukee  zum  Advokaten  aus,  wurde 
1861  von  den  Republikanern  zum 
Vizegouverneur  des  Staates  erwählt, 
trat  nach  dem  Tode  des  Gouverneurs 
in  dieses  Amt  selbst  ein  und  ver- 
waltete es  bis  1864.  1869  liess  sich 
S.  als  Advokat  in  New  York  nieder. 

2)  F  r  i  e  d  r  i  ch ,  Bruder  d.  Vorigen, 
geb.  unweit  Hälberstadt  am  7.  Apiil 
1826,  studirte  in  Berlin,  kam  1849 
nach  den  V.  St.  und  liess  sich  als 
Geometer  in  Wisconsin  nieder.  1861 
trat  S.  in  die  Bundesarmee  ein, 
zeichnete  sich  in  zahheichen  Treffen 
aus  und  avancirte  sukzessive  vom 
Kapitain  bis  zum  General. 

3)  Karl  Eberhard,  d.  Vorigen 
ältester  Bruder,  geb.  1822  bei 
Halberstadt,  kam  1849  als  politischer 
Flüchtling  nach  A.,  machte  in  der 
Bundesarmee  den  Bürgerkrieg  mit 
und  avancirte  allmählich  zum  Brevet- 
brigadegeneral. 

Salt  down  (to),  sparen;  für  die 
Zukunft  sorgen. 

Salt  Lake  City,  Hauptstadt  des 
Territorium  Utah,  1847  von  den 
Mormonen  gegründet  und  z.  Z. 
noch  der  Hauptsitz  dieser  Sekte, 
hat  sehr  reinliche  Strassen,  meist 
mit  Gärten  umrahmte  Häuser  und 
28,768  E. 

Salvage,  die  Prämie,  welche 
amerik.  Seeleuten  für  die  Rettung 
von  Fahrzeugen  oder  deren  Ladungen 
gezahlt  wird. 

Sample-Room,  Schenkwirthschaft, 
Destillation. 

San  Antonio,  eine  schön  gelegene, 
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blühende  Stadt  im  Staate  Texas, 
bedeutender  Handelsplatz  mit  20,550 
Einwohneni,  darunter  ein  Drittel 
Deutsche. 

Sand-bagor  StufT*,  ein  stümper- 
hafter Boxer  —    Klopffechter. 

Sanders,  William  P.,  fi;eb.  1833 
in  Kentucky,  graduirte  in  West  Point, 
trat  1861  in  die  ünionsarme,  avan- 
cirte  zum  Brifradegeneral  und  fiel 
bei  Bhie  Lick  Springs. 

Sanderson,  John,  geb.  1783  in 
Penn.,  Jurist  und  Schriftsteller  und 
vormal.  Professor  der  lat.  und  griech. 
Sprache  an  d(»r  „Philadelphia  High 
Scho(>l." 

Sandusky,  Stadt  im  Staate  Ohio 
an  der  Sanduskybai  des  Eriesees 
gelegen,  mit  15,888  E. 

Sandwich*  nennt  man  in  A.  ein 
belegtes  Butterbrödchen. 

San  Francisco,  die  Metropole  der 
Pacificstaaten  und  des  Staates 
California,  liegt  auf  einer  Landzunge 
zwischen  der  San  Franci^'o-Bai  und 
dem  Stillen  Ozean. 

Der  Hafen  von  S.  F.  ist  in  Bezug 
auf  Naturschönheiten  einer  der  gross- 
artig.>tcn  in  der  Welt;  sein  SchiiT- 
fahrtsverkehr  wird  in  Amerika  nur 
von  dem  im  Hafen  von  New  York 
übertrotten.  Die  Bai  von  S.  F.  wird 
von  dem  Ozean  durch  eine  niedere 
Bergreihe  getrennt. 

Die  engste  Stelle  der  Einfahrt 
zum  Hafen  ist  etwa  1  M.  breit  und 
wird  das  „Goldne  Thor"  —  „Golden 
Gate"  —  genannt.  Die  Stadt  wurde 
1776  v(m  spanischen  Missionären  ge- 
gründet und  „YerbaBuena**  genannt; 
erst  seit  1847  führt  sie  iliren  jetzigen 
Namen  offiziell.  S.  F.  hat  233,959 
Einwohner. 


Sargent,  Aaron  A.,  geb.  28.  Sept 
1827  in  Mass.,  erlernte  «las  Buch- 
druckerhandwerk, war  bis  1849 
sukzessive  als  Setzer,  Drucker  und 
Zeitungsherausgeber  thätig  und 
siedelte  dann  nach  California  über, 
wo  er  sich  dem  Studium  der  Rechte 
widmete  und  sieh  1854  als  Advokat 
etablirte. 

1865  wurde  S.  in  den  Kongress 
gewählt,  nachdem  ihm  kurz  vorher 
die  Universität  v(m  California  den 
Titel  eines  Magister  Artium  ver- 
liehen hatte.  S.  venveilte  im  Ab- 
geordneteuhause  bis  1873,  wo  er 
von  seinem  Stallte  durch  die  re- 
publikanische Partei  zum  Bundes- 
senator erwählt  wurde,  wehhen 
Posten  er  1882  mit  d(m  eines  Ge- 
sandten in  Berlin  vertau>chte. 

Satisfaction  bezeichnet  in  der 
engl.  Gerichtssprache  die  Tilgi;ng 
einer  Schuld  oder  sonstigen  Ver- 
bindlichkeit. 

Sauce*  (spr.  Sass).  To  sauce 
das  freche  Auftreten,  r(»he  Gebahren. 

Savannah,  Hafenstadt  im  Staate 
Georgia,  am  Savannahflusse,  18  M. 
vom  Atl.  Ozean  entfernt.  S.  ist 
eine  der  bedeutendsten  Städte  der 
Südstaaten,  auch  Eisenbahnknoten- 
punkt, hat  breite  Strassen,  vierund- 
zwanzig öfi'entliche,  meist  beschattete 
Plätze  und  28,2:^5  E. 

Savannali-Fluss,  ein  aus  dem 
Tugalo  und  dem  Kiowee  gebildeter 
Fluss,  welcher  die  Staaten  Georgia 
und  Süd-Carolina  trennt,  450  cnirl. 
Meilen  lang  und  für  grosse  Schiffe 
bis  Savannah,  für  kleinere  bisAugUbta 
schifll)ar  irst.  Der  S.-Fl.  ergies>t 
sich  in  den  Atl.  Ozean. 

^  V.  Thomas,  geb.  27.  Juli  1787 
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zu  Philadelphia,  gest.  10.  Okt.  1834, 
namhafter  amerik.  Naturforscher. 

Scab**  bezeichnet  im  Allgemeinen 
einen  schlechten ,  nichtswürdigen 
Menschen.  In  neuerer  Zeit  versteht 
man  vielfach  unter  Scab  einen 
Arbeiter  oder  Handwerker,  der  sich 
in  die  Position  eines  Strikenden  ge- 
setzt hat. 

Scalawag*,  Taugenichts,  Gauner. 

Scalper*  bezeichnet  Jemand,  der 
in  Eisenbahnfahrscheinen    spekulirt. 

Schade,  Louis,  geb.  4.  April  1829 
zu  Berlin,  studirte  in  Berlin  Jura, 
nahm  an  den  1848/49  er  Bewegungen 
theil,  wanderte  1851  nach  A.  aus, 
Hess  sich  in  Washington  nieder,  be- 
kleidete daselbst  mehrere  unter- 
geordnete Regierungsämter,  zog  1856 
nach  Chicago,  war  dort  bis  1858 
journalistisch  thätig,  etablirte  sich 
hierauf  in  Iowa  als  Advokat,  kehrte 
1860  wieder  nach  Washington  zurück, 
um  sich  hier  dauernd  als  Advokat 
niederzulassen.  Schade  ist  seit  Jahren 
der  Herausgeber  einer  Brauerzeitung 
und  der  Anwalt  der  Brauer  in  allen 
wichtigen  Streitfragen.  Auch  als 
Schriftsteller  ist  er  melirfach  thätig 
gewesen. 

Schaff,  Philipp,  geb.  1.  Jan.  1819 
in  der  Schweiz,  studirte  in  Tübingen, 
Halle  und  Berlin,  kam  1844  nach 
A.  und  wurd(?  Professor  der  Theologie 
an  dem  Seminar  Mercerburg,  Pa., 
welche  Stellung  er  bis  1862  be- 
kleidete. Später  hat  Seh.  als  Vor- 
leser und  Schriftsteller  gewirkt  und 
namentlich  in  letzterer  Eigenschaft 
Anerkennungswerthes  gelei.>tet. 

Schein,  Alexan<l(*r  Jakob,  einer  der 
hervorragendsten  deutschamerikani- 
schen  Schriftsteller,    geb.    16.   März 


1826  in  Westfalen,  studirte  Theologie 
und  Philologie  in  Bonn  und  Tübingen, 
wanderte  1851  nach  A.  aus,  Hess 
sich  als  Lehrer  der  alten  und  neuen 
Sprachen  am  „Dickinson  College" 
zu  Carlisle,  Pa.,  nieder  und  begann 
1859  seine  Thätigkeit  als  Mitarbeiter 
an  der  „Annual  American  Cyclo- 
pedia.**  Seit  1860  hat  sich  Seh. 
gänzlich  der  Journalistik  und  Literatur 
gewidmet,  wurde  in  diesem  Jahre 
Mitarbeiter  an  der  „New  York 
Tribüne,"  übernahm  1869  die  Re- 
daktion des  „Deutsch-amerikanischen 
Konversations-Lexikons"  und  erhielt 
1872  die  Redaktion  von  „Johnson's 
Universal  lUustrated  Cyclopedia" 
übertragen. 

Schimmelpfennig,  Alexander,  geb. 
1824  in  Deutschland,  gest.  7.  Sept 
1865  in  Penn.,  machte  1849  den 
badischen  Rc^volutionskampf  mit, 
kam  später  nach  A.,  liess  sich  in 
Philadelphia  nieder,  trat  1861  als 
Oberst  in  die  ünionsarmee,  zeichnete 
sich  besonders  bei  Bull  Run  aus 
und  avancirte  bis  zum  General. 

Schnake,  Friedrich,  geb.  7.  Okt. 
1834  in  Paderborn,  erhielt  seine 
Gymnasialbildung  in  Herford,  kam 
1853  nach  A.,  wirkte  Anfangs  jour- 
nalistisch in  Illinois,  trat  1861  in 
die  Bundesannee  und  hat  seit  dem 
Kriege  als  Schriftsteller  und  Dichter 
eine  rege  Thätigkeit  entwickelt. 

Schneider,  1)  Franz  Andreas 
Heinrich,  geb.  1811  zu  Pirmasens, 
studirte  Jurisprudenz,  nahm  an  den 
1882er  und  1848er  Bewegimgen  theil, 
kam  als  politischer  Flüchtling  nach 
A.,  wo  er  in  St.  Louis  als  Heraus- 
geber von  „Unsere  Zeit"  und 
„Demokratische  Presse,"    sowie   als 
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Friedensrithter  und  Geritlit>b(.'ainter 
sbwechüetad  bis  zu  seinem  1867  et- 
fo Igten  Tode  wirkte. 

2)  Georg,  Bruder  des  Vorigen, 
geb.  13,  Dex.  1823  zu  PinnMens, 
ksim  Aufangs  der  50er  Jahre  als 
politischer  FiHchtlin^;  nach  St.  Louis, 
Hfl)  er  in  Gemeinschaft  mit  beinern 
Bruder  die  .Neue  Zeit"  in's  Leben 
rief.  Kurz  darauf  kam  Seh.  an  die 
.Illinois  StaatszeitUDg'  nach  Cbiciigo, 
wandelte  diese  iu  eine  tägliche 
Zeitung  um,  vejfocht  mit  Nachdruck 
die  republtkanischea  Prinzipien,  war 
1856  Delegat  zur  ersten  republik. 
Konvention  in  Illinois,  ebenso  zur 
NationaUconveutiun  (1S56)  in  Phila- 
delphia. 1860  war  er  abermals 
Delegat  zur  Nation  alkonventioa, 
wurde  unter  Lincoln  Konsul  zu 
HeUingdr.  1863  verkaufte  er  beioen 
Antheil  au  der  .llls.  Staatszeitung" 
und  wurde  glciclueitig  zum  Inland- 
ftleuerkollektor  für  den  ühicagoer 
Distrikt  emaunt,  Später  wurde  Seh. 
PrisideoC  der  .Illinois  Savinga  In- 
stitution," log  sich  \on  der  Jour- 
nalistik fast  ganz  zurück  und  nahm 
seit  IS71  auch  am  politischen  Leben  ' 
wenig  Autheil  mehr.  i 

Schoenle,  Wolfgang,  geb.  5.  Feb.   j 
1831  in  Ober»chwaücu,  besuchte  die   i 
Gymnasien  LuEhingen  undEUwaogen 
und  bezog  im  Jahre  1861  die  Univer-  | 
sität  Tübingen,  wanderte  aber  schon 
im  darauf  folgenden  Jahre    nach  A. 
aus.     Nach   einem  Aufenthalte   von 
etwa  fünf  Jahren  in  i^ewYork  siedelte 
Scb.    nach   Ciucinnati   über,   wo  er 
sich  der  Journalistik    widmete    und 
auch    »ebeu    dauernden   Aufenthalt 
nahm.    Im    Jahre    1862    trat    Scb. 
als  Sergeantmigor  in  das  106.  Ubio- 


vnlontärregiment  ein  und  wurde  im 
Jahre  1865  mit  dem  Regiment  als 
Kapitän  au&gcinastert.  Nach  Be- 
endigung des  Krieges  kehrte  Seh. 
alsbald  wieder  zu  seinem  frühereu 
Berufe  zurück  und  nahm  nebenbei 
stets  regen  Antheil  an  den  politischen 
Bewegungen  und  Bestrebungen  seines 
Adoptiwaterlandes.  Im  Jahre  1878 
wurde  er  von  Kayes  zum  V.  St.- 
Handelsagenten  in  Gecstemüade- 
Brcmerhaven  ernannt  und  im  JaliTc 
188Ü  zum  V.  St.-K0DEUJ  in  Bannen 
befördert. 

Schoepr,  Albin  Francisco,  geb. 
1.  März  1822  m  Ungarn,  nahm  an 
der  ungarischen  Revolution  theil. 
Buchtet«  1849  nach  der  Türkei,  kun 
1851  nach  A.,  erhielt  eine  An- 
stellung bei  der  Küstenvermessung, 
wurde  1858  in's  Patentamt  versetzt, 
trat  1861  als  Brigadegeneral  in  die 
Bundcsarniee  uud  zeichnete  sich  in 
mehreren  Treffen  aus. 

Schofleld,  John  McAllister,  geb. 
29.  Sept.  1831  In  New  York,  graduirte 
zu  West-Point,  war  daaelbet  fUnf 
Jahre  Lehrer  der  Naturwtssenschaltol, 
wirkte  spiter  als  Professor  der 
Naturwissenschaften  in  St.  LoDIS, 
trat  1861  als  Kapit&n  in  ilie  Gniuns- 
armee  und  avaucirte  in  Folge  seiner 
Tapferkeit  bis  zum  Generalmajor. 

SchoalcrKft,  Henry  Rowe,  g«b. 
28.  März  1793  in  New  York,  nam- 
hafter Schriftsteller. 

Schurz,  Karl,  hervorrageoder 
amerik.  Staatsmann,  der  bckaiml«iste 
aller  DeatM^hameri kauer,  geb.  2.  Milrs 
1829  in  der  Nälie  von  Köln,  sludiile 
zu  llouD  Philologie  und  Gi-achicht«, 
nahm  an  den  48er  Bewegungen  theil, 
muaste  nach    der  Schweiz  flQcliUiD, 
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kam  1850  unter  angenommenem 
Namen  als  Student  der  Medizin 
nach  Berlin,  um  seinen  früheren 
Lehrer  Gottfried  Kinkel,  der  zu 
Spandau  in  Haft  sass,  zu  befreien. 
Seh.  erreichte  sein  kühnes  Ziel;  und 
Seh.  und  K.  entkamen  nach  England. 
Bis  1852  lebte  Seh.  abwechselnd  in 
Paris  und  London,  heirathete  in 
diesem  Jahre  die  Tochter  eines 
Hamburger  Kaufmannes  und  siedelte 
nach  A.  über,  wo  er  sieh  zuerbt  in 
Wisconsin  niederliess.  Schon  1856 
trat  Seh.  vor  die  Oeffentlichkeit  als 
Redner  für  die  republikanische  Partei. 
1860  ging  er  als  Gesandter  nach 
Spanien,  kehrte  aber  1862  nach  den 
V.  St.  zurück,  um  aktiven  Autheil 
am  Bürgerkriege  zu  nehmen.  £r 
avancirte  rasch  bis  zum  General- 
major. 1868  wurde  Seh.  zum 
Bundessenator  von  Missouri  erwählt; 
1872  wirkte  er  gegen  Grant  und 
für  Greeley,  1876  kehrte  er  wieder 
zur  republikanischen  Partei,  der  er 
sich  nur  Grants  wegen  zeitweilig 
entfremdet  hatte,  zurück,  agitirte  für 
die  Wahl  Hayes'  und  trat  nach  dessen 
Erwählung  als  Minister  in  Hayes' 
Kabinet,  eine  Auszeichnung,  wie  sie 
vorher  in  den  V.  St.  noch  keinem 
Deutschen  widerfahren  war. 

Gegenwärtig  wirkt  Seh.  jour- 
nalistisch in  New  York  an  der  dort 
erscheinendeu  „Evening  Post**,  einer 
täglichen  Nachmittagszeituug. 

Schuyier,  Philip,  geb.  22.  Nov. 
1733,  gest.  18.  Nov.  1804,  General- 
major der  Revolutionsarmee. 

Scott,  Winfield,  geb.  13.  Juni 
1786  in  Virg.,  gest.  29.  Mai  1866, 
Terdienstvoller  amerik.  General, 
Generalmajor  und  Oberkommandeur 


im  mex.  Kriege,  Oberbefehlshaber 
der  Unionsarmee  bis  zum  Treffen 
bei  Bull  Run. 

Scrape.  To  be  in  a  scrape*, 
in  der  Patsche  sitzen. 

Search  bezeichnet  in  der  amerik. 
Rechtssprache  das  Recherchiren  in 
Büchern  und  Urkunden ;  im  Kriminal- 
rechte bedeutet  es  die  Haussuchung, 
s  owiedie  Untersuchung  der  Kleidnngs. 
stücke  einer  Person. 

Second-Day-Wedding,  die  Nach- 
hochzeitsfeier  (Lendemain). 

Securities,  Werthpapiere,  Bonds 
u.  dergl. 

Security,  Sicherheit,  Bürgschaft, 
Garantie,  Kostenvorschuss  bei  Pro- 
zessen. 

Sedgwick,  1)  Theodore,  geb. 
im  Mai  1746  in  Connecticut,  gest. 
24.  Jan.  1813,  amerik.  Staatsmann 
und  bedeutender  Jurist; 

2)  Catharina  Maria,  geb. 
1790  in  Mass.,  Tochter  des  Vorigen, 
bedeutende  Romanschriftstellerin, 
deren  Arbeiten  vielfach  in's  Französi- 
sche und  Deutsche  übersetzt  wurden. 

3)  John,  geb.  in  Connecticut 
am  13.  Sept.  1813,  gefallen  9.  Mai 
1864  bei  Spottsylvania  Court- 
house,  Generalmajor  der  Bundes- 
armee im  Bürgerkriege  und  Oberst 
im  mex.  Feldzuge. 

Seidensticker,  1)  Friedrich 
Karl  Theodor,  geb.  1793  zu 
Göttingen,  gest.  24.  Dez.  1862,  diente 
in  der  preussisehen  und  österreichi- 
schen Armee,  nahm  1831  an  den 
Göttinger  Unruhen  theil,  sass  dess- 
halb  fünfzehn  Jahre  im  Gefängniss 
und  wurde  1845  zur  Auswanderung 
nach  A.  begnadigt.  S.  liess  sich  in 
Philadelphia    nieder,    redigirte    den 
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Self-Made-Maii  —  Senat  iler  Ver.  StiUten 


.Demokrat,"  später  den  „Bilrger- 
freuinl"  UD<1  widmete  Hielt  darauf 
Icommerzielk-n  Unt(>ni  eh  mutigen. 

2)  üswalil,  Sohn  des  Voriiien, 
gel).  1825  KU  (ilittin)!;en,  ^tudirte  iit 
»einer  Vaterstadt  Philosophie,  kaiti 
184«  nach  A.  und  erhielt  1867  die  i 
Professur  der  deutsclieit  S|iraehe  tin 
der  „L'iiiver>ity  -.f  Pentisylvania'. 
Ausserdem  war  S.  st'hriftstelleriKcli  ! 
thätip. 

Seir- Made -Man*.  Unter  dieser 
Beneichuuns  versteht  man  eiue 
Persou  mänolichen  Geüeldeclitä, 
welthe  sich,  ohue  ji.'gliehe  Beihilfe, 
selbst  und  ilurch  eipene  Thatkraft 
auf  irfieud  einem  Gebiete  zu  einer 
herrorrageiideit  Stelhiu^  in  der 
menaeh  lieben  fiesellsthiift  empor- 
gesthwiinpen  hat. 

Seil,  S.  Sold. 

Seilers  Optloa  (Bfir-euausdruck),  j 
derVerkäuferhat  die  Option,  zu  jeder 
Zeit  o<ler  beim  Ablauf  der  Verein-  ! 
bnruntcsfrii't  die  Objekte  dem  Käufer 
ahiLuliefern,  iiiiil  Letzterer  int  atige- 
halteii,  diese  dem  Verkäufer  abzu- 
Itiseu. 

Seil  ahoft*,  ein  Börsenaus- 
druek.  ungewandt,  wenn  man  Aktien, 
Getreide  oder  t-onstige  Artikel  auf 
künftige  Ablieferung  verkauft.  Es 
ist  in  der  Spekidation  gewühuhch 
der  Verkauf  dessen,  waa  man  noch 
gar  nicht  besitzt,  sondern  zu  einem 
billigeren  Preise  einzukaufen  hofft, 
als  der  i^t,  für  den  mau  es  gekauft 
hat.  Es  ist  eine  Spekulation  auf 
das  Fallen  des  betreffenden  Ar- 
tikels. Der  Modus  operaitdi  auf  der 
AktienbGrse  ist  gewGhidich  folgender: 
Mau  giebt  seinem  Makler  (Broker) 
ilen  Auftrag,  eiue  Quantität  —  b»' 


spielshalber  hundert  Stück  —  der 
Aktien,  auf  deren  Fallen '  man  Bpe- 
kulirt,  zu  verkaufen.  Der  MaJiler, 
um  sich  gegen  ein  etwaiges  Steigen 
sicher  zu  stellen,  lästtt  sieh  von 
seinem  Kunden  eine  gewisse  Deckung 
(Harpin)  geben,  bei  lOü  Stück  ge- 
wöhtdich  500  Doli,  oder  1000  Doli., 
dann  b()rgt  er  sieh  irgendwo  die 
100  Stück  der  betreffenden  Aktieu. 
verkauft  sie  zum  Tageseours  und 
deponirt  den  Ertrag  bei  demjenigett, 
der  um  ihm  geliehen  hat.  Fallen  die 
Aktien  im  Preise,  so  lattsen  sie  sieh 
natürlich  mit  Profit  zurück  kaufen. 
Steigeti  sie,  so  entf^tehen  Verluste, 
wenn  der  Darleiher  kommt  und 
seine  Papiere  zurückverlangt.  Die- 
jenigen, die  auf  das  Fallen  eines 
Papier»  spekulirt  haben,  heisren  die 
.Shorts",  zum  Unterschied  vim  den- 
jenigen, die  .long-  siuil  d.  h.  auf 
das  Steigen  speknlireti.  Dieser  Unter- 
schied entspricht  der  Bezeiehnnug  der 
Bullen  mtd  Büren  (S.  Bulls  and 
liear.><).   die  djuwelbe  bedeutet. 

Selma,  Stadt  in  Alabama  ata 
AlabamaBu^s,   mit    etwa   lü,tlOO  K 

Seinnies,  Raphael,  geb.  1810  in 
Marvhinil,  während  des  Bürgerkriege« 
BefehlHhaberder  konföderirten  Marine 
und  Befehlshaber  de«  Kreuzers  .Ala- 
bama". Nach  dem  Kriege  war  S. 
Professor  am  SUat.'iseminar  zu 
Louisiana. 

Senat  der  Ver.  Staaten,  einer  der 

beiden  koordinirten  Zweige  des  Kon- 

giesseSk  der  BundesgesMigebung  der 

,  St.      Jeder   einzelne    Staat    der 

tilOB  bt  dureli  zwei   tou  der  betr. 

,  juUüKiwetzgebiiDg   auf    eine    Zeil- 
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Sentenoe,  das  Urthoil  in  eiiiem 
Kriniinalverfahren. 

Separation  bezeichnet  in  der 
amerik.  Rechtsspradie  die  Trennung; 
zwischen  Ehefratten. 

Sergeant  at  arms,  derjenige  B(s 
amte  einer  f^esetzfrebenden  Körper- 
schal  t,  welcher  die  Befehle  derselben 
inAnM'hunfrderAufrechterhaltnnfijder 
Ordnung  nnd  derAhndunj:  von  Ver- 
gehen zu  vollziehen  hat. 

Sattle  (to),  1)  etwas  zum  Aus- 
trug, in\s  Keine  brinjjen. 

2)  eine  Schnhl  tiljren,  ein  Konto 
ausjrleichen. 

Settlements  bezeichnet  in  der 
Handelssprache  ;rewöhnlich  den 
Aus^ileich  eines  falliten  Geschäfts- 
mannes mit  seinen  Gläubij^ern; 
ausserdem  verstellt  man  unter  S. 
eine  Abrechnunjr,  die  Schlichtunj; 
einer  Streitfrage. 

Seven  up*,  ein  spezifisch  ameri- 
kani>ches  Kartenspiel,  auch  „Old 
SIedj2;e**  jienannt,  welches  aus  fol- 
p:enden  Punkten  besteht:  1.  llijrh 
(höchste  Trumptkarte,  die  jiespidt 
worden  ist),  2.  Low  (ni<'drijisteTrumi)f- 
karte,  die  jrespielt  wurde),  3.  Jack 
(Trumpfbube)  und  4.  (iame  (Spiel 
oder  Cons(dation).  Die  ersten  beiden 
zählen  für  den  Besitzer  der  betref- 
fenden Karten,  der  Trumptbube  für 
denjenigen,  der  ihn  nach  IIauä(^ 
bringt  oder  abfängt.  Es  werden 
orsprünglich  sechs  Karten  gegeben; 
es  darf  aber  unter  Umständen  ein 
aiweites  Mal  nachgegeben  werden. 

Sewird,  William  Henry,  geb.  16.  Mai 

1801  in  New  York,  Btudirte  die  Rechte, 

wurde  1888  und  lum  zweiten  Male 

Ifitt'nHi  der  Wlngpartei  zum  Gouver- 

'«kerwihl^praktizirte 


dann  wieder,  wie  vordem,  als  Advokat. 
1848  wurde  S.  in  den  Bundessenat  ge- 
wählt und  focht  hier  in  Wort  und  Schrift 
gegen  die  Weiterverbreitung  der 
Sklaverei.  1855  erfolgte  seine  Wieder- 
wahl als  ßundessenator:  und  von 
dieser  Zeit  an  tlatirt  sein  energisches 
Wirken  für  die  Gründung  der  republi- 
kanischen Partei.  1860  war  S.  Kan- 
didat für  die  Präsidentschaft,  wurde 
aber  von  Lincoln  mit  3  Stimmen 
Mehrheit  in  tler  Konvention  ge- 
schlagen. Lincoln  ernannte  ihn  zum 
St;iatssekretär.  Nach  dieser  Bt»för- 
denmg  huldigte  S.  einer  mehr  konser- 
vativen Anschauung  und  verlor  in  Folge 
dosen  an  Popularität  unter  seinen 
Parteigenos.sen.  1868  zog  sich  S. 
in's  Privatleben  zurück  und  starb  in 
Aubum  am  10.  Okt.  1877. 

Seymour,  1)  Horatio,  geb.  1811 
in  New  York,  studirte  di(^  Rechte, 
wurde  1852  von  den  Demokraten 
zum  (jiouverneur  von  New  York  er- 
wählt, 1868  von  (h'rselben  Partei 
als  Präsident.^chaftskandidat  aufge- 
stellt, aber  von  (irant  geschlagen. 
Seitdem  hat  sich  S.  vom  politischen 
Leben  zurückgezogen. 

2)  Truman,  geb.  24.  Sept.  1824 
in  Vermont,  machte  den  mex.  Krieg 
mit,  trat  1871  in  die  Unionsarmee 
und  avancirte  zum  (i<Mieralmajor. 

Shakers,  eine  etwa  7000  Mit- 
glieder zählende  religiösem  Sekte  in 
den  V.  St.,  welche  im  Jahre  1747 
in  England  entstantl  und  1774  nach 
den  V.  St.  verpflanzt  wurde.  Die 
Sh.  leben  in  Gütergemeinschaft,  be- 
sitzen grosse  Ländereien,  nähreu 
sich  von  Pflanzenkost  und  Eiersp<;isen 
untl  führen  einen  allgemeinen  Haus- 
halt.  Sie  leben  im  strengsten  Cölibat 
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und  rekrutiren  skb  durch  Adaption 
von  Kiadera  und  Aufnahnie  neuer 
Mitglieder. 

Sharp,  klug,  schlau,  gerieben. 

Sharp  PraoHoe*,  ein  schlaues 
GeschäftsmanCiver,  welches  hart  ao 
die  (iieaiMU  des  Betruges  streift. 

Shays,  Daniel,  der  Führer  der 
nach  ihm  benannten  aug.  Rebellioa 
in  Mass.  (1786—87),  geb.  1740,  gest. 
1825  in  New  York. 

S  he  bang",  Bude 

Shenandoah,  Fluss  in  Virginia, 
NebenQuss  des  Putomac,  Shen. 
V  a  1 1  e  y.Tbal  in  Virginia,  während  des 
llürgerkrieges  i  iclfaeh  der  Schau- 
platz milit.  Uperationen. 

Sheridan,  Philip  Heury,  geb. 
6.  März  1831  in  Ohio,  graduirte  zu 
West  Püint,  einer  der  schneidigsten 
und  verdienstvollsten  Ofiiziere  der 
V.  8t.-Annee  im  Bürgerkriege,  wel- 
cher bis-  zum  General  lieutcnant 
avancirte  uud  viel  mim  Siege  der 
Unionswaffen  beitrug.  Jetzt  Ober- 
kommandeur der  Armee. 

Sheriff,  der  höchste  Eiekutiv- 
beamte  eines  Couiity  in  den  V.  St., 
der  den  öffent liehen  Frieden  im 
County  aufrecht  zu  erhalten  und 
alle  Oerichtäbefehle,  selbst  lliorich- 
tungen,  zu  vollstrecken  hat. 

Sherman,  l)WilliamTecumseh, 
geb.  8.  Febr.  1820  in  Manafield,  0., 
graduirt«  zu  West  Point,  war  Offizier 
bis  1853,  praktizirte  als  Advokat  in 
Kansas,  trat  als  Oberst  1861  in  die 
Bundesarmee ,  avancirte  bis  zuto 
General,  führte  mehrere  wichtige 
Kommandos,  machte  den  berühmten 
Harsch  durch  Georpa  bis  Savannah. 
zwang  den  konföderirten  General 
Johnstou    am    26.  April    18fö    v 


Kapitulation  und  wurde  1869  zum 
kommandirenden  General  der  V.  St,- 
Armee  ernannt,  aus  welcher  Stellnng 
er  im  Herbst  1883  schied. 

2)  John,  Bruder  des  Vorigen, 
geb.  in  Ohio  1823,  studirte  die  Rechte, 
war  mehrere  Male  Mitglied  des 
Repräsentantenhauses  des  V.  St.- 
Kongresses,  später  Bundessenator 
für  Ohio,  unter  Hayes  Finanzminister 
und  vertritt  z.  Z.  abermals  den  Staat 
Ohio  im  Bun<lessenat. 

3)  Roger,  geb.  19.  April  1721 
in  Haas.,  gest.  23.  Juli  1793,  Staats- 
mann,   1791—77  Bundessenator  für 

■i)'Thoraaa  W.,  geb.  26.  März 
1813  in  Rhode  Island,  graduirte  zu 
West  Point,  machte  den  mex.  Krieg 
mit,  wurde  1861  zum  Brigadegeneral 
der  Bundesarraee  ernannt  und  schied 
1870   als  General   aus  dem  aktiven 

Shields,  James,  geb.  1810  iu 
Irland,  kam  1826  nach  Amerika, 
bekleidete  mehrere  wichtige  poh- 
tische  Aemter,  nahm  am  mei.  Kriege 
theil,  war  1849—55  Bundessenator 
für  Illinois  und  kämpfte  im  Bürger- 
kriege auf  Seiten  der  Union  als 
Brigadegeneral. 

Shin  (to)**,  auf  eine  Pumptonr 
ausgehen;  sich  in  arger  Geldverlegen- 
heit befinden. 

Sblapluter,  Zettelgeld,  ent- 
werthetes  Papiergeld. 

Shoddy-Arlst&craoy,  Geldaristo- 
kratie, Geldprotzen.  S.  a.  Godfish 
Aristocrauy. 


Sboe-fiy,  don't  you  botber  ms**,^ 
i  Wippchen  vor'^H 


.Mach'    uiif   inii 
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Shot-in-the  Neck**,  betrunken 
sein. 

shut  up  (to)**,  den  Mund  halten. 

Shyeter**,  der  Winkeladvokat 
(^Linksanwalt"),  Jemand,  der  als 
Advokat  praktizirt,  ohne  die  Rechte 
studirt  zu  haben. 

Slokles,  Daniel  E.,  geb.  1822 
in  New  York,  studirte  die  Rechte, 
wurde  1856  in  den  Konpress  ge- 
wählt, tödtete  1859  den  Liebhaber 
seiner  Frau,  einen  gewissen  Key. 
1860  wurde  er  abermals  in  den 
Kongress  gewählt;  beim  Ausbruch 
des  Bürgerkrieges  trat  er  in  die 
Unionsarmee,  avancirte  zum  Ge- 
neral und  wurde  1869  zum  Gesandten 
in  Spanien  ernannt. 

Sieben  Weisen  Männer  (Orden 
der),  eine  1852  in  den  V.  St.  ge- 
gründete geheime  Gesellschaft,  die 
.»-ich  im  Laufe  der  Zeit  in  zwei 
Tlieile  getrennt  hat,  nämlich  in  den 
„Alten  Orden  d.  S.  W.  M."  und 
den  „Unabhängigen  Orden  d.  S. 
W.  M.**.  Der  Zweck  des  Ordens 
lässt  sich  aus  dem  verschieden- 
artig gefassten  Motto  erkennen, 
welches  bei  ersterem  „Weisheit, 
Wahrheit,  Wohlthätigkeit,**  bei  letz- 
terem „Milde,  Wohlthun  und  Unter- 
drückung der  Tyrannei"  lautet. 

Siemering,  August,  geb.  1830  zu 
Brandenburg,  studirte  in  Berlin 
Philologie,  kam  1851  nach  Texas, 
wirkte  daselbst  Anfangs  als  Lehrer, 
spftter  als  Adrokat;  gründete  1865 
in  San  Antooio  die  «Freie  Presse 
flir  Texaa*,  qritter  das  eoglischc  Blatt 
^JIIßßÄaAmkiEijxtm^kim^fte  uner- 

Ae  Priiunpien    der 

'  *'    '4    und    hat 

jonmaliBtt- 


schen  Arbeiten  auch  schriftstellerisch, 
namentlich  als  Novellist  und  Kultur- 
historiker, gewirkt.  Er  starb  am 
19.  Sept.  1883  zu  San  Antonio. 

Sigel,  Franz,  geb.  18.  Nov.  in 
Baden,  diente  als  Fähnrich  in  der 
badischen  Armee,  nahm  1847  seinen 
Abschied,  betheiligte  sicli  an  der 
48  er  Revolution,  kommandirte  1849 
die  Neckarannee,  wurde  zum  Kriegs- 
minister ernannt,  bekleidete  später 
den  Posten  eines  Generaladjutanten 
unter  Mieroslawski  und  \vurde 
schliesslich  Obergeneral  der  badisch- 
pfalzischen  Truppen.  S.  entkam 
nach  der  Unterdrückung  der  Insurrek- 
tion mit  den  Trümmern  seines  Heeres 
nach  der  Schweiz,  wo  er  bis  1851 
lebte  und  dann  von  den  Schweizer- 
beh^irden  zur  Auswanderung  nach 
A.  gezwungen  wurde.  Er  kam  1852 
nach  New  York,  widm(?te  sich  hi(»r 
theils  dem  Ingenieur-,  theils  dem  Kauf- 
mannsfache und  wirkte  später  als 
Lehrer  und  Schriftsteller.  Beim  Aus- 
bruche des  Bürgerkrieges  war  S. 
einer  der  ersten,  der  für  die  Sache 
der  Union  das  Schwert  zog;  er 
kämpfte  als  Oberbefehlshaber,  bezw. 
Befehlshaber,  tapfer  und  mei>tens 
siegreich  in  verschiedenen  Treffen 
in  Missouri:  später  kommandirte  er 
die  Streitmacht  bei  Ilarpers  Ferry 
gegen  Jackson,  dem  er  auch  bei 
Bull  Run  als  Kommandant  des 
recliten  Flügels  gegenüberstand, 
lieferte  dem  Feinde  als  Befehlshaber 
zahlreiche  Treffen  in  Virginia  und 
West-Virginia  und  nahm  1865heinen 
Abschied  als  (Jeneralmajor,  um  kurze 
Zeit  darauf  die  Redaktion  des  „Bal- 
timore Wecker*'  zu  übernehmen. 
1867   siedelte    S.    nach    New  York 
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Sillimann  —  Smith 


über  und  wurde  1871  zum  „Register" 
für  die  Stadt  und  das  County  New 
York  erwählt. 

Silliman,  Benjamin,  geb.  8.  Aug. 
1779  in  Connecticut,  hervorragender 
Physiker  und  Schriftsteller. 

Singed  Cat**,  Bezeichnung  für 
eine  Person  von  unangenehmem 
Aeusseren. 

Sing  out  (to)**,  um  „gutes  Wetter 
bitten;"  um  Hilfe  rufen;  etwas  ein- 
gestehen. 

Sing  small**,  klein  beigeben. 

Simms,  William  Gilmore,  geb. 
17.  April  1806  in  Süd-Carolina,  be- 
deutender Dichter. 

Sipley,  Henry  II.,  geb.  1815  zu 
Louisiana,  graduirte  zu  West  Point, 
machte  den  mex.  Feldzug  mit,  trat 
1861  in  die  konföderute  Armee, 
schied  aus  dieser  als  General  und 
trat  1870  als  Brigadegeneral  in 
ägyptische  Dienste. 

Sir,  in  A.  die  Anrede  an  männ- 
liche Personen.  In  England  be- 
deutet Sir  u.  a.  auch  den  Titel 
eines  Baronets  oder  Knights. 

sice-daddel  (to)**,  daTonlaufen, 
durchbrennen. 

SIcin  your  own  sicunic**,  „Ver- 
richten Sie  Ihre  schmutzige  Arbeit 
selbst." 

Skuniced**  bezeichnet  Jemand, 
<ler  beim  Spiele  Alles  verloren  hat. 

Skylarking,  ungebundenes  Be- 
tragen. 

Slang,  die  gewöhnUche  Ausdrucks- 
weise:   Jargon. 

Slang-Whanger,  Krakehler;  lär- 
mender Demagog. 

Siewed'^,  einen  „Spitz"  haben. 

Slick**,  behende;  Hink. 

Slidell,   John,    geb.  1793   in  der 


Stadt  New  York,  gest  29.  Juli  1871, 
Politiker  und  Rechtsgelehrt^r,  1853 
bis  1861  Bondesseuator  and  in  den 
Vierziger  Jahren  Gesandter  in  Mexico. 

Sllnk**,  ein  Mensch  von  kriechen- 
.   dem  Wesen. 

Siocum,  Henry  Wadsworth,  geb. 

24.  Sept.  1827  in  New  York,  General 

'   der  Bundesarmee    im    Bürgerkriege. 

Slouch.  „He's  no  Slouch"^*, 
er  ist  kein  Stümper;  er  versteht 
sein  Geschäft. 

Slung-Shot,  eine  tödtliche  Waffe: 
der  Todtschläger. 

Smart  Ellick  cA  I  e  c  k),  ein  dummer, 
eingebildeter  Menseh. 

Smith,  1)  Andrew  J.,  geb.  18U 
in  Penn.,  General  der  Bundesarmee 
im  Bürgerkriege; 

2)  Caleb  Blood,  geb.  16.  April 
1808  zu  Boston,  gest.  7.  Jan.  1864, 
unter  Lincoln   Minister   des  Inneni; 

3)  Charles  Ferguson,  geb. 
1805  in  Penn.,  nahm  am  mex.  Kriege 
theil  und  war  Generalmajor  der 
Bundesarmee  im  Bürgerkriege; 

4)  P^dmund  Kirby,  geb.  1825 
in  Florida,  machte  den  mex.  Krieg 
mit  und  erwarb  sich  den  Rang  eines 
Generallieutenants  in  der  Armee  der 
sog.  kouföderirteu  Staaten; 

5)  Gerrit,  geb.  6.  März  1797 
in  New  York,  bekannter  amerik. 
Philanthrop; 

6)  John  Capitain,  1579  in 
England  geboren,  Gründer  der  Kolonie 
Vh-ginia; 

7)  Joseph,  geb.  1805  in  Ver- 
mont,   Gründer    des  Mormonismus: 

8)  William  Farrar,  geb. 
17.  Febr.  1824  hi  Vemiout,  General- 
major der  Bundesarmee  im  Bürger- 
kriege. 


Smithsonian  Institution  —  S[)rea(l-Eagle  Stile 
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Smithsonian  Institution  zu  Was- 
hinfjton,  D.  C,  oin  von  J.  Smithson 
gestiftetes,  der  Verbreitung  und  Ver- 
mehrung wi.Nsensohaftlicher  Kennt- 
nisse —  „Increase  and  Diffusion  of 
Km>wledge"  —  gewidmetes  Institut. 

Snap**.  1)  Cold  snap,  plötzlich 
eingetretenes,  vorübergehend  kaltes 
Wetter; 

2)  „Ile  has  snap  in  him," 
er  hat  das  Zeug  dazu: 

3)  To  snap  up,  sich  leicht  und 
unnöthig  verletzt  fühlen. 

Sneezed.  ^Not  to  bc  sneezed 
at,**  es  ist  nicht  zu  verachten. 

Snooser**,  ein  Iloteldieb. 

Soalc**,  ein  Bärenrausch. 

Socic**.  To  sock  orto  crown, 
den  Hut  eintreiben. 

Soft-Money,  Papiergeld. 

Soft-Soap,*  Schmeichelei. 

Solger,  Heinhold,  geb.  1820  in 
Stettin,  hervorragender  deutsch- 
amerikanischer SchriftNteller. 

So  long**,  Adieu! 

Some  Pumpkin**,  von  l^edeutinig. 

Sonntag,  William,  geb.  in  Ohio, 
ein  bekannter  Landschaftsmaler. 

Sophomore  ist  auf  amerikanischen 
Kollegien  <hT  l'rimaner. 

Sophomorical.  hochtrabende  und 
schülerhafte  Worte  oder  Redensarten. 

Sore-Head'^',  ein  enttäuschter  Po- 
litiker o(h'r  Aemterjäger. 

Soule,  Pierre,  geb.  1801  in  Frank- 
reich, gest.  16.  März  1870,  kam  1825 
nach  den  V.  St.,  war  1847  bis  1849 
13und(?ssenator  inid  von  1853  bis 
1855  Gesandter  in  Spanien. 

South  Carolina,  einer  der  Süd- 
staat«'n  der  Union,  grenzt  im  N.  an 
North  Carolina,  im  8n.  an  den  Atl. 
Ozean,    im  S\V.    an  Georgia,    bezw. 


den  Savannahfluss,  mit  einem  Fläclien- 
inhalt  von  30,203  engl.  Q.-M.  Sü<l- 
Carolina  hat,  obsclion  Süd.staat,  in 
manchen  Theilen  ein  mildes  Klima; 
1,280,000  Acres  des  Bodens  sind 
Sumpfländereien,  die  leicht  zu  dem 
Anbau  von  Reis,  Zuckerrohr  und 
Baumwolle  trocken  gelegt  werden 
können;  6  Millionen  Acres  sind  lie- 
waldet,  und  auf  dem  übrigen  Boden 
gedeilu'n  fjist  alle  Feldfrüchte  und 
Pflanzenarten. 

Sparking.  „Togo  a  sparking", 
poussiren,  Süssholz  raspeln. 

Sparics,  Jared,  geb.  10.  Mai  1789 
in  Conn.,  gest.  14.  März  1866,  be- 
deutender amerik.  Historiker. 

Speaker  (Sprecher)  heisst 
der  Vorsitzende  des  Repräsentanten- 
hauses der  V.St.  und  des  Unter- 
hauses der  St'iatsgesetzgebungen. 

Special  Partner,  ein  Sozius  mit 
beschränkter  Haftpflicht,  Kom- 
manditär. 

Spindle  City,  Lowell,  Ma». 

Splity  der  Bruch  in  einer  Organi- 
sation, die  Sezession. 

Split-Ticket.  W<Mm  man  bei  einer 
Wahl,  vermittelst  welcher  mehrere 
Beamt<'  zu  kreiren  sind,  für  das  eine 
Amt  <len  eig(»nen  Parteikandidaten, 
für  das  andere  <len  der  gegnerischen 
Partei  auf  den  Wahlzettel  setzt,  so 
nennt  man  einen  derartig  korrigirten 
Wahlzettel  ein  Split-Ticket. 

Spoiling   for   fight,   kamptlustig. 

Spondoolics''^  Geld. 

Sports**,  ein  Liebhaber  des  Sports, 
ehi  ])rofessioneller  Spieler. 

Spotter**,  Detektiv;  Kontroleur. 

Spread-Eagle  Stile,  ein  Gemiscli 
von  L'ebertreibung,  Grossthuerei, 
Phrasen  u.  s.  w. 
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Springfi^rld  —  Star  Rautes 


SpriiffeM,  1)  Hauptstadt  des 
Staates  1 1 1  i  d  o  i  r,  mit  etwa  30,000  £.; 

2)  Stadt  im  Staat'e  M  a^'s.,  foromer 
Fabrikort  mit  etwa  50,000  E  ; 

3  Stadt  im  Staate  Ohio,  mit 
bednuteoder  Industrie  uod  etwa 
20,000  E. 

SpMky*',  Ptreitlustijr,  jäbiomi^, 
bosbaft. 

Square.  1)  OffeD.  2)  Ein  von 
vier  Strassen  eingescblossenes  Häuser- 
(juadrat. 

Square  MmI^,  eine  reicblicbe 
Mahlzeit. 

Sqmtttr,  einer,  der  sich,  ohne 
Kefbtffftitel  zu  besitzen,  auf  öifent- 
lidien  f>der  Privatländereien  nieder- 
lä-^st. 

To  tqaeml**  ^pfeifen")  pajrt 
man,  wenn  Jemand  gegen  seine  Mit- 
betheiligten  r>der  Genossen  Zeugnis» 
ablegt,  zum  Angeber  winl. 

Squire,  Friedensrichtertitel. 

Stahel,  Julius,  geb.  1825  in  Un- 
gani,  G^'neral  der  Bundesarmee  im 
Bürgerkriege  und  von  1868—70 
Konsul  in  Jokuhama. 

Stakeholder,  eine  Person,  welche 
bei  d<*m  Eingehen  einer  Wette  von 
d<*n  Wettenden  mit  der  Verwalirung 
d*fr  Wertliobjekte  bis  zur  Ent>chei- 
<luug  d<*r  Wette  betraut  wird;  in  der 
I{^•<•]|t^^|»ra(*he:  eine  Per.>on,  die  Geld 
tnh'T  Eig^'nthum  in  Händen  hat,  um 
(b'NNcri  I{e>itz  .Mehrere  Streit  führen. 

Stalle.  Johann  Bernhard,  geb. 
10.  Mär/  182.'^  im  (>ld«*nburgischen, 
kam  \H',V.i  narh  i\on  V.  St..  Iie^^  t^ich 
in  Ciiiriiinati  nieder,  wo  er  Anfangs 
als  Lehrer  wirkte,  wurde  später 
l*rofe>sor  ih'T  (JlieFiiie  uinl  Phv.^ik 
am  St.  Johii'.^  College,  stiidirte  noch 
1847  Jurisprudenz   und  wurde  1849 


ZOT  Advokatur  zngelasRen.  Ton  1S5S 
bis  1^  bekleidete  St  das  Amt 
eines  Richters  am  Common  Pleane- 
Gericbt  za  Ciocinnati,  nahm  daim 
seine  Rechtspraxis  wieder  auf  mid 
geniesst  heute  den  Ruf  eines  der 
bedeutendsten  Juristen  in  Ohio.  Aach 
als  Schrift^eller  hat  sich  St.  einen 
Namen  erworben. 

Staapede,  eine  scheu  gewordeDe 
Viehherde  in  wilder  Fincht:  tu 
stampede.  Jemand  in  Schrecken 
setzen:  Fersengeld  gel:>en. 

Sta■ping-Gro«■ll^  Tummelplatz, 
beliebter  Vergnügungsort ,  ange- 
nehmer Aufenthaltsort. 

Stanps,  Postmark en,  Papiergeld: 
der  blasse  Mammon. 

Stand  up  to  tbe  Raek  (to  .  s.  ^x<> 
come  to  the  Scratch**. 

Stanton,  E<lwin  M..  geb.  19.  I>ei. 
1814  in  Ohio,  gest.  24.  I>ex.  1869, 
studirte  die  Rechte,  war  unter  L'm- 
coln  Kriegsminister.  Von  Grant  znni 
Oberbundesrichter  ernannt,  verM-hie<3 
St.  kurz  vor  seinem  Amt^antriTL 
St.  galt  für  einen  ausgezeichneten 
Juristen  und  war  eine  der  kraftursten 
Stützen  Lincolns,  welche  dem  Prä- 
sitlenten  in  seiner  schweren  AufgalK* 
aufs  Beste  zur  Seite  standen. 

Star  Routee,  P  o  s  t  r  o  u  t  e  n,  welche 
sich  durch  dünn  besiedelte  Lande>- 
theile  zi(*hen,  und  deren  Unterhalt 
der  V.  St.  -  Regierung  erhebliche 
Summen  Geldes  kosten.  l)ie>e  Rauten 
sind  in  den  letzten  Jahren  durch 
den  an  den  V.  St.  geübten  Ht-tnig 
berüchtigt  und  zum  Gegen>tand 
grösserer  UnterMichung>verfahn^n 
geworden,  die  aber  in  der  Regel  mit 
der  Freisprechung  der  des  Betrage> 
angeklagten  Unternehmer  endigten. 


Stars  and  Stripcs  —  Stiobeling 
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Stars  and  Stripes,  die  Fla<rge 
der  Verein ijj:teii  Staaten. 

Star-spangied  Banner,  Sternen- 
banner, die  V.  St.-Flagpe. 

Staten  Island,  Insel  in  der  Hai 
von  New  York,  6  Meilen  südwest- 
licli  von  der  Stadt  New  York,  14 
Meilen  lang,  8  Meilen  breit. 

Statue  or  Stip,  ein  Mime  von 
ungelenkem  Wesen. 

Steam  (to)**,  geistige  Getränke 
im  Ueberniiusse  geniesst^n. 

Steele,  Frederiek.  geb.  1821  in 
New  York,  (ieneralmajor  <ler  Hnndes- 
arm<'e  im  Bürgerkriege  nnd  Offizier 
im  mt'xicanischen  Kriege. 

Steep*'*,  gnissartig,  extravagant, 
hoch. 

Ste'ger,  »nst,  geb.  4.  Okt.  1832 
im  Königreich  Sach.MMi,  kam  1835 
nach  New  York,  trat  in  die  Wester- 
raannsche  Biichhandlnng  ein,  machte 
sich  186(5  selbst.ständig  und  ist  gegen- 
wärtig d«»r  Besitzer  und  Leiter  der 
grössten  deuti*chen  Buchhandlung 
und  Verlagsanstalt  in  <ien  V.  St. 

Steinway  (Steinweg),  Heinrich, 
geb.  15.  Febr.  1797  im  Iler/ogth. 
Braunschweig,  einer  der  bedeutend- 
sten deutschamerik.  Imhistriellen 
und  Gründer  der  IManofabrik  von 
Steinwav  &  Sons  in  New  York. 

Steinwehr,  Adolf  Wilhelm  von, 
geb.  25.  S<"pt.  1822  zu  Braunschweig, 
kam  1854  nach  <!en  V.  St.,  Brigade- 
general der  Bunde.sarmee  im  Bürger- 
kriege.    Starb  in  ('incinnati. 

Stephens,  Alexander  II.,  geb. 
11.  Febr.  1812  in  Georgia,  Staats- 
mann, Vizepräsident  der  südlichen 
oder  Rel)cllenkonfr»deration. 

Steuben,  Frie<lrieh  Wilhelm  August 
Baron  von,  Generalmajor  der  amerik. 


Revolutionsarmee,  geb.  15.  Nov.  1730 
zu  Magdeburg,  gest.  zu  Steuben Nille, 
New  York,  28.  Nov.  1794,  war  Offi- 
zier unter  Friedrich  dem  (Crossen, 
zeichnete  sich  bei  Rossbach  aus, 
bekleidete  den  Posten  eines  Gross- 
marschalls der  Garde  unt^T  dem 
Prinzen  von  Ilohenzollern-llechingen, 
kam  1777  nach  A.,  führte  1780  d(Mi 
Oberbefehl  in  Virginia.    1871  wurde 

5.  ein  Denkmal  in  der  Nähe  von 
Steubenville  errichtet.  Vgl.  Fr.  Kapp 
„Das  Leben  des  Generals  Steid)en'* 
(Berlin  1858). 

Stevens,  1)  Isaac  Ingalls,  geb. 
1818  in  Mass.,  Generalmajor  der 
Bundcsarmee  im  Bürgerkriege. 

2)  Thaddens,  geb.  4.  April  1793 
in  Vermont,  gest.  11.  Aug.  18G8  zu 
Washington,  hervorr.  amerik.  Volks- 
vertreter, war  vierzehn  Jahre  lang 
Mitglied  des  Kongresses,  ehemals 
Whig,  später  entschiedener  Republi- 
kaner. 

Stewart,  1)  Alexander  T,  s.Z. 
der  bedeutendste  Kaufmann  in  den 
V.  St.,  geb.  1803  in  Irland,  gest.  in 
New  York. 

2)  Charles,  Rearadmiral  während 
des  Bürgerkriegs,  geb.  18.  Juli  1778 
in  Philadelphia,  gest.  8.  Nov.  1869. 

Stick  (to)**,  zu  Jemandem  halten, 
bei  etw:i5  bleiben. 

Stick  -  in -the-Mud**,  ein  alter 
phlegmatischer  Kauz. 

StiebeJing,     Georg    Chr.,    geb. 

6.  Nov.  1830  in  Gedern,  Hessen, 
studirte  in  Giessen  und  Marburg 
Medizin,  kam  1855  nach  New  York, 
wo  er  sich  als  prakt.  Arzt  nieder- 
liess,  war  Ton  1861 — 62  Arzt  in  der 
Bundesarmee  und  später  schrift- 
stellerisch thätig. 
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Stock  —  Sullivan 


Stock,  1)  derViehbestand;Stock- 
Dealer,  Viehhändler ;  S  t  o  ck-T  r  a  i  n, 
ein  mit  Vieh  beladener  Eisenbahnzug. 
2)  Aktien,  Antheilscheme ;  — 
Watered  Stock,  junge  Aktien; 
Stock -Exchange,  die  Effekten- 
börse; Stock-Watering  s.  Wate- 
ring Stock. 

3)  Der  Waarenvorrath,  das  Lager. 

Stockton,  1)  Richard,  geb. 
1.  Okt.  1730  in  New  Jersey,  gest. 
1781,  Patriot  und  Mitunterzeichner 
der  Unabhängigkeitserklärung. 

2)  Robert  Field,  geb.  1796  in 
New  Jersey,  gest.  1866,  amerik. 
Kommodore,  1851 — 75  Bundessenator 
für  New  Jersey. 

Stone,  Charles  W.,  geb.  1826  in 
Mass.,  war  Brigadegeneral  derUnions- 
arinee  im  Bürgerkriege  und  trat 
später  in  gleicher  Eigenschaft  in 
egypti.sche  Dienste. 

Stoneman,  George,  geb.  8.  Aug. 
1827  in  New  York,  Generalmajor  der 
Bundesarmee  im  Bürgerkriege. 

Storey,  1)  Joseph,  geb.  18. Sept. 
1779  in  Mass.,  einer  der  bedeutend- 
sten amerik.  Juristen,  unter  MadLson 
Oberbundesrichter. 

2)  William  Wetmore,  Sohn 
des  Vorigen,  geb.  19.  Febr.  1819  in 
Mass.,  bekannter  amerik.  Bildhauer 
und  Schriftsteller. 

Stowe,  Harriet  Elizabeth  Becher-, 
geb.  14.  Juni  1812  in  Connecticut, 
eine  der  hervorragendsten  amerik. 
Schriftstellerinnen ;  ihr  berühmtestes 
WtTk  ist:  „Unde  Tom's  Cabin**  —  j 
Onkel  Tom's  Hütte  —  (Boston  1852). 

Strauch,  Adolph,  geb.  80.  Aug. 
1H22  in  Prcuss.-Schlesien,  gest.  1883 
in  ('incinnati,  der  hervorragendste 
drutschunierik.     Landschaftsgärtner. 


St.  schuf  den  «Spring  Grove  Gerne 
teiy"   bei  Cincinnati,  in  landschaft- 
licher Hinsicht  einer  der  schdnsteo 
Begräbuissplätze  der  Welt 

Straw  Bali,  eine  werthlose  Barg- 
schaft oder  Kaution. 

Streaked**.,To  feel  streaked*, 
beunruhigt,  von  Sinnen  sein. 

Strike  (spr.  Streik)  bezeichnet 
den  Ausstand  von  Arbeitern  zur  Er- 
langung von  günstigeren  Art)eitd- 
bedingungen. 

To  strike  Oll**,  Glück,  Erfolg 
haben. 

Stuart,  1)  Charles  Gilbert, 
geb.  1756  in  Rhode  Island,  gest 
9.  Juli  1828,   amerik.  Portraitmaler. 

2)  James  E.  B.,  geb.  1833  in 
Virg.,  General  der  konföderirten 
Armee  während  des  Bürgerkriegs. 

stuck  (to  be),  1)  festfahren,  fest 
sitzen;     2)    gerupft,     beschwindelt 
werden. 

Stuck  up,  eingebildet,  stolz. 

stump  (to),  für  einen  bestimmten 
Kandidaten  an  verschiedenen  Orten 
Wahlreden  halten;  daher  Stump- 
speaker:  Wahlredner  auf  Reisen. 

Stunner**,  etwas  Auffallendes, 
Grossartiges,  üeberraschendes. 

Sturgis,  Samuel  D.,  geb.  1822 
in  Penn.,  Generalmajor  der  Bundes- 
armee im  Bürgerkriege. 

Subpoena,  die  gerichtliche  Vor- 
ladung eines  Zeugen. 

suck  in  (to)**,  betrügen,  täuschen. 

Sucker**,  1)  ein  einfältigerMensoh; 
2)  ein  Trunkenbold;  3)  ein  Schma- 
rotzer, Nassauer;  4)  Spitzname  für 
den  Bewohner  von  Illinois. 

Suits*.  „This  suitsme  to  a  T", 
Das  pa>st  mir  ausgezeichnet. 

Sullivan,    John,    geb.    IT^U)    in 


SuUy  —  take  the  stump  (to) 
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Maine,  gest.  1795,  Generalmajor  der 
Revolutionsarmee. 

SuIIy,  Thoraas,  geb.  1783  in  Eng- 
land, gest.  5.  Nov.  1782,  namhafter 
amerik.  Portraitmaler. 

Sunmons,  gerichtliche  Vorladung 
eines  Beklagten  im  Civilprozess. 

Sumner,  1)  Charles,  bedeu- 
tender amerik.  Redner,  Jurist  und 
Staatsmann,  geb.  6.  Jan.  1811  zu 
Boston,  gest.  11.  März  1874  zu 
Washington,  einer  der  kühnsten 
Kämpfer  für  die  Abschaffung  der 
Sklaverei,  langjähriges  Mitglied  des 
Bundessenats  für  Mass.,  ehemaliger 
Whig  und  späterer  Republikaner. 

2)  Edwin  Vose,  geb.  1796  zu 
Boston,  gest.  21.  März  1863,  Major 
im  niexicanischen  und  Generalmajor 
der   Bundesarmee   im  Bürgerkriege. 

Sumter,  Fort,  ein  bei  Charleston, 
S.  C,  gelegenes  Fort  zweiter  Klasse, 
erlangte  durch  den  hier  erfolgten 
Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zwi- 
schen den  Nord-  und  Südstaaten  im 
Dezember  1860  eine  geschichtliche 
Bedeutung. 

Surprise-Candidate,  ein  plötzlich 
in  den  Vordergrund  geschobener 
Kandidat. 

Surprise-Party,  eine  Gesellschaft, 
die   sich  aus  Verwandten    oder  Be- 


kannten rekrutirt,  welche  auf  Ver- 
abredung unter  sich,  aber  ohne  Ein- 
ladung des  Betreffenden,  Jemanden 
mit  einem  Besuch  überraschen,  und 
wobei  jeder  oder  jede  der  Theil- 
nehmer  Speise  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Mahl  (Picknick)  mit- 
bringt. 

Surveyor,  ein  hoher  Beamter 
eines  Zollamtes  der  V.  St. 

Susquehanna,  ein  400  engl.  M. 
langer  Fluss  im  Staate  Pennsylvania. 

Butlers  hiessen  die  Marketender 
der  V.  St.- Armee  im  Bürgerkriege. 

Swaged**,  ein  Artikel,  der  durch 
längeres  Lagern  sich  zusammen- 
gezogen hat,  eingegangen  ist. 

Swampal**,  der  pekuniäre  Ruin. 

Swamp**.  ^I  swamp,  it",  ich 
schwör'  es. 

Swan**.  I  swan  or  »won! 
Schau,  schau! 

Swat.  I  swat  or  swot  hira**, 
ich  haue  ihn. 

Swear  off  (to)**,  sich  etwas  ab- 
gewöhnen. 

Sevenny,  Thomas  W.,  geb.  1818 
in  Irland,  kam  als  Kind  nach  A., 
nahm  am  mexicanischen  Kriege  als 
Lieutenant  und  am  Bürgerkriege  als 
Brigadegeneral  theil. 

Sweet  sixteen,  der  Backfisch. 


T. 


T.  T.*,  zu  handgreiflich,  offenbar. 

tackle  (to),  Jemand  augreifen. 

Taffy **,  L<jbliudelei ;  „G  i  v e  h i  m 
Taffy"  bedeutet  un«:efälir:  „Schmier 
ihm  Honig  um'?i  Maul". 

take  him  In  (to),  Jemand  in  eine 
Sache  einweihen. 

take  down  (to)**,  sich  gerührt 
fühlen. 


take  on  (to)**,  bedauern,  be- 
trauern. 

take  the  Back  Track  (to)**,  sich 
zurückziehen,  eine  Stellung  aufgeben. 

takes  the  Rag  off**,  das  Non  plus 
ultra. 

take  the  stump  (to),  eine  Reihe 
politischer  Wahlreden  halten;  s. 
Stump. 

7* 
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talk  Turkey  (to)  —  Terre-Haute 


talk  Turkey  (to),  schmeicheln. 

Tammany,  eine  Grui)pe  der  demo- 
kratischen Partei  in  New  York. 

Tappan,  Arthur,  geb.  22.  Mai 
1786  in  Mass.,  gest.  23.  Juli  1865, 
einer  der  grössten  Philanthropen  der 
V.  St. 

Taylor,  1)  James  Bayard, 
amerik.  Sehrift«teller  und  ehemaliger 
V.  St.  -  Gesandter  zu  Berlin,  geb. 
11.  Jan.  1825  in  Penns.  Seine 
Witwe  ist  die  Tochter  des  verstor- 
benen Astronomen  Hansen  in  Gotha. 
T.  war  einer  der  produktivsten 
Schriftsteller  Amerikas:  seine  Nach- 
dichtung von  Goethes  Faust  ist  ein 
Meisten^erk  der  Uebersetzungskunst. 
T.  starb  vor  Ablauf  seines  Anits- 
termins  als  Gesandter  zu  Berlin. 

2)  Zafhary,  der  zwölfte  Präsi- 
dent der  V.  St.,  geb.  24.  Nov.  1784 
in  Virg.,  gest.  9.  Juli  1850,  zwei 
Jahre  nach  der  Wahl  zum  Präsi- 
denten als  Kandidat  der  Whigs. 

tear  round**  (to),  Skandal  machen. 

Teetotaler*,  eine  Person,  die  sich 
jeglichen  Genusses  geistiger  Getränke 
enthält. 

telescope  (to),  einschachteln;  bei 
einer  Eisenbahnkollision  das  Ein- 
dringen eines  Wagens  in  einen 
anderen. 

Teil  City,  eine  von  Schweizeni 
und  Deutschen  gegründete  Stadt  im 
Staate  Indiana,  am  Ohiofluss,  mit 
etwa  5000  E. 

Templarsi  Independent  Order  of 
6ood,  eine  geheime  Temperenzgesell- 
schaft,  die,  1852  zu  Syracuse,  N.Y., 
als  Gro.s.so  Ix)ge  von  Nordamorika 
gegründet,  sich  bald  mächtig  aus- 
gedehnt hat  und  zur  Zeit  in  den 
Vereinigten  Staaten  4493  Mitglieder 


zählt,  in  Canada  2362,  in  Westin- 
dien 1797,  dagegen  auf  den  briti-schen 
Inseln  139,629  Mitglieder  in  2647 
einzelnen  Logen,  in  Schweden  3J^2 
Logen  mit  19,676  Mitgliedern,  in 
Norwegen  75  Logen  mit  4463  Mit- 
gliedern, in  Dänemark  35  Logen  mit 
1500  Mitgliedern;  ausserdem  zählt 
der  Orden  in  Australien  nicht  weniger 
als  17,101  Mitglieder.  Der  Zwerk 
dieser  Vereinigung  ist,  jedem  Genuss 
alkoholischer  Getränke  ein  Ende  zu 
machen,  mindestens  bei  ihren  Mit« 
gliedern,  die  jedoch  nicht  bloss  selbst 
völlig  enthaltsam  sein  müssen,  son- 
dern auch  Anderen  keinerlei  Spiri- 
tuosen zukommen  lassen  dürfen,  ge- 
schenkweise so  wenig,  wie  gegen 
Entgeld. 

Tenement  House,  ein  für  mehrere^ 
Miether  eingerichtetes  Wohnhaus. 

Tennessee,  der  grösste  Neben- 
fluss  des  Ohio,  in  den  er  bi'i 
Paducah  mündet.  Der  T.  ist  etwa 
800  engl.  M.  lang,  250  M.  unterhalb 
und  500  M.  oberhalb  der  imLauderdale 
Couuty,  Tenn.,  vorhandenen  Strom- 
schnellen und  Fälle,  schiffbar. 

Tennessee,  einer  zu  der  Gruppe 
der  Südstaaten  gehörender  Staat  der 
Union,  mit  45,600  engl.  Q.-M. 
Flächeninhalt.  Begrenzt  wird  T.  im 
N.von  Kentucky  und  West-Virginia,  im 
Osten  von  Nord-Carolina,  im  S.  von 
Mississippi,  Alabama  und  Georgia 
und  im  W.  von  Missouri  und  Ar- 
kansas, bezw.  dem  Mississippiflu^s. 
Das  Klima  ist  durchschnittlich  ge- 
simd,  der  Boden  zum  grössten  Theile 
fruchtbar. 

Terre-Haute,  blühende  Stadt  im 
Staate  Indiana,  fiiaoibaliiiknoteii-' 
punkt. 


Territory  —  Toledo 
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Territory,  Territorium.  Terri- 
torien sind  ab^ije^renzte  Länder- 
jrebiete  in  den  V.  St.,  welche  nicht 
zu  den  souveränen  Staaten  zählen, 
die  vielmehr  durch  vom  Konp;ress 
und  dem  Prä>identen  ernannte  Gt)U- 
venieure  und  Richter  verwaltet  wer- 
den. Die  Grundrechte  der  T.  sind 
denen  der  Staaten  jrleich.  Khe  ein 
T.  in  den  Staatenbund  auffi^enommen 
w^ird,  muss  dasselbe  mindestens 
()0,000  E.  haben.  Die  Aufnahme 
selbst  hän«;t  von  dem  Ermessen  des 
Kongresses  ab. 

Terry,  Alfred  H ,  jreb.  1827  in 
Conn.,  Brigadegeneral  <h»r  Bundes- 
armee im  Bürgerkriege. 

Texas,  der  grösste  Staat  der 
Union,  der  südlichste  der  Golf>taaten 
mit  einem  Flächeninhalt  von  2^^,540 
engl.  Q.-M.  Die  Bodenbeschaffenheit 
ist  eine  verschiedenartige  und  be- 
steht aus  Flachland,  Hügelland  imd 
Bergland.  Das  Hügelland  umfasst 
den  fnichtbarsten  Theil  des  Staates, 
das  Flachland  repräsentirt  eine 
baumlose  Grasebene,  das  Klima  ist, 
einige  Fieberdistrikte  ausgenommen, 
ein  gesundes.  Die  Küstengegenden 
WM'rden  zuweilen  vom  gelben  Fieber 
heimgesucht. 

Thankegivinge  -  Day  (Dank- 
sagungstag) ist  in  den  V.  St.  ein 
nationaler  Feiertag ,  der  von  dem 
Präsidenten  der  V.  St.  für  das  ganze 
Land,  gewöhnlich  im  November,an- 
beraumt  wird. 

Thomas,  1)  Friedrich  Wilhelm, 
geb.  10.  Juni  1808  in  Thüringen, 
kam  1887  nach  A.,  deutschamerik. 
ZeituDgsherausgeber   und    Verleger, 


Gründer    der     „Philadel[)hia    Freie 
Presse." 

2)  Theodor,  geb.  1835  in 
Hannover,  kam  1845  nach  A.,  hat 
sich  seith(»r  als  Musikdirektor,  Kom- 
ponist und  Dirigent  in  den  V.  St. 
die  höchste  derartige  Stellung  er- 
rungen. 

3)  George  H.,  geb.  in  Virg.  am 
31.  Juli  1810,  gest.  28.  März  1870, 
graduirt«»  zu  West  Point,  betheiligte 
si«h  am  mex.  Kriege  und  diente  im 
Bürg<*rkriege  als  Generalmajor  mit 
grosser  Auszeichnung. 

Thompson,  1)  Jacob,  geb.  1810 
in  Nord-  Carolina,  unter  Buchanan 
Sekretär  des  Innern,  1861—63  Gou- 
verneur von  Mississippi; 

2)  Launt,  amerik.  Bildhauer, 
geb.  1833  in  Irland,  kam  1847  nach 
A.  und  Hess  sich  in  Albany  nieder. 

Ticket,  1)  Wahlzettel:  2)  A  hard 
Ticket,  ein  gefährlicher  Mensch; 
3)  der  Fahrschein. 

Ticknor,  George,  geb.  1.  Aug. 
1791  zu  Boston,  gest.  26.  Jan.  1871, 
hervorragender  amerik.  Gelehrter  und 
Schriftsteller. 

Tidball,  John  C,  Generalmajor 
der  Freiwilligenarmee  der  V.  St., 
geb.  in  Ohio. 

*Tie.  „You  can  tie  to  him**, 
auf  den  können  Sie    sich  verlas.sen. 

TIe  Yote,  Stimmengleichheit. 

Tight**,  betrunken. 

Tight  Match  ist  die  Bezeichnung 
der  Situation,  wenn  bei  einem  W\»tt- 
kampf  oder  Wettlauf  sich  zwei  eben- 
bürtige Betheiligte  gegenüberstehen. 

Tip -top**,  vortrefflich,  ausge- 
zeichnet. 

Toledo,  blühende  Stadt  in  Ohio, 
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Tombs  —  Tweed 


10  Meilen  vom  Eriesee,  bedeutende 
Handelsstadt  namentlich  für  Getreide, 
Hafenplatz  und  Fabrikstadt  mit  50,137 
Einw.,  darunter  ein  Fünftel  Deutsche. 

TombSi  Gefängniss  in  New  York. 

Tom  Dog,  Tom  Cat**,  der  Köter, 
der  Kater. 

Toombs,  Robert,  geb.  2.  Juli  1810 
in  Georgia,  studirte  die  Rechte»,  Mit- 
glied beider  Häuser  des  Kongresses, 
kurze  Zeit  Staatssekretär  der  sog. 
konföderirten  Staaten,  General  der 
konföd.  Armee. 

Top  *.a,  Hauptstadt  des  Staates 
Kansas,  mit  15,452  E. 

Torrey,  John,  geb.  1798  in  New 
York,  gest.  10.  März  1873,  amerik. 
Botaniker  und  Chemiker. 

Toucey,  Isaac,  geb.  5.  Nov.  1796 
in  Conn.,  gest.  30.  Juli  1869,  amerik. 
Jurist  und  Politiker,  unter  Polk 
„Attorney  General"  und  unter  Bu- 
chanan  Marinesekretär. 

Town  House,  Rathhaus. 

Train,  George  Francis,  geb.  1880 
in    Bost(m,     amerik.    Redner    und   j 
humor.    Sdiriftsteller.     Sein   exzen- 
trisches Auftreten  hat  ihm  in  letzte- 
rer Zeit  viel  geschadet. 

Trash,  der  Ausbund;  schlechte 
Waare. 

Treat.  Wenn  Jemand  nach 
amerik.  Sitte  Einen  oder  Mehrere 
mit  Getränken,  Speisen,  Cigarren  i 
u.  s.  w.  regalirt  d.  h.  für  ihn  und 
die  Anderen  die  Zeche  begleicht,  so 
nennt  man  dies  einen  Treat  oder 
sagt  auf  deutschamerikanisch:  Er 
„treated"  —  He  treats.  —  „Who 
paysfor  t he  Treat  V*  „Wer  bezahlt 
die  Zeche  V"  Selbstverständlich  muss 
sich  der  auf  diese  Weise  Kegalirte 
revanchiren.     d.    h.    er    muss    den 


Ersteren  wieder  traktiren,  und  diese 
Prozedur  wiederholt  sich  in  der 
Regel  so  oft,  als  Personen  da  sind, 
infolge  dessen  man  in  Amerika  häufig 
über  den  Durst  trinkt  d.  h.  in  kurzer 
Zeit  mehrere  Gläser  leeren  muss. 
„He  gave  us  a  good  treat",  er 
hat  uns  eine  angenehme  Unterhal- 
tung,, ein  kostbares  Vergnügen  be- 
reitet. 

Trenton,  Hauptstadt  des  Staates 
New  Jersey,  mit  29.910  E.,  danmter 
gegen  8000  Deutsche. 

Troy,  Stadt  im  Staate  New  York, 
am  Hudson,  mit  56,747  E.,  darunter 
über  8000  Deutsche. 

Trumbull,  1)  John,  namhafter 
amerik.  Porträt-  und  Historienmaler, 
geb.  6.  Juni  1756  in  Conn.,  gest. 
10.  Nov.  1843. 

2)  Lyman,  geb.  12.  Okt.  1813 
in  Conn.,  kam  1834  als  Lehrer  nach 
Georgia;  1837  liess  er  sich  in  Belle- 
ville,  llls.,  als  Advokat  nieder,  sie- 
delte aber  bald  nach  Chicago  über, 
wurde  1848  zum  Richter  des 
„Supreme .  Court"  von  Illinois  er- 
nannt, war  später  Mitglied  beider 
Häuser  des  V.  St. -Kongresses  und 
ein  eifriger  Republikaner,  bis  er  sich 
der  Anti-Grantbewegung  an.schloss. 
Tru8t-Deed,  eine  Urkunde,  laut 
welcher  Eigenthum  einem  Sachwalter 
übei*tragen  wird. 

Tuckerman,  Henry  Theodore,  geb. 
20.  April  1813  zu  Boston,  gest.  17.  Dez. 
1871,  Schriftsteller  und  Kritiker. 

Tweedi  William  Marcy,  bekannt 
als  „Boss  Tweed",  geb.  23*  April  1823 
zu  New  York,  berüchtigter  Politiker, 
durch  dessen  unehrliche  Manipula- 
tionen die  Stadt  New  York  um  Mil- 
lionen geschädigt  wurde. 


Üncle  Sam  —  Vereinigte  Staaten  von  Amerika 
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u. 


Uncle  Sam,  eine  scherzhafte  Be- 
zeichnung der  Ver.  St.  von  A.  und 
deren  Regierung,  abgeleitet  von  den 
beiden  Anfangsbuchstaben  U.  S.  für 
United  States. 

Up.**  „What  is  upV"  Was  ist 
losV 

Upper  Ten  Thousand,  die  oberen 
Zehntausend,  die  vornehme  Welt. 

Used  up,  aufgebraucht,  ausge- 
nutzt, erschöpft. 

Utah  (spr.  Jutah),  Territorium  der 
V.  St.,  begrenzt  im  N.  von  Idaho 
und  Wvoming,  im  0.  von  Colorado, 


im  S.  von  Arizona  und  im  W.  von 
Nevada,  mit  einem  Flächeninhalt 
von  88,056  engl.  Q.-M.  In  ü.  sie- 
delten sich  1847  die  Mormonen  an  und 
bauten  daselbst  SaltLakeCity  amf  usse 
der  Wahsatch-Mountains  und'am  östl. 
Rande  des  grossen  Wüstenbeckeiis, 
welches  durch  den  Jordanfluss  mit 
dem  ütahsee  verbunden  ist.  Der  ge- 
genannten Sekte  (S.  das.)  ist  somit 
die  Erschliessung  dieses  vordem 
wilden  Gebietes  für  die  Kultur  zu 
verdanken. 


V. 


Valentine'8  Day  (V  a  1  e  n  t  i  u  s  t  a  g), 
ein  aus  Schottland  und  England  nach 
A.  verpflanzter  Volksgebrauch,  nach 
welchem  der  14.  Februar  von  Jung- 
frauen und  Jünglingen  durch  Aus- 
loosung  ihrer  Liebchen  (Valentin  und 
Valentine)  gefeiert  wird.  In  den  V. 
St.  begnügt  man  sich  indessen,  den  Tag 
durch  gegeuf^eitige  Zusendung  von 
Bildern  (meist  Karrikaturen)  mit  \ 
Liebesgedichten  oder  Sprüchen  (V  a- 
lentines)  zu  feiern.  I 

Van  Buren,  Martin,  geb.  5.  Dez. 
1782  in  New  York,  gest.  24.  Juli 
1862,  achter  Präsident  der  V.  St., 
ßtudirte  die  Rechte,  wurde  1821  in 
den  Bundessenat  gewählt,  war  unter 
Jackson  Staatssekretär,  wurde  1832 
von  den  Demokraten  zum  Vize- 
präsidenten, 1836  zum  Präsidenten 
erwählt.  1840  wurde  er  abermals 
als  Prähidentschaftökandidat  aufge- 
stellt, aber  von  Gen.  Harrison  ge- 
schlagen. 

Vanderbilt,    Cornelius,    amerik. 


Rheder  un<l  Eisenbahnmagnat,  einer 
der  reichsten  Leute  in  den  V.  St. 

Vedder,  Elihu,  geb.  1836  zu  New 
York,  bedeutender  amerik.  Künstler. 

Venino,  Franz,  geb.  11.  Nov.  1819 
zu  Kaiserslautern,  deutschamerik. 
Maler  und  Zeichner. 

Venire,  gerichtliche  Vorladung 
der  Geschworenen. 

Vereinigte  Staaten  von  Ameriiia 
(United  States  of  America)  ist 
der  offizielle  Name  der  uordamerikani- 
schen  Union,  der  grössten  Republik 
der  Welt,  die  aus  38  souveränen 
Staaten  und  9  Territorien  zusammen- 
gesetzt ist,  einen  Flächeninhalt  von 
3,611,844  engl.  Q.-M.  oder  169,884 
geogr.  M.  aufweist  und  im  N.  an 
British  America,  im  0.  an  New 
Brunswick,  <len  Atl.  Ozean  und  den 
Golf  von  Mexico,  im  S.  an  den  Golf 
V.  M.  und  Mexico  und  im  W.  an 
Mexico  und  den  Stillen  Ozean  grenzt. 
Die  grösste  Länge  der  V.  St.  beträgt 
vom  Atl.  bis  zum  Stillen  Ozean  2768 
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Vennunt  —  Walla<e 


engl.  M.,  die  grösste  Breite  von  Texas 
b\i>  Minnesota  1601 V2  M.  Die  Bevölke- 
rungszahl beträgt  etwa  50  Millionen. 

Vermont,  einer  zur  Gruppe  der 
Neuenglandstaaten  gehöriger  Staat 
der  Union,  grenzt  im  N.  an  Canada, 
im  W.  an  New  York,  bezw.  den 
Champlainsee,  im  0.  an  den  Con- 
necticutfluss,  bezw.  New  Hampshire, 
und  im  S.  an  Massachusetts.  Der 
Flächeninhalt  von  V.  beträgt  12,212 
engl.  Q.-M.  Von  dem  Boden  stehen 
etwa  4,600,000  Acres  unter  Kultur; 
das  Klima  ist  gesund. 

Vicksburg,  Stadt  am  Flusse  und 
im  Staate  Mississii)pi,  mit  11,814  E. 

Virginia,  einer  von  den  13  ur- 
sprünglichen Staaten  der  Union,  mit 
einem  Flächeninhalt  von  37,352  engl. 
Q.-M.,  grenzt  im  N.  an  Maryland, 
bezw.  den  Potomacfluss  und  West- 
Virginia,  im  0.    an  den  Atl.  Ozean, 


im  W.  an  W.-Virginia  und  Kentucky 
und  im  S.  an  Tennessee  und  Nord- 
Carolina.  Das  Klima  ist  in  manchen 
Theilen  des  Staates  ein  gesundes, 
in  anderen  Theilen  ungesund.  Von 
dem  Boden,  der  durchschnittlich  als 
ein  fmchtbarer  zu  bezeichnen  ist, 
stehen  über  8  Millionen  Acres  unter 
Kultur. 

Viva  Voce  nennt  man  in  der 
amerik.  Rechtssprache  das  mündliche 
Gerichtsverfahren,  die  mündlichen 
Zeugenaussagen  und  die  mündlichen 
Abstimmungen  in  den  gesetzgebenden 
Körperschaften. 

Vorheee,  Daniel  W.,  geb.  in 
Indiana  am  26.  Sept.  1828,  hervor- 
ragender amerik.  Politiker  der  demo- 
kratischen Partei. 

Voucher,  Beleg,  Quittung,  Zah- 
lungsanweisung. 


w. 


Wabble,  Zungenfertigkeit. 

Wade,  Benjamin  Franklin,  geb. 
27.  Okt.  1800  in  Mass.,  hervorra- 
gender amerik.  Staatsmann  und 
.l!iri>t. 

Wagener,  John  A.,  geb.  1816  in 

I 

Sievern,  Hannover,    kam  1833  nach 
Charler?ton,  S.  C,    war  General  der  j 
konföderirten  Armee,  Bürgermeister 
von  Cliarleston  und  hat  für  die  lle-   \ 
biuig    des     Deut>chthuni^     in    Süd- 
Carolina    lange  und  thätii:^  gewirkt 

Walte,    M(.rrison    K.,    geb.   1816   ' 
zu  Connecticut,  kam  1838  nach  To- 
ledo,   0.,    studirte    die  Rechte    uinl 
wurde  unter  GrantOberbundesrirliter. 

Waice  Snasices  (tos  1)  gn»s>en 
Lärm  verursachen. 

2)  in  Schwierigkeiten  gerathen. 


Waliier,  1)  Franc i^  Amasa, 
geb.  2.  Juli  1840  zu  Boston,  bedeu- 
tender Statistiker. 

2)  Robert  J.,  geb.  1801  in 
Penn.,  gest.  1869,  Bundessenator, 
unter  I*olk  Schatzamtssekretair. 

3)  William,  geb.  8.  Mai  1824 
in  Nashville,  amerik.  Flibustier. 
\V.  wurde  im  Sept.  1860  kraft  eines 
kriegsgerichtlichen  Urtheil^  in  Nica- 
ragua er.'-chossen. 

Wallclng  Papers**,  Kntlas.>uiigs- 
papiere. 

Walle -over-'-",  ein  Kampf  ohne 
sonderliche  llin(lerni>>e. 

Wallace,  1)  Lewi>,  (ieneral 
der  amerik.  l>undr>arniee  im  Bürger- 
kriege, tiel».   1-S28  in  Indiana. 

2;  William  IL  L.,   General  der 
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Bundesarmee  im  Bürgerkriege,  geb. 
8.  Juli    1821    in  Urbana,   <).,    gest. 

10.  April  1862. 
3)    William     Ross,     amerik. 

Dichter,  geb.  in  Lexington  1819. 

Warrant  of  arrest  (gewöhnlich 
nur  Warrant  genannt),  Verhafts- 
befehl.  Search- Warrant,  IFaus- 
suchungsbefehl. 

Warranty  Deed  nennt  man  die- 
jenige Form  einer  Uebertragungs- 
urkunde  über  liegende»  Eigenthum, 
kraft  welcher  der  Verkäufer  dem 
Käufer  einen  unanfechtbaren  Besitz- 
titel garantirt  und  sich  verpflichtet, 
allen  etwaigen  gegen  das  betreifende 
Eigenthum  von  Dritten  geltend  ge- 
machten Ansprüchen  zu  genügen, 
bezw.  die  Rechte  des  Käufers  ge- 
setzlich zu  verfechten  uud  ihn  in 
jedem  Falle  schadlos  zu  halten. 

Warren,  l)GouveueurKemble,   \ 
General  der  Buudesarmee  im  Bürger- 
kriege, geb.  1830  in  New  York. 

2)  Joseph,  General  der  Revo- 
lutionsarmee     und     Patriot,     geb. 

11.  Juni  1741  zu  Mass.,  getödtet 
in  der  Schlacht  bei  Bunker  Hill  am 
17.  Juni  1775. 

Washington,  George,  geb.  22. 
Febr.  1732  in  Virginia,  gest.  14. 
Dez.  1799,  Oberbefehlshaber  der 
V. -St. -Armee  im  Unabhängigkeits- 
kriege und  erster  Prä.>ident  der 
Union.  W.  besuclite  bis  zum  15. 
Jahre  die  Schule,  lernte  die  Buch- 
haltung und  das  Feldmessen,  wurde, 
al>  die  Indianer  und  Franzosen  Vir- 
gin ien  be(lr(»liten,  zum  Major  er- 
nannt, avancirte  schnell  zum  Oberst- 
licutenaut  und  Keginientskomman- 
(l<'ur,  ztMclincte  r^ich  in  den  Ge- 
fechten am  Ohio  aus,  nahm  aber  1754   \ 


seinen  Abschied  als  Milizoffizier. 
Bereits  1755  schloss  er  sich  jedoch 
wieder  der  Expedition  General 
Braddocks  an,  wurde  von  diesem 
zum  Adjutanten  ernannt  und  zog 
sich  1763,  nach  Beendigung  des 
Krieges,  abermals  in's  Privatleben 
zurück.  1774  Mitglied  des  Na- 
tionalkcmgresses  der  Vereinigten 
Kolonieen,  wurde  er  zum  Vorsitzenden 
dieser  Körperschaft  und  am  15. 
Juni  1775  zum  Oberbefehlshaber  d«»r 
nordamer.  Armee  ernannt.  Mit 
vieler  Mühe  brachte  W.  Organisation 
und  Di>ziplin  in  das  ungeschulte 
Heer;  und  schon  am  17.  März  1776 
zwang  er  General  Howe  Boston  zu 
räumen.  In  der  nächsten  Zeit  traf 
W.  eine  Reihe  von  Misserfolgen; 
seine  Leute  waren  auf  2000  Mann  zu- 
sammengeschmolzen, als  ihm  endlich 
durch  Kongressbeschluss  eine  grös- 
sere neue  Truppenmacht  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde.  Mit  dieser  schlug 
er  die  Engländer  am  3.  Jan.  1777  bei 
Princetown,  nachdem  er  sie  kurz 
zuvor  bei  Trenton  überrumpelt  hatte, 
erlitt  jedoch  am  11.  Sept.  desselben 
Jahres  bei  Gennantown  eine  Nieder- 
lage. Im  Bunde  mit  den  dem  amerika- 
nischen Heere  zu  Hilfe  geeilten  Fran- 
zosen gelang  es  endlich  W.,  nach- 
dem das  Kriegsglück  lange  hin  und 
her  geschwankt  hatte,  1787  die 
Engländer  zu  einem  Friedens- 
abschlusse  zu  zwingen.  Hierauf  zog 
sich  W.  wiederum  in's  Privatleben 
zurück,  bis  er  1787  in  die  Versamm- 
lung von  Abgesandten  aller  Staaten 
nach  Philadelphia  geschickt  und  zum 
Vorsitzenden  dieser  Versammlung 
erwählt  wurde.  1789  wurde  er  ein- 
stimmig zum  Präsidenten  des  neuen 
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Staatenbundes  erwählt,  und  nach 
Ablauf  seines  höch.st  mühevollen  und 
schwierigen  Termins  erfolgte  .  1793 
seine  Wiedenvahl.  Als  der  zweite 
Terrain  zu  Ende  war,  schlug  er  ent- 
schieden eine  nochmalige  Wieder- 
erwählung  aus  und  zog  sich  für 
immer  in's  Privatleben  zurück. 
Allein  schon  ein  Jahr  später  gab  er 
dem  Drängen  des  Präsidenten  Adams 
nach  und  übernahm  den  Oberbefehl 
der  gegen  Frankreich  mobil  ge- 
machten Armee,  ohne  indessen  noch- 
mals in's  Feld  ziehen  zu  müssen, 
da  es  die  Franzosen  vorzogen,  den 
Streit  statt  durch's  Schwert  durch 
die  Feder  zu  s«-hlichten. 

Washington,  Territorium  im  Nord- 
westen der  V.  St.,  mit  einem 
Flächenraum  von  69,994  engl.  Q.-M. 
\V.  T.  wird  begrenzt  im  N.  von 
British  America,  im  0.  von  Idaho, 
im  S.  vom  Columbiafluss ,  der  es 
von  Oregon  trennt,  und  im  W.  vom 
Stillen  Ozean.  Das  T.  hat  theil- 
wei>e  sehr  fruchtbaren  Boden,  aus- 
gezeichnetes Weideland  und  im  W. 
ein  mildes  Klima. 

Washington,  D.  C.  (District  of 
Columbia),  Hauptstadt  und  Sitz  der 
Bundesregierung,  sowie  des  Kon- 
gresses der  V.  St.,  mit  U7,29B  E. 

Watering  stocic  nennt  man  in 
den  V.  St.  die  Ausgabe  sogen. 
^Junger  Aktien",  d.h.  die  p]niis- 
sion  von  neuen  Aktien,  welche  an  die 
Inhaber  der  Stamm-  oder  alten 
Aktien  unentgeltlich  vertheilt  oder 
zu  sehr  günstigen  Bedingungen  ab- 
gegeben werden. 

Wayne,  Anthony,  General  der 
Revolutionsarmee,  geb.  in  Penn. 
1.  Jan.  1745,  gest.   15.  Dez.  179H. 


Wear  the  Coilar  (to),  s.  Collar. 

Weber,  Max,  geb.  24.  Aug.  1824  in 
Baden,  nahm  an  der-48er  Revolution 
theil,  kam  1850  nach  A.,  diente 
während  des  Bürgerkrieges  in  der 
Bundesarmee  als  Brigadegeneral  und 
wurde  später  zum  Ilafenkollektor 
von  New  York  ernannt. 

Webster,  1)  D'aniel,  einer  der 
bedeutendsten  Redner,  Juristen  und 
Staatsmänner  der  V.  St.,  ehemaliges 
Mitglied  beider  Häuser  des  Kon- 
gresses und  unter  Ilarrison  und 
Fillmore  Staatssekretär. 

2)  Joseph  D.,  geb.  25.  Mai 
1811  in  New  Hampshire,  Genenü 
der  Freiwilligenarmee  im  Bürger- 
kriege. 

3)  Noah,  Philolog  und  Lexiko- 
graph, geb.  18.  Okt.  1758  in  Conn., 
gest.  28.  Mai  1843.  Sein  bedeu- 
tendstes Werk  ist  „An  American 
Dictionary  of  the  Englisli  Language.* 

Weed,  Thurlow,  amerik.  Jour- 
nalist Und  Politiker,  geb.  15.  Nov. 
1797  in  New  York. 

Wench*,  Schimpfname  tur  ein 
Frauenzimmer. 

West,  1)  Benjamin,  geb.  in 
Penn,  am  10.  Okt.  17aS,  gest.  10.  März 
1820,  hervorragender  amerik.  Maler. 

2)  William  E.,  hervorragender 
amerik.  Portraitmaler.  ge^t.  2.  Nov. 
1859. 

West-Virginia,  Staat  der  nonl- 
anierikani>ehen  Tnion  ,  grenzt  im 
N.  an  Pennsylvania,  im  N.-W.  au 
Ohio,  im  S.-W.  an  Kentucky,  im 
8.  und  ().  an  Virginia  und  im  N.-O. 
an  Maryland.  Der  Staat  hat  einen 
Fläehenranm  von  2:^,000  engl.  M., 
ge>nn(le> Klima.  bedeutendenMineral- 
reiehtlunn  und  fruchtbaren  Boden. 
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Whapper  oder  Whopper**,  ein 
durch  seine  Grösse  oder  seinen  Ura- 
fanp;  auffallender  Gegenstand. 

Wheaton,  Henry,  geb.  27.  Nov. 
1785  in  Rhode  Island,  gest.  11. 
März  1848,  bedeutender  juridischer 
Schriftsteller,  besonders  in  Bezug  auf 
Völkerrecht. 

Wheeling,  die  grösste  Stadt  im 
Staate  West-Virginien,  am  Ohioflusse, 
mit  bedeuteitder  Industrie  und  30,737 
Einw. 

Whigs  nannten  »ich  die  Anhänger 
der  vormaligen  „\V  h  i  g  p  a  r  t  e  i"  in  den 
V.  St.,  welche  in  der  Zeitperiode 
von  1829  bis  1853  der  demokrati- 
schen Partei  als  Gegnerin  gegen- 
überstand und  diese  auch  häufig 
besiegte. 

Whip  the  Devil  around  the  Stump 

(to),  Spiegelfechterei  treiben. 

White,  Andrew  Dickson,  geb. 
7  Nov.  1832  in  New  York,  studirte 
auf  der  Yale  -  Universität  und  be- 
suchte später  mehrere  Universitäten 
Deut'^chlands,  wo  er  sich  dem  Stu- 
dium der  Geschichte  und  der  neueren 
Sprachen  widmete.  Bald  nach  seiner 
Rückkehr  aus  Kuropa  erhielt  er  eine 
Anstellung  als  Professor  an  der 
Michigan  -  Staatsuniversität ,  ver- 
tauschte diesen  Posten  indessen  im 
Jahre  1862  mit  dem  eines  Senators 
des  Staates  New  York.  1866  wurde 
er  zum  Präsidenten  der  Coruell- 
Universität  im  Staate  New  York  er- 
nannt, erwarb  sich  in  dieser  Eigen- 
schaft grosse  Verdienste  um  diese 
Hocbsrhule,  war  ausserdem  schrift- 
stcllcrix'h  thätig,  ging  1871  als 
V.  St.-Konnnissar  nach  San  Domingo 
und  wurde  1880  zum  (iesandti'u  in 
Berlin  ernannt,  verweilte  auf  diesem 


Posten  bis  1882,  schied  dann  aus 
dem  diplomatischen  Dienste  aus  und 
kehrte  in  seine  frühere  Stellung  an 
der  Comell  Universität  zurück. 

Whitney,  William  Dwight,  geb. 
in  Mass.  am  9.  Februar  1827,  be- 
suchte das  „Williams'  College**,  voll- 
endete seine  Studien  in  Tübingen 
und  Berlin,  war  Professor  des  Sans- 
krit am  „Yale  College"  und  erhielt 
1861  v(m  der  Universität  Breslau 
da.s  Diplom  eines  Doktors  der 
Philosophie. 

Whittier,  John  Greenleaf,  Dichter 
und  Philanthrop,  geb.  17.  Dez.  1807 
in  Mass. 

Whittredge,  Worthington,  amerik. 
Landschaftsmaler,  geb.  1820  in  Oliio, 
besuchte  Düsseldorf,  die  Niederlande 
und  Rom  und  wohnt  seit  1874  iii 
New  York. 

Whole-souied,  gutherzig,  generös. 

Wide-awake,  auf  der  Hut  sein. 

Wild-Cat-speculation,  eine  be- 
sonders riskante  Spekulation. 

Willies,  Charles,  geb.  1801  ia 
New  York,  bedeutender  Forscher 
und  s.  Z.  Kearadmiral. 

Williams,  1)  A  Ipheus  Starkey, 
geb.  20.  Sept.  1810  in  Connecticut, 
Oberstlit'utenant  im  mexicanischiMi, 
Brigadegeneral  im  Bürgerkriege, 
1765—69  Gesandter  in  San  Sal- 
vador. 

2)  Roger,  der  Gründer  von 
Rhode  Island,  geb.  in  Wales  1599, 
kam  1631  nach  Boston,  gest.  1683. 

3)  Seth,  Generalmajor  der  FVei- 
willigenarmee  im  Bürgerkriege,  geb. 
22.  März  1822,  gest.  23.  März  1866. 

4)  Thomas,  geb.  1815  in  New 
York,  gefallen  am  5.  Aug.  in  der 
Nähe    von    Baton    Rouge,   Brigade" 
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general  der  Bundesarmee  im  Bürger- 
kriege. 

Willis,    Nathauiel    Parker,    geb. 

20.  Januar    1807    in    Maine,    gest. 

21.  Jan.  1867,  hervorragender  Dichter 
und  Journalist. 

Wilimington,  1)  Stadt  und  Ein- 
fuhrhafen im  Staate  Delaware,  mit 
etwa  50,000  Einw. 

2)  Stadt  und  Einfuhrhafen  in 
Nord -Carolina  mit  etwa  25,000  E. 

Wilson,  1)  Henry,  geb.  16. 
Febr.  1812,  war  Mitglied  der  Gesetz- 
gebung von  Mass.,  später  Bundes- 
senator für  diesen  Staat  und  wurde 
1872  als  Kandidat  der  republ. 
Partei  zum  Vizepräsidenten  der 
V.  St.  erwählt. 

2)  James  H.,  geb.  in  Illinois, 
schneidiger  Kavalleriegeneral  der 
Bundesarmee  im  Bürgerkriege. 

wind  up  (to),  aufhören,  schliessen. 

WIre  Pullers  s.  Pipe  laying. 

Wisconsin,  einer  der  nordwest- 
lichen Staaten  der  Union,  mit  einem 
Flächeninhalt  von  53,934  engl. 
Q.  -  M.,  grösstentheils  fruchtbarem 
Boden  und  gesundem,  wenn  auch 
etwas  kaltem  Klima.  W.  grenzt 
im  N.  an  British  America,  bezw. 
den  Superiorsee,  im  W.  an  den 
Mississii)pi,  bezw.  Minnesota  und 
Iowa,  im  S.  an  Illinois,  im  N.  an 
Michigan  und  den  Michigansee. 

Wisconsin  -  Fluss,  der  bedeu- 
tendste Fluss  im  Staate  \Viscon.«?in. 

Wishy-Washy**,  werthlos. 

Wislicenus,  1)  V  r  i  e  d  r  i  c  h  A  d  o  1  f, 
deutschamerik.  Schriftsteller,  geb. 
ISlOzu  Königsee  inThüringen,  studirte 
in  Deutschland  Medizin  und  liess  sich 
1834  in  St.  Louis  als  prakt.  Arzt 
nieder. 


j  2)  Gustav  Adolf,  geb.  20. 
Nov.  1803  bei  Eilenburg,  studirte  in 
Halle  Theologie,  wurde  als  eifriger 
Burschenschafter  in  Berlin  zu  einer 
zwölQ  ährigen  Festungsstrafe  ver- 
urtheilt,  1829  begnadigt,  whkte 
später  als  Pfarrer  in  Halle,  wurde 
seiner  antiorthodoxen  »Anschauung 
wegen  seines  Amtes  entsetzt,  kam 
1853  nach  A.,  kehrte  1856  nach 
Europa  zurück  und  liess  sich  in 
Zürich  als  Vorsteher  einer  Er- 
ziehungsanstalt nieder. 

Wood,  1)  Fernando,  geb.  14. 
Juni  1812  in  Philadelphia,  s.  Z.  be- 
deutender Kaufmann  und  Rheder, 
demokratischer  Politiker  und  Ex- 
mayor  der  Stadt  New  York. 

2)  Thomas  Jefferson,  geb. 
25.  Sept.  1825  in  Kentucky,  General- 
major der  Bundesarmee  im  Bürger- 
kriege. 

Woodbury,  Levi,  geb.  22.  Dez. 
1789  in  New  Hampshire,  von  1825 
bis  31  Bundessenator,  Marinesekretär 
und  unter  Jackson  Schatzarats- 
sekretär. 

Wool,  To  draw  the  Wool  over 
one's  Eyes,  Jemanden  ein  X  für 
ein  L'  machen. 

Wool,  John  Ellis,  geb.  1788  in 
New  York,  gest.  10.  Nov.  1869, 
Brigadegeueral  im  mexicanischen  und 
Generalmajor  im  Bürgerkriege. 

Woolsey,  Theoduro  Dwight,  geb. 
31.Ukt.  1801  in  New  York,  hervorr. 
amerik.  (ielclirter. 

Wright,  llurati(»  Gates,  geb.  1820 
in  Conn.,  Generalmajor  der  Bundeu- 
arniee  im  Bürgerkriege. 

Writ  of  Error*,  Nichtigkeits- 
beschwerde. Hat  Jemand  einen  Pro- 
zess  verloren  oder  ist  eine  wichtige 
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präliminare  Entsclieiduug  gegen  ihn 
ausgefallen,  so  wendet  er  sich  an 
einen  höheren  Gerichtshof  auf  Grund 
der  Irrthümer  oder  Formfehler  des 
unteren  Gerichts  um  einen  „Writ  of 
Error" ,  d.  h.  um  die  Erlaubnis?,  die 
Frage,  ob  wirklich  solche  Irrthümer 
oder  Formfehler  begangen  worden 
sind ,  vor  dem  besagten  höheren 
Gerichtshof  verhandeln  zu  dürfen. 
Gewöhnlich  stützt  sich  die  Appli- 
kation um  einen  solchen  „Writ  of 
Error"  auf  Einwendungen  (Excep- 
tions),  die  während  der  Verhand- 
lungen   im    unteren  Gericht    gegen 


Anordnungen  oder  Entscheidungen 
des  Richters  uotirt  worden  sind.  S. 
Exceptions. 

Wynn,  Richard,  General  der 
amerik.  Revolutionsarmee,  geb.  in 
Virginia,  gest.  1814. 

Wyoming,  Territorium  der  V.St., 
grenzt  im  N.  an  Montana,  im  0.  an 
Dakota  und  Nebra.'ska,  im  S.  au 
Colorado  und  Utah  und  im  W.  an 
Utah,  Idaho  und  Montana.  W.  hat 
gesundes  Klima,  gutes  Trinkwasser, 
fruchtbaren  Boden,  wovon  noch  sehr 
wenig  unter  Kultur  steht,  und  andere 
grosse  natürliche  Hilfsquellen. 


X. 

Xenia,  Stadt  in  Ohio,    mit  etwa  10,000  E.,  darunter  viele  Deutsche. 


Y. 


Yale  College,  eine  im  J.  1700 
gegründete  höhen»  Lehranstalt  in 
New  Haven,  Conn.,  die  jetzt  zu  den 
bedeutendsten  Lehranstalten  in  den 
V.  St.  zählt. 

Yankee,  Spottname  für  die  Be- 
wohner der  Neuenglandstaaten,  der 
später  auf  die  Bewohner  aller  Nord- 
staaten angewandt  wurde  und  jetzt 
häufig  den  eingeborenen  Anglo- 
amerikaner bezeichnet. 

Yankee- Doodle,  ein  aus  England 
nach  A.  verpflanztes  Volkslied,  das 
frühere  Nationallied  der  Nordameri- 
kaner. 

Yellowstone    National-Park .    ein 

durch  Kon«;;rossbeschluss  vom  März 
1872  re>ervirtes  weitem  Gebiet,  wel- 
ches die  ver>chi edenartigsten  Hoch- 
gebirgsszenericen,\Yasserfälle,  Staub- 


bäche, Alpenseen,  sogar Geyseru.  den 
grossen  Yellowstonesee  umschliesst, 
an  der  Nord().>tecke  Wyomings  und 
im  Süden  von  Montana. 

Yellow8tone-Flu88,  einer  der  be- 
deutendsten Nebenflüsse  des  Missouri, 
1000  M.  lang  und  700  M.  schiffl)ar. 

You  bei!  Seien  Sie  versichert; 
gewiss. 

Youmans ,  Edward  Livingston, 
geb.  1821  in  New  York,  Redner  und 
Schriftsteller  von  Bedeutung. 

Young,  Brigham,  vormaliger  Mor- 
monenprophet, geb.  1801  in  Ver- 
mont, gest.  Mitte  der  70  er  Jahre. 

Young  America*,  Spottname  für 
die  zu  tollen  Streichen  aufgelegte 
amerik.  Jugend. 
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z. 


Zanesville,  industriereiche  Stadt 
im  Staate  Ohio  an  den  beiden 
FlUssen  Muskingura  und  Licking, 
die  sich  hier  vereinigen,  mit  etwa 
25,000  E.,  davon  ein  Viertel  Deutsche. 


Zoo-Zoo  nennt  man  in  England 
und  Amerika  kurzweg  einen  Zoolo- 
gischen' Garten. 

Zu-Zu  nannte  man  während  des 
Bürgerkrieges   kurzweg  die  Zuaven. 


-•-•- 
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Präside 

.te 

1. 

Vizepräsiden 

ten. 

Nim«. 

Abu« 

iriti. 

Kim*. 

AmUmtrilt. 

George  Wasliiiifrton 

'"bÖ" 

Apri 

1789 

John  Adams 

3. 

Juni    1789 

Gecirge  Waslilngtun 

4. 

Hitra  1793 

John  Adam^i 

2. 

Doz.    1793 

Jiihn  Adam» 

4. 

1797 

Thomas  Jelfi>r.'<oii 

4. 

März  1797 

Thomas  Jefferson 

4. 

1801 

A:,rn„  lluvr 

4. 

,      1801 

Ttiomas  Jeffprson 

4. 

1805 

U.-:.v)ir  r\mu.], 

4. 

.      18(K 

James  Madi:*oii 

4. 

- 

1809 

-^i..:.r-.'  r]ii,t,„, 
William  H.  Crawford 

4. 
10 

„      1809 
April  1812 

Jairies  Madisoii 

4, 

1813 

fKIbridfie  Oerrj- 
John  Üaillard 
Daniel  \i.  Tompkins 

4. 
25. 
4. 

März   1813 
Nov.    1814 
März  1817 

James  Monroe 

5. 

1821 

Daniel  D.  Tompkins 

4. 

,      1821 

JoliQ  QuiDcy  Adams 

4. 

1825 

John  C.  Oaihoun 

4. 

.      1825 

Aiulrew  Ja.-l;sc>n 

i. 

1820 

John  C.  Calhoun 
HutEh  T..  White 

4. 

28. 

.      1829 
Dez.  1832 

Andrew  Jai'ksoTi 

4. 

1833 

Martin  van  Buren 

4 

Mäa  1833 

Martin  Vaii  Bure» 

4. 

1837 

Ridiard  M.  Johnson 

4. 

-      1837 

tWilliam  H  Iliirrisou 

4. 

1841 

John  Tyler 
Samuel  L  Süuthard 
WiUie  P.  SUnjium 

4. 
6. 
31. 

.      1841 
April  1841 
Mai    1841 

Jarnos  R.  I'olk 

4, 

1845 

Ueor^'e  M.  Dallas 

4 

März  1845 

tZadLarv  Taylcr 

ü. 

1849 

Miliard  Fillmore 

5 

,      1849 

Miliard  ViUmoTf 

!). 

Juli 

18W 

William  R.  King 

11 

Juli    1850 

Franklin  Pii-r,',- 

4. 

März 

1853 

tWilliam  R  King 
David  R.  Atchiwin 
Jesse  D.  IJritiht 

4 

18 
5 

März  1853 
April  1863 
Dez.  1854 

James  Biidianan 

4. 

1857 

JohtiC.  Itrei-kitiridge 

4. 

März  1867 

Abraham  Liiicln 

4. 

1861 

Hanihal  llaiulin 

4. 

,      lt<61 

tAliraham  l,lnvolii 

4. 

1865 

Andrew  Johnson 

4. 

,      1865 

Andrew  Ji.lmMm 

15. 

Ajiri 

1865 

Lafayette  S.  Foster 
Benjamin  F.  Wade 

15. 
2. 

April  1865 
März  1867 

L'Ivsses  S.  (jraiit 

4. 

März 

1869 

Schuvler  Colfax 

4. 

.      1869 

l;lyss,.s  S.  Grjint 

4. 

- 

1873 

tHenry  Wilson 
Th(.miu<  W.  Ferrv 

4. 

22. 

.      1873 
Nov.  1875 

Rutherrtinl  H  Haves 

5. 

1877 

M'iUiam  A.  WheHer 

5. 

März  1877 

tJumes  A.  Oartii-ltl 

4. 

1881 

ehester  A.  Arthur 

4. 

,      1881 

ClicMtcr  A.  Artlmr 

20. 

Seilt 

ISSl 

David  Davi» 

13. 

ükt.  1881 

t  Während  der  Amtsz 
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Staaten,  Bevölkerung  u.  Städte  etc. 


Staaten,  Bevölkerung  und  Städte,   ihre  Abkftrzungen  und 

Beinamen. 


Name 
des  Staates 

Ab- 
kürzung 

Beiname  des 
Staates  und  der 
Bevölkerung     , 

Name 
der  Stadt 

Beiname 
der  Stadt 

Alabama    .     .     . 

Ala. 

Alaska  Ter.   .     . 

Alas. 

Arizona  Ter.  .     . 

Ariz. 

Arkansas  .     .     . 

Ark. 

Bear  State 

California .     .     . 

Cal. 

Golden  State 

San  Francisco 

City  of  the  G<»1. 
den  Gate. 

Connecticut    .     . 

Conn. 

Land    of  St^ady 
Habits  * 

New  llaven 

City  of  Elms. 

»1 

»» 

Blue  I.ÄW  State 

Colorado    .     .     . 

Col. 

Centennials 

Columbia,  Dist.  . 

D.C. 

Washington 

City  of  Magnifi- 

Dakota  Ter.  .    . 

Dak. 

cent  Distances 

Delaware  .    .    . 

Del. 

Diamond  State 

« 

»1 

Blue  Hen's 
Chickens 

Florida      .     .     . 

Fla. 

Peninsula  State 

Georgia     .     .     . 

Ga. 

1 

Crackers              '■■  Atlanta 

Gate  City 

Idaho  Ter.     .     . 

Id. 

Iowa     .... 

la. 

Hawkeyes            '  Keokuk 

Gate  Citv 

Illinois  .... 

111. 

Sucker  State 

Chicago 

Garden  Citv 

«» 

« 

Prairie  State 

Springfield 

Flower  Citv 

Indiana      .     .     . 

Ind. 

Iloosiers 

Indianapolis 

Railroad  Citv 

Kansas .... 

Kan. 

Jav  Hawkers 

Kentucky  .     .     . 

Ky. 

Dark    &    Bloodv 
Ground 

Louisville 

Falls  City 

«» 

w 

Corncrackers 

Louisiana  .     .     . 

La. 

Creole  State 

New  Orleans 

Crescent  City 

w 

n 

Pelican  State 

Maine    .... 

Me. 

Pine-Tree  State 

Portland 

Forest  City 

Maryland  .     .     . 

Md. 

Baltimore 

Monumental  City 

Massachusetts     . 

Mass. 

Bay  State 

Boston 

Modern   Athons 

•1 

•» 

" 

The  Hub 

« 

n 

IvOWcIl 

City  of  Spindler> 

Michigan    .     .     . 

Mich. 

Wolverines           1  Detroit 

Citvoftho  Straits 

Minnesota .     .     . 

Min. 

Staaten,  DcTClkernng u.  Städte, ihroAbkfinuQgeDU.BeJnaiiiei 


Beiname  de.s 

Name 

= 

Staates  und  der 

Name 

Beiname 

des  Btaates 

■<  ^ 

Ifevülkerung. 

der  Stadt 

der  Stadt 

Missi»tippi     .    . 

.Miss. 

Bavou  State 

Mivsouri     .     .     . 

Mn. 

Puke». 

St.  Louis 

Mound  City 

HnnUna  Ter.      . 

Mta. 

Nevada      .     .     . 

Nev, 

Silver  Sute 

New  Jersey    .    . 

N.J. 

Jersey  Blues 

Nebraska  .     .    . 

Neb. 

New  Mexico  Ter. 

N.M. 

New  EUmpahire  . 

N.  H. 

Granite  State 

New  York.     .     . 

N,Y. 

Empire  State 

Buffalo 

QQeenCityoftlie 

1 

Lakes 

, 

, 

Koickerbockera   1  New  York 

Gothara 

, 

1  Brooklyn 

City  of  Chnrthea 

North  Carolina   . 

N.  C. 

Old  North  State  ' 

Tariientine  State 

Tar-Heels 

Ohio      .... 

0. 

Buukeye  SUte 

CincinnatJ 

Queen  City  ofthe 
West 

, 

PorkopoliB 

„ 

_ 

Cleveland 

Forest  City 

Oregon.    .    .    , 

Ogn- 

^yeb-Foot  State 

PennsylTania 

Pa. 

Kpy^tone  State 

Philadelphia 
Pittnburg 

Quaker  City 
Cit\  of  Brotherly 
Love 

Iron  City 

Rhode  Island      . 

r"  I 

Little  Rhodv 

Soulb  Carnliua  . 

s.  c. 

Palmetto  State 

AuRDsta 

Palmetto  Cit\' 

TeDDesaee      .     . 

Tenn, 

Mudhead^ 
Bis-Ben<!  State 

Kashville 

City  r,f  Rocks 

Tesai^    .... 

Tel. 

Lone-Star  State 
Beet-Heati» 

ütkh  Ter .     .    . 

Uh. 

Hormon  State 

Vermont    .     ,     . 

Vt. 

Green   Monntain 

Hute 

Virginia     . 

Va 

Old  Domininn 
Miither  üf  States 

WestVirKinia      . 

\^ ,  Va, 

Washingt,.!,  Ter. 

W»li.T. 

Wisconnin  .     ,     , 

Wis. 

Kadgcr  State 

114      Staaten,  Bevölkerung  u.  Städte,  ihre  Abkürzungen  u.  Beinamen 


Name 
des  Staates 

Ab- 
kürzung 

Beiname  des 

Staates  und  der 

Bevölkerung 

Name 
der  Stadt 

Beiname 
der  Stadt 

Wyoming  Ter.    . 

Wyo. 

1 

Ganada. 

Ontario.    .    .    . 

Ont. 

/  K'nucks          < 

Toronto 

Cit>'  of  Colleges 

Quebec      .    .    . 

PQ. 

Montreal 
Quebec 

City  of  the  Moun- 
tain and  the 
Rapids 

Gibraltar  of  Ame- 

1 

1 

rica 

New  Brunswick  . 

N.B. 

1 

Nova  Scotia  .    . 
Pr.  Edw.  Island  . 

N.  S. 
P.  E.  I. 

1  Blue  Noses 

Newfoundland    . 

Nfld. 

Manitoba       .    . 

Man. 

N.  W.  Territory  . 
Brit.  Columbia  . 

NW.Ter. 

Br.  Col 

1 

BevOIkeruDfc  rter  Einzelstaaten  und  Temtbrien 


BeTÖlkerung  der  EinzelstaateB 

UDd  Territorien.') 

Name  de^  Staatea  ndiT 
Territoriums 

ffeiss.- 

Farbige^) 

Tclal 

Alabama 

Ü63,185 

600,320 

I.2ü2,505 

Ariwiiia 

35,160 

5,280 

40,440 

Arkansas 

591,531 

210,;»94 

802,536 

i:alihniia 

767,181 

97,513 

864,694 

Colorado 

1»1,126 

3,201 

104,827 

Onnncftii-ut 

610,769 

11,931 

622,700    ■ 

Dakota       

1:13,147 

2,030 

135,177 

Belawart 

120,160 

26,448 

146,608 

Uistr.  Columbia 

118,006 

5!',618 

177.624 

Ploriria 

U2.60S 

126.8Ö8 

269,493 

Gefirpin 

S16,906 

725,274 

1.542,180 

29,013 

3,597 

32,610 

1,938,798 

39,503 

1,078,301 

Iowa 

1,6U,600 

10,015 

1,624,615 

Kansas 

952,155 

43,941 

996.096 

Kr.,tn.-ky 

1,337,179 

271,611 

1.648,690 

l^tuiMana 

464,954 

484,!'92 

939,946 

ilain.' 

2,Ü84 

648,'J3S 

Maryland 

724,693 

210,250 

034,94;! 

1,763,782 

13,30:1 

1,783,085 

Mi«a.i?.B 

1,614.560 

22,377 

1,636,037 

Miiinn«Dta 

776,884 

3,889 

780,773 

479,398 

66a,l!>9 

1,131,697 

Missouri 

2,022,826 

145,554 

2,168,380 

Montana 

35,385 

3,774 

:19,169 

Kobraska 

449.704 

2,638 

452,402 

-Ncva.li. 

53,556 

B,71ü 

62,206 

KfW  Ilampsliire 

848,229 

7d2 

346,991 

Xfw  Jenü'v 

1,092,017 

;t!l,0i'0 

1,131,116 

Xrw  Mcxin.   .     ,     _          ... 

108,721 

10,844 

119,565 

New  Y..rk 

6,016,022 

«6,849 

5,082,871 

S'ir.i-Ciir..linii 

867,242 

532,508 

1,390,750 

iihiii 

3,117,920 

80,142 

3,198,062 

llR.pjII 

163.070 

U,693 

174.768 

fniiiMhaiiia 

4,197,016 

85,875 

4,282,891 

l!liM<|.'  Maml. 

269,i»39 

Ö,5!I2 

276.531 

Mul-I  aidliii;. 

;19 1,105 

604.472 

995.577 

116 


Bevölkerung  der  Einzelstaaten  und  Territorien 


BeTolkerung  der  Einzelstaaten  nnd  Territorien.  ^) 


Name  des  Staates  oder 
Territoriums 


Total 


Tennessee  .... 

Texas    

Utah 

Vermont  .... 
Virginia  .  .  ,  . 
Washington  Territory 
West-Virginia  .  . 
Wisconsin  .... 
Wyoming    .     . 


1,138.831 

1,197,237 

142,423 

331,218 

880,858 

67,199 

592,587 

1,309,618 

19,437 


403,528 

394,512 

1,540 

1,068 

631,707 

7,917 

25,920 

5,879 

1,352 


Gesammtsummen : 


43,402,970 


1,542,359 

1,591,749 

143,963 

332,286 

1,512  565 

75,116 

618,457 

1,315,497 

20,789 


6,580,793     I  50,155,783 


*)  Aus  dem  „American  Almanac*"  nach  dem  Ceusus  von  1880. 
•)  Unter  „Farbige"  sind  zu  verstehen:    Neger,  Chinesen,  Japanesei 
und  Indianer. 


Lruckfehlerverzeicimiss. 


Seite   16  Zeile   19  von  oben   lies:  Chase  it  statt  Chase  iL 
„      32     ^        5    n       „         n     Bedeutung  statt  Bedutung. 
48     „       10    „       „         „     Marriage  statt  Mariage. 


::3?isr.    .'^.■"-^•.     (^tr^\    r:?'.._.zs.s!^ .'i$v^ 


pRUCK.    VON    WlUHFLM    JSSLEIB    (pUSTAV    ßCHUHR),    J^ERLIN. 


